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Zur  Geschichte  der  griechischen  Oradationsbildnngen. 

I.  Abschnitt:  Die  Gradationssuffixe. 

§  1.  Unter  den  Komparativsuffixen  der  indogermanischen 
Sprachen  pflegt  man  ein  einfaches  -lo-Formativ  an  die  Spitze  zu 
stellen,  das  an  und  für  sich  mit  der  'Steigerung'  von  Adjektiven  nicht 
das  mindeste  zu  tun  hatte :  es  besaß  vielmehr  in  einigen  Fällen 
die  Funktion  einer  allgemeinen  Gegenüberstellung,  oft  in  recht 
farbloser  Weise.  Diese  Bedeutung  hat  es  nicht  von  Anfang  an 
besessen,  sondern  erst  von  dem  in  der  Wurzelsilbe  liegenden 
Begriffe  erhalten,  an  dem  es  teilnahm  (vgl.  Brugmann  Grundr. 
2 ',  420 ;  Griech.  Gramm. ^  S.  180,  §  173,  2 ;  Sommer  IF.  11,  Iff.). 
Nur  in  einer  beschränkten  Anzahl  von  Wörtern  ist  -io-  in  diesem 
Sinne  gebraucht,  bei  diesen  aber  seit  proethnischer  Zeit.  Aus 
dem  Griechischen  sind  etwa  anzuführen:  dXXoc  aus  *alios^  vgl. 
lat.  alius^  got.  aljis\  —  jaeccoc  aus  *)Lie9ioc,  vgl.  lat.  medius^  got. 
midjü,  ai.  mädhyah ;  —  dvTioc,  vgl.  dvri,  ai.  dnti  und  lat.  antiae, 
ahd.  N.  andi  'Stirn' ;  —  Trpüüioc,  vgl.  ahd.  fruoi^  mhd.  vrüeje.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  öeHiöc  hierher  zu  stellen  (vgl.  öeSi-iepöc 
=  lat.  dexter^  ai.  ddk^inah^  av.  dasina-,  abg.  desinü,  lit.  deszinS 
'rechte  Hand',  die  alle  von  einer  Basis  *deksi-  abgeleitet  sind); 
es  könnte  aber  auch  zu  gall.  Dexsi-va  dea  gehören  und  daher 
ein  MO- Suffix  enthalten  (*öeHiFoc),  vgl.  Wackernagel  Beitr.  11, 
Brugmann  IF.  17,  355  ff. 

§  2.  In  ansprechender  Weise  hat  man  dieses  io-Suffix  von 
alten  Lokativen  hergeleitet  (Johansson  BB.  14,  171  mit  Fußn.  1; 
BB.  18,  50;  Sommer  IF.  11,  Iff.;  Brugmann  IF.  18,  66  Fußn.  1): 
*alios  entsprang  infolge  einer  Art  Hypostasierung  aus  dem  Lokativ 
*aU^  der  nach  Sommer  a.  a.  0.  in  lat.  ali-quis^  ali-cubi,  ali-cunde  u.  a. 
vorliegt.  In  Wahrheit  haben  wir  es  demnach  mit  dem  ein- 
fachen o-Suffix  zu  tun,  das  ja  vorzugsweise  zu  adjektivischen 
Bildungen  verwendet  wurde.  dXXoc,  )neccoc  und  die  anderen 
angeführten  Formen  sind  folglich  auf  dieselbe  Stufe  zu  stellen 
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mit  Bildungen,  wie  dtpTi-oc:  apii,  iqpi-oc  :  iqpi,  nepioc  :  t^pi  aus 
*r|epi,  öioc  aus  *öiFi-oc,  vgl.  ai.  divydh:  lok.  AiFi  =  ai.  lok.  divi^ 
aöpi-ov:  ai.  lok.  usri^  und  weiterhin  ^vvuxioc,  irpoxeipioc,  ferner 
7T010C,  Totoc,  dXXoioc  u.  a.  m.  (vgl.  Fick  Gott.  gel.  Anz.  1881,  443 ; 
Brugmann  Grundr.  2\  1,  S.  34,  §  17 ;  S.  164,  §  93 ;  S.  187,  §  114). 

Wir  müssen  uns  also  bewußt  sein,  daß  diese  Beispiele 
für  ein  -/o-Suffix  iu  angeblich  komparativer  Verwendung  nichts 
weiter  sind  als  auf  Grund  der  Wurzelbedeutung  besonders  aus- 
gewählte Fälle  aus  der  großen  Masse  von  Bildungen  mit  -io- 
bezw.  -o-Formativ. 

Daß  man  von  einem  Komparativsuffix  -io-  überhaupt  ge- 
sprochen hat,  daran  scheint  mir  lediglich  die  stille,  aber  nie- 
mals wirklich  bewiesene  Annahme  schuld  zu  sein,  daß  nämlich 
eben  von  diesem  -io-  das  primäre  Komparativsuffix  -ios-  mittels 
einer  s-Erweiterung  abgeleitet  sei  (Johansson  De  deriv.  verb.  182, 
an.  4;  Brugmann  Griech.  Gramm.  ^  S.  207,  §  228;  Grundr.  2 2,  1, 
S.  547,  §  423).  Wie  bereits  Sommer  a.  a.  0.  S.  51  f.  betont  hat, 
findet  sich  kein  Beispiel,  bei  dem  Bildungen  mit  -io-  und  -ios- 
von  Anfang  an  nebeneinander  lägen:  die  hierfür  angeführten 
Formen  sind  sämtlich  anders  zu  beurteilen.  Auch  scheint  mir 
die  Annahme  an  und  für  sich  wenig  glaubhaft  zu  sein,  das  so 
weit  verbreitete  -;os-Suffix  habe  gerade  von  diesen,  doch  recht 
vereinzelten  Sonderfällen  mit  mehr  oder  weniger  verblaßter 
Komparativbedeutung  allgemeinsten  Inhalts  aus  einer  Menge 
formal  gleichgebüdeter  Formen  seinen  Ausgangspunkt  gewählt. 

Im  übrigen  ist  dieses  -;o-Suffix  in  komparativer  Bedeutung 
im  Griechischen  ebensowenig  produktiv  geworden  als  in  den 
anderen  indogermanischen  Sprachen. 

§  3.  Über  den  Ursprung  des  primären  Komparativsuffixes 
-;08-,  zu  dessen  Geschichte  im  Griechischen  wir  uns  nun  wen- 
den, wissen  wir  nichts,  wie  wir  soeben  sahen;  seit  urindoger- 
manischer Zeit  bildete  es  Komparative. 

Diese  wurden  bekanntlich  spät  als  'Steigerungsformen' 
zu  Adjektiven  gestellt;  daher  kommt  es,  daß  Adjektiva  mit 
relativer  Bedeutung  überhaupt  keinen  Positiv  haben  oder  in 
suppletivischer  Weise  später  zu  einem  etymologisch  und  mor- 
phologisch verschiedenen,  aber  begriffsverwandten  Positiv  gestellt 
werden,  wenn  man  sie  in  das  Steigerungssystem  einreihen  wollte. 

Es  gehörte  ja  schon  ein  entwickelteres  Abstraktionsver- 
mögen dazu,  wenn  der  Mensch  sich  veranlaßt  fühlte,  in  seiner 
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Sprache  eine  Form  für  den  absoluten  Zustand  oder  Grad  einer 
Eigenschaft  zu  schaffen,  der  unter  gewöhnlichen,  normalen  Um- 
ständen und  Bedingungen  zu  erwarten  ist.  So  bezeichnet  der 
Positiv  die  Eigenschaft  schlechthin  und  steht  eigentlich  über 
den  Gradationsforraen,  die  eine  Yerminderung  des  Eigenschafts- 
gi'ades  insofern  ausdrücken,  weil  sie  ihn  nur  mit  bestimmtem 
Vergleiche,  also  einschränkend,  angeben.  Komparative  mit  rela- 
tiver Bedeutung  enthalten  z.  B.  Sätze  wie:  "Die  jüngere 
Schwester  ist  zwar  schöner,  schön  ist  sie  auch  nicht"; 
"dem  Kranken  geht  es  besser";  wir  reden  von  'höheren* 
Schulen,  ohne  sie  damit  über  die  *Hoch schulen'  zu  stellen. 
War  aber  einmal  der  Positiv  mit  seinem  absoluten  Ausdrucks- 
vermögen geschaffen,  so  übernahmen  Komparativ  und  Superlativ 
die  verschiedenen  Gradstufen  dieser  Eigenschaft. 

Diese  Andeutungen  über  das  Verhältnis  der  Gradations- 
bildungen zu  dem  Positiv  mögen  genügen ;  näher  auf  die  einzelnen 
Abarten  einzugehen,  dürfen  wir  uns  hier  um  so  mehr  ersparen, 
als  diese  in  die  Syntax  hinüberspielende  Frage  in  letzter  Zeit 
wiederholt  behandelt  wurde  (0.  Schwab  Histor.  Syntax  der 
griech.  Komparation;  Sommer  IF.  11,  257 ff.;  Brugmann  Kurze 
vgl.  Gramm.  S.  323 f.;   E.  Hora  Der  Komparativ,  Progr.  1907). 

§  4.  Während  nun  aber  in  den  anderen  Sprachen  die 
Flexion  dieses  -ios-  im  ganzen  Paradigma  durchgeführt  ist,  er- 
scheint es  im  Griechischen  nur  in  einigen  Kasus:  Wie  längst 
erkannt,  zerlegt  sich  eine  Form  wie  M.  F.  Sing.  ion.  jueCuj 
in  *|LieT-ioc-a,  Nom.  Plur.  M.  F.  liilovc  in  *|ueTioc-ec,  Nom. 
Akk.  Plur.  N.  jueZiu  wieder  in  *|LieY-ioc-a. 

Nach  dem  Ausweis  der  übrigen  indogermanischen  Sprachen 
war  einst  auch  im  Griechischen  -ios-  im  ganzen  Paradigma  durch- 
geführt; denn  man  wird  im  Griechischen  allein  doch  schwer- 
lich etwas  Altes  erblicken  dürfen.  So  hätte  man  also  auf  Grund 
des  Akk.  Sing.  M.  F.  ixilvj  einen  Nominativ  mit  Dehnstufe  *pielwc 
=  av.  mazyä  zu  erschließen;  das  Neutrum  müßte  *jLie2oc  =  lat. 
maius  aus  *mag-ios  lauten. 

Im  Griechischen  finden  sich  in  dem  ganzen  Paradigma, 
auch  in  jenen  Kasus,  die  alte  «-Bildungen  besitzen,  bekanntlich 
Formen  mit  Nasalsuffix.  Wie  diese  w-Bildungen  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  dem  unerweiterten  -los-Suffix  zu  erklären  sind,  hat 
schon  viel  Mühe  bereitet.  Ein  heftiger  Streit  wurde  seinerzeit 
darüber  geführt,  ob  man  in  den  «-Formen  die   starke  Suffix- 
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gestalt  des  indischen  Paradigmas,  *-iom-  =  ai.  -i-yärfis-  zu  er- 
kennen habe,  wofür  namentlich  Joh.  Schmidt  KZ.  26,  377  ff.  ein- 
trat, oder  ob  man  von  der  unnasalierten  Gestalt  des  Formativs 
-ios-  auszugehen  habe  (Brugmann  KZ.  24,51  ff,).  Lange  Zeit  schien 
die  Schmidtsche  Theorie  zugunsten  der  Ansichten  Brugmanns 
allgemein  aufgegeben,  bis  man  jene  in  neuester  Zeit  von  mehreren 
Seiten,  wenn  auch  etwas  modifiziert,  wieder  hervorgeholt  hat. 
So  betonen  Hirt  IT.  12,  200;  Handb.  d.  griech.  Laut-  u.  Formen- 
lehre 289  und  van  Holten  IF.  16,  63  die  Notwendigkeit  einer 
Identifikation  von  griech.  -ituv  mit  ai.  -iyän.  Auch  N^azari  Rivista 
di  filologia  36,  128  ff.  setzt  den  Nom.  Sing.  Mask.  des  Kom- 
parativs im  Sanskrit,  Griechischen  und  Lateinischen  unmittelbar 
gleich  und  führt  ihn  auf  die  Heischeform  *suädtiöns  zurück. 
Allein  der  Sirenenklang  der  Gleichung  griech.  -luuv  =  ai.  -iyän 
verliert  sofort  seinen  Zauber,  wenn  wir  erwägen,  daß  zwar  ai. 
svädii/än  sicher  ein  -s  verloren  hat,  daß  aber  fjöiiuv  auf  keinen 
Fall  aus  *nöiujvc  entstanden  sein  kann.  Nazaris  Hin  weis  auf  att.  |Lir|V 
und  xnv  ist  verfehlt,  da  diese  Formen  junge  Neubildungen  sind; 
alt  ist  vielmehr  ion.  laeic,  dor,  laric.  Dialekte  wie  das  Kretische, 
Argivische,  Arkadische  müßten  zudem  das  -vc  erhalten  haben. 
Damit  fallen  Nazaris  weitere  Erklärungsversuche,  ganz  abge- 
sehen von  der  ihnen  an  und  für  sich  anhaftenden  Unwahr- 
scheinlichkeit.  Das  griech.  -ioc-  kann  bei  der  Voraussetzung 
von  -Jons-  =  ai.  -yärßs-  als  starker  Form  nicht  der  altindischen 
Tiefstufenform  -yas-  gleichgesetzt  werden,  da  die  schwache  Suffix- 
gestalt auf  idg.  -ins-  (=  griech.  -lac,  ai.  -yas-)  zurückgeführt  wer- 
den müßte.  Ebensowenig  können  fjöiova,  f)biovec  aus  *Fhaöiovca 
Fhaöiovcec  (vgl.  ai.  svädiyämsam  svädiyärßsah)  erklärt  werden 

§  5.  Der  indische  Nasal  ist  eben  eine  Neubildung;  die 
neueren  Vertreter  jener  Schraidtschen  Theorie  haben  nicht  den 
geringsten  Versuch  gemacht,  die  großen  Schwierigkeiten,  auf 
welche  die  Annahme  eines  Suffixes  -ions-  nun  einmal  stößt, 
zu  beseitigen.  Denn  vor  allem  besitzt  das  Awestische  die  nasal- 
lose Form  (Suffix  Nom.  -id,  Akk.  iäidhem  aus  *-ias-am,  vgl.  Bartho- 
lomae  Grundr.  d.  iran.  PhUol.  1,1, 94f.).  Sodann  endigt  im  Rigveda 
der  Vokativ  auf  -yas^  nicht  auf  -yan,  wie  man  bei  der  Ursprüng- 
lichkeit von  -iärtis-  zu  erwarten  hätte ^). 

1)  Die  Fälle,  bei  denen  im  klassischen  Sanskrit  -yas-  in  starken 
Formen  erscheint,  wie  kamyasam,  dual,  kamyasau  (vgl.  Whitney  A  Sanscrit 
Grammar',  S.  173),  sind  wohl  junge  Neubildungen, 
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Eine  Frage  für  sich  ist,  wie  das  Indische  za  seinen  na- 
salierten starken  Formen  gekommen  ist.  Wenn  wir  bedenken, 
wie  viele  Analogiebildungen  in  der  altindischen  Deklination, 
besonders  von  den  w-Stämmen  aus,  eingetreten  sind,  so  werden 
vv^ir  uns  auch  hier  nach  einem  Vorbild  für  diese  Nasalierung 
umsehen.  Thurneysen  KZ.  33,  555  vermutete,  zunächst  sei  im 
Nom.  Plur.  N.  nach  Analogie  der  w^-Stämme  ein  Nasal  ein- 
gedrungen: ein  *svädiyasi  habe  sich  nach  Mustern  wie  sdnti  : 
sat^  mahdnti  :  mahdt,  2^^^^^^'^^^  '•  P^city^'k  zu  *svädiyänsi  d.  i.  svd- 
diyärfisi  umgeformt;  vom  N.  Plur.  aus  habe  sich  dann  der 
Nasal  auch  in  den  anderen  starken  Kasus  z.  B.  Akk.  Mask.  Sing, 
eingenistet.  Damit  allein  kommen  wir  jedoch  nicht  aus;  denn, 
wie  Thumb  Handbuch  des  Sanskrit  §  336  richtig  bemerkt,  müßte 
diese  Übertragung  dann  auch  bei  den  adjektivischen  s-Stämmen 
eingetreten  sein :  es  heißt  aber  z.  B.  sumdnasam  trotz  Akk.  Plur. 
N.  sumdfiäifisi. 

Da  läßt  sich  die  Erscheinung  doch  besser  verstehen,  wenn 
wir  mit  Thumb  a.  a.  0.  und  Brugmann  Grundr.  2 2,  1,  S.  548, 
§  424  d  durchgehende  Beeinflussung  und  *Induktion'  der  -ant- 
und  -raw^-Stämme  annehmen:  der  Nom.  *svädiyäs  konnte  zu 
*svädiyäns  =  svddiyän  werden  nach  ma}idn{s\  bhdgavän{s)^  Akk. 
*ganyäsam  zu  gdriyärnsam  nach  mahdntani,   hhdgavantam^   usw. 

Vielleicht  noch  mehr  Induktionskraft  hatten  aber  die  Parti- 
zipia  Präs.  auf  -ant-^  und  zwar  wegen  ihrer  Bedeutungsver- 
wandtschaft. Die  Komparative  besaßen  nämlich  im  Veda  parti- 
zipiale  Kraft,  was  man  in  letzter  Zeit  mit  Fug  mehr  betont  hat 
(vgl.  Hirt  IF.  12,  200  ff.;  H.  Reichelt  BB.  27,  104;  Delbrück 
IF.  14, 46 ff. ;  Brugmann  K.  vergl.  Gramm.  320,  Fußn.  1.,  Grundr.  2 2, 
1,  548).  Nehmen  wir  als  Beispiel  ydjati,  so  ist  der  Komparativ 
ydjiyän  'besser  opfernd'  hinsichtlich  seiner  Bedeutung  dem  Partiz. 
Präs.  ydjan,  ydjantam  'opfernd'  recht  nahe  gekommen.  So  bei  fast 
aUen  Komparativen  des  Rigveda,  die  mehr  oder  minder  deutlich  mit 
dem  Verbum  in  Beziehung  stehen  und  ihrer  Bedeutung  nach  Parti- 
zipia  Präs.  mit  einer  adverbialen  Bestimmung  sind;  vgl.  noch 
yödhiyän  'besser  kämpfend'  :  yüdhyan  'kämpfend'  oder  tdriyän 
'leichter  durchdringend*  :  tdran  'durchdringend'  u.  a.  m. 

Es  scheint  mir  also  eine  gesicherte  Tatsache  zu  sein ,  daß 
man  von  den  nasalierten  Formen  des  altindischen,  primären 
Komparativsuffixes  keine  Erklärung  der  griechischen  Bildungen 
mit  Nasal  erhoffen  kann. 
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§  6.  Von  anderen  Versuchen,  den  griechischen  Formen 
beizukomraen,  erwähne  ich  die  eine  Zeitlang  gebilligte  Annahme 
Danielssons  Gramm,  u.  etymol.  Stud.  1,  49,  es  hätten  sich  aus 
jenem  -;o-Formativ  schon  in  indogermanischer  Urzeit  zwei  Suf- 
fixe, eine  s-Erweiterung  und  eine  Nasalerweiterung  {-io-s-  und 
-io-n-)  selbständig  entwickelt.  (So  noch  Brugmann  Grundr.  2', 
400  ff.).  Daß  man  zu  Nebenformen  greifen  darf,  ist  in  unserem 
Falle  am  wenigsten  zu  beanstanden,  da  sich  solche  im  historischen 
Griechisch  lange  nebeneinander  hielten.  Indessen  Danielssons 
Erklärung  ist  doch  kaum  viel  mehr,  als  die  in  proethnische 
Zeit  projizierte  Feststellung  der  Tatsache,  daß  s-  und  «-Formen 
beide  vorhanden  sind.  Dabei  ist  die  Voraussetzung,  -jo-  sei  der 
Ausgangspunkt,  wie  oben  bemerkt,  recht  anfechtbar.  Dasselbe 
ist  über  einen  neueren  Versuch  zu  sagen,  den  J.  van  Wijk 
IF.  17,  304 ff.  machte:  es  ist  Danielssons  alte  Erklärung,  nur 
in  die  allzu  nebelgraue  Urzeit  vor  dem  "Wirken  des  Dehnstufen- 
gesetzes zurückverlegt,  wenn  er  von  den  indogermanischen  Suf- 
fixkomplexen -ie-ne-  und  -ie-se-  redet. 

Die  richtige,  zunächst  wohl  allgemein  überzeugende  Er- 
klärung schien  Thurneysen  KZ.  33,  551  ff.  gegeben  zu  haben : 
er  setzte  griech.  -lov-  dem  germanischen  Suffixkoraplex  -izan.'- 
gleich  und  erklärte  -lov-  aus  -is-on-  als  eine  bereits  indoger- 
manische w-Erweiterung  aus  der  Tiefstufenform  unseres  -ios- 
Formativs,  wobei  er  noch  außerdem  auf  die  analog  gebildete 
litauische  Komparativbildung  auf  -esnis  verweisen  konnte,  z.  B. 
saldesnis  aus  *sald-ies-nis  vgl.  got.  sutizan-^  griech.  n&iov-  aus 
*Fhabi[c]ov-.  Mag  man  nun  das  litauische  Femininum  *sald-i€S- 
«f,  das  jedenfalls  als  Ausgangspunkt  des  Mask.  *sald-ies-ni8  = 
saldesnis  anzusehen  ist,  (Brugmann  Grundr.  2 2,  1,  550,  §  424g) 
für  eine  Verschmelzung  des  femin.  -ies-i  (vgl.  ai.  svddiyasi)  mit 
den  «-Formen,  oder,  was  wohl  wahrscheinlicher  sein  dürfte, 
für  ein  altes  Femininum  zu  diesen  unmittelbar  {-ies-ni)  halten, 
jedenfalls  liefert  der  Nasal  der  litauischen  Komparative,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  unmittelbar  den  germanischen  und  grie- 
chischen Bildungen  gleichsetzen  lassen,  eine  Stütze  für  die 
Altertümlichkeit  des  durch  einen  Nasal  erweiterten  Formativs 
-ios-.  Die  Evidenz  der  Gleichung  griech.  -lov-  =  germ.  -izan- 
war  so  schlagend,  daß  man  diese  ansprechende  Erklärung  wohl 
allgemein  annahm. 

§  7.  Indessen  auf  die  Dauer  hat  es  auch  hier  nicht  an 
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Einwendungen  gefehlt.  Hirt  IF.  12,  200  ff.  rüttelte,  soviel  ich 
sehe,  zuerst  an  Thumeysens  Hypothese,  und  zwar  bezeichnet 
er  als .  Punkt  des  Anstoßes  allein  die  Länge  des  ~i-  in  riöiiuv. 
Ist  in  -lov-  =  -is-on-  die  Schwundstufenform  des  -t'os-Formativs 
enthalten,  so  kann  natürlich  nur  die  Kürze  erwartet  werden. 
Auf  diese  Frage  werden  wir  im  zweiten  Abschnitt  eingehen, 
da  sie  in  die  Stammbildung  gehört.  Es  ist  mir  nicht  uninter- 
essant, daß  Hirt,  obwohl  er  noch  andere  Einwände  von  ger- 
manischer Seite  aus  vorbringt,  als  denjenigen  Punkt,  an  dem 
ihm  Thurneysens  Erklärung  zu  scheitern  scheint,  allein  die  Länge 
des  -i-  bezeichnet;  so  sagt  er  a.  a.  0.  S.  200 :  "ohne  diesen  (näm- 
lich den  Ausgangspunkt  des  -i-)  aufzuklären,  bleibt  seine  ganze 
Hypothese  sehr  unsicher".  Ebenso  Handbuch  d.  griech.  Laut- 
u.  Formenlehre  S.  291,  §  353b  Anm.:  "Diese  Erklärung  scheitert 
an  der  Länge  des  -i-". 

Mir  wenigstens  scheint  ungleich  mehr  ein  anderer  Ein- 
wand zu  besagen,  den  Hirt  a.  a.  0.  äußert.  Thumeysen  hatte 
nämlich  a.  a.  0.  S.  553  bemerkt:  "Die  w-Flexion  (sc.  der  ger- 
manischen Komparative)  hat,  wie  bekannt,  nichts  mit  der 
'schwachen  Deklination'  anderer  Adjektiva  zu  tun,  die  an  ge- 
wisse syntaktische  Bedingungen  geknüpft  ist,  sondern  es  sind 
feste  w-Stämme". 

Dies  ist  die  wunde  Stelle,  wo  Hirt  angreifen  konnte 
(S.  2041).  Ebenso  schreibt  Streitberg,  offenbar  von  Hirts  Aus- 
führungen überzeugt,  bei  Gelegenheit  der  Rezension  von  Brug- 
manns  Grundr.  2  2,  1,  wo  Thurneysens  Erklärung  allerdings  ohne 
nähere  Begründung  oder  Verteidigung  aufgenommen  ist,  Literar. 
Zentralblatt  vom  2.  Febr.  1907,  Sp.  169 :  "Historischer  Zusammen- 
hang zwischen  griech.  und  german.  -ison-  scheint  mir  nicht  sehr 
glaubhaft;  die  syntaktischen  Verhältnisse  des  Germanischen  ge- 
nügen vöUig,  die  schwache  Form  des  Komparativs  zu  erklären. 
Man  vergesse  auch  nicht  die  fast  vollständig  parallele  Entwick- 
lung der  Superlative". 

Auch  van  Helten  IF.  16,  63  scheint  Hirts  Ausführungen 
beizupflichten  und  einen  Zusammenhang  der  germanischen  und 
griechischen  Komparative  abzulehnen. 

Ist  dieser  Einwand  Hirts  begründet,  das  -an-  der  ger- 
manischen Komparative  sei  nichts  anderes  als  jenes  indogerm. 
-enlon-  —  Suffix,  das  im  Germanischen  eben  jedes  Adjektiv, 
wenn  es  schwach  flektiert,  nach  bestimmten  syntaktischen  Yer- 
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hältnissen  annimmt?  Wenn  es  der  Fall  wäre,  so  könnte  freilich 
das  german.  -izan-  ebensowenig  ein  idg.  -ison-  erhärten,  als  etwa 
aus  irgend  einer  beliebigen  schwachen  Adjektivform  des  Ger- 
manischen folgen  würde,  die  7i-Bildung  sei  in  diesem  Falle  un- 
mittelbar aus  der  Ursprache  ererbt.  Somit  würde  ein  Zusammen- 
hang von  german.  -izan-  mit  griech.  -lov-  geleugnet  werden 
müssen,  und  Thumeysens  Hypothese  wäre,  wenn  auch  nicht 
gerade  völlig  entkräftet,  so  doch  ihrer  Hauptstütze  beraubt. 

§  8.  Allein  es  ist  denn  doch  ein  Unterschied  zwischen 
den  Komparativen  und  den  gewöhnlichen  germanischen  Adjek- 
tiven, der  vor  ihrer  Vermischung  bewahren  muß :  Die  germani- 
schen Komparative  flektieren  eben  nur  schwach,  niemals  stark! 
"Was  sind  dies  nun  für  syntaktische  Verhältnisse,  die  uns 
diesen  einschneidenden  Unterschied  erklären?  Hirt  bemerkt  zu 
dieser  Frage  (S.  205):  "Weshalb  sich  aber  die  w-Flexion  nicht 
einfach  aus  der  Syntax  erklären  lassen  soll,  sehe  ich  nicht  ein. 
Die  gewöhnliche  Regel  lautet  ja,  daß  die  Adjektiva  schwach 
flektiert  werden,  wenn  sie  substantiviert  sind.  Das  trifft  aber 
beim  Komparativ  .  .  .  besonders  häufig  zu".  Und  etwas  später 
sagt  er:  "Aber  man  braucht  ja  nur  ein  paar  Seiten  im  Ulfilas 
zu  lesen,  um  zu  erkennen,  daß  die  schwache  Flexion  syntaktisch 
als  Substantivierung  des  Komparativs  sehr  wohl  zu  verstehen  ist". 

Hiermit  sind  jedoch  von  Hirt  zwei  verschiedene  Perioden 
der  germanischen  Sprache  vermengt  worden:  entweder  redet 
er  von  dem  Sprachzustand  zu  Ulfilas  Zeit,  und  dann  spielte 
die  Substantivierung  für  die  Adjektiva  keine  maßgebende  ßoUe 
mehr;  oder  aber  er  spricht  von  einer  vorhistorischen  Sprach- 
periode: dann  aber  kann  man  nicht  ohne  weiteres  beliebige 
Beispiele  aus  Ulfilas  Bibelübersetzung  als  Belege  anführen. 

Fassen  wir  den  ersten  Standpunkt  ins  Auge,  so  kommen 
bei  der  Beurteilung  der  gotischen  Komparative  und  ihres  syntak- 
tischen Gebrauches  meines  Erachtens  nur  folgende  zwei  Mög- 
lichkeiten in  Betracht:  entweder  sind  die  w-Formen  alt  ererbt 
und  die  Fortsetzung  eines  indogermanischen  Suffixes  -ison-,  oder 
aber  sie  sind  weiter  nichts  als  die  schwachen  Formen,  die  auch 
jedes  andere  Adjektiv  unter  bestimmten  syntaktischen  Be- 
dingungen annehmen  muß.  Wäre  das  letztere  aber  der  Fall, 
dann  müßte  natürlich  unter  denselben  syntaktischen  Voraus- 
setzungen das  -an-  der  Komparative  erscheinen,  unter  denen 
es  auch  bei  den  übrigen  Adjektiven  auftritt.    Diese  Bedingung 
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ist  aber  im  Gotischen,  wie  es  uns  historisch  vorliegt,  längst 
nicht  mehr,  daß  das  Adjektiv  substantiviert  gebraucht  wird, 
sondern  bekanntlich,  daß  es  mit  dem  Artikel  verbunden  ist  oder 
im  Yokativ  steht,  sowohl  in  attributiver  als  in  substantivischer 
Funktion.  Die  starke  Form  steht  dagegen  in  den  Fällen,  wo 
das  Adjektiv  ohne  Artikel  (sei  es  attributiv,  sei  es  substantivisch), 
oder  prädikativ  gebraucht  ist.  Wohl  gibt  es  eine  kleine  Anzahl 
von  Stellen,  wo  Ulfila  ein  schwaches  Adjektiv  ohne  Artikel 
alleinstehend  substantivisch  verwendet ;  Osthoff  Forschungen  im 
Gebiete  der  idg.  nomin.  Stammbildung  2,  130  hat  sie  zu- 
sammengestellt. Diesen  Fällen  steht  aber  eine  bei  weitem  größere 
Anzahl  von  Gegenbeispielen  gegenüber,  bei  denen  ein  starkes 
Adjektiv  in  derselben  Weise  gebraucht  ist.  (Vgl.  Lichtenheld 
HZ.  18  (NF.  6),  19  ff.).  Daher  bemerkt  auch  Osthoff  a.  a.  0.  134: 
"Wir  geben  also  zu,  daß  im  Gotischen  auf  der  Stufe,  auf  welcher 
wir  diese  Sprache  eben  kennen,  allerdings  die  schwache  Form 
der  Regel  nach  nicht  der  Substantivierung  des  Adjektivs  dient, 
wir  geben  zu,  daß  "das  Gefühl  für  die  selbständige  Funktion 
der  schwachen  Form  nicht  in  ungeschvvächter  Kraft  lebendig 
war"  (Worte  Lichtenhelds  a.  a.  0.  42)". 

Wenn  wir  also  z.  B.  Hirts  "sehr  instruktive  Stelle"  nehmen, 
Matth.  5,  20:  nibai  mmmgizo  wairpip  izwaraizos  garaihteins^  so 
haben  wir  nicht  mit  diesem  Gelehrten  Wert  auf  die  von  ihm 
herausinterpretierte  Substantivierung  "ein  Größeres  euerer  Ge- 
rechtigkeit" zu  legen,  sondern  einfach  festzustellen,  daß  hier 
kein  Artikel  gesetzt  ist,  daß  wir  also  die  starke  Form  zu  er- 
warten hätten,  wenn  eben  die  Komparative  unter  denselben 
syntaktischen  Bedingungen,  nach  der  nämlichen  Regel  starke 
oder  schwache  Flexion  annähmen  wie  die  gewöhnlichen  Adjektiva. 

Daß  dies  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  läßt  sich  am  deut- 
lichsten an  den  Superlativen  zeigen.  So  bemerkte  bereits  Meillet 
Mem.  soc.  ling.  13,  45:  "si  le  germanique  commun  avait  g6n4ralis4 
la  flexion  faible  au  comparatif  pour  utie  raison  de  sens,  on  ne 
s'expliquerait  guere  la  persistance  de  la  flexion  forte  au  superlatif". 

Warum  flektieren  denn  die  Superlative  stark  und  schwach  ? 
Diese  werden  doch  erst  recht  substantivisch  aufgefaßt,  müßten 
also  nur  schwach  gebraucht  werden,  wenn  dies  Moment  aus- 
schlaggebend wäre !  Zwar  behauptet  Osthoff  Forsch,  im  Gebiete 
der  idg.  nomin.  Stammbildung  2,  124:  "denn  superlativische  Be- 
griffe neigen  .  .  .  vorzugsweise   zur  Substantivierung,   und   im 
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Gotischen  erscheinen  eben  aus  diesem  Grunde  bekanntlich  alle 
Superlative  regelmäßig  nur  in  der  schwachen  Adjektivform". 
Dies  ist  aber  unrichtig.  Freilich  bemerkt  auch  Streitberg  Liter. 
Zentralblatt,  a.  a.  0.,  man  solle  nicht  "die  fast  vollständig  parallele 
Entwicklung  der  Superlative"  vergessen  —  also  Übereinstimmung 
der  Geschichte  des  germanischen  Superlativs  mit  der  des  Kom- 
parativs, wenn  ich  anders  seine  etwas  kurz  gehaltene  Äußerung 
richtig  verstehe  — ;  allein  von  einer  solchen  Übereinstimmung 
ist  in  Wahrheit  recht  wenig  zu  erkennen. 

Nein,  gerade  im  Gegenteil,  während  bezeichnenderweise 
die  Komparative  nur  schwach  flektieren,  werden  die  Superlative 
im  Ostgermanischen  "wie  gewöhnliche  Adjektiva  stark  und 
schwach  dekliniert,  im  Westgermanischen  nach  dem  Muster  der 
Komparative  schwach"  (Bethge  in  Dieters  Laut-  und  Formeu- 
lehre §  32,  5,  Anm.  2,  S.  559),  Daß  das  Ostgermanische  das  Alte 
zeigt,  wird  wohl  niemand  leugnen  wollen. 

Wenn  wir  z.  B.  aus  ülfila  herausgreifen:  Marc.  12,  28: 
tvarja  ist  allaizo  anahusne  frumisia?  "welches  ist  von  allen  Ge- 
boten das  allererste  ?",  so  haben  wir  in  dieser  Stelle  die  denkbar 
stärkste  Substantivierung  oder  Lidividualisierung  der  Gradations- 
form; auch  kann  man  sich  nicht  etwa  mit  der  Annahme  einer 
intensiven  Bedeutung  oder  eines  Elativus  heraushelfen.  Dennoch 
steht  die  starke  Form  —  weil  kein  Artikel  dabei  steht.  Des- 
gleichen in  der  Antwort  Marc.  12,  30:  so  frumista  anabusm. 
Vgl.  ferner  Marc.  12,  6:  insandida  jdh  patia  du  im  spedistana\ 
1.  Cor.  15,  8:  ip  spedistamma  allaize  .  .  .  ataugida  sik  jah  mis: 
mit  Leichtigkeit  ließen  sich  die  Beispiele  für  die  bekannte  Tat- 
sache häufen,  die  alle  beweisen,  daß  die  Substantivierung  für 
den  Wechsel  der  starken  und  schwachen  Adjektivform  nichts 
oder  —  wenn  man  lieber  will  —  nichts  mehr  bedeutet. 

Die  andere  Gebrauchskategorie  ist  die  prädikative  Ver- 
wendung, wo  bei  den  gewöhnlichen  Adjektiven  ebenfalls  die 
starke  Form  erscheinen  muß:  also  müßte  dies  auch  beim 
Komparativ  der  Fall  sein,  wie  sie  auch  bei  den  Superlativen  i) 
sich  zeigt. 

1)  Vgl.  z.  B.  1.  Cor.  12,  22 :  paiei  ßugkjand  Ußitce  leikis  lasiwostai 
wiaan  rd  boKoOvra  \xi\r\  toO  cObnoTOC  äcecv^CTcpa  öndpxeiv  (man  be- 
achte den  Komparativ  des  griechischen  Originals!);  —  1.  Cor.  15,  19: 
armostai  aium  allaize  manne;  —  Marc.  9,  M:  Ivarjis  maists  wesi;  —  Marc. 
4,  31  sice  kaurno  sinapis  ....  minnist  allaize  fraitce  ist;  u.  v.  a. 
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Daher  dürfte  es  wenig  nützen,  wenn  Hirt  die  Stelle  Matth. 
5,  29 :  hatizo  ist  auk  ßus  übersetzt  'das  bessere  ist  aber  für  dich' ; 
daß  Ulfila  den  Komparativ  substantivisch  empfand,  ist  damit  jeden- 
falls nicht  erwiesen,  und  so  ziehen  wir  vor,  unbefangen  zu  über- 
setzen: 'besser  aber  ist  es  für  dich'  (vgl.  das  griechische  Ori- 
ginal: cu|Li9epei  fdp  coi).  Vgl.  ferner  Stellen,  wie  Phil.  2,  28: 
ei . . .  faginop  jah  ik  hlasoza  sijau  iva  . . .  XOLpr\ve  xaTÜi  aXunoTe- 
poc  ui;  —  1.  Tim.  5,  8:  jah  ist  ungalauhjandin  wairsiza  Kai 
IcTiv  dTTiCTOu  xeiP'JUv;  Matth.  11,  11:  ip  sa  minniza  in  piudan- 
gardjai  himine  maiza  imma  ist  6  be  iniKpoTepoc  ev  rf)  ßaciXeia 
TuJv  oupaviijv  \xüL\y}\  auToO  ecxiv. 

Zudem  gebricht  es  aber  selbst  nicht  an  Stellen,  wo  jede 
Möglichkeit  einer  substantivischen  Auffassung  einfach  deshalb 
ausgeschlossen  ist,  weil  der  Komparativ  als  adjektivisches  Attri- 
but eines  Substantivs  auftritt.  Hier  ist  die  Stelle  zu  nennen, 
die  Meillet  Mem.  soc.  ling.  a.  a.  0.  anführte:  Marc.  12,  31  mai- 
zei  paim  anpara  anabusns  nist  lueiZuuv  toutuüv  aXXri  evioXr)  ouk 

CCTIV. 

Ich  füge  weiter  hinzu:  Joh.  15,  13:  maizein  pizai  friap- 
wai  manna  ni  hahaip  iiieiZiova  rauTTic  aYotTiriv  ouöeic  tx^\  oder 
Joh.  19,  11 :  diihpe  sa  galewjands  mik  pus  maizein  frawaurht  ha- 
haid  öid  toOto  ö  Ttapabouc  \x^  coi  |ie(Z;ova  djuapTiav  l\^\. 

In  diesen  Stellen  sind  die  Komparative  sämtlich  adjek- 
tivisches Attribut  eines  Substantivs:  ich  glaube,  sie  sind  beson- 
ders wichtig:  da  nämlich  auch  kein  Artikel  dabei  steht,  müßten 
sie  zweifellos  starke  Flexion  aufweisen  i). 


1)  Nicht  glücklicher  ist  Hirt  mit  einem  Hinweis  auf  das  Slavische, 
wenn  er  nämlich  mit  Berufung  auf  Leskiens  Handbuch  S.  93  behauptet 
(S.  205) :  "Auch  im  Altbulgarischen  hat  der  Komparativ  fast  stets  die  be- 
stimmte Form."  Wie  bereits  Meillet  Möm.  soc.  ling.  13,  4ä  richtig  bemerkt 
hat,  steht  weder  etwas  Derartiges  in  Leskiens  Handbuch  a.  a.  0.,  noch  ist 
es  richtig,  daß  der  Komparativ  im  Altbulgarischen  die  bestimmte  Form 
besitzt :  im  Gegenteil,  Leskien  gibt  S.  79  seines  Handbuchs  (3.  Aufl.)  ein 
vollständiges  Paradigma  des  unbestimmten,  S.  92  Proben  des  bestimmten 
Komparativs.  Ein  Beispiel  hat  bereits  Meillet  beigebracht,  wo  die  unbe- 
stimmte Form  sich  findet  Marc.  12,  31 :    boUäf  sejf  jinojf  zapovidi  nlstü. 

Da  aber  Hirt  seine  Behauptung  mit  'fast'  etwas  einschränkt,  fürchte 
ich,  ist  es  mit  bloß  einem  Beispiel  nicht  getan.  Ich  füge  daher  noch  einige 
Stellen  an,  die  wirklich  durchaus  nicht  selten  sind  (alle  aus  dem  cod. 
Zogr.):  Matth.  5,  29,  das  Hirt  als  ein  Beispiel  für  Substantivierung  im 
Gotischen  anführte,  lautet  im  Altbulgarischen :  dobrlje  ho  ti  jestü  'besser 
aber  ist  es  für  dich';  —  Joh.  15, 13:  boUSf  sejf  Ijubüve  ne  imatü  niktoze 
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§  9,  Ist  also  in  der  uns  historisch  vorliegenden  Sprach- 
periode die  Substantivierung  bei  der  Adjektivflexion  nicht  maß- 
gebend, so  spielte  sie  jedoch  nach  der  herrschenden  Ansicht 
einst  in  einer  vorhistorischen  Entwicklungsstufe  unserer  Mutter- 
sprache eine  Rolle:  aus  dieser  syntaktischen  Yerwendung  sei 
später  die  Regel  erwachsen,  daß  die  schwache  Form  sich  mit 
dem  Artikel  verband.  Es  gab  nach  dieser  Theorie  eine  Zeit, 
wo  bei  substantivischem  Gebrauch  das  Adjektiv  das  n-Suffix 
annahm.  Stellen  wir  uns  auf  diesen  Standpunkt,  so  erhebt  sich 
die  Frage,  warum  bei  ursprünglich  gleicher  Verwendung  in 
historischer  Zeit  die  Komparative  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
Adjektiven  nur  schwach  flektieren.  Werden  die  Gradationsbü- 
dungen  so  häufig  substantiviert,  daß  die  starke  Form  von  der 
schwachen  vollständig  verdrängt  werden  mußte,  daß  sie  sich 
von  den  übrigen  Adjektiven  abtrennten,  mit  denen  sie  bis  da- 
hin gemeinsame  Wege  gegangen  waren?  Diese  Annahme  ist 
offenbar  kaum  glaublich.  Selbstverständlich  können  Komparative 
substantivisch  verwendet  werden;  allein  dieser  Gebrauch  über- 
wiegt den  gewöhnlichen,  adjektivischen  keineswegs  in  dem  Grade, 
wie  man  hier  annehmen  müßte :  man  vergleiche  doch  ihre  Ver- 
wendung in  allen  indogermanischen  Sprachen,  man  erwäge,  daß 
sie  ja  die  'Steigerung'  eines  Adjektivs  zu  übernehmen  haben; 
vor  allem  aber  müssen  wir  auch  hier  auf  die  Superlative  hin- 
weisen, die  sich  in  dieser  Beziehung  im  Gotischen  von  ge- 
wöhnlichen Adjektiven  gar  nicht  unterscheiden  (vgl.  oben  S.9f.). 
Die  ausschließlich  schwache  Flexion  der  Komparative  läßt  sich 
auch  auf  diese  Weise  nicht  erklären*).  Es  ergibt  sich  uns  also 

HelZova  ToÜTTic  dTciirnv  oubelc  ?xei  (vgl.  oben  das  Gotische!);  —  Matth. 
10,  31  ubo  mnozlchü  ptici  luöiSe  jeste  vy  troWiöv  hk  crpouGiiuv  biaqp^pere 
ö|ieTc;  —  Luc.  5,  39  vetüchoje  (sc.  vino)  luöe  jestü  ö  iraXaiöc  (sc.  olvoc) 
XPncTÖTcpöc  dcTiv ;  —  Marc.  2,  21 :  i  goriSi  dirl  bqdetü  Kai  x^ipov  cxicjna 
yIvctoi  u.  a.  m. 

1)  Jellinek  PBrB.  34,  581  ff.  hat,  wenn  auch  nur  andeutungsweise, 
eine  neue  Theorie  über  die  Entstehung  der  germanischen,  schwachen  Ad- 
jektivflexion aufgestellt;  er  unterscheidet  zwischen  'syntaktischer'  und  'se- 
mantischer* Substantivierung  (vgl.  zur  Terminologie,  Jellinek  a.  a.  0.  S.  582). 
Nach  ihm  stellte  sich  die  schwache  Form  zunächst  in  festen,  dann  auch  in 
momentanen  'Komplexen'  d.  h.  mehrwertigen  Bezeichnungen  von  Gesamt- 
vorstellungen ein.  Ohne  auf  diese  Ansicht  näher  einzugehen,  möchte  ich 
nur  bemerken,  daß  die  Sonderstellung  der  Komparative  auch  bei  dieser 
Annahme  durchaus  unverständlich  bleibt,  wenn  man  sie  eben  nicht  als 
alte  n-Stämme  betrachtet. 
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das  Eesultat,  daß  bei  der  fraglichen  Erscheinung  keine  'syn- 
taktische Verhältnisse'  im  Spiele  waren,  sondern  daß  Thurneysen 
durchaus  im  Kecht  war,  wenn  er  die  germanischen  Kompara- 
tive auf  -izan-  für  alte,  echte  Nasal  stamme  hielt,  die  aus  der 
Ursprache  unmittelbar  in  das  Germanische  übergingen  und  hier 
natürlich  mit  der  'schwachen',  d.  h.  eben  der  n-Deklination  der 
gewöhnlichen  Adjektiva  zusammenfielen.  Die  Superlative  dagegen 
sind  alte  o-Stämme  {-ists  =  idg.  -is-to-s)  und  schlössen  sich  daher 
der  großen  Menge  der  Adjektiva  ohne  weiteres  an^). 

§  10.  Konnte  uns  der  besprochene  Einwand  Hirts  nicht 
an  der  Zusammengehörigkeit  des  germanischen  Komparativsuf- 
fixes -izan-  und  des  griechischen  -lov-  aus  -is-on-  iiTe  machen, 
so  vermögen  dies  noch  viel  weniger  seine  anderen  Bedenken 
gegenüber  der  Theorie  Thumeysens.  So  legt  er  darauf  Gewicht, 
a.  a.  0,  S.  205,  daß  das  Komparativadverb,  das  "wohl  der  Nom. 
Sing.  N."  sei,  die  w-Flexion  nicht  kenne,  ein  Argument,  das 
auch  von  van  Holten  IF.  16,  63  betont  wird;  dieser  Zustand  sei, 
weil  bei  einer  isolierten  Formgattung  bezeugt,  altertümlich.  Dies 
ist  ohne  weiteres  einzuräumen  und  die  erwünschte  Tatsache  fest- 
zustellen, daß  sich  auch  im  Germanischen  Spuren  des  alten,  indo- 
germanischen Komparativsuffixes  -Jos-  neben  der  «-Erweiterung 
erhalten  haben.  Allein,  für  die  germanischen  Komparative  selbst 
beweisen  sie  recht  wenig,  wie  uns  ein  Blick  auf  die  entsprechen- 
den lateinischen  Gradationsbildungen  lehren  muß :  aus  italischen 
Formen  wie  lat.  magis^  osk.  mais  folgt,  daß  der  Akk.  N.  Sing,  bei 
adverbieliem  Gebrauche  Tiefstufe  zeigt.  Mag  dies  im  Anfang 
die  übliche  Endung  dieses  Kasus  gewesen  sein  oder  nicht  (vgl. 
Joh.  Schmidt  KZ.  26,  385;  Brugraaun  Grundr.  22, 1,  548,  §  424b), 
in  der  zunächst  zu  erschließenden  proetbnischen  Zeit  herrschte 
jedenfalls  -ios.  So  wenig  daher  sich  aus  lat.  magis  ein  Schluß 
auf  das  N,  mains  aus  *magios  ziehen  läßt,  so  wenig  wird  sich 
im  Germanischen  aus  diesen  Adverbien  etwas  für  die  Gestalt 
der  historischen  Komparative  folgern  lassen, 

§  11.  Man  hat  sich  Mühe  gegeben,  das  vermutliche  Ver- 


1)  Die  Ordinalien  individualisieren  scharf;  daher  flektieren  sie  im 
Gotischen  nur  schwach ;  anpar  dagegen  flektiert  wie  die  ihm  verwandten 
Pronominaladjectiva  fvapar,  unsar,  izwar  nur  stark;  die  sechs  Steigerungs- 
formen auf  -ma  schlössen  sich  den  Ordinalien  an,  zwei  von  ihnen  {au- 
huma,  hleiduma)  konnten  wegen  ihrer  Bedeutung  die  schwache  Kompara- 
tivflexion zum  Muster  nehmen. 
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hältnis  der  w-Erweiterung  zu  dem  älteren  -ws-Formativ  aufzu- 
decken. Hirt  Griech.  Laut-  und  Flexionslehre  S.  291,  §353b  und 
Meillet  M6m.  soc.  ling.  13,  46  nehmen  an,  die  s-  und  w-Formen 
ständen  in  einem  ähnlichen  Verhältnis,  wie  wir  es  bei  den  he- 
teroklitischen  r-  und  w-Stäramen  in  vielen  Sprachen  antreffen 
(vgl.  Obujp  :  uöaToc,  lat.  iecur  :  iecinoris,  got.  wato  :  watins,  ai. 
yäki't :  tjaknäh)  und  wie  es  sich  auch  sonst  zeigt,  z.  B.  in  griech. 
Ö6pu  :  *ö6pFaToc,  ai.  däru  :  drünah,  sirah  :  sir^ndh.  Man  würde 
dann  etwa  annehmen,  das  Sanskrit  und  Italische  habe  die  s-Formen 
ganz  durchgeführt,  während  andrerseits  das  Germanische  aus  dem 
w-Kasus  das  nasalhaltige  Suffix  verallgemeinert  hätte.  Das  Miß- 
liche bei  dieser  Annahme  ist  jedoch,  daß  von  einem  solchen  Zu- 
stand die  anderen  Sprachen  keine  Spur  bewahrt  haben,  wie  es 
bei  anderen  Fällen  von  Heteroklisie  der  Fall  zu  sein  pflegt ;  dazu 
steht  ein  Wechsel  von  s-  und  w-Suffixen  recht  vereinzelt  da. 

Brugmann  nimmt  dagegen  jetzt  an,  das  Formati v  -ison- 
beruhe  auf  indogermanischer  Denominativbildung  (Grundr.  2  2, 1, 
550,  §  425)  und  habe  dem  /os-Suffix  substantivierende  Kraft 
verliehen.  Viel  Wahrscheinlichkeit  scheint  mir  diese  Annahme 
nicht  zu  besitzen ;  denn  im  Griechischen  ist  jeder  Bedeutungs- 
unterschied zwischen  den  s-  und  w- Bildungen  geschwunden. 
Es  gab  ein  indogermanisches  Formati v  -enion- ,  das  sub- 
stantivierte und  individualisierte,  und  das  als  die  Vorstufe 
der  germanischen  schwachen  Adjektivflexion  betrachtet  wird 
(vgl.  die  Beispiele  bei  Osthoff  Forschungen  im  Gebiete  der 
indogerraan.  nomin.  Stammbildung,  2,  46  ff. ;  Delbrück  Grundr.  3, 
426  ff.,  §  200).  Auch  bei  den  Eigennamen  auf  -luuv  spielt  es 
eine  Rolle.  Wenn  daher  Schulze  Quaest.  ep.  302  bemerkt: 
".  .  .  fortasse  mecum  senties  suffixum  -lujv  quod  late  jm^^^  *w 
Graecis  nominibus  propriis  cum  comparativis  in  -lujv  componenti", 
so  dürfte  er  damit  die  Ansicht  vertreten,  das  n-Suffix  der  Kom- 
parative und  Eigennamen  auf  -iiuv  sei  ein  und  daselbe  Formativ ; 
auch  das  Schwanken  der  Quantität  des  -lujv  erinnert  an  die 
gleiche  Erscheinung  der  Komparative  (vgl.  über  diese  Namen 
Osthoff  a.  a.  0.  49  ff. ;  Fick-Bechtel  Personennamen,  342 ;  355 ; 
359;  Leo  Meyer,  BB.  4,  15ff.,  W.  Schulze  a.a.O.  302  ff.; 
Solmsen  Unters,  z.  gr.  Laut-  und  Verslehre  47  ff.). 

Allein  trotz  alledem  ist  das  n-Suffix  der  Komparative  an- 
derer Art.  Wir  müssen  hier  den  von  Jellinek  PBrB.  34,  581  ff. 
mit  Recht  scharf  hervorgehobenen  Unterschied  zwischen  syntak- 
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tisch  er  und  "semantischer*  Substantivierung  beachten  (vgl. 
auch  AfdA.  32,  7).  Alle  Fälle,  bei  denen  jenes  denominative 
ti-Formativ  sich  zeigt,  sind  Beispiele  für  die  letztere  Art:  aus 
dem  Adjektiv  wird  vermittels  des  Suffixes  -en-  ein  selbständiges 
Substantiv  mit  modifizierter  Bedeutung  gebildet  (vgl.  z.  B.  bei 
einem  Komparativ  nhd.  Eltern  zu  alt).  Die  vorauszusetzende 
Substantivierung  der  Komparative  wäre  aber  rein  syntaktisch. 
Es  würde  sich  also  die  fragliche  Annahme  Brugmanns  lediglich 
auf  die  germanischen  Verhältnisse  gründen  müssen,  die  aber 
wegen  der  in  dieser  Sprache  entstandenen  schwachen  Adjektiv- 
deklination für  den  indogermanischen  Zustand  nichts  beweisen 
können. 

§  12.  Daß  das  Suffix  -is-on-  im  Griechischen  das  ältere 
-ios-  so  zurückdrängte,  dazu  trug  zweifellos  der  Umstand  mit 
bei,  daß  das  erstere  nicht  zu  solch  starken  Lautwandlungen 
Anlaß  gab,  die  die  -2>s-Formen  nach  griechischen  Lautgesetzen 
erfahren  mußten.  Gegen  dies  seinerzeit  schon  von  Brugmann 
vorgebrachte  Argument  machte  zwar  Joh.  Schmidt  KZ.  26,  379 
in  seiner  Entgegnung  geltend,  an  Formen  wie  aibiüc  aiboOc 
aiöoT  AriTOÖc  AriToT  usw.  habe  kein  "Trieb  nach  Deutlichkeit" 
gerüttelt.  Allein  wenn  man  bedenkt,  daß  die  beiden  Formen 
mit  s-  Hud  w-Suffix  ohne  Bedeutungsunterschied  neben  einander 
lagen,  wird  man  es  begreiflich  finden,  daß  die  durchsichtigere 
Bildung  die  durch  Lautprozesse  verdunkelte  verdrängte. 

Der  Akkusativ  Plur.  M.  F.,  der  auf  *-iujc  aus  *-io(c)-ac 
hätte  auslauten  müssen,  wurde  sehr  früh  durch  den  Nom.  Plur. 
verdrängt;  der  Ausgang  -lujc  (also  z.B.  *e\accujc)  war  im  Akk. 
Plur.  M.  F.  recht  vereinzelt:  es  lagen  kaum  analog  gebildete 
Formen  vor,  die  diese  Endung  hätten  halten  können  (vgl.  höchstens 
ßujc  bei  Theokrit  neben  homer.  ßöac).  Dagegen  gab  es  Vorbilder 
genug  dafür,  daß  im  Akk.  Plur.  M.  F.  die  gleiche  Endung  wie 
im  Nom.  Plur.  M.  F.  vorlag.  Diese  Erscheinung,  die  Wackemagel 
IF.  14,  367  ff.  und  Meillet  Mem.  soc.  ling.  13, 47  f.  behandelt  haben, 
ist  bekanntlich  von  den  i-  und  u- Stämmen  ausgegangen,  bei 
denen  in  der  Akkusativendung  e  den  alten  Stammvokal  verdrängt 
hatte  (*-evc  zu  -eic  für  *-ivc  bezw.  *-uvc).  Daß  bei  den  Kom- 
parativen die  Endungen  *-ujc  und  -ouc  sich  zugunsten  von  -ouc 
ausglichen,  ist  bei  der  geringen  Lautnüance  der  beiden  Aus- 
gänge wohl  verständlich. 

In  einem  Falle  scheint  sich  im  Griechischen  noch  eine 
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Spur  der  Stammabstufung  erhalten  zu  haben,  die  das  Suffix 
-ios-  einst  besessen  haben  muß,  nämlich  in  horaer.  irXeec  (A  395) 
TTXeac  (B,  129),  lesb.  TiXeac  SGDI.  213,  9  (vgl.  BB.  5,  107),  und  in 
den  kretischen  Formen  uXiec  (SGDI.  4991,  VII.  18.  24;  5011, 12), 
TrXiavc  (SGDI.  4991,  V,  54),  ttXiqc  (5125  B,  8),  TrXiaö  (öe)  (4991, 
YII,  29).  Vgl.  auch  TiXeavc  5087,  3  (aus  Leben,  der  Hafenstadt 
von  Gortyns).  -rrXeac  ist  nämlich  nicht,  wie  Thurneysen  KZ.  33, 
555  vorschlug,  aus  *TTXecac  zu  erklären,  da  sich  ein  Stamm  */ies 
nicht  nachweisen  läßt.  Vielmehr  dürfte  *ple-is-as^  das  urgriech. 
zu  *7rXfiac  werden  mußte,  als  Heischeform  anzusetzen  sein;  in 
diesem  Falle  hat  sich  offenbar  die  Tiefstufe  des  Suffixes  -ios- 
erhalten  (vgl.  Mahlow  Die  langen  Vok.  46 ;  Bechtel  BB.  7, 5,  Fußn.  1 
Th.  Baunack  Inschr.  von  Gortyn  30 ;  CoUitz  BB.  10,  66  u.  306 
Joh.  Schmidt  KZ.  26,  381 ;  38,  42;  EhrUch  KZ.  38,  61,  Fußn.  2 
Brugmann  IF.  14,  10,  Fußn.  2;  Grundr.  2  2,  1,  554).  Diese  scheint 
auch  in  att.  uXeTv  vorzuliegen,  wenn  es  nämlich  Umbildung  eines 
älteren  *iTXe'ic  ist  (vgl.  ir.  lia):  da  TiXeTv,  von  einer  Ausnahme 
(Aristoph.,  av.  1251)  abgesehen,  stets  mit  r\  verbunden  wurde, 
stellte  man  es  auf  eine  Stufe  mit  TiXeov ;  daher  drang  von  dieser 
Form  das  -v  ein  und  ersetzte  das  -c  (vgl.  Wackernagel  Verm. 
Beitr.  18 ff.;  Brugmann  IF.  14,  10,  Fußn.  2;  Grundr.  2^,  1,  554). 

Recht  dunkel  ist  trotz  vielfacher  Erklärungsversuche  ar- 
kad.  TTAOI  in  einer  Inschrift  aus  Alea,  BGH.  13,  282, 16  = 
Hoffmann  Griech.  Dial.  I,  Nr.  29,  16,  S.  23.  Die  Stelle  lautet: 
xd  i€pd  TTpößaTtt  \xr[  ve|iev  iv  'AXeai  TTAOZ  djuepac  Kai  vuktoc. 
Schwerlich  dürfte  es  richtig  sein,  nXoc  zu  lesen  und  darin  das 
N.  Sing,  eines  Stammes  *ple8-  zu  erblicken  (0.  Hoffmann  Dial. 
1,25,275;  Prellwitz  De  dial.  Thess.  62;  BB.  17,171;  Thur- 
neysen  KZ.  33,  555;  Brugmann,  Gr.  Gr.»  S.  209,  §230,  3), 
da  ein  solcher  «-Stamm  sich  nicht  nachweisen  läßt  (s.  0.). 
Joh.  Schmidt  KZ.  38,  42  ff.  deutet  ttXöc  aus  *TrXeoc  =  ai.  präi/ahy 
av.  fräyö:  es  sei  proklitisch  geworden  und  habe  in  dieser  vor- 
tonigen Stellung  sein  -e-  eingebüßt. 

Allein,  die  Beispiele,  die  sich  für  diese  Erscheinung  bei- 
bringen lassen,  scheinen  mir  doch  anderer  Art  zu  sein:  es  sind 
meistens  Eigennamen  mit  bestimmten  Vordergliedern  ©okXoc, 
Gobiiüv,  KXobeivoc,  'EtokX€tic,  0ÖTi|aoc,  GoKXeiönc  u.  a.),  außerdem 
etwa  öpiri  aus  ^optri,  voccöc  aus  veoccoc;  niemals  findet  sich 
eine  Präposition  oder  auch  nur  ein  zweisilbiges  Wort,  das  auf 
diese  Weise  einsilbig  geworden  sei.  Auch  die  Satzdublette  *7tX€C 
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(vgl.  Qebibpov  SGDI  3020,  14,  18;  3021,  24  (aus  Megara),  by- 
zant.  GenXa  u.  a.)  ist  nicht  bezeugt,  die  doch  vermutlich  wegen 
des  sonst  erscheinenden  e-Vokalismus  dieser  Wurzel  sich  leicht 
hätte  halten  können.  Am  meisten  hat  wohl  die  Annahme  für  sich, 
ttXujc  zu  lesen  und  aus  *tt\iuioc  zu  erklären  (Meister  Ber.  d,  k. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  1889,  S.  89;  Danielsson  Epigr.  S.  51; 
Kretschmer  KZ.  31,  352;  Ehrlich  KZ.  38,  61,  Fußn.  2;  Brug- 
mann  Grundr.  2*,  1,  554,  Fußn.),  Die  dann  vorausgesetzte  o- Ab- 
tönung der  Wurzel  ple-  steht  allerdings  recht  vereinzelt  da,  da 
weder  lat.  plus  noch  ir.  mäo  diese  Ablautsstufe  ihres  Wurzelvo- 
kals besitzen  dürften.  Träfe  diese  Herleitung  von  ttXujc  aus 
*Tr\uj-ioc  das  Richtige,  so  hätten  wir  eine  Spur  des  unerweiterten 
-/os-Suffixes  auch  in  einem  anderen  als  jenen  drei,  bezw.  vier 
Kasus. 

§  13.  Trafen  wir  bei  den  primär  gebildeten  Komparativen 
verschiedene  Schwierigkeiten  bezüglich  der  Suffixgestalt  an,  so 
ist  die  Bildung  des  dazugehörigen  Superlativs  durchsichtiger. 
Als  Superlativsuffix  erscheint  -ist{h)o-,  das  ja  klärlich  mittels 
des  Suffixes  -t{h)o-  von  der  Tiefstufe  des  entsprechenden  Kom- 
parativformativs  abgeleitet  ist.  Auch  im  Indoiranischen  und  Ger- 
manischen ist  es  als  gewöhnliches,  primäres  Superlativsuffix  pro- 
duktiv geworden. 

Das  Formativ  -t{h)o-  seinerseits,  das  sich  hier  mit  dem 
Komparativsuffix  gepaart  hat,  ist  von  den  Ordinalzahlen  über- 
nommen: dort  ist  es  heimisch  und  vermutlich  ebenso  ent- 
standen, wie  das  gleichfalls  in  superlativischer  Funktion  er- 
scheinende -mo-. 

Die  Ordinalien  beruhen  auf  den  Kardinalien.  "Von  einem  Zahl- 
wort idg.  *septrp,  'sieben'  *dekTfl  *zehn'  wurde  mit  einfachem  -o-Suffix 
eine  Art  adjektivischer  Ableitung  geschaffen:  *septrp,mös^  *dektflm6s. 
Brugmann  Grundr.  2  2, 1,  S.  163,  §  93  e  ß  schreibt  einer  Verbin- 
dung wie  dies  sejMmus,  oder  wählen  wir  lieber  idg.  sümis  *sept?p- 
mös  die  ursprüngliche  Bedeutung  zu  'der  Sohn  Numero  sieben*. 

Ebenso  ansprechend  hat  man  sich  die  Entstehung  des 
Suffixes  -t{h)o-  klar  zu  machen  versucht:  es  ist  wahrscheinlich 
von  Zahlsubstantiven  ausgegangen,  vornehmlich  von  *dekfjit- 
*Zehnheit',  und  gleichfalls  mit  einfachem  -0-  abgeleitet.  Eine 
stillschweigende  Voraussetzung  liegt  freilich  dieser  Hypothese 
zugrunde,  nämlich  die  Annahme,  ai.  -tha-  in  caturthdh^  ßaßthdh 
und  weiterhin  im  Superlativsuffix  -is-fha-  zeige   eine  speziell 
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indische  Aspiration,  was  sich  immerhin  als  völlig  bewiesen  und 
gesichert  nicht  ausgeben  läßt.  Ein  Ansatz  idg.  ^dekijith-  ließe 
sich  schwerlich  rechtfertigen.  Allein,  die  vorgetragene  Ansicht 
über  die  Entstehung  des  Suffixes  -t(h)o-  hat  zunächst  den  ana- 
logen Ursprung  der  Formative  -mo-  und  -uo-  zur  Stütze.  Wir 
werden  also  von  vornherein  dem  Indischen,  das  zudem  von 
allen  indogermanischen  Sprachen  nach  s  allein  Aspiration  auf- 
weist, diese  Neuerung  zuzuschreiben  geneigt  sein.  Zeigt  doch 
diese  Sprache  überhaupt  Vorliebe  für  Aspiraten,  wie  man  wohl 
beobachtet  hat  (vgl.  Wackernagel  Ai.  Gramm.  1, 122, 132).  Weitere 
Gleichungen  bestätigen  die  Regel,  daß  ai.  -th-  im  Griechischen  -t- 
entspricht,  besonders  nach  s;  man  vergleiche: 

Wurzel  cxa-  =  ai.  Wurzel  sthä-  'stehen' ;  — 

öcteov  =  ai,  ästhi  *Knochen' ;  — 

cieTUJ,  {c)TeToc  =  ai.  sthdgati  Verhüllen' ;  — 

cieWu),  CTÖXoc  =  ai.  sthdlam  'Erdboden'  (BB.  29,  19);  — 

KucTic  =  ai.  küßthah  'Lendenhöhle'  (?)  — 

CTuu),  ctOXoc  vgl.  ai.  sthunä  'Säule'  und  sthüräh  'dick,  breit'.  — 
Dazu  also  das  Superlativsuffix 

-iCTOc  =  ai.  -ißthah\  weiter  noch 

uXaTuc  =  ai.  pfihüh  'breit' i); 

7TÖVT0C,  TTCtTOC  =  ai.  pänthün-,  pdth-  'Weg*. 
Zweifelhaftere  Fälle  sind  nach  c  noch  cxepeoc,  das  man 
mit  ai.  sthirdh  'fest'  und  ctuuiliiiXoc,  das  man  mit  ai.  sthäma  n. 
'Gewieher'  zusammengebracht  hat.  oicGa  =  ai.  vätha  ist  als 
Flexionsform  kein  gewichtiges  Gegenbeispiel,  da  -tha  nach  an- 
deren Formen  ohne  vorhergehendes  -c-  wieder  eingeführt  sein 
kann.    (Vgl.  über  die  ganze  Frage  noch  Zubat^  KZ.  31,  Iff.). 

Nils  Flensburg  Studien  zur  idg.  Wurzelbildung  1, 70  ff.  wollte 
in  XoicSoc  eine  Spur  der  indischen  Aspiration  auch  im  Griechi- 
schen sehen;  das  ist  jedoch  durchaus  verfehlt.  Soviel  Be- 
sprechungen dies  dunkle  Wort  auch  erfahren  hat  (Danielsson 
in  Paulis  Altital.  Stud.  4,  172;  Solmsen  IF.  13,  140 ff.;  Sommer 
Griech.  Lautstudien  81  f.;  Brugmann  IF.  18,  433 ff.),  darüber  sind 
sich  alle  einig,  daß  -9o-  nicht  die  Entsprechung  von  ai.  -tha- 
ist,  sondern  sich  erst  im  Griechischen  herausbildete;  jedenfalls 
kann  dies  Wort  nicht  als  Stütze  für  die  Behauptung  dienen, 


1)  TÖ  irXdeavov,  f]  nXaedvn  'Kuchenbrett*  dürfte  doch  wohl  von 
itXoTÖc  und  ai.  pfthüfy  zu  trennen  sein. 
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daß  einst  auch  im  Griechischen  *-Öo-  bezw.  *-ic0o-  als  Super- 
lativsuffix vorhanden  gewesen  sei. 

§  14.  Das  Formativ  -t{h)(h,  das  von  den  Ordinalien  stammt, 
trat  an  die  Schwundstufe  des  primären  Komparativsuffixes  -ios- : 
so  entstanden  die  Superlative,  die  demnach  Weiterbildungen  der 
Komparative  sind  und  diese  voraussetzen.  Brugmann  Grundr.  2  2, 
1,  392,  §  288  nimmt  an,  -t{h)o-  sei  an  die  adverbialen  Formen 
auf  -is-  (wie  oben  *Tr\eic  aus  *pleis,  lat.  magis  u.  ä.)  angetreten, 
woraus  sich  dann  der  Komplex  -ist{h)o-  abgelöst  habe.  Jeden- 
falls zeigen  aber  auch  andere  Weiterbildungen  des  primären 
Komparativsuffixes  die  Tief  stufe  -«'s-,  vgl.  -is-on-,  idg.  -is-tero- 
(S.  23),  lat.  is-simo  u.  a. 

§  15.  Wir  kommen  nunmehr  zu  der  Besprechung  des 
sekundären  Komparativsuffixes  -tero-,  das  im  Griechischen  ja  das 
gewöhnliche  Mittel  der  'Steigerung*  geworden  ist.  Neben  -tero- 
ging  seit  indogermanischer  Zeit  auch  -ero-  einher.  Allein  nur  im 
Griechischen  und  Indoiranischen  ist  -tero-  das  übliche  Kompara- 
tivf ormativ  geworden ;  in  den  anderen  Sprachen  zeigen  sich  diese 
Suffixe  nur  bei  der  Bildung  von  Orts-  und  Zeitbestimmungen, 
sowie  bei  gewissen  Pronominaladjektiven  angewandt. 

Man  hat  daher  mit  Recht  geschlossen,  daß  -tero-  im  Indo- 
germanischen lediglich  die  allgemeine  Funktion  hatte,  das  Rela- 
tive, die  Yergleichung  mit  dem  gegensätzlichen  Begriffe  aus- 
zudrücken, also  ganz  ähnlich  gebraucht  wurde,  wie  man  es  für 
das  primäre  -tos-  annimmt,  aber  nur  auf  Orts-  und  Zeitbe- 
stimmungen, sowie  jene  Pronominalbildungen  beschränkt.  Daß 
sowohl  das  Griechische  als  das  Indoiranische  unabhängig  von 
einander  -tero-  zum  Komparativsuffix  erhoben,  ist  ganz  begreif- 
lich, wenn  wir  bedenken,  wie  leicht  sich  -tero-  in  verallge- 
meinerter Verwendung  zur  Bezeichnung  eines  Vergleiches 
schlechthin,  ohne  Rücksicht  auf  den  absoluten  Gegensatz,  auf- 
schwingen konnte. 

Warum  -{t)ero-  auf  Zeit-  und  Ortsbestimmungen  beschränkt 
ist,  verstehen  wir  sofort,  wenn  wir  in  diesem  Suffix  mit  Sommer 
IF.  11,  7  Ableitungen  mit  einfachem  o-Formativ  von  Adverbien 
auf  -er-,  -ter-  erblicken.  Besonders  anschaulich  ist  dieser  Über- 
gang im  Lateinischen  zu  beobachten,  in  Fällen  wie  super:  su- 
perus^  inter:  Hntero-  in  interior^  intra  u.  a.  Bei  dieser  Annahme 
erklärt  sich  auch  ohne  weiteres  das  Nebeneinander  von  -ero- 
-tero-.)  wofür  man  sonst  schwer  eine  befriedigende  Lösung  finden 

2* 
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dürfte.  Daß  diese  temporalen  Adverbien  gemeinindogermanisch 
waren,  was  man  früher  angefochten  hatte  (Osthoff  Wölfflins 
Archiv  4,  455  ff.),  wird  heute  nicht  mehr  bestritten  (vgl.  Skutsch 
De  nominibus  latin.  suffixi  -no-  ope  formatis  4,  Fußn.,  Streitberg 
IR  Anz.  3, 181 ;  Delbrück,  Yergl.  Syntax  I,  S.  631,  §  264 ;  Lind- 
say-Nohl,  Lat.  Spr.  631,  Fußn.).  Völlig  unhaltbar  ist  die  Erklä- 
rung, die  sich  früher  einmal  großen  Ansehens  erfreute,  daß  näm- 
lich -tero-  sich  aus  den  Suffixen  -to-  und  -ro-  zusammen- 
setzte (vgl.  Weihrich  De  gradibus  comparationis  linguarum  Sanscr., 
Graec.  Lat.  Grot,  83,  der  überhaupt  bei  der  Suffixerklärung  ein 
fast  mathematisches  Additionssystem  aufstellte). 

§  16.  Den  Suffixen  -ero-  und  -tero-  entsprechen  im  Super- 
lativ in  der  indogermanischen  Urzeit  -riimo-  und  -trp,mo-  z.  B. 
*u2)-fjimos  =  ai.  upamdh,  lat.  summus  aus  *supmos ;  -tama-  ist  im 
Sanskrit  gewöhnliches  Superlativsuffix;  vgl.  av.  -tama-,  lat.  -timus. 
Im  Griechischen  wären  demnach  *-a)Lio-c  und  *-Ta|ao-c  zu  erwar- 
ten; in  Wirklichkeit  treffen  wir  aber  -axo-c  und  -xaTo-c  an  "Wie 
ist  das  Griechische  zu  diesen  Suffixen  gekommen? 

Man  hat  mehrere  Versuche  gemacht,  die  vermutlichen 
Zwischenstufen  und  Bindeglieder  zu  ergründen,  die  das  indo- 
germ.  -{t)rp,mo~ — griech.  *-(T)a|ao-  bei  seiner  Umwandlung  zu  -(T)aTo- 
besessen  haben  mochte.  Und  zwar  suchten,  von  der  früher  ein- 
mal beliebten  Erklärung,  -xaio-  sei  aus  Verdoppelung  des  Suffixes 
-to-  entstanden,  ganz  abgesehen,  nicht  weniger  als  vier  Hypo- 
thesen hier  Aufschluß  zu  geben.  Aufgegeben  ist  wohl  längst 
die  Annahme  Bezzenbergers  BB.  5,  94  ff.  -xaxoc  mit  ai.  tithah 
zu  identifizieren.  Eine  andere  Theorie  hat  Hoffmann  Philol.  60, 
17  ff.  aufgestellt,  der  seine  Erklärung  der  Komparative  qpi\xe- 
poc,  ßeXxepoc,  qpepxepoc  aus  *(pi\xo-xepoc,  *ße\xo-x6poc,  *(pepxo- 
repoc  zugrunde  liegt  (vgl.  Brugmann  Grundr.  2^^,  1,  328,  Fuß- 
note 1).  Diese  Deutung  der  angeführten  Komparative  wird  man 
aber  an  und  für  sich  schon  nur  in  bedingtem  Maße  annehmen 
können.  Zwar  kommen  Bildungen  von  Partizipialadjektiven 
gewiß  vor,  und  cpiXxo-  ist  zudem  belegt  in  Namen  wie  OiXxo- 
TevTic  u.  a.  Das  Mißliche  ist  nur,  daß  die  Haplologie  als  un- 
bedingt wirkendes  Gesetz  behandelt  wird:  *ß£\x6-xepoc  usw. 
'mußten'  aber  nicht,  wie  Hoffmann  sagt,  zu  ßeXxepoc  werden, 
sondern  sie  konnten  es  nur.  Denn  neben  den  Beispielen,  die 
Hoff  mann  anführt  (eüxeipujxöc :  euxeipujxaxoc,  euaXtuxöc:  euaXuj- 
Taxoc),   gibt   es   auch   Fälle   genug,   wo   die   Haplologie   nicht 
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eintrat,  wie  z.  B.  Z^riXcuTÖTaToc  (Aristophan.  nub.  463),  aipeiiwie- 
poc  (Demosth.),  öauiuacTOTaiai  (Xenoph.  Anab.  7.  7,  10),  dTiovei- 
öiCTOiepav  (Isokr.  12,  106)  dcTracTotepoc  (Herod.  1,  62)  u.a.,  vgl. 
La  Roche  Komparation  d.  gr.  Spr.  II,  9.  Ähnlich  ist  av.  hu-yasta- 
tara-  'besser  verehrend'  an  einer  Stelle  als  hujaBtara-  mit  Haplo- 
logie  überliefert;  sonst  ist  jedoch  die  Form  stets  ungekürzt  er- 
halten (vgl.  Bartholomae  Airan.  Wb.  Sp.  1835).  Es  scheint  mir 
daher  bedenklich  zu  sein,  diese  bloße  Möglichkeit  in  allen  Fällen 
in  dieser  Weise  in  Anspruch  zu  nehmen,  wo  sich  auch  nicht  die 
leiseste  Spur  der  vollen  Form  erhalten  hat.  Es  ist  nicht  zu  be- 
streiten, daß  die  eine  oder  andere  Form  diesen  Wandel  durch- 
gemacht habe ;  daß  aber,  wie  man  jetzt  gemeiniglich  anzunehmen 
scheint,  alle  oben  genannten  Fälle  mittels  Haplologie  entstanden 
seien,  ist  mir  kaum  glaublich.  Allein,  selbst  wer  sich  von  dieser 
Erklärung  Hoffmanns  überzeugt  fühlt,  wird  seine  hierauf  auf- 
gebaute Theorie  über  die  Entstehung  des  Suffixes  -laToc  schwer- 
lich einleuchtend  finden :  sie  ist  meiner  Ansicht  nach  von  Brug- 
mann  IF.  14,  3  völhg  widerlegt  worden,  worauf  zu  verweisen  wir 
uns  daher  begnügen  dürfen. 

§  17.  Viel  mehr  als  diese  beiden  Versuche,  das  griechische 
-Taioc  zu  erklären,  hatte  denn  doch  die  Hypothese  Ascolis  für 
sich  gehabt,  Rivista  di  füologia  IV,  11/12  =  Curt.  Stud.  IX,  399 
(übersetzt  von  R.  Merzdorf).  Ascoli  nahm  folgende  Entwicklung 
an:  Von  Zahlwörtern  wie  öeKaxoc,  Ivaioc  löste  sich  ein  Suffix 
-axoc  ab,  verbreitete  sich  zunächst  bei  verwandten  Zahlwörtern, 
Zeit-  und  Ortsbestimmungen.  Einige  Stämme  endigten  nun  auf 
-T,  wie  TpiT-aToc,  ßeXTaTOC,  (pepiaTOc,  q)i\TaTOc;  von  da  löste  sich 
ein  -TttToc  ab,  das  deshalb  dauerndes  Superlativsuffix  wurde, 
weil  es  dem  Komparativsuffix  -tero-  so  entsprechend  gebildet 
schien.  Daß  der  letzte  Teil  dieser  Erklärung  jedoch  nicht  be- 
friedigend ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Brugmann  IF.  14,  Iff.  hat  endlich  die  vierte  Hypothese 
über  den  vermutlichen  Ursprung  unseres  Suffixes  entwickelt 
und  diesen  nach  meiner  Überzeugung  völlig  glaubhaft  dargestellt. 

Es  gab,  wie  wir  bereits  erwähnten,  im  Indogermanischen 
zwei  Bildungen  für  das  Ordinale  'der  zehnte': 

a)  *dekijim6s  von  *de/c?p,  und 

b)  '*dekrp,t6s  vom  Zahlsubstantiv  *dekr]it-  'Zehnheif.  Damach 
idg.  *{e)neunt6s  'der  neunte'  vgl.  eivaioc,  ivaioc,  got.  niunda,  ht 
devintas^  abg.  devetü. 
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Von  hier  lösten  sich  nun  zwei  Suffixe  ab: 
griech.  1.  -a|iioc. 
2.  -aioc. 

-aioc  verbreitete  sich,  wie  Ascoli  schon  richtig  schrieb, 
sehr  schnell;  zunächst  unter  den  Ordinalien  selbst:  nach  beKaxoc, 
Ivaioc  bildeten  sich  ÖTÖöaTOc,  4ßö6)LiaTOC,  nach  Teipaioc  TpiTaroc. 
Auch  TTpuJTOC  TtpctTOC  ist  in  *7Tpo-aTO-c  zu  zerlegen  (s.  u.  S.  56  ff.). 
Dann  verdrängte  -aioc  bei  verwandten  lokalen  und  temporalen 
Adverbien  das  ursprüngliche  *-a)aoc  (vgl,  -rwo-,  das  neben  -ijimo- 
vorhanden  war,  noch  in  ^'ßöo|ioc,  Trpö|Lioc),  nämlich  bei  uTraroc, 
Icxaioc,  mJxaToc,  iruiuaToc,  iiieccaToc.  In  manchen  Fällen  stand 
nun  dem  -aioc  im  Komparativ  -epoc  gegenüber  vgl.  noch  uTraxoc  : 
uTTepoc.  Der  Verdrängungsprozeß  schritt  immer  weiter:  auch 
das  dem  Verhältnis  von  -ero-  :  -ato-  so  analoge  Suffixpaar  -tero-  : 
-tamo-  wurde  in  -tero-  :  -tato-  umgewandelt. 

Dabei  mag  noch  manches  Moment  mit  im  Spiele  gewesen 
sein,  das  wir  nicht  mehr  wissen  können.  Ganz  ansprechend 
weist  z.  B.  Brugmann  auf  sonstige  Bildungen  mit  der  Endung 
-a|uioc,  die  ohne  komparative  Bedeutung  waren  und  daher  bei 
den  alten  Superlativen  störend  empfunden  werden  mochten  z.  B. 
TTOiaiiöc,  edXa|noc,  Kepaiioc  u.  dgl.i). 

Interessant  ist  das  Verhältnis  von  TrpuüToc,  dor.  irpciTOC, 
das,  wie  wir  in  dem  Abschnitt  über  die  Stammbildung  näher 
sehen  werden,  aus  *7rpo-aToc  herzuleiten  ist,  zu  seinem  ent- 
sprechenden Komparativ  -rrpo-Tepoc.  Warum  nämlich  heißt  es 
nicht  *7rp6-TaT0c  vgl.  urrep-TaToc  :  uTrepiepoc  u.  a.?*).  Es  mußte 
eben  eine  Zeit  geben,  wo  bei  solchen  Orts-  und  Zeitbestimmungen 
dem  Komparativsuffix  -tero-  im  Superlativ  -ato-  entsprach.    In 

1)  Einen  Rest  einer  Bildung  mit  superlativischen  -amo-  vermutete 
Brugmann  a.  a.  0.  S.  7  in  6p\a\xoc ;  er  erblickte  darin  eine  äolische  Form 
für  att.  *fipxanoc  und  stellte  es  daher  zu  äpxiw-  Allein,  wie  Bechtel, 
BB.  30,  270  f.  zeigte,  gehört  öpxainoc  zur  Wurzel  ^pxe-  'einzäunen' ;  diese 
Ansicht  wird  gestützt  durch  die  Hesychglosse  Epxatoc*  q)paY|iöc  und  durch 
die  Erläuterung  von  öpxdiiiq  als  ein  mit  wilden  Bäumen  bewachsenes, 
eingehegtes  Stück  Land  bei  PoUux  VII,  147.  Dazu  vergleiche  man  das  De- 
nominativ ^px€Tdu)  H  15.  öpxaiLioc,  das  Homer  nur  in  den  formelhaften 
Wendungen  öpxafioc  Xauiv,  dvbpOuv  kennt,  bedeutet  daher  nach  Bechtel 
wörtlich  'schützender  Zaun'  und  stellt  sich  der  bekannten  homerischen 
Phrase  fpKoc  'Axaiujv  zur  Seite. 

2)  Offenbar  ein  Versehen  ist  es,  wenn  Hirt  IF.  21,  164  f.  behauptet, 
■trpuiToc  aus  *tTpo-aTo-c  verhalte  sich  zu  Trpörepoc  "wie  ÖTT^pTepoc(?)  zu 

ÖTTOTOC". 
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diesen  Fällen  wurde  später  allgemein  das  dem  -tero-  viel  mehr 
entsprechende  Suffix  -tato-  eingeführt.  Das  Verhältnis  ttpujtoc 
aus  *TTpo-aTO-c  :  -rrpoTepoc  hat  sich  augenscheinlich  deshalb  er- 
halten müssen,  weil  -ato-  mit  dem  auslautenden  -o  von  irpö 
bereits  eine  Kontraktionsverbindung  eingegangen  war,  ehe  auf 
Grund  proportionaler  Ausgleichung  sich  -xaToc  entwickelte. 

Daß  ein  Superlativsuffix  durch  ein  anderes  ersetzt  wurde, 
dessen  Keime  bereits  in  der  Ursprache  lagen,  hat  ein  treffendes 
Gegenstück  in  der  lateinischen  Gradationsbildung:  hier  wurde 
das  primäre  Superlativformativ  -ist{h)o-,  das  im  Griechischen  so 
intakt  erhalten  ist,  bereits  in  der  italo-keltischen  Periode  durch 
die  unserem  Falle  gerade  entgegengesetzte  Mischbildung  -is- 
rp,mo-  ersetzt.  Wie  man  wohl  beachten  möge,  trat  hier  umge- 
kehrt -mo-  für  -t{h)o-  ein,  woraus  erhellt,  wie  nahe  sich  diese 
beiden  Suffixe  standen. 

§  18.  Auch  ein  indogermanisches  Doppelsuffix  hat  sich 
in  einem  Falle  im  Griechischen  erhalten,  nämlich  der  Suffix- 
komplex -is-tero-  in  dp-ic-iepö-c.  Das  Formativ  -tero-  ist  hier 
natürlich  in  der  allgemeineren  Funktion  zum  Ausdruck  der  Re- 
lativität gebraucht,  wie  ja  bei  Ausdrücken,  wie  rechts  —  links 
und  Himmelsrichtungen  begreiflich  ist;  vgl.  -tero-  in  ai.  üttarah 
'nördlich',  av.  daosatara-  'westlich',  usastarah  'östlich',  lat.  auster 
'Südwind'  zu  aisl.  austr  'Osten',  ahd.  östra,  östara  'Osten'  usw. 
(Brugmann  Grundr.  2  2, 1,  327)  u.  ä.  So  nun  auch  bei  dp-iciepö-c: 
aber  -tero-  trat  in  diesem  Fall  zunächst  an  die  Tief  stufe 
des  Suffixes  -räs-,  und  dies  ist  etwas  Altes  (vgl.  Brugmann 
Rhein.  Mus.  43,  399 ff.);  durch  sogenannte  'Reimbildung'  hat 
sich  das  Doppelsuffix  auf  verwandte  Formen  mit  der  Be- 
deutung 'links'  übertragen,  ohne  daß  es  jedoch  in  derartigen 
Fällen  möglich  wäre,  eine  Bildung  als  die  Grundform  anzu- 
sprechen. Das  Gemeinsame  erstreckt  sich  aber  hier  nicht 
nur  auf  die  Verbindung  des  primären  und  sekundären  Kom- 
parativsuffixes, sondern  auch  auf  die  Bedeutung  der  zugrunde 
gelegten  Wurzel :  sie  enthält  immer  den  Begriff  des  'Tüchtigen, 
Angenehmen'  vgl.  lat.  sinister  (zur  Wurzel  sen-  'ein  erstrebtes 
Ziel  erreichen'),  av.  vairiastara-  von  vairia-  'empfehlenswert,  ahd. 
winistar,  anord.  vinstre  von  wini^  vinr  'Freund'.  So  gehört  dpiciepöc 
zu  dpicToc^).  Bartholomae  BB,  17,  341;  Job.  Schmidt  Sonanten- 

1)  Aus  dieser  Wurzelbedeutung  scheint  man  mit  Recht  folgern  zu 
dürfen,  daß  das  Volk  der  Urzeit  die  linke  Seite  für  glückbringend  hielt. 
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theorie  83  stellen  es  unmittelbar  zu  dem  av.  vairiastara- ;  es 
hat  sich  indessen  keine  Spur  des  anlautenden  Digamma  erhalten. 
Zu  diesem  aus  dem  Indogermanischen  ererbten  Doppelsuffix 
kommen  dann  im  Griechischen  noch  einzelsprachUche  Komplexe, 
-eciepoc,  -icTcpoc,  -uüiepoc,  -airepoc,  -iiepoc,  deren  Entstehen  in 
einem  eigenen  Abschnitt  behandelt  werden  soU. 


Damit  stehen  wir  im  Widerspruch  zu  der  Auffassung  der  Hellenen,  denen 
apicT€pöc  bekanntlich  als  unheilvoll  galt  (vgl.  0.  Schrader  Reallexikon 
663  f,  s.  V.  rechts  und  links.).  Mit  der  ursprünglichen  Wurzelbedeutung 
von  äpicrepöc  stimmt  die  Etymologie  des  Synonyms  €uii)vunoc,  das  'von 
guter  Vorbedeutung,  mit  gutem  övo|aa°  bedeutet.  Ebenso  außergriechisch 
ai.  vämak  'links'  zu  vätndfy  'gut' ;  ai.  savyd^,  av.  havya-,  abg.  Sujt  zu  ai. 
SU  'wohl,  gut',  ir.  tuath  'links'  zu  got.  piup  'das  Gute'  (vgl.  Brugmann 
Grundr.  2  *,  1,  1Q4:,  Fußn.  2,  wo  noch  weitere  Literaturangaben).  Wohl 
hat  man  Versuche  unternommen,  diese  Widersprüche  der  Auffassungen 
in  bezug  auf  Glück  oder  Unglück,  die  ein  Zeichen  von  linker  oder  rechter 
Seite  ankündet ,  zu  überbrücken  (F.  B.  Jevons  Indoeuropean  modes  of 
orientation,  Class.  Rev.  10,  22),  ohne  eine  befriedigende  Lösung  auf  diesem 
Wege  zu  finden.  Mit  vollem  Recht  macht  vielmehr  Schrader,  a.  a.  0.  da- 
rauf aufmerksam,  daß  es  verschiedene  Vorbedeutungen  gab,  je  nach  den 
einzelnen  Anzeigen  und  unter  verschiedenen  Umständen;  er  verweist 
z.  B.  auf  die  Stelle  bei  Plautus,  Asin.,  II,  1,  12:  "Picus  et  cornix  ab  laeva^ 
parra  ab  dextera  consuadent".  Ich  möchte  auch  daran  erinnern,  wie  in 
den  indischen  Dramen  Vorbedeutungen  von  linker  und  rechter  Seite^ 
namentlich  das  Zucken  eines  Körpergliedes,  bei  Männern  und  Frauen 
verschiedene  Bedeutung  haben :  das  Zucken  des  rechten  Armes  oder  Auges 
verheißt  bei  Männern  Glück  (vgl.  Öakuntalä,  ed.  Böhtlingk,  1.  Ank.,  S.  8^ 
v.  15  oder  Urvääi  ed.  BoUensen,  3.  Ank.  S.  40,  v.  50),  bei  Frauen  Unglück 
(vgl.  Mfcchakatikam  ed.  Näräyana  Bälakyshna  Godabole,  Bomb.  Sansk.  Ser. 
52,  S.  277,  Z.  120  oder  Mälatimädhavam  ed.  Ramkyshna  Gopal  Bhän- 
därkar,  Bomb.  Sansk.  Ser.  XV,  8.  Ank.  S.  286).  Umgekehrt  bringt  Zucken 
eines  linken  Körpergliedes  Männern  Unglück  (z.  B.  Mrcchakatikam,  S.  892^ 
Z.  211  oder  Mälatimädhavam,  8.  Ank.  S.  296),  aber  Frauen  Glück  (z.  B. 
Mälatimädhavam,  S.  21  oder  Mälavikägnimitram ,  ed.  Shankar  P.  Pandit, 
Bomb.  Sansk.  Ser.  VI,  S.  23,  v.  4;  S.  95,  Z.  13/14).  Man  sieht,  hier  kreuzen 
sich  die  Anschauungen,  und  so  kann  aus  gemeinsamer  Grundlage  sich 
allmählich,  je  nachdem  bald  dies,  bald  jenes  mehr  betont  wurde,  ein  so 
schroffer  Gegensatz  herausbilden,  wie  ihn  Cicero  an  der  von  Schrader, 
a.  a.  0.  beigebrachten  Stelle  de  div.  II,  39  feststellt :  ita  nobis  sinistra 
videntur,  Grajis  et  barbaria  dextva  meliora. 

Es  kommt  aber  gewiß  noch  ein  anderer  Umstand  hinzu:  euibvu- 
^oc  sieht  sehr  nach  einem  Euphemismus  aus;  daher  konnte  die  Be- 
deutung von  dpicTepöc,  die  es  aus  der  Ursprache  besaß,  in  diesem  Sinne 
umgedeutet  werden. 
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n.  Abschnitt:  Die  Stammbildung. 

§  19.  Nachdem  wir  in  dem  ersten  Abschnitt  die  Suffixe 
an  sich  betrachtet  haben,  fassen  wir  nun  die  Gestalt  der  Stämme 
ins  Auge,  an  die  jene  antreten.  Dabei  stoßen  wir  sofort  auf 
einen  auffälligen  Quantitätswechsel  des  auslautenden  Stamm- 
vokals: bei  den  Primärbildungen  zeigt  sich  ein  Schwanken 
zwischen  -i-  und  -f-,  bei  den  sekundären  Gradationsformen 
wechseln  dagegen  -uj-  und  -o-  miteinander.  Wir  entsinnen  uns 
zugleich  jenes  Haupteinwandes,  den  Hirt  gegen  Thurneysens 
Erklärung  des  Formativs  -lov-  geltend  gemacht  hatte,  und  dessen 
Prüfung  wir  uns  für  diesen  Abschnitt  aufsparen  mußten,  nämlich 
der  Behauptung,  -i((t)-ov-  könne  wegen  der  Länge  des  -i-  in  fibioiv 
nicht  Nasalerweiterung  aus  der  Tiefstufe  des  Suffixes  -jos-  sein. 

Dieses  -i-  in  f)öiuuv  ist  nun  aber  im  Griechischen  einem 
regellosen  Schwanken  unterworfen :  bei  Homer  und  den  dorischen 
Dichtern  ist  es  kurz,  bei  den  attischen  lang;  nur  das  Neutrum 
Sing,  kommt  auch  kurz  vor;  bei  anderen  wieder,  wie  Archilochos, 
wird  das  -i-  bald  kurz  bald  lang  gebraucht  (Material  bei  Leo 
Meyer  BB.  14,  14  und  W.  Schulze  Quaest  ep.  300  ff.  Anm.). 

Was  haben  wir  von  diesem  Schwanken  der  Quantität  zu 
halten?  Wie  ist  es  sprachgeschichtUch  begreiflich? 

Am  nächsten  lag  es,  metrische  Dehnung  anzunehmen 
(Weihrich  De  grad.  comp.  §  58;  Hoffmann  Griech.  Dial.  3,  379). 
Damit  aber  dürfte  man  schwerlich  auskommen.  Man  bedenke 
allein,  daß  gerade  Homer  nur  die  Kürze  kennt.  Es  ist  da- 
her heute  wohl  die  allgemeine  Annahme,  daß  dieser  Wechsel 
sich  aus  den  einzelsprachlichen  Yerhältnissen  des  Griechischen 
nicht  erklären  lasse,  sondern  aus  der  Ursprache  übernommen  sei. 

Einen  neuen  Weg  dieser  Schwierigkeit  beizukommen, 
bahnte  Wackemagel  Yerm.  Beitr.  11;  vgl.  Brugmann  Griech. 
Gramm.3  208;  Kurze  vgl.  Gramm.  320;  Grundr.  2 2,  1,  557. 

§  20.  Wackemagel  ging  aus  von  einer  Beobachtung  Calands 
(KZ.  31,  267;  32,  592),  daß  in  den  indoiranischen  Sprachen  viele 
Adjektive,  besonders  solche  auf  -ro-,  als  erste  Glieder  einer 
Kompositionsfuge  ihr  Suffix  (also  z.  B.  -ro-)  durch  -i-  ersetzen: 
ai.  xj-rdh  :  fji-svan.  Noch  weitere  Beispiele,  namentlich  aus  dem 
Iranischen,  fügten  Bartholomae  (IF.  9,  259;  11,  136  ff;  ZDMG. 
48,  155;  Wochenschr.  f.  Mass.  Phüol.  1898,  1060)  und  Hübsch- 
mann bei  (IF.  Anz.  11,  49 f.);  vgl.  auch  Wackemagel  Ai.  Gramm. 
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2,  59  f.,  §  24  und  Brugmann  Grundr.  2»,  1,  S.  78,  §  37.  Es 
sind  z.  B.  Fälle,  wie  av.  xäiwi .  isav-  Tf eilschütze'  :  xsiivra- 
*schneir,  spiü  .  döiSra-  'helläugig'  :  ai.  sviträh ;  hdrazi .  gä^ra- 
'hochsingend'  :  barazant-  'hoch*,  varazi  .  döidra-  'mit  durch- 
dringendem Auge'  :  vdvdzvant-  'energisch';  ai.  gabhi-ßdk  'tief 
unten'  :  av.  jaiwi-  cf.  ai.  gabhirdh,  a.v.  Jafra-  'tief  (vgl.  Meillet 
M6m.  soc.  ling.  9,  379).  Da  diese  /-Basen  im  Sanskrit  nicht 
weiter  produktiv  waren,  hat  sich  das  Vorderglied  hier  und  da 
verselbständigt,  wie  ved.  dudhi-  'ungestüm'  neben  dem  gleich- 
bedeutenden dudhrdh,  oder  wie  suci-  neben  sukrdh  'leuchtend'. 
Selbstverständlich  erscheinen  diese  e -Basen  auch  vor  Suffixen. 
Denn,  um  mich  der  Worte  Wackernagels  Dehnungsgesetz  der 
griech.  Komposita,  7  zu  bedienen,  "wenn  ein  konsonantisch 
anlautendes  Suffix  an  ein  Nominalthema  tritt,  so  sondern 
sich  für  das  lebendige  Sprachgefühl  Stamm  und  Suffix  ganz 
ähnlich  von  einander,  wie  die  zwei  Glieder  einer  Zusammen- 
setzung, deren  z-weites  konsonantisch  anlautet". 

Diese  Erscheinung  erwies  Wackernagel  Yerm.  Beitr.  11 
als  ursprachlich,  indem  er  analoge  Fälle  im  Griechischen  heran- 
zog. Für  Kuöpoc  tritt  als  erstes  Glied  eines  Kompitums  die  i- 
Basis  Kubi-  ein,  wie  in  Kuöi-dveipa,  Kuöi-|Lidxnc  u.  a. 

An  Stelle  von  dpTÖc  'hellfarbig'  aus  *dpTp6c  =  ai.  jjrdh 
'rötlich,  rötlich  glänzend*  erscheint  dpTi-  z.  B.  in  dpYi-Kepauvoc 
'hellblitzend';  ebenso  ai.  fjiti-  'glühend*  aus  *fji-iti-.  Dagegen 
entspricht  dem  altindischen  ^ji-  in  xß-pydh  'sich  streckend'  = 
av.  drdzifya-  'Falke',  YJi^dh  'gerade  darauf  los  eilend',  fjipln 
'ausgreifend,  jäh  hinabstürzend'  das  griechische  dpTi-  in  dpTi- 
TTouc  'schnellfüßig'  (Q211)»). 

1)  Die  semasiologischen  Schwierigkeiten,  mit  denen  Wackernagels 
Gleichsetzung  von  gr.  dpYÖc  aus  *dpTpöc  mit  ai.  j'jrdh  bezw.  von  dpTi- 
mit  /yt-  verknüpft  ist  (vgl.  Geldner  Vedische  Studien  2,  165;  3,  28; 
Th.  Baunak  KZ.  35,  545 ;  Bartholomae  Wochensch.  für  klass.  Philol.  1902, 
Sp.  628;  Airan.  Wb.  s.  v.  drszräspa-  Sp.  355;  zweifelnd  Brugmann  Grundr. 
2*,  1,  S.  78,  §  37,  wo  noch  weitere  Literaturangaben),  dürften  sich  durch 
die  Annahme  zweier  Wurzeln  heben  lassen:  1.  Wz.  re§-  'sich  strecken' :  ai. 
fjyati,  jüjdti  'sich  strecken*,  öpiyuj,  lat.  rego,  got.  uf-rakjan,  ir.  rigim  usw. 
(urspr.  lediglich  von  im  Laufe  dahineilenden  Pferden  sowie  im  Flug  nieder- 
stoßendenVögeln).  Von  der  Schwundstufe  dieserWurzel  kommt  dpyöc  'schnell', 
flink'  (bei  Homer  stehendes  Epitheton  der  Hunde  (A  50, 1 283,  ß  11,  p  62,  u  145 ; 
sogar  Kövec  iröbac  dpfol  Z  578).  2.  Wz.  er§-  'glänzen* :  ai.  drjunafi  'Ucht,  weiß*, 
lat.  arguo  'klar,  deutlich  machen*,  got.  un-atrhns  'unrein*,  gr.  öpYupoc  'Sil- 
ber* usw.  Hierzu  nun  dpTÖc 'glänzend,  weißschimmernd*  (ßöec  dpfoi  VSO;  von 
der  Gans  o  161  dpf  i^v  x?iva  cp^pujv)  und  die  »-Basis  dpTi-  in  dpTi-K^pauvoc  'hell- 
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Die  i-  Basis  exöi-  für  ^xöpöc  liegt  vor  in  ex9i-MOC  (So- 
phokles) und  im  Komparativ  exöi-iuv.  Wir  verstehen  sofort  das 
Verhältnis  mehrerer  griechischer  Komparative,  denen  Positive 
auf  -pöc  zur  Seite  stehen  wie  kuöiujv:  Kuöpoc,  aicxiuuv:  aicxpoc, 
vgl.  ai.  öjiyän,  av.    aojyä  zu  ai.  ugrdh,  av.  uyra-. 

Aber  nicht  nur  bei  Adjektiven  auf  -ro-  läßt  sich  im  Grie- 
chischen diese  Erscheinung  nachweisen,  sondern,  wie  in  den 
indoiranischen  Sprachen,  auch  bei  anderen  Formativen  vgl.  z.  B. 
TTUKi-jiriöric :  ttukvo-c.  Komposita  wie  KaXXi-2uuvoc,  KaWi-pooc,  KaWi- 
viKoc,  Kd\Xi-]Lio-c  u.  a.  zeigen  dieselbe  Basis  KaWi-,  von  der  un- 
mittelbar der  sekundäre  Komparativ  el.  KaX(\)i-Tepujc  auf  einer 
Bronzeplatte  von  Olympia  (SGDI.  1156, 3)  abgeleitet  ist.  Da  scheint 
es  mir  recht  überzeugend  zu  sein,  auch  in  KaXXiuu  aus  *KaXXi- 
io(c)-a  dieselbe  Basis  vor  dem  -/os-Suffix  zu  erkennen.  Ebenso 
PHiiu  aus  *pai-io(c)-a  vgl.  ^r|t-T€poc,  pa-9u|ioc.  "Weitere  Beispiele 
griechischer  i-Basen  sind  noch  qpaiöi-|Lio-c :  qpaibpo-c ;  Xa9i-Kribnc : 
XdGpr) ;  öai-qppiuv  aus  *5aci-qppujv  zu  ai.  dasrdh,  av.  daidra-  'kündig'. 
Auch  der  indische  Komparativ  auf  -tyän  ist  von  «-Stämmen  dieser 
Art  gebildet,  vgl.  Fälle  wie  tdvi-yas- :  tuvi-  z.  B.  in  tuvi-griva- 
*mit  festem  Nacken'  u.  v.  a.,  öji-yas- :  ugrä-h ;  ddvi-yas- ;  dürä-h ; 
k$Spi-yas-:  ksiprd-h;  dieselbe  Basis  zeigt  sich  in  vari-man 
'Weite'  und  in  vari-yas-^  in  kdnl-yas-  und  kani-nah  *jung',  in 
pra-tari-tdr  'Förderer'  und  iäri-yas-^). 

§  21,  Wir  erkennen  also  durch  Wackernagels  Erklärung,  daß 
das  -f-  mehrerer  griechischen  primären  Komparative,  ebenso  wie 
das  -i-  der  entsprechenden,  altindischen  Gradationsbildungen,  zur 
Basis,  nicht  zum  Suffix  gehört ;  das  Schwanken  der  Quantität  des 
-i-  stammt  in  diesen  Fällen  aus  einem  Quantitätswechsel  der  »-Basen. 

Ein  solcher  zeigt  sich  bei  den  altindischen  Kompositen  in  der 
Tat,  z.  B.  neben  tuvl-kratu-  u.  v.  a.  erscheint  tuvi-rdva-  und  fünf- 
mal tuvi-maghdh  im  Rigveda  (aber  tuvi-maghdh  R V.  5, 33, 6).  Ebenso 
begegnet  die  Länge  in  iji-kdh  neben  dem  Eigennamen  Rji-svan  u.a. 

-ios-  trat  also  im  Griechischen  in  einer  Reihe  von  Fällen 

blitzend',  dpfi-öbouc  'weißzahnig',  dp^i-vöeic  'weißschimmernd'  (von  Kreide- 
felsen). 

1)  Daß  das  -T-  bei  den  altindischen  Komparativen  nur  Länge  zeigt, 
während  bei  den  »-Basen  häufig  genug  die  Kürze  erscheint,  ist  wohl  weniger 
dem  Trieb  nach  Vereinheitlichung  zuzuschreiben  (wie  etwa  die  attischen 
Dichter  die  Länge  durchführten)  als  der  Vorliebe  der  indischen  Sprache  für 
-t-,  -M-  vor  folgendem  -;-,  vg\.ßi/dte  Pass.  von  Wz.ji  'siegen',  srüydte :  Wz.  sru 
u.  dgl.  (Wackernagel  Ai.  Gramm.  1,  45  f. ;  2, 1,61;  Sütterlin  IF.  19,560. 562). 
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nach  dem  Muster  eines  in  der  Komposition  üblichen  Prinzipes 
an  auf  -i  ausgehende  Basen,  die  ein  Schwanken  der  Quanti- 
tät (-2-:  -1-)  zeigen.  Warum  Brugmann,  Grundr.  2  2, 1,  551  zweifelt, 
ob  die  Kürze  neben  der  Länge  aus  indogermanischer  Zeit  er- 
erbt sei,  ist  mir  unverständlich.  Denn  im  entgegengesetzten  Falle 
müßte  man  den  deutlich  vorliegenden  Zusammenhang  der  Kom- 
parative mit  den  e-Basen  der  Komposita  leugnen,  den  doch  auch 
Brugmann  annimmt. 

§  22.  Diesen  Wechsel  von  -i-  und  -i-Basen  hat  man  noch 
näher  zu  erklären  und  aufzuhellen  versucht. 

Hirt  IF.  12,  200 ff.  nimmt  einen  Ablaut  -ei-:  -i-:  -i-  an, 
den  er  durch  Gleichungen  zu  veranschaulichen  sucht,  wie  griech. 
f]biujv:  lat.  suäde-re;  dXTiujv:  lat.  alge-re;  pvfi-vjv:  lat.  rige-re]  ai. 
svddi-yän :  lat.  suäde-re ;  ai.  yödhi-yän :  itibe-re,  öji-yän :  lat.  auge- 
re,  vMt-yän:  lat.  vide-re,  abg.  vide-ti^  ai.  vdri-yän:  abg.  vele-ti. 
(Vgl.  auch  Hirt  Griech.  Laut-  und  Formenlehre,  S.  89,  §  123; 
Keichelt  BB.  27,  104)^). 

Schon  Streitberg  PBrB.  16,  266  ff.  hatte  in  dem  -i-  von 
griech.  fiöi-uuv  die  Tiefstufe  zu  den  altbulgarischen  Komparativen 
mit  -e-  {-e-jis)  gesehen,  eine  Annahme,  die  Hirt  IF.  12,  201  mit 
Eecht  zurückweist.  Aber  auch  seine  eigene  Ansicht  dürfte 
schwerlich  das  Richtige  treffen;  denn  wenn  man  auch  eine 
Zusammenstellung  primärer  Komparative  mit  Yerben  an  sich 
nicht  beanstanden  darf  bei  den  ursprünglich  so  nahen  Beziehungen 
jener  zum  Verbum,  so  scheinen  mir  ffirts  Beispiele  denn  doch 
viel  zu  einseitig,  um  einigermaßen  überzeugend  diese  Ablauts- 
beziehungen näher  begründen  zu  können. 

Einen  anderen  Versuch  machte  Bezzenberger  TEPAZ  Ab- 
handlungen zur  idg.  Sprachgeschichte,  A.  Fick  gewidmet  S.  169ff. 
Er  konstruiert  einen  Ablaut  -äi-  :  -1-,  indem  er  die  altindischen 
Formen,  wie  kdni-yän,  ndvi-yän  mit  den  altpreußischen  Kom- 
parativen uraisin^  maldaism  in  Verbindung  bringt ;  nach  Bezzen- 
berger wären  diese  Komparative  von  alten  Adverbien  auf  -ai- 
abgeleitet,  im  Prinzip  also  Formen,  die  wie  ai.  uccaistaram^ 
griech.  T^pairepoc,  naXaiiepoc,  abg.  noveji  gebildet  seien.   Allein 

1)  Natürlich  geht  er  von  der  Voraussetzung  aus,  die  Länge  sei  das 
Ursprüngliche;  allein,  in  diesen  Zusammenhang  eingerückt,  ließe  sich  seine 
Hypothese,  wie  wir  sehen,  sehr  wohl  mit  Wackernagels  und  Thurneysens 
Ansichten,  die  Hirt  ja  verwirft,  vereinigen,  wenn  man  diese  Ablautsbe- 
ziehungen an  und  für  sich  wahrscheinlicher  halten  könnte. 
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auch  diesen  Yersuch  könnte  man  nur  dann  für  wahrscheinlich 
halten,  wenn  die  fraglichen  altpreußischen  Komparative  in  ihrer 
Struktur  klarer  und  auch  zahlreicher  wären  {maldaisei  Plur. 
'Jünger',  uraisins  (Akk.)  'die  Älteren',  massais  Veniger'  vgl. 
Brugmann  Grundr.  2 2,  1,  561). 

Brugmann  Grundr,  2  2,  1,  551,  §  426  b  erklärt  das  Ver- 
hältnis von  -lies-  und  -iies-  für  unklar  und  bemerkt  nur:  'Im 
letzten  Grunde  können  -im-  und  -lies-  engstens  zusammen- 
gehören'. 

§  23.  Ich  glaube  kaum,  daß  der  fragliche  Quantitäts- 
wechsel in  Ablautsbeziehungen  begründet  ist.  Wir  sind  bereits 
durch  die  f-Basen  auf  Yerhältnisse  in  der  Komposition  hinge- 
wiesen worden.  Das  Schwanken  zwischen  Kürze  und  Länge 
des  -i-  dürfte,  wie  ich  vermute,  gleichfalls  daher  stammen:  es 
ist  ein  Reflex  der  Dehnung  des  auslautenden  Vokals  erster 
Kompositionsglieder. 

Diese  Dehnung  ist  zwar  anfänglich  in  unmittelbarer  Nähe 
von  Kürzen  eingetreten,  und  dieser  Zustand  ist  im  Veda  im 
Großen  und  Ganzen  auch  noch  deutlich  zu  erkennen.  Allein 
bereits  im  Rigveda  selbst  ist  die  Regel  durchkreuzt  und  ver- 
wischt, indem  durch  analogische  Übertragung  gesetzwidrige  Fälle 
neugebildet  wurden  (z.  B.  nach  regelrechtem  satdmagha-  'hundert- 
fache FüUe  besitzend'  mit  Übernahme  der  Dehnung  auch  sahdsrä- 
magha-  'tausendfache  F.  b.').  Umgekehrt  kommt  es  vor,  daß 
trotz  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  kurzer  Silben  dennoch 
die  Dehnung  unterbleibt  (vgl.  Wackernagel  Dehnungsgesetz  12 ff.; 
Ai.  Gramm.  II,  1,  S.  130ff.,  §  56).  In  den  Samhitäs  greift  diese 
Regellosigkeit  und  dieses  Schwanken  bedeutend  weiter  um  sich, 
namentlich  bei  Komposition  mit  Präpositionen,  und  zwar,  wie 
Wackernagel  Ai.  Gramm,  a.  a.  0.  sagt,  "ohne  Rücksicht  auf  das 
rhythmische  Prinzip  häufig  auch  vor  Längen,  indem  die  zahl- 
reichen, gesetzmäßigen  Fälle  beliebige  Dehnbarkeit  nahe 
gelegt  hatten".  Für  das  klassische  Sanskrit  geben  die  Gram- 
matiker Einzelheiten  an,  aber  "im  Epos  und  jüngeren  Sanskrit 
zeigt  sich  solche  Dehnung  auch  außerhalb  der  von  den  Gram- 
matikern gezogenen  Grenzen".  (Wackernagel  a.  a.  0.  S.  133). 

In  seinem  'Dehnungsgesetz'  hat  Wackemagel  bekanntlich 
das  rhythmische  Gesetz  der  von  Positiven  auf  -oc  gebildeten, 
sekundären  Gradationsbildungen  im  Griechischen  (Koucpo-repoc 
:  cocpuj-Tepoc)  auf  diese  durch  das  Indische  besonders  gut  ver- 


30  H.  Güntert, 

anschaulichte  Auslautsdehnung  zurückgeführt :  jedoch  kaum  mit 
Recht,  wie  sich  uns  später  bei  der  Betrachtung  der  Sekundär- 
bildungen zeigen  wird  (32  ff.). 

Wir  haben  bereits  die  i-Basis  ai.  tuvi-  erwähnt,  tuvi-  findet 
sich  entsprechend  des  'rhythmischen  Gesetzes'  regelmäßig  in 
tüvi-rdva-  'mächtig  tobend'  und  tüvi-mäghä-  'sehr  reich'  gegen 
tuvi-  in  tuvi-kürmi-  'mächtig  wirkend',  tuvi-kratüh  'vielvermögend' 
u.  a.  Allein  an  einer  Stelle  (RV.  5,  33,  6)  begegnet,  wie  er- 
wähnt, neben  öfterem  tüvi-mäghä-  gegen  die  Regel  tüvi-mäghd-\ 
ich  füge  noch  einige  Fälle  rhythmischer  Dehnung  bei  Stämmen 
auf  -i  im  Rigveda  hinzu:  fti-ßah-  neben  fti-sdh-  'widerstands- 
fähig', wo  auf  das  -i-  einmal  Kürze,  einmal  Länge  folgt;  — 
carßani-dhft-  'die  Menschen  schützend' :  car$ani-prä-  'die Menschen 
segnend'.'  —  a^n-jü-  'antreibend'  :  api. —  pdri-nas-  m.  'Fülle*, 
pari-nasd-  n.  ds.,  pari-ndh-  'Umgebung',  pdri-man-  'Fülle'  :  ^;an- 
in  pari-srüt-  'rings  wallend'  usw.  —  abhi-?dh-  'überwältigend*, 
ahhi-vartä-  'siegreich'  :  abhi.  —  Mri-mat-  'goldig',  hiri-ma^dh  ds. 
:  hiri-siprd-  'mit  Goldvisier'.  —  Vielleicht  vi-  in  virüdh-  'Pflanze'. 

§  24.  Prüfen  wir  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  Längen, 
die  bei  j-Basen  erscheinen,  so  finden  wir,  daß  sie  sich  vollauf 
begreifen  lassen  als  metrische  Dehnungen  erster  Kompositions- 
glieder :  kämnäh  hat  lautgesetzlich  -t- ;  ebenso  pra-täri-tdr ;  regel- 
recht erscheint  die  Basis  fji-  =  dpTi-  zu  fjrdh  in  fji-svan-^  fji- 
pyd-  mit  der  Kürze,  aber  in  fß-kdh,  fji-pln-  mit  der  Länge. 
Daß  hf-si-vant-  'freudevoll'  metrisch  gedehnt  sei,  sagt  auch 
Wackernagel  Ai.  Gramm.  II,  1,  36.  Das  beste  Beispiel  aber  ist 
der  Kompai-ativ  ai.  vdri-yän.  Die  ihm  zugrunde  liegende  Basis 
vari-  weist  zweifellos  auch  vdrt-man  'Weite'  auf;  jedoch  neben 
dem  fünfmal  im  Rigveda  belegten  vdn-man  begegnet  dreimal 
gegen  die  Regel  vari-mdn\  ebenso  treffen  wir  die  Kürze  in  dem 
einmal  vorkommenden  vanmdnt-  'Weite'  (belegt  im  Instr.  sing. 
värimätd  RV.  1,  108,  2),  sowie  weiter  in  dem  häufigen  vdri-vas- 
'Weite,  Freiheit';  vgl.  auch  vdri-man  'Unbeengtheit*. 

Hier  können  wir  so  recht  gut  beobachten,  wie  die  dem 
Komparativ  zugrunde  liegende  »'-Basis  einem  bunten,  regellosen 
Quantitätswechsel  unterworfen  ist;  jene  Regel  konnte  bei  der 
Macht  der  Analogie  und  besonders  bei  dem  fortwährenden 
Wechsel  der  auf  das  -i-  folgenden  Silben  mit  verschiedener 
Quantität  (z.  B.  in  der  Flexion)  auf  die  Dauer  nicht  streng 
durchgeführt  werden.    Deshalb  wird  man  auch  nicht  viel  Ge- 
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wicht  darauf  legen,  ob  im  Griechischen  dem  -i-  eine  Länge  oder 
Kürze  vorhergeht  (also  z.  B.  ribtuj,  ^rii-uu  gegen  KaKiui  u.  dgl.) :  die 
alte  Regel  hatte  längst  zu  einem  regellosen  Schwanken  der 
Quantität  geführt,  das  sich  bereits  im  Rigveda  deutlich  erkennen 
läßt.  Wenn  man  dann  im  Griechischen  einzeldialektisch  die 
Länge  oder  Kürze  verallgemeinerte,  so  hat  man  doch  immer 
noch  das  alte  Schwanken  empfunden;  so  ist  es  für  die  Attiker 
bezeichnend,  daß  sie  die  Silbe  mit  dem  -i-  nur  an  ungerader 
Stelle  des  Trimeters  in  der  Thesis  dulden,  die  für  die  Quantität 
indifferent  ist  (vgl.  La  Roche  Komparation  I,  17),  —  ganz  ab- 
gesehen von  den  Neutralformen.  Diese  Tatsachen  verbieten  es 
doch,  nur  die  Länge  entsprechend  ai.  -ft/än  als  ursprünglich  zu 
betrachten,  wie  Meillet  Mem.  soc. ling.  13,45  behauptet:  "Vattique^ 
qui  a  conservS  quelques  cas  du  suffixe  non  ilargi  *-tyos-^  a  -i- 
correspondant  ä  skr.  -z-  (rjöitu  :  ai.  svädii/ärfisam)",  was  zu  Un- 
möglichkeiten führt. 

§  25.  Einen  Quantitätswechsel  des  stammauslautenden  Vo- 
kals treffen  wir  auch  bei  den  Sekundärbildungen  an.  Er  ist  hier 
aber  nicht  mehr  oder  weniger  willkürlich  und  nur  in  manchen 
Einzeldialekten  einigermaßen  geregelt,  sondern  er  vollzieht  sich 
nach  einem  scharf  bestimmten  Gesetze:  es  handelt  sich  um  die 
bekannte  Tatsache,  daß  die  sekundären  Komparationsformen  das 
auslautende  -o-  ihres  Stammes  nur  dann  unverändert  lassen, 
wenn  die  vorhergehende  Silbe  von  Natur  oder  durch  Position 
lang  ist,  es  dagegen  bei  kurzer  vorhergehender  Silbe  zu  -uj- 
längen  (Tiovripoc  :  irovripoTepoc,  -öiaToc,  aber  C096C  :  coqpujTepoc, 

-ÜJIttTOC). 

Dieses  Gesetz  ist,  von  einigen  ganz  sporadischen  Aus- 
nahmen abgesehen,  stets  aufs  allerstrengste  beobachtet  worden. 
Für  die  unbeschränkte  Geltung,  die  es  im  ganzen  Laufe  der 
griechischen  Sprachgeschichte  dauernd  besessen  hat,  spricht  am 
besten  die  Tatsache,  daß  es  selbst  im  Neugriechischen  in  der 
Orthographie  noch  befolgt  wird,  obwohl  doch  seit  Jahrhunderten 
diese  Regel  bei  der  exspiratorischen  Betonung  für  die  Aus- 
sprache jegliche  Bedeutung  verloren  hat.  Man  schreibt  neu- 
griechisch z.  B.  qpTuuxoc  :  (piujxoTepoc  *arm',  aber  ttXoucioc  :  ttXou- 
ciuiT€poc  *reich'  oder  euKoXoc  *leichf  :  euRoXmiepoc. 

Wie  dieser  gesetzmäßige  Wechsel  sprachgeschichtlich  zu 
erklären  ist,  darüber  ist  schon  viel  geschrieben  worden.  Zu- 
nächst sah  man  darin,  was   die  Tatsachen  so  nahe  legen,  ein 
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rhythmisches  Gesetz.  So  schon  Lobeck  Phrynich.  633;  700  ff. 
Besonders  hat  dies  ausgeführt  und  zu  beweisen  gesucht  de 
Saussure  Molanges  Graux  737  ff.;  er  stellt  die  Behauptung  auf,  die 
Griechen  hätten  in  der  Urzeit  die  Folge  dreier  aufeinander  folgen- 
der Kürzen  nicht  geduldet,  sondern  sie  auf  verschiedenem  Wege 
(wie  Längung,  Synkope,  Konsonantenverdopplung)  beseitigt.  Die 
vielen  Wortformen  mit  drei  unmittelbar  aufeinander  folgenden 
Kürzen,  die  es  aber  tatsächlich  im  historischen  Griechisch  gibt, 
seien  erst  sekundär  durch  die  Macht  der  Analogie  entstanden. 
De  Saussures  *Ioi  rhythmique*  hat  verschiedentlich  Beifall  ge- 
funden (vgl.  Curtius  Kritik  51;  Meister  BB.  10,  140;  mit  Ein- 
schränkung Joh.  Schmidt  Pluralbildungen  338,  Anm.;  neuer- 
dings Hirt  Griech.  Laut-  und  Formenlehre,  100);  es  abgelehnt 
haben  Brugmann  KZ.  27,  591 ;  Schulze  Quaest.  ep.  142  und  be- 
sonders Wackernagel,  der  in  seinem  "Dehnungsgesetz  der  griechi- 
schen Komposita"  diese  ganze  Frage  einer  neuen  Untersuchung 
unterzog  und  vor  allem  gezeigt  hat,  daß  die  Behauptung,  von 
drei  aufeinander  folgenden  Kürzen  sei  urgriechisch  eine  getilgt 
worden,  unhaltbar  ist. 

§  26.  Wackernagel  seinerseits  erklärt  die  fragliche  Er- 
scheinung aus  jenem  Quantitätswechsel  auslautender  Yokale 
erster  Kompositionsglieder,  nach  der  vor  einfach  konsonantischem 
Anlaut  die  Yokale  -i,  -w,  -e,  -o,  -a,  seit  indogermanischer  Zeit 
'einer  rhythmischen  Dehnung  fähig'  waren,  wenn  eine  kurze  Silbe 
voranging  oder  folgte  (Brugmann  Grundr.  1^,  1,  S.  496,  §  544,  2). 
Wir  haben  dies  Gesetz  bereits  behandelt  und  betont,  daß  seine 
Beobachtung  schon  im  Rigveda  durchaus  nicht  mehr  unbedingt 
ist,  daß  viele  Ausnahmen  es  durchkreuzen.  Gewiß  war  die 
Dehnung,  wie  Brugmann  a.  a.  0.  sich  ausdrückt,  "in  der  ältesten 
Zeit  der  vedischen  Poesie  noch  einigermaßen  lebendige  Regel"  ^), 
aber  lange  nicht  in  der  Weise,  wie  jenes  griechische  Gesetz 
gehandhabt  wurde,  das  keine  Ausnahme  duldet.  Sollte  sich 
dieser  Zustand  im  Griechischen  aus  der  proethnischen  Zeit 
erhalten  haben,  besser  als  in  den  ältesten  Teilen  des  Rigveda? 
Besonders  ist  dabei  zu  bedenken,  daß  abgesehen  von  der  Kate- 
gorie der  Komparative  nur  ganz  wenige,  zweifelhafte  Trümmer 
(wie  TTpiu-Trepuci)   im  Griechischen   sich  finden,   während   einst 

1)  Nach  den  Untersuchungen  von  Oldenberg  Hymnen  des  Rig- 
veda I,  402  ff.  verhalten  sich  bei  den  Kürzen  die  gesetzmäßigen  zu  den 
zu  den  regelwidrigen  Fällen  wie  83 :  19,  bei  den  Längen  wie  48 :  16. 
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die  Auslautsdehnung  in  beliebigen  Wortfügungen  kompositionaler 
Art  herrschte ;  daraus  scheint  man  folgern  zu  müssen,  daß  jene 
Auslautsdehnung  im  Aussterben  begriffen  war  und  sich  nur 
in  vereinzelten  Besten  im  Griechischen  noch  zeigt,  ohne  im 
entferntesten  eine  solche  Lebenskraft  zu  besitzen,  wie  die  frag- 
liche Regel  über  die  Quantität  des  -o-  der  sekundären  Gra- 
dationsbildungen. Dazu  kommt  eine  Hauptschwierigkeit  hinzu, 
auf  die  Hirt  Griech.  Laut-  und  Formenlehre  293,  §  354,  1  auf- 
merksam macht,  nämlich  die  Tatsache,  daß  die  Adjektiva  auf 
-uc  ihren  auslautenden  Vokal  nicht  längen:  ßaöuiepoc,  ßpaöu- 
lepoc,  ßpaxuiepoc,  f^uKuiepoc,  iraxuiepoc,  ßapuiepoc,  bScijTepoc, 
iGuxepoc.  Dies  müßte  aber  zweifellos  der  Fall  sein,  wenn  der 
Wechsel  auf  Übertragung  aus  jener  alten  Auslautsdehnung  be- 
ruhen würde.  Man  vergleiche  damit  das  Quantitätsschwanken 
des  -i-  der  primären  Komparative.  Auch  die  Annahme  einer 
nachträglichen  Ausgleichung  wäre  durchaus  willkürlich  und 
nicht  glaubhaft,  da  ein  Wechsel  zwischen  -ö-  und  -u-  öfters 
in  der  griechischen  Flexion  begegnet  (vgl.  nur  öeiKvO|Lii :  öeiKVÜjuev 
u.  dgl.)  und  zudem  an  den  Gradationsformen  von  o-Stämmen 
sein  dauerndes  Vorbild  besessen  hätte. 

Während  sonst  im  Sanskrit  die  sekundären  Komparations- 
bildungen sich  von  jener  Dehnung  nicht  beeinflussen  ließen, 
will  es  der  Zufall,  daß  gerade  von  zwei  Adjektiven  auf  -uh 
im  Rigveda  der  Superlativ  Längung  des  stammauslautenden 
Vokals  aufweist:  von  purM  Viel,  reichlich'  ist  viermal  (RV.  1, 
5,  2;  6,  45,  29;  8,  55,  11;  8,  91,  7)  purü-tdmah  belegt;  ebenso 
von  makßüh  "schnell,  eifrig',  das,  wie  man  wohl  beachten  möge, 
durch  Position  langes  -a-  enthält,  RV.  9,  55,  3  mak§ü-tamehhih 
dhabhih  'in  den  allernächsten  Tagen'. 

Andrerseits  ist  auch  sicher,  daß  die  w-Adjektiva  bereits 
seit  indogermanischer  Zeit  mit  den  Suffixen  -tero-  und  -ttpmo- 
ihre  Grade  bilden  bzw.  zur  Bezeichnung  eines  Gegensatzes  ge- 
braucht wurden.  Im  Sanskrit  und  Zend  liegen  solche  Bildungen 
vor;  und  wenn  im  Griechischen  bei  Adjektiven  auf  -uc  die 
Primärformen  beliebter  waren,  so  sind  doch  auch  genügend 
sekundär  gebildete  Gradationsformen  bei  Homer  belegt,  um 
deren  Alter  zu  bezeugen  vgl.  eupurepoc  f  194,  Y  427 ;  öHÜTaxoc 
=  345,  P  675,  Y  477  ;  djKUTaTOC  0  331 ;  irpecßuiepoc  -xaioc  A  59, 
Z  24,  A  740,  787,  N  429,  0  204,  0  143 ;  v  142;  hyran.  3,  457. 

Da  man  also   diese  Komparative   und  Superlative  von  u- 
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Stämmen  auch  nicht  als  einzelsprachliche  Neuschöpfungen  er- 
weisen kann,  so  müßten  sie  sich  demselben  Gesetz  hinsichtlich 
der  Quantität  ihres  Stammvokals  unterwerfen,  wie  die  Grradations- 
bildungen  von  Adjektiven  auf  -oc.  Aus  allen  diesen  Gründen 
scheint  mir  Wackemagels  zunächst  so  ansprechende  Hypothese 
über  diese  Frage  sich  nicht  halten  zu  lassen. 

§  27.  Hirt  a.  a.  0.  greift  meines  Erachtens  daher  mit 
Recht  auf  eine  früher  von  Brugmann  vorgebrachte  Erklärung 
von  -oiepoc  und  -ujTepoc  zurück  (Morph.  Unters.  3,  78  f.).  Um 
diese  noch  zu  vertiefen,  möchte  ich  mit  der  Deutung  beginnen, 
die  W.  Schulze,  Quaest.  ep.  147  den  Formen  ^repujGev,  erepoüGi, 
^Tepuuce  angedeihen  läßt.  Er  geht  zunächst  aus  von  Fällen, 
wie  TipociJüGev,  ^Hiu-Gev,  lciu-0ev  u.  a.,  bei  denen  das  Suffix  -0ev 
an  die  Adverbien  TTpocuu,  IHuu,  ^cuu  antrat.  Schulze  fährt  dann 
fort:  'erat  aliquando  in  usu  *eTepuj  cuius  synonymum  erat  *4Tepo- 
0ev ;  postea  accessione  syllaba  -9ev  ampliatur  (^lepiuGev).  Per  ali- 
quod  temporis  spatium  probabile  est,  promiscue  usurpata  esse, 
*^Tepo9ev  vetustum  et  novicium  ^lepouGev,  quae  vocalium  varietas 
etiam  in  cognata  adverhia  *4Tepo-C€  :  -ujce ;  *^Tepo9i :  -uuGi ;  *4Tepo- 
Te  :  -uura  .  .  .  insinuavü.  Denique  variarum  formarum  de- 
lectus  ita  institutus  est,  ut  a  molesta  brevium  continua- 
tione  caverent'. 

Ähnlich  ist  es  nach  meiner  Überzeugung  bei  den  Sekundär- 
bildungen von  Adjektiven  auf  -os  gewesen,  obwohl  Schulze  selbst 
a.  a.  0.  143  Wackemagels  Erklärung  gutheißt. 

Yon  vornherein  ist  zu  betonen,  daß  -tero-  seit  indoger- 
manischer Zeit  an  Adverbien  antrat;  von  dieser  Grundlage 
hat  es  sich  anerkanntermaßen  erst  zum  eigentlichen  Komparativ- 
Suffix  im  Griechischen  und  Indoiranischen  aufgeschwungen. 
Das  Adverb  war  der  Ausgangspunkt,  nicht  das  Adjektiv. 

In  dieser  Verwendung  tritt  -tero-  an  Adverbia  jeglicher 
Gestalt;  man  vergleiche  hinsichtlich  ihres  Stanuues  so  ver- 
schiedene Bildungen,  wie  beHi-xepoc,  uipi-Tepoc,  lauxoi  -  Taroc, 
TraXai-Tepoc ;  ai.  ticcais-taräm,  sanais-taräm,  av.  apäx-tara-,  apäx- 
9bra  'nördlich*  zu  apänk-  =  ai.  apänk-  (Bartholomae  Airan.  Wtb. 
79;  Brugmann  Grundr.  2«,  1,  325);  ferner  v^p-iepoc,  d(pdp-T€poc 
usw.  Man  sieht,  die  morphologische  Beschaffenheit  des  Stammes 
ist  ganz  gleichgültig:  wenn  nur  ein  Adverbium  zugrunde  liegt. 
Wie  nun  von  dvu» :  dvujxepoc,  von  Kdriu  :  KaiiuTepoc,  von  ?cuj : 
kiuT€poc,  von  fgiu  :  ^HiOiepoc,  von  rrpöcuü  :  TTpociJüiepoc,  von  Ttöppu» : 
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TToppiJuTepoc  gebildet  wurde,  so  liegt  coqpiJu-Tepoc  ein  Adverb  *coq)a» 
aus  urgriech.  *coq)uj(ö)  zugrunde  (vgl.  Brugmann  Morph.  Unters. 
3,  78;  KZ  27,  591;  Grundr.  2^,  182).  Auch  hat  Brugmann  be- 
reits auf  die  außergriechischen  Parallelen  hingewiesen,  nämlich 
auf  die  gotischen  Priraärbildungen  auf  -öz-an  von  Adverbien 
auf  -ö  (ags.  fries.  Adv.  auf  -e  vgl.  über  die  Einzelheiten  dieser 
Frage  Brugmann  Grundr.  22,  1,  560,  §  438  Fußn.)  und  auf  die 
slavischen  auf  -^-,  wie  nove-ji,  denen  jedenfalls  Adverbia  auf 
-e  zur  Basis  dienen;  vgl.  auch  die  preußischen  Formen,  wie 
maldaisei,  massais:  lit.  mazai. 

Adverbia  von  Nicht-o-Stämmen  fielen  nun  aber  im  Grie- 
chischen fast  stets  mit  dem  Stamm  (bezw.  Neutr.  sing.)  zu- 
sammen, wie  in  fXuKu-Tepoc  :  y^uku,  |ne\dv-Tepoc  :  |ae\av,  juaKap- 
xepoc  :  jndtKap,  d\r|9ec-Tepoc  :  dXriOec  usw.  In  diesen  Fällen,  in 
denen  man  bald  von  Adjektiven  gebildete  Komparative  sehen 
mußte,  konnte  man  glauben,  -tero-  sei  an  den  reinen  Adjektiv- 
stamm getreten,  da  eben  Stamm  und  das  adverbial  gebrauchte 
Neutrum  sing,  ganz  zusammenfielen.  Darnach  verfuhr  man  dann 
auch  bei  den  o-Stämmen  :  auch  hier  führte  man  anstatt  des 
alten  Adverbiums  auf  -uj  nach  dem  Muster  der  Nicht-o-Stämme 
den  reinen  Stamm  ein,  was  immer  nötiger  wurde,  je  mehr  -tero- 
(und  -tato-)  die  'Steigerung'  von  Adjektiven  übernahm.  So  ent- 
standen allein  bei  den  o- Stämmen,  bei  denen  Stamm  und  Ad- 
verbium nicht  übereinstimmten,  folgende  Doppelformen  neben- 
einander : 

1.  Vom  Adverb:  co9üu-Tepoc,  -Taroc;  *7TOvr|puj-Tepoc, -Taroc. 

2.  Vom  Stamm:  *co96-Tepoc,  -laToc;  irovripo-Tepoc, -Taroc. 

Daß  auf  die  Dauer  von  diesen  Doppelformen  nur  die- 
jenigen am  Leben  blieben,  welche  die  dem  griechischen  Sprach- 
gefühl unleugbar  unangenehme  Aufeinanderfolge  dreier  Kürzen 
vermieden,  liegt  auf  der  Hand ;  dies  müssen  selbst  die  schärfsten 
Gegner  von  de  Saussures  rhythmischem  Gesetz  zugeben. 

So  kommen  wir  zu  dem  Resultat,  daß  das  besprochene 
Gesetz  (-ujrepoc :  -otepoc)  sich  aus  einem  erst  einzelsprachlich 
herausgebildeten  rhythmischen  Prinzip  erklärt  und  nichts  mit 
der  mehr  oder  weniger  fakultativen  indogermanischen  Dehnung 
im  Auslaute  und  bei  ersten  Gliedern  einer  Kompositionsfuge 
zu  tun  hat,  die  vielmehr  in  dem  Schwanken  des  -f-  bei  den 
primären  Komparativen  ihre  Spur  im  Griechischen  hinterlassen 
hat.    Zugleich  sahen  wir,   wie  -tero-  auf   Grund  seines   indo- 

3* 
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germanischen  Gebrauches,  die  vergleichende  Gegenüberstellung 
bei  adverbialen  Orts-  und  Zeitbestimmungen  auszudrücken,  die 
Steigerung  bei  Adjektiven  übernommen  hat. 

§  28.  Nach  dieser  Besprechung  des  Quantitätswechsels  des 
dem  Gradationssuffix  vorausgehenden  Yokales  können  wir  erst 
zur  Betrachtung  der  eigentlichen  Stammbildung  schreiten. 

Bei  den  primären  Komparativen  erhalten  wir  für  das  ür- 
griechische  drei  verschiedene  Bildungsarten: 

1.  -WS-  trat  unmittelbar  an  die  Wurzel,  die  alte,  indo- 
germanische Bildungsweise,  die  in  den  indoiranischen  Sprachen, 
im  Lateinischen,  Keltischen,  Slavischen,  sowie  in  Resten  im 
Germanischen  (got.  nefvis,  haldis,  airis  u.  a.  =  -ios)  erhalten  ist. 

2.  -Jos-  trat  in  einer  Anzahl  von  Fällen  mit  Übernahme 
eines  in  der  Komposition  lebendigen  Prinzips  an  Themen  auf 
-f-  an,  eine  Bildungsweise,  die  auch  dem  Sanskrit  angehört  und 
in  dieser  Sprache  die  erste  überwuchert. 

3.  -WS-  wird  in  seiner  Tiefstufengestalt  durch  ein  -enlon- 
Formativ  erweitert,  wie  im  Germanischen  und  im  Litauischen. 

Bei  der  Vermischung  und  gegenseitigen  Beeinflussung, 
die  im  weiteren  historischen  Verlaufe  der  griechischen  Sprach- 
entwicklung naturgemäß  bei  diesen  drei  Bildungstypen  eintrat, 
wurden  mit  unausbleiblicher  Notwendigkeit  solche  Eigentümlich- 
keiten, die  von  Haus  aus  lediglich  einer  Bildungskategorie  allein 
eigneten,  auch  auf  die  anderen  übertragen.  Ich  möchte  etwa 
folgende  Entwicklungsstufen  für  diese  Übertragungsprozesse 
annehmen : 

a)  Diejenigen  Bildungen,  bei  denen  nach  Typus  1  -ios- 
unmittelbar  an  die  Wurzel  trat,  entwickelten  zunächst  zwei 
Formen:  denn  nach  dem  sogen.  Sieversschen  Gesetz  (in  der 
modifizierten  Fassung  Osthoffs  vgl.  PBrB.  5,  129 ff.;  Hübscli- 
mann  KZ.  24,  362 ff.;  Osthoff  Perfekt  391  ff.;  Hirt  Ablaut  §  789; 
Griech.  Laut-  und  Formenlehre  92,  §  127,  b  2)  trat  nach  kurzer 
Silbe  -ios-,  nach  langer  bald  -iios-,  bald  -ios-  auf.  Daß  wir  in 
der  Tat  mit  diesem  Gesetze  zu  rechnen  haben,  erweisen  die 
vedischen  Komparative  auf  -yas-;  diese  besitzen  nämlich,  was 
Meillet  M6ra.  soc.  ling.  13,  46  mit  Recht  wieder  betont,  sämt- 
lich kurze  vorhergehende  Silbe;  es  sind:  pdn-yas-,  sän-yas-, 
räbh-yas-,  tdv-yas-,  ätav-yas-,  ndv-yas-,  vds-yas-,  sdh-yas-  (von  den 
auf  Vokal  auslautenden  wie  jyäyas-,  bhuyas-,  preyas-,  sriyas-  ist 
hier  natürlich  abzusehen).    Daß  sich  andrerseits  -iyas-  auch  bei 
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kurzer  vorhergehender  Wurzelsilbe  findet,  ist  bei  der  Aus- 
dehnung, die  -lyas-  schon  im  Kigveda  bei  den  Komparativen 
besitzt,  nicht  weiter  auffallend.  Nach  langer  Silbe  also  konnte 
im  Griechischen  neben  -ios-  auch  iios-  erscheinen  (also  etwa 
(ieZiuu  :  *Fhaöi-io(s)-a). 

Nun  hatte  aber  dieses  kurze  -i-  noch  eine  weitere  Quelle, 
indem  sich 

b)  das  Schwanken  in  der  Quantität  der  nach  Typus  2  von 
f-Basen  abgeleiteten  Komparative  auch  auf  diese  Fälle  der  Bil- 
dungsweise 1,  mit  denen  es  die  Kürze  gemein  hatte,  übeiirug. 

c)  Dieses  dem  Typus  2  ursprünglich  allein  eignende 
Schwanken  teilte  sich  auch  der  Bildung  3  mit,  wodurch  sich 
einfach  und  ungezwungen  die  Länge  erklärt:  von  f\hhi  usw. 
induziert,  nahm  zunächst  der  danebenstehende  Akk.  rjbiova,  so- 
wie weiterhin  der  Nom.  f)biujv  aus  *Fhabi(c)uuv  usw.  die  Länge 
an:  fjöiova,  ribiujv. 

d)  Von  besonderen  Umständen  begünstigt,  verdrängten  die 
w-Bildungen  bis  auf  jene  vier  bezw.  drei  Kasus  die  alten,  min- 
der durchsichtigen  Formen  mit  dem  c-Suffix;  so  formte  sich 
ein  *)neZ:uic  nach  fibiujv  zu  fieiuuv.  Daß  gerade  jene  vier  Kasus 
sich  erhalten  haben,  scheint  mit  alter  Stammabstufung  zusammen- 
zuhängen: die  Formen  mit  Tiefstufe  des  -/os-Suffixes  (also  z.  B. 
gen.  *Fhabic-oc,  dat.  *Fhabici)  wurden  deshalb  schneller  durch 
die  n-Büdung  (*Fhabic-ovoc,  *Fhaöicovi)  verdrängt,  weil  sie  mit 
ihnen  die  Silbe  -is-  verband. 

Die  Länge  des  -i-  aber,  an  der  Hirt  vom  Standpunkte 
Thurneysens  aus  so  schweren  Anstoß  nahm,  halten  wir  für  eine 
leicht  begreifliche  Übertragung  der  c- Bildungen  auf  die  mit 
Nasalsuffix  gebildeten  Formen,  sodaß  wir  nach  Beseitigung 
auch  dieses  Einwandes  endgültig  jene  Erklärung  des  Formativs 
-lov-  aus  -ison-  gesichert  halten  dürfen. 

§  29.  Was  den  ursprünglichen  Akzent  betrifft,  so  trug  bei 
den  primären  Komparativen  die  Wurzel  seit  indogermanischer 
Zeit  den  Ton;  das  beweist  der  Zustand  im  Alündischen,  und 
auch  im  Germanischen  finden  sich  unanfechtbare  Beispiele  für 
Wurzelbetonung  z.  B.  got  jühiza ;  aisl.  dere^  ahd.  elthiron  (Tatian) 
"zum  strikten  Beweise  des  germanischen  p"^  aisl.  eure  aus  *alpize 
(vgl.  Paul  Literaturbl,  für  german.  und  rom.  Philol.  1,  3 ;  Braune 
Althochd.  Gramm.  S.  134,  §  163  Anm.  6;  Beispiele  aus  den  slavi- 
schen  Sprachen  bei  Hirt  Indog.  Akzent,  S.  241). 
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Dieser  alte  Zustand  ist  im  Grriechischen  natürlich  durch 
das  Dreisilbengesetz  verwischt:  ai.  svädtyän:  griech.  f|5iujv;  nur 
das  N.  Sing,  konnte  den  alten  Staramesakzent  bewahren,  wäh- 
rend dieser  sonst  vorrücken  mußte. 

Hand  in  Hand  mit  der  Betonung  geht  aber  die  Gestalt 
der  Wurzelsilbe;  diese  besaß  daher  im  Komparativ  in  indo- 
germanischer Zeit  YoUstufe  bei  den  mit  -Jos-  gebildeten  Formen 
z.  B.  ai.  kßipiyän  :  kßip-rä- ;  jämyän  :  jü-,  gdrlyän  :  gurü-,  ydmyän  : 
yüvan-  usw.  Die  mittels  -ison-  gebildeten  Formen  sind  bezüglich 
ihrer  Wurzelstufe  zweifelhaft  und  unklar :  im  Griechischen  zeigen 
sie  durchaus  Tiefstufe  der  Wurzel  (tXukiuuv  wie  fXuKuc,  ßpaxiuiv 
wie  ßpaxuc  u.  a.).  Dies  kann  eine  junge  Ausgleichung  an  den 
Yokalismus  des  Positivs  sein;  es  ist  aber  auch  nicht  ausge- 
schlossen, hierin  etwas  ganz  Altertümliches  zu  sehen,  nämlich 
daß  die  Komparative  mit  w-Suffix  ebenso  wie  die  Superlative 
auf  -isto-  von  Haus  aus  Tief  stuf  envokalismus  besaßen.  Dann 
wäre  die  Übereinstimmung  mit  der  Wurzelstufe  des  Positivs 
seit  alters  vorhanden  gewesen;  ich  wüßte  wenigstens  keinen 
wirklich  stichhaltigen  Grund,  der  diese  Annahme  ausschlösse. 

-isto-  tritt  als  echtes  Primärsuffix  stets  an  den  reinen 
Stamm;  eine  Bildung  von  ^-Themen  aus,  wie  bei  einer  Anzahl 
primärer  Komparative,  ist  ihm  fremd.  Auch  eine  Erweiterung 
kennt  es  nicht. 

Besonders  haben  wir  hier  unser  Augenmerk  auf  das  Yer- 
hältnis  des  Komparativ-  und  Superlativstammes  zu  richten.  Wäh- 
rend bei  den  mit  -ios-  gebildeten  Komparativen  stets  die  starke 
Form  ursprünglich  war,  nahm  man  bisher  allgemein  an,  die 
primären  Superlative  seien  von  der  Schwundstufe  des  Stammes 
abgeleitet.  Diese  Ansicht  ist  aber  neuerdings  bestritten  worden 
von  Meillet  M6m.  soc.  ling.  11,  6f. ;  nach  Meillet  lehrt  nun  auch 
Brugmanin  im  Gegensatz  zu  seiner  früheren  Auffassung,  das 
Formativ  -isto-  sei  wie  das  Suffix  -ios-  an  die  starke  Wurzel 
angetreten  (Grundr.  2«,  1,  392,  §  289). 

§  30.  Sehen  wir  näher  zu,  welche  Argumente  Meillet  für 
seine  Ansicht  vorbringt. 

Zunächst  weist  er  darauf  hin,  daß  im  Indo-Iranischen 
Komparativ  wie  Superlativ  von  der  Normalstufe  der  Wurzel 
abgeleitet  seien;  S.  6:  *7a  racine  a  le  degr^  sans  e  dans  quelques 
cas  exceptionnels ,  mais  le  comparatif  et  le  superlatif  ne  diffhent 
nuUement  ä  cet  egard". 
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Da  wird  man  sofort  einzuwenden  haben,  daß  in  derartigen 
vereinzelten  Resten  sehr  häufig  das  Alte  und  Ursprüngliche 
erhalten  ist;  denn  wir  verstehen  es  sehr  wohl,  wenn  bei  der 
Annahme  ursprünglicher  Akzent-  und  Wurzelablautsverschieden- 
heit sich  bei  dem  Streben  der  Sprache  nach  Einheitlichkeit 
und  Uniformierung  der  Superlativ  in  Akzent  und  Ablautsstufe 
dem  Komparativ  angleicht,  während  bei  der  umgekehrten  Yor- 
aussetzung  ursprünglicher  Gleichheit  der  Wurzelgestalt  eine 
künstliche  Differenzierung  der  beiden  Grade  völlig  unverständ- 
lich erscheinen  muß.  Diese  "deux  ou  trois  cas  d'oxytonaison" 
scheinen  daher  von  höchster  Wichtigkeit  zu  sein.  Es  sind  hier 
aus  dem  Sanskrit  zu  nennen:  davi^hd-  'sehr  weit  hinweg'  adv. 
(RV.  6, 51, 13);  kani$thd-  'der  jüngste*  (RY.  4, 33,  5);  j</e#a-(ibid.), 
aber  nur  in  der  Bedeutung  *der  älteste';  hat  es  den  Sinn  *der 
mächtigste,  vorzüglichste',  so  trägt  jt/S$tha-  den  Akzent  auf  der 
Wurzelsibe.  Dagegen  heißt  es  ajyeßthä-^  sowohl  in  der  Be- 
deutung 'nicht  der  beste'  als  auch  'nicht  der  älteste' ;  yäcchre$thd- 
'bestmöglich'  (RY.  3,  53,  21);  auch  yävacchre?thd-  begegnet. 

Wir  sehen  in  dem  ältesten  Indisch,  der  Sprache  des  Rig- 
veda,  finden  sich  noch  recht  auffällige  Spuren  einstiger  Suffix- 
betonung; auch  die  zweisilbigen  Superlative  wie  prSßthah  *der 
liebste',  das  oft  dreisilbig  als  prdyißthah  zu  lesen  ist  (=  idg. 
*prdi-ist{h)os)  lassen  sich  heranziehen. 

Meillet  sucht  diese  Betonung  der  Ultima  mit  einer  wenig 
glücklichen  Annahme  abzutun,  wenn  er  behauptet:  "ü  y  a  eu, 
ce  semble,  dans  ce  cas  particulier  infiuence  des  ordinaux :  katühdh, 
ßaßthdh,  caturthdh. 

Sind  aber  nicht  alle  Superlative  von  den  Komparativen 
mit  dem  von  den  Ordinalien  herübergenommenen  Suffix  idg. 
-t{h)o-  =  ai.  -tha-  gebildet?  Dies  trägt  bei  den  Ordinalzahlen  den 
Ton.  Folgt  also  hieraus  nicht  an  und  für  sich  schon,  daß  auch 
anfangs  bei  den  Superlativen,  ehe  Ausgleichungen  eingetreten 
waren,  das  Suffix  betont  war?  Diese  Fälle  haben  sich  nicht 
sekundär  nach  den  Ordinalien  gerichtet,  sondern  das  Alte 
bewahrt. 

Über  die  iranischen  Komparative  bemerkt  MeiUet  nichts; 
und  doch  gibt  es  in  dieser  Sprache  einen  lehrreichen  Fall,  in 
dem  man  mit  Recht  stets  einen  glaubwürdigen  Zeugen  für  ein- 
stigen Wurzelablaut  im  Komparativ  und  Superlativ  gesehen  hat, 
nämlich  fräyä  :  fraesta-.    So   erklärt   auch  Bartholomae  Airan. 
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Wtb.  Sp.  974  diesen  Superlativ  aus  arisch  *pra{t)istha-  *mit  a 
aus  uridg.  9.  Dazu  stimmt  vorzüglich  aisl.  flestr  aus  urgerm. 
*fla-ists  (vgl.  Osthoff  PBrB.  13,  445).  Bei  diesem  Falle 
kommt  noch  besonders  beweisend  der  Umstand  hinzu,  daß 
man  keine  Analogiewirkung  irgend  welcher  Art  durch  den 
Vokalismus  des  Positivs  annehmen  kann,  was  Meillet  bei  an- 
deren Formen  versucht ;  denn  als  solcher  gilt  pouru-  Viel'.  Wie 
Brugmann  Grrundr.  2  2,  1,  556  fraesta-  als  Neubildung  erklären 
will,  ist  mir  unklar.  Schwundstufe  hat  auch  das  apers.  duvais- 
tam  *sehr  lang*  zu  briv  (Bartholomae  Airan.  Wtb.  Sp.  763; 
Normalstufe  dvä-). 

Ähnlich  wie  in  den  indoiranischen  Sprachen  steht  es  mit 
dem  diesbezüglichen  Material  des  Germanischen:  Auch  hier 
finden  sich  allerdings  nur  Trümmer  und  spärliche  Reste,  die 
aber  doch  den  alten  Zustand  erweisen.  Diese  germanischen 
Spuren  ehemaliger  Suffixbetonung  hat  zuerst  Kluge  PBrB.  8, 
519 ff.  behandelt:  seine  Ausführungen  sind  heute  noch  durch- 
aus zu  billigen.  Kluge  führt  aus,  Vemers  Gesetz  habe  für  den 
Komparativ  StammsUbenbetonung  erwiesen;  neben  jühiza  sei 
aber  kein  *jühista^  neben  aisl.  deri  kein  ^destr  bezeugt.  Dann 
macht  er  auf  die  Formen  aufmerksam,  die  auch  Meillet  anführt: 
ags.  Iceresta  im  ältesten  Angelsächsisch  (jE{)elbyrhts  Gesetze) 
zum  comp.  Icessa  =  urgerm.  *lalsizan  :  *laizistä ;  dazu  fries.  leresta 
zum  comp.  Ussa\  ferner  ags.  wyrresta  :  wyrsa  =  urgerm.  *wirzistä : 
*tolrsizan  (vgl.  auch  Kluge  in  Pauls  Grundr.  d.  germ.  Philol. 
12,  482). 

Diese  Belege  alter  Suffixbetonung  sucht  Meillet  (und  ihn 
zitierend  Brugmann  Grundr.  2  2,  1,  393)  mit  dem  sogen.  Wrede- 
Thumeysenschen  Hauchdissimalationsgesetz  zu  erklären.  So 
lange  aber  dieses  Gesetz,  das  allein  für  das  Gotische  gilt 
(Wrede  Deutsche  Literaturzeit.  1897,  Sp.  178;  Thurneysen  bei 
Kluge,  Pauls  Grundr.  I2,  507  und  IF.  8,  208 ff.;  Brugmann 
Grundr.  1«,  853;  Hirt  PBrB.  23,  323 ff.;  Streitberg  IF.  14,  493 ff. 
und  Got.  Elementarb.  2,  84  ff.),  nicht  als  gemein  germanisch 
erwiesen  ist  —  was  nicht  so  leicht  sein  dürfte  —  werden 
Meillet  und  Brugmann  jene  Formen  als  Beweis  dafür  gelten 
lassen  müssen,  daß  auch  im  Germanischen  sich  Spuren  der 
alten  Stammabstufung  zwischen  primärem  Komparativ  und  Super- 
lativ vorfinden. 

Zudem   wies  bereits  Kluge   auf  ahd.  furisto,   ags.  fyrsta, 
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aisl.  fyrstr.  Der  Komparativ  hat  wohl  vom  Superlativ  die 
schwache  Wurzelstufe  übernommen,  ahd.  furiro ;  auch  f uri  'für* 
=  Vor'  kann  dabei  in  Betracht  kommen.  Ebenso  dürfte  got. 
maiza  dem  Superlativ  die  Tiefstufe  der  Wurzel  verdanken 
(Normalstufe  me-)\  als  urgermanisch  wäre  etwa  anzusetzen  *wie- 
iz-an-  :  *ma-ista-  *maista-  (vgl.  Osthoff  PBrB.  13,  431  ff.). 

§  31.  Für  das  Urgriechische  haben  wir  also  ebenfalls  den 
Zustand  anzusetzen,  daß  die  Superlative  auf  -isto-  im  Gegensatz 
zu  den  Komparativen  auf  -ios-  von  der  Tiefstufe  der  Wurzel 
gebildet  wurden,  wie  vielleicht  auch  jene  Bildungen  mit  dem 
Formativ  -ison-  im  Komparativ. 

Wenn  wir  uns  auch  hier  nach  einigen  Spuren  dieses  Zu- 
standes  umtun  —  mehr  wird  man  nicht  erwarten  dürfen  —  so 
fällt  vor  allem  der  Gegensatz  in  die  Augen  Kpeccujv  :  KpariCTOC. 
Meillet  erklärt  alle  griechischen  Superlative  mit  Tiefstufe  der 
Wurzel  durch  den  Einfluß  des  Positivs;  so  meint  er  also,  auch 
KpccTicTOc  sei  für  ursprüngliches  *KpeTicToc  nach  Kparuc  einge- 
treten.  Das  ist  mir  hier  recht  unwahrscheinlich. 

Auf  die  Frage,  warum  Kpeccuuv  sein  e  habe  bewahren  können, 
antwortet  zweifellos  richtig  BrugmannBer.  d.  sächs.  Ges.  d.Wiss. 
1897,  192  f:  "Wir  dürfen  .  .  .  vermuten,  daß  Kpeccuuv  irgendwie 
einen  Schutz  für  sein  e  hatte.  Diesen  bot,  wie  ich  glaube,  Kpexoc. 
Anzunehmen,  daß  diese  Form  im  Urionisch -Attischen  noch 
lebendig  war,  unterliegt  keinem  Bedenken,  wie  auch  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  daß Kpeccuuv  und  Kpeioc  noch  als  zu- 
sammengehörig empfunden  wurden". 

Stellen  wir  uns  nun  vor,  neben  Kpexoc :  Kpeccuuv  sei,  wie 
Meillet  will,  einst  auch  *KpeTicToc  vorhanden  gewesen,  so  ist 
es  kaum  glaublich,  daß  *KpeTicTOC  sich  von  diesen  Formen  hätte 
losreißen  und  nach  dem  Positiv  richten  sollen.  Haben  doch 
gerade  solche  Substantiva,  wie  Kpexoc,  wie  wir  in  einem  eigenen 
Abschnitt  näher  ausführen  werden,  seit  alters  in  unmittelbarer 
Beziehung  zu  den  Gradationsbüdungen  gestanden,  viel  näher  als 
diese  mit  dem  Positiv  sich  berührten ;  vgl.  aXTiiuv,  aXticxoc  (hom.) 
:  x6  qXyoc  ;  Kepbiuuv,  Kepbicxoc  (hom.)  :  xö  Kfiboc ;  x6  Kepöoc ;  pitiov, 
piYicxoc  (hom.)  :  xö  piToc ;  Kr|öicxoc  (hom.)  :  KaWiuuv,  KctWicxoc 
(hom.)  :  xö  KdXXoc  (pos.  KaXoc!)  (Delbrück  IF.  14,  51  f.).  Ebenso 
gehört  ^XeYxicxoc  zu  xö  ^XeYXOC.  Auch  lurjKicxoc  ist  hier  anzu- 
führen: bei  diesem  Wort  war  die  Entwicklung  nicht  derart, 
daß,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  ein  ursprüngliches  Verhältnis 
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*)Lir|CCUJV  :  *|idKicroc  sich  zunächst  zu 
*miccujv :  |ir|KicTOC  ausgeglichen  hat ;  dann  habe  der  Komparativ 
die  Tief  stufe  des  Positivs  eingeführt,  der  Superlativ  aber  die 
Norraalstufe  beibehalten,  so  daß  das  Endergebnis  ein  reiner  Tausch 
der  ursprünglichen  Wurzelgestalt  gewesen  wäre.  Yielmehr  hat  im 
Anfang  lariKicroc  mit  iiiaKpoc  gar  nichts  zu  tun,  sondern  ist  unmit- 
telbar von  TÖ  fifiKOC  gebildet,  wie  die  anderen,  oben  angeführten 
Beispiele.  Solche  Neutra  besaßen  noch  stark  verbale  Kraft  und 
konkrete  Bedeutung;  man  vergleiche  Ausdrücke  wie  }jLifa  kööoc 
'Axaiujv,  KotK  eXeTXOc  bei  Homer ;  auch  wir  sagen  z.  B.  *er  ist  eine 
Größe\  'eine  Zierde  der  Wissenschaft^  'er  ist  eine  Schande  und  Schmach 
seiner  Familie',  'sie  war  die  Freude  und  Wonne  seines  Lebens'  u.  dgl. 
Bei  anderen  Fällen,  bei  denen  neben  einem  tiefstufigen 
Superlativ  auch  ein  Positiv  mit  schwacher  Wurzeistufe  einher- 
geht, ist  es  nicht  möglich,  nachzuweisen,  daß  beide  unabhängig 
von  einander  die  gleiche  Ablautsform  der  Wurzel  besitzen :  Die 
Anhänger  der  Meilletschen  Hypothese  werden,  freilich  mit  nicht 
mehr  Beweiskraft,  Einfluß  des  Positivs  auf  den  Superlativ  an- 
nehmen. Wir  werden  von  unserem  Standpunkt  in  Formen  wie 
Qdccwv  :  TaxiCToc,  eXdccujv  :  eXöxicTOC ;  judXXov  :  ^ä\lCTa,  öXeiZiiuv : 
öXiTiCTOc  Beste  der  alten  Suffixbetonung  sehen ;  denn  wenn  man 
einmal  Ausgleichung  annehmen  wollte,  dann  hätte  sich  doch 
wohl  auch  Komparativ  und  Superlativ  auf  ein  und  dieselbe  Ab- 
lautsstufe geeinigt.  Die  Vertreter  der  anderen  Ansicht  werden 
auf  die  Positive  xaxuc,  ^Xaxuc,  öXitoc,  iiidXa,  iiiaXepöc  als  Yor- 
bilder  hinweisen.  Übrigens  nimmt  Brugmann  (im  Gegensatz  zu 
Meillet)  Grundr.  2  2,  1,  392  ebenfalls  an,  die  Wurzelbetonung  der 
primären  Superlative  sei  unursprünglich;  aber  er  verlegt  ihre 
Durchführung  anstatt  in  die  einzeldialektische,  bereits  in  die 
indogermanische  Zeit,  wogegen  meines  Erachtens  die  angeführten 
Reste  in  den  einzelnen  Sprachen  sprechen. 

Daß  dann  im  Griechischen  viele  Ausgleichungen  eintraten, 
ist  selbstverständlich;  diese  sind  aber  total,  nicht  nur  partiell, 
z.  B.  in  den  homerischen  Gradationsbildungen : 

aicxiCTOC  :  aicxiuiv,  aicxpoc; 

^XÖicTOc  :  ^x9iuuv,  ^xöpoc: 

fiöicToc  :  fiöiujv,  fibuc; 

KUÖICTOC  :  Kubiuuv,  Kuöpöc; 

OIKTICTOC  :  oiKTpöc; 

ujKicToc  :  Ujkuc  u.  a. 
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§  32.  Denn  auch  der  Yokalismus  des  alten  starkstufigen 
-/os-Komparatives  ist  der  Analogie  oft  zum  Opfer  gefallen.  Immer- 
hin sind  aber  im  Griechischen  noch  genügende  Reste  des  alten 
Zustandes  erhalten.  Zunächst  ist  ion.  Kpeccujv  :  KpaiicToc,  xpa- 
Tuc  zu  nennen.  In  den  anderen  Dialekten  freilich  ist  es  dem 
Schicksal  der  Ausgleichung  mit  nichten  entgangen.  So  steht  auf 
der  großen  Inschrift  von  Gortjn  I,  15 :  KapTovavc.  Diese  Form 
ist  einzeldialektisch  und  kann  nicht  etwa  in  urgriechische  Zeit 
zurückreichen,  da  urgriech.  *KdpTUJv  kret.  *Kapcu)v  ergäbe  (vgl. 
Brugmann  Grundr.  1 2,  276,  810 ;  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1897, 
186;  Griech.  Gramm.  ^^  209;  Lagercrantz  Zur  griech.  Lautgesch. 
45).  Das  urgriech.  *KpeTTUJV  =  ion.  Kpeccujv  führte  den  Yoka- 
lismus  von  Kotpia,  Kapiepoc,  KdpTicTOC  ein  und  wandelte  sich  so 
zu  *KdpTTUJv,  das  zu  Kdpiwv  werden  mußte.  Ebenso  ist  dor. 
Kdppujv  aus  *Kdpccujv  für  Kpeccujv  zu  erklären.  Über  att.  KpeiTioiv 
wird  besonders  zu  handeln  sein.  Sein  festes  -cc-  hat  Kpeccujv, 
wie  ßdccoiv,  nach  den  auf  Guttural  auslautenden  Komparativ- 
stämmen i)  vgl,  Lagercrantz  zur  griech,  Lautgesch.,  33ff. ;  Brug- 
mann Griech,  Gramm,  3, 102,  §  81,  11  Anm,;  Kurze  vgl.  Gramm.  93. 

Ein  anderes  Beispiel  für  YoUstufe  im  Komparativ  ist  ineiujv, 
dor.  iLinujv  (nach  Herodian  2,  270,  8 ;  431,  14;  504,  29  ed.  Lentz); 
es  kommt  von  der  weitverbreiteten  Wurzel  mi-  Verringern', 
die  vorliegt  in  gr.  )ui-vü6uj,  |Lii-vuv0a,  ai,  mi-näti,  lat.  mi-nuo, 
mi-nus,  got.  mins  usw.  Die  Heischeform  dürfte  also  *|iei-ioc- 
sein.  G.  Meyers  Ansatz  *iLiTi-iujv,  Griech.  Gramm.  ^,  487  läßt  sich 
schwerlich  halten;  (vgl.  auch  Solmsen  KZ  37,  583  mit  Fußn., 
der  die  Ablautsstufe  mei-  auch  aus  dem  Slawischen  nachweist). 

Normalstufe  der  Wurzel  enthält  ferner  dor.  TrXriiJuv  (bezeugt 
von  Herodian  2,  270,  8;  431, 14;  504,  29)  aus  *TT\riiUJv;  da  der 
Superlativ  Tiefstufe  erheischte,  müssen  wir  denselben  auf  *ple- 
isto-s  =  irXeTcTOC  zurückführen.  Das  ursprüngliche  Yerhältnis 
irXriujv:  nXeiCTOc  glich  sich  dann  in  den  Dialekten  nach  beiden 
Seiten   aus:    Im   Ionisch- Attischen   drang   der   Diphthong   des 

1)  So  wenigstens  nach  dem  heute  im  allgemeinen  angesehenen 
Stand  dieser  schwierigen  Frage  der  Verbindungen  von  Dentalen  und 
Gutturalen  mit  -i-.  Die  Komparative  jedenfalls  lassen  die  angenommene 
Übertragung  des  Assimilationsproduktes  der  Gutturalstämme  auf  die  Dental- 
stämme leicht  begreiflich  erscheinen,  schwieriger  zu  verstehen  ist  sie 
schon  bei  der  Präsensbildung  auf  -luu,  am  bedenklichsten  aber  bei  der  Femi- 
ninbildung auf  ~ia  (vgl.  namentlich  Solmsen  KZ  33,  294  Anm.,  Wochenschr. 
f.  klass.  Philol.  1899,  24,  651. 
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Superlativs  in  den  Komparativ  ein  (-rrXeiuuv  für  TrXriujv  nach 
uXeTcToc),  umgekehrt  im  Arkadischen  und  Lakonischen  der  Vokalis- 
mus des  Komparativs  in  den  Superlativ  (*TrXfiCTOc  für  uXeiCTOc 
nach  7rXr|ujv).  Dies  *TrXfiCTOC  ist  erhalten  in  den  Eigennamen  ark. 
[TTjXriCTapxoc  SGDI.  1249,  5;  TTXncTiepoc  ibid.  9;  lakou.  TTXriCTid- 
öac  4524,  1;  TTXricToveiKa  4482;  TTXeiCTiepoc  1181,  30  auf  einer 
arkad.  Inschrift  ist  Koineform. 

Im  ersten  FaUe  wird  TrXeiuüV  durch  sein  Oppositum  lueiuüv 
gestützt  worden  sein,  im  zweiten  begünstigten  die  vielen  Bil- 
dungen von  dieser  Wurzel  mit  e-Yokdl  den  neu  entstandenen 
Superlativ  *TrXficToc,  vgl.  Joh.  Schmidt  KZ.  26,  380;  38,  42; 
Osthoff.  PBrB.  13,  443 ;  Meister  Dial.  2,  95 ;  G.  Meyer  Griech. 
Gramm.  3,  487;  Ehrlich  KZ.  38,  61  Fußn.  2;  Brugmann  Grundr. 
22,  1,  561,  §  438  Anm.).  Hoffmann  Dial.  147  setzt  für  ttXtictoc 
die  Heischeform  *TrXr|-icToc  an;  dies  sei  zu  TrXfiCTOC  geworden, 
'indem  der  Langdiphthong  -rii-im  Inlaut  das  -i-  einbüßte'.  Weitere 
Beispiele  einer  solchen  Monophthongisierung  sind  jedoch  meines 
Wissens  in  diesen  Dialekten  nicht  vorhanden,  sodaß  der  an- 
genommene Lautwandel  höchst  fraglich  bleibt.  Mit  Kecht  auf- 
gegeben ist  die  von  Brugmann  Griech.  Gramm.  3,  209  noch  vor- 
getragene Erklärung,  irXeov  sei  aus  *7TXecov  entstanden  und  habe 
dann  ein  Maskulinum  irXeujv  nach  sich  gezogen:  nach  einer 
einzigen  Neutralform  ein  reich  entwickeltes  Paradigama  eines 
so  außerordentlich  häufigen  Wortes  entstehen  zu  lassen,  muß 
an  und  für  sich  schon  äußerst  bedenklich  erscheinen,  ganz  davon 
abgesehen,  daß  ein  Stamm  *ples-,  wie  bereits  früher  bemerkt, 
sich  nicht  nachweisen  läßt.  Auch  irXeiCToc  müßte  dann  erst  sekun- 
dären Analogiebildungen  sein  Dasein  verdanken,  -ei-  und  -e-  in 
TrXeiiuvrTXeuuv  schwankt  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  Dialekten : 
Homer  verwendet  beide  Formen;  ebenso  Thukydides.  Herodot 
dagegen  zieht  die  monophthongische,  die  Redner  die  diphthon- 
gische Bildung  vor.  In  den  attischen  Inschriften  ist  dieser  Wechsel 
von  -e-  und  -ei-  einem  gewissen  rhythmischen  Spiel  unterworfen : 
vor  langen  Vokalen  erscheint  nämlich  stets  -ei-,  vor  kurzen  -e- 
und  -ei-,  das  Neutrum  zeigt  jedoch  stets  nur  -e-  (vgl.  Kühner-Blass 
1\  571,  §  156,  3;  Meisterhans  Gramm,  d.  att.  Inschr.3  152).  -e- 
scheint  also  im  Attischen  nur  im  sing,  neutr.  zu  Hause  gewesen 
zu  sein.  Als  Grund  hiefür  vermutet  Wackernagel  KZ.  29, 144  die 
zirk umflektierende  Betonung  TrXeiov  gegen  TrXeiuuv,  TiXeiovoc  usw., 
infolge  deren  das  -i-  in  TiXeTov  aus  *ple-is-on  schwächer  akzen- 
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tuiert  und  deshalb  früher  ausgefallen  sei.  Über  die  Verhältnisse 
in  den  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderten  vgl.  E.  Mayser  Gram- 
matik der  griechischen  Papyri  aus  der  Ptolemäerzeit,  299 ff; 
Schweizer  Pergamen.  Inschr.,  159 ;  Crönert  Memoria  Graeca  Her- 
culan.  188  f. ;  Nachmannson  Magnet.  Inschr.  144.  Im  3. — 1.  Jahr- 
hundert findet  sich  -ei-  vor  langem,  -e-  und  -ei-  vor  kurzen 
Yokalen ;  das  Neutrum  lautet  in  dieser  Zeit  häufiger  TrXeTov  als 
TrXeov.  Auch  Schreibung  mit  x]  stellt  sich  ein ;  z.  B.  ttXtiov  SGDI. 
5495,  23  (Milet);  TrXrjovac  3059,  18  (Byzantion).  (Vgl.  Schneider 
De  dial.  Meg.  59;  Bechtel  zu  den  a.  St.). 

§  33.  In  diesen  Formen  ist  die  Vollstufengestalt  bewahrt; 
sie  beseitigt  haben  yXuccujv,  Trdccujv,  ßdccuuv,  ßpdccwv,  oXiZiujv, 
kret.  KdpTUJv,  dor.  Kdppuuv.  Weitgehendste  Analogiewirkungen  ver- 
schiedenster Art  waren  bei  den  attischen  Komparativen  eXSTTCuv, 
öaTTuuv,  iLidXXov,  KpeiTXuuv,  oXeiZiujv,  inei^wv,  xeiP"JV  im  Spiele, 
wie  wir  in  einem  eigenen  Abschnitt  sehen  werden.  Betrachten 
wir  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  Ausgleichung  eintrat,  näher, 
so  steht  yXuccuuv^)  für  *TXeucca)V  nach  yXukuc,  tXukictoc.  Tidccujv 
(Homer)  nach  fiaxuc,  TtaxiCToc  (TT,  314).  Bei  diesem  Worte  ist 
eine  besondere  Schwierigkeit  zu  erwähnen.  Es  gehört  zu  ai. 
härßhiyas-  'reichlicher',  hahüh  Viel',  bdrjihate  'sich  vermehren' 
usw.  (vgl.  Prellwitz  Et.  Wtb.  d.  griech.  Spr.^  355;  Uhlenbeck 
Et.  Wtb.  d.  ai.  Spr.  188).  Warum  heißt  der  griechische  Kom- 
parativ also  nicht  *cpdccujv  aus  älterem  *cpevvcujv,  wie  Gdccuuv 
zu  raxuc?  Bezzenberger  BB.  12,  241  trennte  daher  ftaxuc  von 
ai.  hahüh  und  stellte  es  zu  lat.  pinguis  aus  *petdghis  *pnghus,  so 
daß  bei  dieser  Annahme  der  Anlaut  von  -rraxuc  altes  p-  ent- 
hielte; ebenso  Solmsen  KZ.  33,  295;  Fick  Wtb.  1*  484.  Prell- 
witz BB.  21,  286  suchte  die  Gleichung  iraxuc  =  ai.  bahüh  zu 
rechtfertigen,  indem  er  verschiedene  Behandlung  von  dentaler 
und  labialer  Aspirata  annahm.  Brugmann  IF.  9,  346  ff.  machte 
aber  mit  Kecht  die  Unursprünglichkeit  von  iraccujv  auch  für 
die  Tennis  im  Anlaut  verantwortlich;  während  Gdccujv  eine 
lautgesetzlich  entwickelte  Form  sein  dürfte,  hat  sich  bei  *cpevccajv 
während  seiner  Umbildung  zu  Trdccuuv  nach  iraxuc,  -rrdxiCTOC 
auch  TT-  für  qp-  eingestellt.  Ferner  steht  ßdccujv,  Neutr.  ßdccov 
bei  Epicharm  (nach  Et.  Magn.  191,  8)  für  *ß€v9iujv  nach  ßa9uc, 
ßdGicTOC   (0  14).    ßpaccujv,   wie   ßpaxuc,   ßpdxicioc,   kommt   bei 

1)  Herodian  2,  383,  20 :  Kexprirai  bi  £evoq)dvTic  tuj  övö^aTi  olov 
'TX.iJCCova  cuKa' ;  vgl.  auch  Et.  Gud.  301,  14. 
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Homer  nur  an  der  Stelle  K  226  vor:  inoOvoc  ö'ei  rrep  le  voricri| 
öXXd  T^  Ol  ßpdccujv  re  vöoc  XerrTr)  hi  xe  infiTic.  Der  lange  Streit, 
ob  ßpdccuuv  zu  ßpaxuc  oder  ßpaöuc  gehöre,  ist  längst  zugunsten 
von  ßpaxuc  entschieden;  der  Bedeutung  wegen  hat  man  ganz  tref- 
fend auf  ßpaxufvuJiLiuuv  Von  beschränktem  Verstand'  hingewiesen^). 

lidccujv  (Homer)  für  *)iriccujv  nach  )iiaKp6c,  gehört  etymologisch 
zu  av.  masyah  'länger*,  pdccov,  belegt  Et.  Mag.  158  ist  wohl  eine 
späte  Schöpfung;  es  wurde  zu  pduuv,  pnioiv  wohl  nach  dem  Muster 
anderer  Komparativpaare  auf  -cccüv  und  -iuüv  erst  neugebildet.  Die 
Länge  verdankt  es  den  Formen  eXdccujv,  Gdccuuv,  dccov  (zu  d^xO- 

§  34.  Bezüglich  der  Stammgestalt  der  Komparative  auf 
-ison-  sind  wir,  wie  bereits  angedeutet,  einigermaßen  in  Un- 
klarheit darüber,  ob  die  überall  erscheinende  Tiefstufe  alt  sei, 
wie  im  Superlativ  {-is-on-  :  -is-to-\  oder  ob  sie  ebenfalls  ein 
Ausgleichungsprodukt  zwischen  Komparativ  und  Positiv  dar- 
stelle. Im  ersten  Falle  hätte  die  Vollstufe  der  -«os-Bildungen 
sogar  eine  dreifache  Übermacht  gegen  sich  gehabt. 

Bei  den  Formen  auf  -laiv  lassen  sich  drei  Gruppen  scheiden : 

1.  Der  Positiv  geht  auf  -poc  aus,  wie  bei  aicxioiv  :  aicxpoc, 
exöiuuv  :  ^xöpoc,  Kubiiuv  :  Kubpoc. 

2.  Eine  entschiedene  Neigung  für  den  Komparativ  auf 
-lujv  bekunden  die  Adjektiva  auf  -uc,  wie  r|öiiuv  :  fjöuc,  yXukiujv 
:  T^uKuc,  ßpdbiov  (Hes.  op.  528) :  ßpabuc,  ßpaxiujv  :  ßpaxoc ;  Traxiuuv 
(Arat.  785):  iraxuc;  xaxiujv  (Hippokrates)  :  laxuc,  ßa9iujv  (Theo- 
krit) :  ßaOuc.  (Ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis  bei  Kühner- 
Blass,  1, 1,  555,  Anm.  2 ;  auch  vgl.  La  Roche  Comparation  1, 18 ff.). 

3.  Die  dritte  Gruppe  besteht  aus  jenen  Gradationsformen, 
die  neutrale  Substantive  als  'Positive'  zugrunde  legten,  wie 
dXxiujv  :  TÖ  dXTOc  usw.  (vgl.  oben  S.  41)  ^). 

Außerdem  begegnen  noch  mehr  alleinstehende  Komparative 

1)  Wie  Prellwitz  Et.  Wb.  d.  griech.  Spr.»  83  diese  Deutung  mit 
Anführung  des  alten,  schon  von  Aristarch  vorgebrachten  Grundes,  ßpax<JC 
sei  bei  Homer  nicht  belegt,  allen  Ernstes  für  unsicher  bezeichnen  kann, 
ist  mir  unklar:  er  gibt  ja  selbst  die  richtige  Gleichsetzung  von  ßpoxuc 
=  lat.  brevis,  scheint  also  doch  auch  ßpaxuc  für  ein  altererbtes,  d.  i.  vor- 
homerisches Wort  zu  halten !  Auch  Fröhde  BB.  3,  129,  der  mit  ai.  jd^hu-, 
jaia-  operierte,  konnte  an  der  seit  Curtius  Grundz.*  659  entschiedenen 
Streitfrage  nicht  rütteln. 

2)  Daß  auch  die  Griechen  sich  dieses  Zusammenliangs  bewußt 
waren,  beweist  die  Stelle  Et.  Gud.  22,  29 :  oTcxictoc  '  akxpöc  ^tTOveibiCTOC 
övo^ia  eibouc  tiuv  TrapoTiwTiIJV  ^[»•irepBeTiKi&v,  ^k  toö  aicxoc  ktX.  ;  vgl.  auch 
Et.  Magn.  510,  3. 
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auf  -luüv,  wie  ladXiov  (Tyrthaeus) :  ludXa,  hom.  Kaxiiuv  :  KaKÖc  u.  a. 
pniujv,  att.  pauuv  ist  ein  Beispiel  der  ios-Formen,  die  «-Themen 
enthalten:  pniuu  aus  *pai-ioca  vgl.  pa  (Sophokles),  pa0u|uoc.  Yon 
dieser  Basis  pai-  ist  auch  der  Positiv  pdbioc,  aeol.  ßpaiöiuuc 
mit  demselben  Suffix  abgeleitet,  wie  z.  B.  hom.  öix6d-öioc  :  öixOd, 
|uivuv0d-6ioc  :  )iiivuv0a  (Wackernagel  Verm.  Beitr.  11  f.).  Das  i-Sub- 
skriptum  der  attischen  Formen  pduuv,  pacroc  ist  also  im  Kom- 
parativ und  Superlativ  verschiedener  Herkunft:  in  pduuv  ist  es 
die  Spur  des  i-Themas  {*uräsi-ios-) ,  pqicTOc  aber  ist  in  *uras- 
ist{h)o-s  zu  zerlegen. 

§  35.  Indem  wir  uns  der  sekundären  Gradationsbildung 
zuwenden,  beginnen  wir  mit  den  Resten,  die  das  Komparativ- 
suffix -ero-  zeigen:  Zu  uTtep  gehört  ÜTrepoc;  als  freies  Adjektiv 
kennt  es  das  Griechische  nicht  mehr,  sondern  nur  in  substanti- 
vischen Versteinerungen :  homer.  uirepm  e  260  sind  die  Lenktaue, 
die  am  Ende  der  Raaen  befestigt  waren!  Man  versteht  wohl, 
wie  uTrepn  zu  dieser  Bedeutung  kam:  Es  steht  im  Gegensatz 
zu  den  irööec  'Schoten',  die  am  unteren  Rande  des  Segels  be- 
festigt waren.  Ob  dagegen  auch  uTrepov  'Mörserkeule'  (das  Mask. 
nur  Hes.,  op.  421  UTtepov  öe  ipiTrrixuv)  hierher  gehört,  ist  mir 
sehr  fraglich;  bei  dieser  Annahme  könnte  man  schwerlich  die 
Bedeutung  dieses  Wortes  befriedigend  erklären.  Dagegen  ent- 
hält ?v-epoi  *die  Unterirdischen'  unser  Suffix  -ero-,  das  an  die 
Präposition  ev  antrat,  wie  bereits  Sonne  KZ,  14,  11  ausgeführt 
hat.    Ygl.  unten  vepTepoc. 

Eine  Spur  eines  weiteren,  hierhergehörigen  Beispiels  hat 
man  wohl  mit  Recht  im  Yerbum  d0epi2uu  gesehen  (Leo  Meyer 
Vergleich.  Gramm.  2,  53 ;  Bechtel  Nachr.  der  Ges.  d.  Wiss.  zu 
Göttingen  1882,  412;  PreUwitz  Et.  Wtb.  d.  gr.  Spr.^,  11;  Brug- 
mann  Gr.  Gr.  3, 194 ;  Boisacq  Dict.  6tym.  de  la  langue  Grecque  18). 
d0epiZ;uj  ist  eine  Bildung  wie  öveiöiZiui  :  t6  öveiöoc,  \xaKapil[u  : 
lidKap,  deiKiZiuj  :  deiKrjc:  so  wird  dOepiZio»  ein  *d0epoc  zur  Grund- 
lage haben.  Dies  aber  wäre  der  griechische  Verwandte  zu  ai. 
ddharah  'unterer',  got.  undar,  unserem  *der  untere  =  idg.  *ndhero-, 
wozu  auch  jetzt  wohl  unbestritten  lat.  infertcs  gehört  (vgl.  Sommer 
IF.  11,  8  ff.).  d0epiZ;u)  bedeutet,  wenn  diese  Etymologie  das 
Richtige  trifft,  eigentlich  "für  einen  unteren,  für  tiefer  und 
niedriger  stehend  erklären".  Dies  ist  recht  überzeugend,  wenn 
wir  z.  B.  den  Vers  ij;  174  lesen,  wo  Penelope  sagt: 
öai|Li6vi',  out'  dp  Ti  laeTaXiCoiuiai  oöt'  d0epiz:uj. 
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Denn  hier  ist  dOepiZuj  mit  einem  ebenso  gebildeten  Verbuni 
verbunden.  Ähnlich  A,  261;  &  212.  Für  die  Bedeutungsent- 
wicklung kann  man  auf  das  von  demselben  Worte  gebildete 
ai.  adharinah  Verachtet'  hinweisen.  Die  Alten  brachten  d9e- 
piZuj  mit  d9r|p  zusammen,  vgl.  das  Scholion  zu  dem  oben  an- 
geführten Yers.  Die  Hesychglosse  dGepec  *  dvoriiov,  dvociov, 
dKpißec  (Leo  Meyer  Et.  Wtb.  d.  gr.  Spr.  1,  163)  hat  mit  dGepiZuu 
nichts  zu  tun,  wie  allein  ein  Blick  auf  den  angeführten  Homer- 
vers lehren  kann. 

Unsicher  ist,  ob  oöepoc  •  Yoicxrip  (Hesych)  das  Formativ 
-ero-  enthält  (vgl.  Brugmann,  Gr.  Gr. 3,  194;  Grundr.  2%  1,  330); 
man  denkt  sofort  an  ai.  ud-ära-m  'Bauch',  und  von  ud  sind  ja 
im  Griechischen  selbst  uciepa  und  ucipoc  gebildet;  vgl.  auch 
lat.  uUrus.  Allein  einmal  macht  das  -o-  Schwierigkeiten,  das  ja 
freüich  zur  Not  -u-  vertreten  könnte ;  Brugmann  a.  a.  0.  erinnert 
nämlich  an  Schreibungen,  wie  kjpr.  luoxoi  =  MuxoT  (Hes.),  böot. 
ZojLicpöpuü  =  Zujucpopou  u.  dgl.  Aber  andrerseits  wird  überhaupt 
der  Zusammenhang  mit  ud  bei  dieser  Wortsippe  bestritten  und 
ai.  uddram  mit  uddn-  'Wasser',  griech.  uöpia,  uöiup  zusammen- 
gebracht, wie  ja  zu  lit.  vedaras  'Magen'  auch  abg.  vedro  'Eimer' 
gehört.  Wer  steht  also  dafür,  daß  öbepoc  nicht  aus  *Fobepoc 
entstanden  ist?  (Vgl.  Uhlenbeck  Et.  Wtb.  d.  ai.  Spr.  29,  Prellwitz 
Et  Wtb.  d.  griech.  Spr.2  478;  Brugmann  Grundr.  2^,  1,  330  mit 
Fußn.  und  die  dort  angegebene  Literatur). 

§  36.  Bei  der  Besprechung  der  mit  -tero-  gebildeten  Formen 
beginnen  wir  mit  den  Fällen,  bei  denen  dies  Suffix  entsprechend 
seines  ursprünglichen  Gebrauches  als  Ausdrucksmittel  des  rela- 
tiven Gegensatzes  bei  Orts-  und  Zeitbestimmungen  sowie  einigen 
Pronominalformen  erscheint. 

1.  Von  Präpositionen  abgeleitet  sind:  TTpoTepoc  von  Ttpo, 
wie  ai.  prdtaram  :  prd ;  —  UTrepiepoc  :  uTtep ;  —  ^viepov  'Innere', 
^viepa  'Eingeweide'  von  iv.  — 

ucrepoc  von  kypr.  u  in  u  luxa,  uxnpuuv  u.  a.  wie  ai.  üttarah 
von  ud;  auch  ucxepa  gehört  natürlich  hierher. 

2.  Orts-  und  Zeitadverbien:  dvOüiepoc,  dvujTepuj  von  dviu; 
KttTdüTepoc  von  Kdriu;  spät  erst  kiLiepoc  von  Icuu,  dHiJüiepoc  von 
?£uj ;  TTpocuiT^po)  von  TTpociu,  iroppujTepoc  von  Ttoppu).  —  dq)dpT€poc 
(hom.)  von  dqpap,  TraXaiiepoc  von  TrdXai,  Trapoixepoc  zu  irdpoi  in 
hom.  7rdpoi-8ev.,  irepaiTepoc  (Pindar):  nepqi,  uij^i-iepoc  zu  \j\\n, 
hom.  nuxoi-TaToc  :  |iuxoT. 
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Lange  unklar  war  das  Verhältnis  von  vepiepoc,  evepiepoc 
zu  vepOe,  IvepGe  und  zu  ^vepoi:  man  stellte  die  Formen  wohl 
immer  zusammen,  ohne  recht  zu  wissen,  was  es  mit  dem  an- 
lautenden k-  von  evepxepoc  und  Ivep9e  füi-  eine  Bewandtnis  habe : 
nimmt  man  mit  Leo  Meyer  Et.  Wtb.^  1,  406  vepiepoc  als  ursprüng- 
liche Form  an,  so  versteht  man  nicht,  warum  neben  Ivepoi  kein 
*vepoi  begegnet,  und  vor  allem  steht  es  schlimm  mit  dem 
prothetischen  "jünger  entwickelten  Laut".  Hält  man  andrer- 
seits evepoi,  dvepiepoc,  evepGe  für  das  Alte,  so  spricht  dagegen 
die  indogermanische  YerAvandtschaft :  umbr.  nertru  'links',  ahd. 
nord  'Norden  (Bugge  BB.  3, 105;  Brugmann  IF.  13, 163),  armen. 
i  nerfcoy  'unter,  in",  i  nerfcs  'hinein*  (Meillet  M6m.  soc.  ling. 
X,  275).  Hierdurch  wird  vepiepoc  als  das  Ursprüngliche  er- 
wiesen. Aus  dieser  Klemme  hilft  uns  nur  die  Annahme,  daß 
die  beiden  Worte  verschiedener  Herkunft  seien  und  nur  volks- 
etymologisch miteinander  verkettet  wurden,  wie  Bezzenberger 
BB.  27,  154  f.  erkannt  hat.  Da  ?v-epoi  von  ev  mittels  -ero-  ab- 
geleitet ist,  bedeutet  es  eigentlich  "die  drinnen  sind",  nämlich 
im  Schattenreich  drunten  in  der  Erde,  mit  dem  unbewußten 
Gegensatz  der  Lebenden  auf  der  Oberwelt.  Deshalb  glaube  ich 
nicht,  daß  wir  mit  Bezzenberger  Evepoi  als  oi  ev  Ipa  zu  deuten 
brauchen;  auch  auf  dem  rein  etymologischen  Wege  besitzt 
Evepoi  die  Bedeutung  als  KaiaxOövioi.  vepxepoc,  vepiepoi  bedeutet 
"unten  befindlich,  die  unteren"  vgl.  z.  B.  vepxepa  Yaictc  Mitteil, 
d.  Österreich.  Archäol.  Instit.  1902,  S.  342,  Z.  6.  So  schränkten 
sich  zwei  ähnlich  klingende  Worte  auf  dasselbe  Bedeutungs- 
gebiet ein.  So  bekam  t-vepTepoc  von  Ivepoi  sein  e-,  nach  dveiepoc 
stellte  sich  dann  auch  Ivep0e  neben  vepGe;  ein  *vepoi  hat  es 
nie  gegeben. 

3.  Zur  Pronominalklasse  gehören:  ri|Lie-Tepoc  :  ujuexepoc; 
(jqpeTepoc;  vuui-Tepoc.  —  gortyn.  öiepoc  (vgl.  Amer,  Journ.  of 
Archaeol.  2,  ser.  1,  p.  192.  212);  SGDL  4991,  9,  53,  entspricht 
ai.  yatardh  'welcher  von  beiden.'  —  dincpÖTepoc  zu  djucpuu; 
—  TTOiepoc  =  ai.  kataräh,  got.  hapar  usw.  —  OTTÖiepoc  (kret. 
OTTOTepoi  SGDL  5149,  36).  —  ^Kdrepoc  gortyn.  FeKdiepoc  4991, 
1,  18  zeigt  denselben  Stamm  wie  e'Ka-9ev,  böot.  FÄeKct-öaiuoc ; 
dagegen  die  ältere  Bildung  eKaffrepuj  rj  321,  dKacTdioi  K 
113  von  ^-Kdc  (vgl.  Wackemagel  KZ.  129,  144  ff.).  —  oube- 
lepoc,  liribeiepoc  zu  oubeic,  |Liriöeic,  eigentlich  oube  eiepoc, 
lirjbe  eiepoc.    eiepoc   selbst  erfordert   eine   etwas   eingehendere 
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Besprechung.  Die  ursprünglichere  Form  ist  böot.  äxepoc,  aeol. 
aiepoc.  Strittig  ist  die  Erklärung  des  anlautenden  k-  der  attischen 
Form;  nach  Brugmann  Gr.  Gr. 3  211;  Grundr.  2^,  1,  326  liegt 
Einfluß  von  elc,  ^'v  vor;  damit  allein  aber  dürfte  man  kaum 
auskommen.  Man  hat  längst  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
auch  das  Attische  Spuren  der  Form  ärepoc  kennt,  nämlich  in 
derKrasis:  äiepoc  =  ö^ctrepoc,  ödrepov  =  TÖ^äiepov,  aber  femin. 
f)Tepri  =  r]-^Tepri.  Joh.  Schmidt  KZ.  32,  362  f.  erklärt  das  frag- 
liche k-  aus  Assimilation:  äiepoc,  äiepov  war  auch  attisch;  in 
aiepou  assimilierte  sich  das  d-  an  das  hochtonige  -e-  der  zweiten 
Silbe:  so  überall  in  den  Kasus,  wo  -e-  den  Akzent  bekam.  Der 
so  entstandene  Wechsel  von  anlautendem  d-  und  k.-  wurde  dann 
wieder  ausgeglichen :  jene  Dialekte  führten  d-  wieder  im  ganzen 
Paradigma  durch,  das  Attische  aber  verallgemeinerte  k-;  dabei 
mag  eic,  ^v  mit  bestimmend  gewesen  sein.  In  der  Krasis  ist 
der  alte  Zustand  versteinert  erhalten.  Auch  die  Etymologie  von 
äiepoc,  eiepoc  ist  strittig:  man  hat  es  zu  dfiep  =  mhd.  sundir 
gesteUt  (S.  Bugge  BB.  3,  120;  Joh.  Schmidt  KZ.  25,  92;  32,  368; 
Hoffmann  Dial.  2,  275);  wir  hätten  dann  den  Fall,  daß  das 
adv.  auf  -ter  und  der  davon  mit  -o-Formativ  abgeleitete  Kom- 
parativ nebeneinander  vorlägen.  Allein  mir  scheint  die  Be- 
deutung von  äiep  nicht  recht  zu  passen  -."einer,  der  von  jemand 
abgesondert,  getrennt,  der  ohne  jemanden  ist'\  bedeutet  doch  nicht 
ohne  weiteres  soviel,  wie  "'der  eine  von  zweien,  der  andere". 
Es  fehlt  ganz  der  Begriff  der  Dualität.  MeiUet  IF.  5,  329 ;  M6ra. 
SOG.  ling.  10,  140,  Fußn.  1  erklärt  äiepoc  aus  *diepoc  und  ver- 
gleicht got.  anpar.,  abg.  vütorü;  der  Spiritus  asper  sei  durch 
den  Einfluß  von  eic,  ^v  eingeführt  worden,  abg.  vütorü  ist  sicher 
abzutrennen;  vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.^  211  mit  Fußn.  1;  Kurze 
vgl.  Gramm.  366,  Fußn.  1  a).  Die  Verwandten  von  got.  anpar 
aber  sind  sämtlich  von  der  Normalstufe  gebildet:  ai.  dntarah, 
lit.  antraSj  got.  anpar,  aisl.  annarr,  ahd.  andar.  Warum  sollte 
gr.  *d(Tepoc  aus  *i^teros  die  Tiefstufe  gewählt  haben?  Dieser 
Hypothese  ziehe  ich  daher  weit  Brugraanns  Herleitung  von 
äiepoc  aus  *S7ii-tero-s  vor  (Gr.  Gr.»  211,  Grundr.  2*,  1,  326). 
ärepoc  ist  von  eic  gebildet,  wie  ai.  ekataräh  und  lit.  venatras; 
die  Tiefstufe  liegt  ebenfalls  vor  in  äiraH,  drrXoOc,  äjuia  usw. 
Auch  der  Spiritus  asper  ist  lautgesetzlich;  ebenso  haben  ja 
oööeic,  \xr\btk  oObeiepoc  und  ^rlbeIepGc  neben  sich. 

4.   -Uro-  kam   aber  in   dieser  allgemeinen  Funktion   der 
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Gegenüberstellung  auch  dazu,  an  Substantiva  anzutreten,  wobei 
der  im  Anfang  stets  vorhandene  Gegensatz  bald  nicht  mehr 
scharf  empfunden  wurde.  Hier  sind  zu  nennen  hom.  GriXuiepoc, 
wo  noch  besonders  klar  der  Gegensatz  sich  zeigt,  der  übrigens 
in  arkad.  dppevrepov  ebenfalls  durch  -tero-  charakterisiert  wurde. 
Dies  ist  belegt  auf  einer  Inschrift  von  Mantinea:  Kar'  Tujppev- 
Tepov  (vgl.  Dittenberger,  Hermes  1893,  472;  Keil  Götting.  Nachr. 
1895,  349  ff.).  Ebenso  ist  eine  zweite  Form  mit  dieser  Be- 
deutung zu  beurteilen,  epcevaiiepoc  auf  einer  Inschrift  von 
Olympia,  Oesterr.  Jahreshefte  1,  198,  z.  2:  iLidre  epcevaiiepav 
)üidTe  0r|\uT€pav.  Hier  ist  nicht,  wie  man  so  gern  sagt,  "der 
Komparativ  statt  des  Positivs  gesetzt",  sondern  -tero-  ist  in 
seiner  alten  Punktion  erhalten,  die  es  besaß,  ehe  es  zu  dem 
gewöhnlichen  Mittel  der  Komparativbildung  wurde. 

Einen  weiteren,  besonders  deutlichen  Fall  dieser  Art  haben 
wir  in  hom.  Gedjrepai  an  der  bekannten  Stelle  der  Odyssee,  v  111, 
wo  die  Nymphengrotte  auf  Ithaka  beschrieben  wird:  ....  öuuu 
hk.  xe  Ol  0upai  eiciv|,  d  ]Liev  Ttpöc  Bopeao  Kaxaiparai  dvGpiuTTOiciv,  | 
ai  ö'au  TTpöc  Nötou  eici  GeOüiepai,  ouöe  ti  Keivri|  dvöpec  ecep- 
Xovxai,  dW  deavdxLuv  oööc  kxiv.  Der  Gegensatz  ist  hier  so  klar, 
wie  irgend  möglich,  angegeben;  wie  daher  Blass  bei  Kühner 
1,  1,  564  Anm.  9  diese  Auffassung  als  zweifelhaft  bezeichnen 
kann,  verstehe  ich  nicht.  Wenn  auch  bedeutend  schwächer  und 
abgeblaßter,  so  doch  noch  fühlbar  ist  die  gegensätzliche  Bedeu- 
tung in  dYpöxepoc  'auf  dem  Lande  (nicht  in  der  Stadt)  lebend', 
öpecxepoc  'auf  dem  Berge  (nicht  im  Tal)  befindlich* ;  auch  hr\\xb- 
repoc  gehört  hierher. 

Streng  von  dieser  Gruppe  sind  die  Substantiva  zu  scheiden, 
bei  denen  -tero-  wirkliches  Komparativsuffix  ist,  wie  ßaciXeüxepoc. 

-tero-  erscheint  in  den  anderen  indogermanischen  Sprachen 
in  vereinzelten  Fällen  auch  zum  Ausdruck  der  Gleichheit  oder 
Ähnlichkeit  verwendet  z.  B.  ai.  aka-tardh  *eine  Art  Pferd'  = 
Maultier,  lat.  mater-tera  *eine  Art  Mutter'  =  Tante.  Auch  ver- 
gleiche man  ai.  marut-tamah  'dem  Marut  am  ähnlichsten' ;  das 
Griechische  kennt  kaum  solche  Bildungen;  höchstens  ist  die 
Homerstelle  A  277  zu  erwähnen,  auf  die  W.  Schulze,  Quaest.  ep. 
302  aufmerksam  machte:  xlu  öe  x' dveuGev  eovxi  lueXdvxepov 
r|Oxe  mcca  |  cpaivex'  iöv  Kaxd  rrovxov  (sc.  veqpoc). 

Daraus,  daß  ri^Te,  nicht  %  r\k.  gebraucht  ist,  erschließt  Schulze 
für  iiAeXdvxepov  die  Bedeutung  'fast  so  schwarz  tvie  Pech'. 

4* 
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§  37.  Auf  solcher  Grundlage,  wie  in  den  bis  jetzt  beschriebe- 
nen Fällen,  entwickelte  sich  -Uro-  zum  sekundären  Steigerungs- 
suffix. Und  zwar  ist  zu  betonen,  daß  -tero-  *das'  Komparativ- 
formativ  geworden  ist,  das  mit  wenig  Ausnahmen  von  jedem 
beliebigen  Adjektiv  die  Gradationsbildung  übernimmt,  also  eine 
unbegrenzte  Anzahl  von  Formen  aufweist,  sehr  im  Gegensatz 
zu  dem  primären  -ios-^  das,  nur  in  einer  beschränkten  Zahl  von 
Bildungen  gebräuchlich,  im  Laufe  der  Sprachent^vicklung  immer 
mehr  abstarb,  -tero-  tritt  an  beliebige  Adjektivstämme  an :  coqpöc: 
coqpaiiepoc,  KoOqpoc:  Koucpoiepoc,  mKpoc:  iriKpoTepoc,  KaOapöc:  Ka9a- 
puüTepoc,  |ue\ac:  |ue\dvTepoc,  yXukuc:  x^^Kuiepoc,  |LidKap:  juaKoip'- 
Tcpoc,  dXri6ric:  dXriOecTepoc  u.  s.  w. 

"Wir  haben  früher  die  unbedingte  Gültigkeit  jener  Eegel 
über  die  Ausgänge  -oiepoc  und  -uTepoc  betont  und  müssen  hier 
nun  mit  einem  Worte  auf  die  vereinzelten  Ausnahmen  zu  sprechen 
kommen,  die  das  Gesetz  scheinbar  erfahren  hat.  Att.  Kevoc,  und 
crevöc,  die  nach  dem  Zeugnis  der  alten  Grammatiker  (Et.  Mag. 
275,  50;  Becker,  Anecd.  1286)  ihr  -o-  im  Komparativ  und  Super- 
lativ beibehalten,  stehen  für  *KevFöc,  *CTevF6c,  wie  schon  Auf- 
recht, KZ.  1,  120  und  Wackernagel,  KZ.  25,  262  erkannten,  und 
was  die  kyprische  Form  KeveuFov  bestätigt  hat.  SGDI.,  Nr.  20,  2/3 
{ke-ne-|u-vo-ne-)^).  Ebenso  steht  luavöc  für  V^vFoc  (Kretschmer 
KZ.  31,  444;  PreUwitz  Et.  Wb.  d.  gr.  Spr.«,  281;  Ehrüch  KZ.  40, 
352  f.).  Bei  Homer  wollen  sich  scheinbar  einige  Formen  nicht 
fügen:  aber  ß  190  hat  man  statt  dviripOüiepov  dvippecTepov  zu 
lesen;  so  wohl  auch  oiZlupeciepov  für  das  überlieferte  öiZiöpüÜTe- 
pov  P  446,  öiZ;opiJuTaTov  e  105;  doch  beachte  man  auch  att.  öi2;up6c 
(Brugmann  IF.  13, 145  f;  Griech.  Gramm.  ^  194,  wo  noch  weitere 
Vorschläge),  \ap6c  ist  nach  W.  Schulze  Quaest.  ep.  25  ff.  aus 
*XaFepöc  bzw.  *XaFapöc  entstanden;  XopiOraToc  ß  350  steht  also 
für  * XaFepLUTttToc.  KaKoHeivuÜTepoc  u  376,  (piXoHeiviuTdTri  KaUim. 
Del.  156  mag  man  mit  Brugmann,  Griech.  Gramm.  ^  194  aus 
-HeiviuüTepoc  mit  unsilbischem  -i-  erklären. 

Muta  cum  liquida  bildet  hier  Position  z.  B.  TtiKpöc :  -rriKpö- 
TEpoc,  Keövoc:  KebvoTaxoc;  aber  euTeKvduTaroc  Eur.  Hec.  581.  620; 
ßapuTTOT|iujTaToc  Eur.  Phoen.  1345,  öuc7TOT)uiiJuTepoc  ibid.  1348,  und 
Menander  bei  Plutarch,  de  Amor.  Div.  525  (La  Roche  Compara- 
tion  1,  6). 

1)  Erwähnenswert  ist  auch  die  lakon.  Form  Kcvöraxop  vgl.  Crönert 
Mem.  Gr.  Herc.  192. 
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Einige  zweifelhafte  Fälle  begegnen  ferner  bei  Herodot.  3, 
65 ;  5,  5  haben  die  Handschriften  oiKriioTaToc.  Da  aber  Herodot 
sonst  Formen  wie  dYpiiiuTepoc,  aiiiujTaToc,  dvujciiJÜTaToc  usw.  kennt 
(Belege  bei  Schulze,  KZ.  29,  252  Fußn.),  so  hält  Schulze  a.  a.  0. 
mit  Recht  das  überlieferte  okniÖTaToc  für  oiKriöxaToc.  In  Formen, 
wie  eiTiTriöeÖTepoc  Herod.  9,  2.25,  emiriöeoTaToc  2, 110.115.126; 
2,  133.  wirkte  noch  emiTiöeioTepoc  nach:  -ei-  hatte  sich  zu  -e- 
gewandelt,  aber  das  nur  in  der  alten  Form  regelrechte  -o-  wurde 
weiter  beibehalten  (vgl.  Schulze,  a.  a.  0.,  Blass  bei  Kühner  1,  1, 
558,  Anm.  3 ;  Wackernagel,  Dehnungsgesetz,  6). 

Immerhin  ist  zuzugeben,  daß  diese  sporadischen  Formen, 
die  sich  sämtlich  irgendwie  sprachgeschichtlich  rechtfertigen  lassen, 
ihrerseits  hier  und  da  wieder  zu  einer  'unregelmäßigen'  Bildung 
das  Muster  sein  konnten;  besonders  schwankend  und  ungewiß 
mußten  dem  Sprachgefühl  diejenigen  Fälle  sein,  wo  sich  die 
prosodische  Gestalt  eines  Wortes  infolge  lautlicher  Prozesse  im 
Laufe  der  Zeit  wandelte,  wie  eben  jene  Wörter  auf  -ti'ioc  >  -eioc 
>  -eoc.  Das  Alte  wurde  oft  hartnäckig  festgehalten,  obwohl  es 
nunmehr  der  Regel  widersprach,  wie  bei  Ktvoc,  cievoc;  in  an- 
deren Fällen  aber  der  neuen  Bildung  wieder  angepaßt,  wie  z.  B. 
in  TeXeuuTepov  (Plato).  Einige  weitere  'unregelmäßige'  Formen, 
wie  qpavoxepov  (Piaton  rep.  734),  itiovoTaTOC  Callisth.  1,  19;  ipa- 
vorepov  Athen.  IX,  388  a,  Hevoiepmc  (Tzetzes)  u.  a.  belegt  Crönert 
Memor.  Gr.  Herc.  188  ff. 

Selbstverständlich  beruhen  manche  in  Prosatexten  vor- 
kommende Ausnahmen  lediglich  auf  korrupter  Überlieferung: 
so  ist  z.  B.  für  ßXaKdiTaioc  Xenoph.  Memor.  3, 13, 14  nach  Athen. 
YII,  277  D;  lY,  2,  40  C  ßXaKicTaroc  einzusetzen. 

Damit  mag  es  genug  sein  mit  der  Besprechung  dieser 
sporadischen  Ausnahmen,  welche  die  unbedingte  Gültigkeit  jenes 
Gesetzes  ja  doch  nur  bestätigen. 

§  38.  Auch  von  Substantiven  können  mit  -Uro-  und  -tato- 
Gradationsformen  gebildet  werden :  dies  hängt  mit  der  oft  recht 
unsicheren  und  verschiebbaren  Grenze  zwischen  Substantiv  und 
Adjektiv  zusammen.  Übrigens  begegnet  diese  Erscheinung  auch 
in  den  anderen  Sprachen.  Die  hierhergehörigen  Beispiele  des 
Rigveda  sind  sogar  ganz  zahlreich,  z.  B.  pitftamah  'der  beste 
Yater',  mätftamä  'die  beste  Mutter',  nftamah  'der  beste,  kräftigste 
Mann'.  So  auch  im  Griechischen  ßaciXeuxepoc  (Hom.),  Kuviepoc 
(Hom.),   doiboieps   'eine   bessere   Sängerin'   (Alkman  23,  3,  29) 
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KiGapoiboTttTOc  Aristoph.  Wespen  1278.  Formen,  die  auf  der 
Grenze  zwischen  Adjektiv  und  Substantiv  liegen,  sind  z.  B. 
Koupöiepoc  (Aristoph.  Yögel  1573),  ^TaipoTaioc  (Platou),  ßapßapüj- 
xaioc  (Thuc.  8,  98,  1);  öfters  von  Yölkernamen  'EWriviKiLiepoc 
(Plutarch),  Attvauuraroc  (Aristoph.)  'IvbiKiLTaxoc  (Philostr.);  wei- 
tere Belege  bei  Kühner-Blass  Gr.  Gr.^,  573;  5751;  La  Roche 
Comparation  II,  8). 

§  39.  Das  Verhältnis  von  Komparativ  und  Superlativ  läßt 
sich  sehr  schön  bei  diesen  sekundären  Gradationsbildungen 
beobachten :  sie  verhalten  sich  zueinander  wie  Dual  und  Plural. 
Wie  im  Altindischen  nebeneinanderstehen:  kataräh  *wer?'  (von 
zweien):  katamdh  'wer?'  (von  vielen);  yatardk  'welcher'  (von 
zweien):  yatamdh  'welcher'  (von  vielen);  anyataräh  'einer  von 
zweien*,  ekataräh  'einer  von  zweien',  so  im  Griechischen  öeutepoc 
'der  abstehende  von  zweien'  d.  i.  der  zweite,  öeuTaxoc  'der  ab- 
stehende von  vielen'  d.  i.  der  letzte ;  vgl.  auch  lat.  alter  und 
alius  und  ähnliche  Beispiele  aus  dem  Iranischen  bei  Bartholomae 
IF.  23,  89. 

Das  Suffix  -aio-  besitzen  noch  etwa  folgende,  griechische 
Formen:  uiraToc  zu  uttö  und  utrepoc  in  urrepa;  es  entspricht 
ai.  üpamah^  lat.  summm.  Auf  Inschriften  ist  es  deswegen  häufig, 
weü  es  die  Übersetzung  von  lat.  consul  war.  (dv6uTTaToc  = 
proconsul).  —  Icxaioc  beruht  auf  einem  *egzQho-^  das  nach  Bartho- 
lomaes  Gesetz  auf  älteres  *e§hs-ko-  zurückweist  (vgl.  Wackernagel 
KZ.  33,  40;  Brugraann,  Gr.  Gr.',  100);  es  gehört  zu  iL  —  )necca- 
Toc  und  liuxaToc  haben  das  -o-  ihres  Stammes  wie  uTraroc  elidiert. 
—  veiaroc  veaioc  aus  *veiF-aTO-c  zu  Wurzel  ni-  nei-  in  ai.  «i-, 
nhd.  nieder  (Fick  BB.  1,  336).  —  TrüjaaTOC  ist  von  S.  Bugge 
BB.  14,  68  mit  ai.  pünar  verbunden  worden;  es  geht  auf  die 
Wurzel  pu-  'hinter'  zurück  und  gehört  zu  diro  oder  genauer 
zu  dessen  alter  Nebenform  diru  (Persson  Wurzelerweiterung 
224  Anm.,  IF.  2,  214;  Bezzenberger  BB.  27,  1761).  Verfehlt 
ist  Reichelts  Herleitung  von  iruinaToc  aus  *Tro|LiaTOC,  *Tröc)naT0c 
(BB.  26,  225  vgl.  Solmsen  KZ.  29,  90,  Bezzenberger  a.  a.  0.  176). 

Was  die  Superlative  auf  -xaroc  betrifft,  so  gehen  sie  völlig 
parallel  neben  dem  Komparativ  auf  -lepoc  einher;  wir  können 
daher  einfach  auf  deren  Besprechung  verweisen. 

§  40.  Es  erübrigt  noch,  die  Stammbildung  der  Ordinalien 
kurz  zu  betrachten,  die  ja  auch  zu  den  Gradationsbildungen 
gehören. 
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Die  beiden  ersten  Ordinalzahlen  sind  nicht,  wie  die  übrigen, 
von  dem  entsprechenden  Kardinale  abgeleitet;  da  sie  aus  der 
Masse  der  Zahlwörter  am  meisten  hervortreten,  hat  sich  bei 
ihnen  Suppletivbildung  eingestellt;  diese  zeigt  sich  ja  bei  Be- 
griffen, die  als  "die  gäng  und  gäbesten  eigenschaftlichen  Wert- 
urteile der  naiven  Kindersprache"  dem  Gemüt  des  Sprechenden 
näher  standen  und  daher  schärfer  und  klarer  in  ihren  feinsten 
Schattierungen  und  Nuancen  aufgefaßt  wurden.  (Vgl.  Osthoffs 
Prorektoratsschrift"Vom  Suppletivwesen  der  indogerm,  Sprachen" ; 
Brugmann  Grundr.  2  2,  1,  657). 

Da  neben  TtpoiTOC  die  sowohl  einzeln^)  als  in  Eigennamen^) 
sehr  häufig  belegte,  dialektische  Nebenform  irparoc  begegnet, 
ist  es  von  vornherein  unmöglich,  TrpüuToc  aus  *pftos  abzuleiten. 
Brugmann  hatte  lange  Zeit  TrpujToc,  npaioc  aus  *7TpiJuFaToc  erklärt 
(Grundr.  1 S  67 ;  Grundr.  1 2, 294 ;  Gr.  Gr.  3  211;  vgl.  auch  Prellwitz 
Et.  Wtb.  d.  gr.  Spr.2  388  s.  v.)  und  dabei  auf  ai.  pürvydh  aus 
idg.  *pj-u-ios-  hingewiesen  (vgl.  auch  av.  pauro,  g0av.  paourim). 
Allein,  wie  K.  Eulenburg  IF.  15,  142 f.,  gezeigt  hat,  ist  diese 
Ableitung  lautlich  nicht  wohl  angängig:  Das  Digamma  müßte 
seine  Spuren  hinterlassen  haben;  nirgends  aber  findet  sich  in 
einem  Dialekt  die  unkontrahierte  Form. 

Außerdem  macht  Eulenburg  geltend,  daß  in  derselben 
kyprischen  Inschrift  SGDI.  1,  1  TTpujTOTi|Liuj ,  darnach  aber  mit 
erhaltenem  Digamma  lepeFoc  sich  findet;  auch  auf  kypr.  TTpiüTi 

1)  Z.  B.  böot.  TtpÖTOv  SGDI  476,  6;  483,  9;  484,  9;  485,  6;  486,  13; 
TTpdxuj  489  C,  27;  —  irpäTOC  1671,  2  (Ithaka)  —  megar.  irpdToic  3078,  11. 

—  argiv.  irpÖTov  3340,  93  —  'n-pd[TUJv  3505,  11  (Knidos);  irpäroc  3591a,  17 
(Kalymna);  updrouc  ebd.  45;  irpöTav  3627,  12  (Kos);  -rrpäroi  3636,  8  (ebd.); 
npöTov  3660,  4  (ebd.);  updroic  3749,  25  (Rhodos);  3758,  159.  164  (ebd.);  u. 
öfters;  TrjpäTov  4109b,  (Jalysos;  upäTov  4197,  a,  6  (Lindos);  irparoc  4267,  7 
(Physkos);  -rrparac  4271,  13  (Kedreai).  —  lakon.  iTpdT[a  4416,36;  updrav 
4427,  12.  —  herakl.  updrav  4629,  1,  15.  21  u.  oft.  —  updrijui  4695, 10  (Thera) 
4706,  122  u.  oft.  (ebd.);  kret.  irpdrac  5015,  24;  irpdrvcToc  5073,  7;  -irpdrim 
5088,  1.  —  TTpärov  5261,  i  (Söldnerinschrift  in  Abu  Simbel). 

2)  Z.  B.  nparoTÖpav  3813,  2  (Rhodos);  nparocpdeuc  3920,  2  (ebd.); 
npdrou  4245,  606 ;  nparoqpdveuc  (ib.  607—613);  nparaTÖpa  3422,  15  (Kar- 
pathos). —  lakon.  TTparö\ac  4440,  4.  5.  11 ;  4444,  25;  TTparöviKOC  4440,  23 
4444,  26 ;  4446,  23  u.  öfter,  TTparöveiKoc  4468,  1 ;  —  messen.  TTparoviKOU 
4678,  13.  —  nparöXoqhoc  (Felseninschrift  von  Thera)  4805  =  IGI  587.  — 
TTparonribric  4833,  13;  TTpdrapxoc  ib.  47  (Kyrene).  —  kret.  TTparoqpdveoc 
5045,  11;  TTparoiLi^vric  5055,  1;  TTpdrapxoc  5104,  18;  TTparo)a^v[ioc  5136,  5. 

—  TTpariac  1774,  2 ;  TTpdrov  2291,  3/4  (Delph.  Freilassungen);  TTparoviKWi 
2504A,L.C.  21  (Delphi). 
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Foc  macht  er  aufmerksam.  Freilich  sind  diese  Formen  Eigen- 
namen, bei  denen  man  Entlehnung  aus  anderen  Dialekten  leicht 
annehmen  kann;  zudem  erinnert  H.  Ehrlich  KZ.  40,  366  Fußn- 
mit  Recht  daran,  daß  TTpuuTO-  in  diesen  Fällen  wohl  überhaupt 
nicht  das  Ordinale,  sondern  vielmehr  der  von  W.  Schulze  Quaest 
ep.  22,  Fußn.  3  nachgewiesene  Stamm  irpiuTG-  ist,  der  zu  tti- 
TTpd-CKUj  zu  stellen  ist. 

Brugmann  kurze  vgl.  Gramm.  Ber.  777  zu  S.  370  nahm  anstelle 
jener  Deutung  an,  irpüjToc  sei  aus  *7Tp6FaT0c  entstanden;  aber  ge- 
gen diese  Heischeform  konnte  Hirt  IF.  21,  164f.  wieder  geltend 
machen,  daß  sich  keine  Spur  eines  Digamma  findet,  vgl.  ÖYÖoaTOC. 

Allein  man  kann  Hirt  nur  beistimmen,  wenn  er  a.  a.  0. 
sagt:  "Ich  sehe  aber  gar  nicht  ein,  weshalb  wir  nicht  von 
*7Tp6aToc  ausgehen  sollen,  das  einfach  von  der  Präposition  Ttpo 
gebildet  ist."  (Ygl.  auch  Hirt  Griech.  Laut-  und  Formenl.  294, 
317;  Blaß  bei  Kühner  1,  1,  628;  G.  Meyer  Gr.  Gr.»  214.) 

Die  Erklärung  von  irpujTOC  aus  *7rpöaToc,  die  übrigens 
schon  recht  alt  ist,  scheint  schon  deswegen  das  nächstliegende 
zu  sein,  weil  von  pro  noch  manche  Superlativbildungen  sowohl 
im  Griechischen  als  in  den  anderen  indogermanischen  Sprachen 
vorkommen.  So  ist  gr.  7rp6|uoc  *Yorkämpfer'  mit  dem  Formati v 
-mo-  von  der  Präposition  abgeleitet;  es  entspricht  morphologisch 
dem  umbrischen  Adverb  promom  *zum  ersten  Male';  von  der 
Tiefstufe  kommt  griech.  irpotfioc,  das  sich  unmittelbar  got.  fruma 
gleichstellt;  vgl.  ags.  forma ^  Ht.  pirmas  (Osthoff  IF.  8,  53  f.). 
Auch  die  indoiranischen  Formen  des  Ordinale  'der  erste*  sind 
von  pra  =  gr.  irpö  gebildet:  ni.  prathamdh,  av.  fratdmö^  apers. 
fratama  sind  die  Superlativbildungen  zu  ar.  *pratara-  =  gr.  Trpo- 
Tepo-c,  das  in   ai.  pratardm  (adv.),  av.  fra-tara-  vorliegt.')    So 

1)  Man  nahm  bis  dahin  gemeiniglich  an,  ai.  thama-  in  prathamd^ 
sei  für  das  Superlativsuffix  -tama-  idg.  -tip,mo-  nach  dem  Muster  der  Or- 
dinalien  caturthdh,  pancathdh,  $a$fhdh,  saptdtha^  eingetreten,  eine  Er- 
klärung, die  das  adv.  pratardm,  das  im  Sanskrit  belegt  ist,  zu  stützen 
und  bestätigen  schien.  Den  unaspirierten  Dental  wies  ja  augenscheinhch 
auch  die  iranische  Form  (av.  fratamö,  apers.  fratama-)  auf.  Zwar  hat 
nun  Bartholomae  IF.  22,  95  ff.  aus  dem  Iranischen  noch  weitere,  spätere 
und  dialektische  Formen  ans  Licht  gezogen,  die  nach  seinem  autorita- 
tiven Urteil  für  ein  arisches  <A-Suffix  sprechen.  Er  ist  deshalb  nunmehr 
der  Ansicht,  -t{h)ama-  sei  die  indoiranische  Grundform  gewesen,  neben 
der  nach  Analogie  der  Superlative  ein  Formativ  -tama-  aufgekommen  sei. 

Wie  dem  auch  sei,  für  unseren  Fall  ist  nur  von  Interesse ,  daß  auch  das 
indische  und  iranische  Ordinale  'der  erste'  von  pra  =  idg.  *pro  abgeleitet  ist. 
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haben  wir  auch  das  volle  Kecht,  im  Griechischen  von  der  Prä- 
position Trpö  auszugehen,  was  bei  dem  Komparativ  irpoTepoc 
ja  niemand  bezweifeln  kann.  Warum  dem  Komparativsuffix 
-Uro-  im  Superlativ  in  diesem  Falle  gerade  -aio-  entspricht, 
hoffen  wir  oben  befriedigend  erklärt  zu  haben  (vgl.  S.  22  f.).  Das 
-to-  von  irptuToc  ist  nicht,  wie  Brugmann  Grundr.  2  2,  2,  52, 
§  47  jetzt  vermutet,  dasselbe  Element  wie  das  von  rpixoc, 
T^rapTOc,  sondern  wie  das  -ato-  in  Zeit-  und  Raumbestimmungen, 
wie  ÜTT-aro-c,  Tru|Li-aTo-c,  ecx-ato-c,  inecc-axo-c,  ve-aio-c,  \x\)x-o.to-q 
und  in  den  Ordinalien  TpiT-aro-c,  oTÖo-ato-c,  eßö6fi-aT0-c.  Daß 
andrerseits  uTraTOC  sein  -0-  einbüßte,  *Trp6-aT0-c  es  aber  kon- 
trahierte, ist  bei  der  einsilbigen  Stammesgestalt  von  pro  wohl 
begreiflich.  Was  irpctTOc  betrifft,  so  wurde  0  -|-  a  im  Dorischen 
zu  a  kontrahiert,  wie  z.  B.  dor.  TijudvaH  aus  *Tijuo-avaH  (vgl. 
Brugmann  Gr.  Gr.  ^  62,  §  43  b).  So  wüßte  ich  keine  Schwierigkeit, 
welche  die  so  nahe  liegende  Ableitung  von  -rrpairoc,  upaTOC  aus 
*Trpo-aTO-c  verbieten  sollte.  Die  Bedeutung  war  ursprünglich 
rein  lokal;  es  bedeutete  "der  vorderste^  dann  zeitlich  "der 
früheste^  woraus  sich  später  der  Begriff  "der  erste  schlechthin 
entwickelte. 

Eine  Verstärkung  der  superlativischen  Kraft  von  TrpuuTOc 
erzielte  man  durch  Anfügung  von  -ictoc  in  homer.  irpuÜTicTOC, 
dor.  TTpdTicToc  SGDI.  4765,  7;  5073,  6. 

Außerdem  ist  belegt  der  Eigenname  thessal.  TTpouiaTopaioi 
SGDI.  1329,  la,  10,  woraus  wir  ein  thessalisches  *TrpoOToc  er- 
schließen können;  die  Form  zeigt  den  diesem  Dialekte  eigenen 
Übergang  von  uj  in  ou,  wie  auch  in  xo^pa,  'Apicxouv  u.  a.  vgl. 
Hoffmann  Dial.  2,  368 ff.;  Brugmann  Gr.  Gr.^  30,  §  9. 

§  41,  Auch  beuxepoc  ist  nicht  unmittelbar  von  buo  ge- 
bildet, wie  man  früher  annahm;  wohl  aber  mag  buo  mit  ihm 
wurzelverwandt  sein,  beurepoc  gehört  zu  beuo|Liai  (Brugmann 
KZ.  25,  289 ff.;  Gr.  Gr.»  212.  277;  Froehde  BB.  20,  206 f.;  Ost- 
hoff IF.  5,  280;  Suppletivwesen  34 f.,  70  f.,  Walde,  Et.  Wtb.  d. 
lat.  Spr.  s.  V.  düdum]  Brugmann  Grundr.  2  2,  2,  53);  daß  -tero- 
in  diesem  Falle  primär  gebraucht  ist,  darf  uns  nicht  irre  machen. 
Daß  primäre  Komparationsbildungen  mit  Yerben  in  nächster 
Beziehung  standen,  haben  wir  früher  bereits  erwähnt  (S.  5). 
Ja  die  verbale  Ej-aft  ist  im  Indischen  oft  so  stark,  daß  Gra- 
dationsformen mit  Präpositionen  verbunden  werden  können  (a- 
gamißtah  'am  schnellsten  herbeikommend')  und,  wie  ein  Verbum, 
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Akkusativobjekte  zu  sich  nehmen  z.  B.  dhi^thah  rdtnam  *ara 
meisten  Gut  verleihend'  (von  Indra  und  Varuna  RY.  4,  41,  3), 
Mnisthah  vftram  (nicht  vftrasya !)  *den  V.am  heftigsten  schlagend* 
(von  Indra  RV.  6,  37,  5).  Die  Bedeutung  ist  in  solchen  Fällen 
transitiv  und  intransitiv,  aber  niemals  passivisch  vgl.  z.  B. 
ydjißthah  *am  besten  opfernd',  pätißthak  *am  besten  fliegend*, 
cödißthah  'aufs  beste  anfeuernd',  mandißthah  'sich  sehr  erfreuend 
an'  u.  a.  So  gehört  im  Griechischen  qpepicToc  zu  cpepuü  und  be- 
deutet eigentlich  'am  besten  tragend'  vgl.  av.  hairista-^  aibi- 
bairista-  und  niz-hairista-  (Bartholomae  Airan.  Wtb.  945,  92, 
1088  s.  V.)  und  armen,  hari  'gut',  barvo/c  'gut',  die  ebenfalls 
der  Wurzel  bher-  entsprossen  sind  (L.  v.  Patrubäny  Sprachw. 
Abh.  1,  187;  Hübschmann  IF.  Anz.  10,  47;  Pedersen  KZ.  38, 
204).  In  ähnlichem  Verhältnis  dürfte  dtpiCTOc  zu  dp-ap-icKUü 
('am  besten  etwas  fügend',  'am  besten  zustande  bringend'  vgl. 
ai.  dram  'passend',  armen,  af-nem  'ich  mache*  dperri,  dpecKuu), 
qpadvTaToc  'der  am  meisten  glänzt*  zu  ^cpadvBriv  (vgl.  ved.  so- 
ci?thah  'am  meisten  glänzend'  zu  söcati  *er  leuchtet'),  jon.  övriiCTOc 
"der  am  meisten  nützt"  zu  övivrim  stehen;  fraglich  ist,  ob  qpiXicroc 
bei  Sophokles,  Aias.  842  ^)  und  in  Inschriften,  nXeiCTOC  'am  meisten 
füllend',  und  KrjbiCTOC  (zu  Kriöo|iai)  in  dieser  Weise  zu  beurteilen  sind. 

Nach  den  zahlreichen  Fällen,  bei  denen  von  derselben 
Wurzel  sowohl  primäre  als  sekundäre  Komparationsformen  neben- 
einander üblich  waren,  stellte  sich  neben  qpepiCTOC  auch  qpepTaioc, 
q)€pTepoc,  neben  q)iXiCTOc  (piXiepoc  cpiXiaToc  usw.  öeurepoc  setzt 
also  eine  primäre  ParaUelform  *beFiujv  voraus,  vgl.  ai.  ddviyah 
adv.  'weiter  hinweg'  (RV.  6,  47,  29).  Entsprechend  seiner  duali- 
schen Beschaffenheit  ist  öeurepoc  allein  von  allen  Ordinalien 
mit  -tero-  gebildet:  öeOiaTOc  T  51  "der  abstehende  von  vielen" 
=  der  letzte  ist  der  zugehörige  Superlativ. 

Als  seltene  Form  soll  hier  argiv.  ceurepac  SGDI.  3277,  15 
erwähnt  werden,  das  den  gleichen  Übergang  von  b  (offenbar 
über  d)  zu  c  (ß  ?)  zeigt,  wie  er  in  epidaur.  Oiöcoioc  SGDI.  3325, 92 
vorliegt  (vgl.  PreUwitz  zu  der  Stelle). 

§  42.  TpiToc  ist  von  dem  reinen  Stamm  seines  Kardinale 

1)  Ob  diese  Stelle  echt  ist  oder  nicht,  kann  uns  für  unseren  Zweck 
gleichgültig  sein:  gut  griechisch  ist  sie  jedenfalls;  denn  da  das  Scholion 
bereits  seine  Echtheit  bezweifelt  (pag.  72  ed.  Parageorgius :  toOto  voScOec- 
öai  q)aciv,  üiroßXriB^VTa  itpöc  ca9riveiav  tOüv  Xefon^viuv),  ist  der  Vers 
verhältnismäßig  alt. 
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gebildet;  denn  rpeic  ist  ein  regelrechter  Nom.  Plur.  der  i-Dekli- 
nation  =  idg.  HrSies.  Der  Stamm  rpi-  erscheint  nicht  nur  in  av. 
9ntya-^  got.  pridja^  sondern  besonders  häufig  in  der  Komposition. 
Neben  ipiToc  begegnet  im  Lesbischen  reproc  (Belege  bei  Hoff- 
mann Dial.  2,  310). 

G.  Meyer  Gr.  Gr.  ^  498  und  früher  Brugmann  Morph.  Unters. 
5,  26  setzten  lepToc  den  so  sirenenhaft  lockenden,  lateinischen 
Formen  ter-titis,  ter-ni,  ter  in  der  Stammgestalt  gleich ;  sie  legten 
einen  schon  indogermanischen  Stamm  ter  zugrunde,  der  "noch 
die  nicht  durch  -i-  erweiterte  Wurzel"  zu  bieten  schien.  Auch 
ai.  tftiyah  und  lit,  treczas,  abg,  tretiji  enthalten  keinen  «-Stamm. 
Wie  aber  sollte  man  sich  die  «-Erweiterung  erklären?  Etwa 
aus  der  Komposition  übertragen,  wo  derartige  «-Themen  zu 
Hause  waren?  Vgl.  *dui-  neben  *duö{u). 

Heute  neigt  die  allgemeine  Ansicht  dazu,  lesb.  reproc  als 
einzeldialektische  Form  von  lat.  tertius  zu  trennen :  postkonsonan- 
tisches -n-  hat  sich  im  Lesbischen  über  -0-,  -en-,  zu  -epp-  ent- 
wickelt, z.  B.  in  TTeppaiLioc  =  TTpiaiuoc,  laereppoc  ==  juerpioc  u.  dgl. 
(vgl.  Meister  Dial.  1,  43;  Fick  vgl.  Wtb.  1*,  448;  Brugmann  Gr. 
Gr. 3  67,  Grundr.  2^,  2, 12).  Auf  diesem  Wege  mußte  also  reproc 
aus  rpiroc  lautgesetzlich  hervorgehen. 

Im  Lateinischen  hat  sich  derselbe  Prozeß  wiederholt:  -n- 
wurde  zu  -^-,  woraus  -er-.  Als  Belege  für  diesen  Lautwandel 
pflegt  man  anzuführen :  testis  'Zeuge'  aus  *ter-stis^  Hri-stis  eigent- 
lich "^wer  als  dritter  hinzutritt"  (Skutsch  BB.  23,  100 f.;  Solmsen 
KZ.  37,  18 ff.;  Meringer  IF.  16,  169 f.).  Oskisch  ist  aber  belegt 
abl.  tristaamentud  'testamento*  mit  erhaltenem  tri:  oskisch,  dem- 
nach italisch  war  dieses  Lautgesetz  also  nicht.  Ferner  ver- 
gleiche man  lat.  cerno,  das  zu  griech.  Kpivuu  gehört  (aus  *KpiviiJu)- 
So  wird  also  auch  tei^tius  aus  *tritios,  ter  aus  *ters  =  rpic  ent- 
standen sein. 

Das  Umbrische  aber  hat  im  Gegensatz  zum  Oskischen  wie 
das  Lateinische  die  Stammgestalt  ter-  in  ter-tim  "zum  dritten 
Male",  tertiu  'tertio'  (vgl.  Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  und  Formen- 
lehre 501,  Brugmann  Kurze  vgl.  Gramm.  220  Grundr.  2  2,  2,  12). 
Da  das  Umbrische  ter-  nicht  aus  der  italischen  Grundsprache  ererbt 
haben  kann,  weil  eben  im  Oskischen  das  alte  tri-  noch  unver- 
sehrt bewahrt  ist,  scheint  auch  die  umbrische  Sprache  selbständig 
den  fraglichen  Lautwandel  eintreten  zu  lassen.  Wir  haben  also 
hier  den  seltenen  Fall,  daß  drei  morphologisch  gleichgebildete 
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Formen  mit  derselben  Bedeutung  in  drei  verschiedenen  Sprachen 
unabhängig  von  einander  durch  dasselbe,  dreimal  eintretende 
Lautgesetz  sich  wieder  zu  einem  neuen,  völlig  gleichartigen 
Wortgebilde  einigten:  Die  mit  -/o-,  -iio-  weitergebildete  Gestalt 
dieses  Ordinales,  die  in  av.  &ritya-^  gotßridja,  lat.  tertius,  kymr. 
trydydd  begegnet,  liegt  im  Griechischen  wenigstens  als  Eigen- 
name vor:  TpiTioc  SGDL  4672,  1  (vgl.  Bechtel  Personennamen 
463).  Von  TpiToc  abgeleitet  ist  der  Name  Tpiteuc  1994,  7  ;  2028,  5. 
TpiTttToc  wurde  bereits  öfters  erwähnt. 

§  43.  Homer  Texpatoc  beruht  auf  der  Schwundstufe  des 
zugehörigen  Kardinalstammes;  terpa-  geht  auf  *qetuf-  zurück 
und  hat  das  Digamma  zwischen  den  Konsonanten  ausgedrängt: 
xeipaTOc  ans  *TeTFpaTOC.  Diese  Tiefstufe  der  zweisilbigen  Basis 
*qetuor-  findet  sich  auch  im  Dat.  Plur.  xerpaci  (Pindar)  und  häufig 
als  erstes  Glied  einer  Kompositionsfuge ;  vgl.  auch  reipd-Kic.  Auf 
die  Frage,  wie  sich  lerapToc  zu  leipaToc  verhält,  wage  ich  nicht, 
eine  Antwort  zu  versuchen;  Kretschmers  angebliches  Gesetz, 
KZ.  31,  392  ff.  hat  sich  als  unhaltbar  erwiesen,  und  auch  Hirts 
Ansicht  IF.  12,  233,  in  Texpaioc  :  terapTOC,  KpaiiCTOC  :  Kapiicroc, 
ßpabuc  :  ßdpbicToc  liege  einfach  Metathesis  vor,  ist  sehr  fraglich. 
Daß  sich  bei  Homer  vor  langer  Endsilbe  nur  leiapT-  findet 
(leTdpTuuv  B  623,  M  98;  TexdpTiu  tt  196,  \\)  269;  lerdpin  k  358), 
erklärt  sich  hinreichend  aus  der  epischen  Yerstechnik. 

Von  sonst  bemerkenswerten  Formen  dieses  Ordinale  führe 
ich  böot.  TTerpaTOC  an  SGDI  488  F  142 ;  vgl.  böot.  Trarapa  489  C, 
38;  Treirapec  502,  1.  2.  3.  4  usw.  TreTp[döi  935,  1;  ireipdöi  937, 
1  usw.  xeTopTttioc  bei  Theokrit  30,  2  setzt  *TeTopToc  voraus;  diese 
Form  zeigt  wie  dor.  nordwestgriech.  reropec  Ausfall  des  Digamma, 
den  wohl  das  Vorbild  der  Bildungen  mit  reipa-  bewirkte  (Brug- 
mann  Gr.  Gr.»  212,  Grundr.  2 2,  2,  13).  Auch  TerapTeuc  hat  es 
gegeben,  wie  ^Kxeuc  und  Tpiieuc;  wir  lesen  nämlich  auf  einer 
Inschrift  aus  Kos  SGDI  3638,  12:  toötov  (sc.  ßoOv)  Guei  6 
lapeuc,  Tuji  bk  [lapfii  i]epd  öiboiai  KpiGdv  ipia  fi)aeöi|iiva  Km  CTru[p]ujv 
TpeTc  TerapTTic  Kai  laeXiioc  Teiopec  KOTuXeai  ktX.  (Teiapific  aus 
♦TexapTnFec  vgl.  Hicks  Journ.  of  Hell.  Stud.  9,  325). 

§  44.  TT^iLiTTTOc  geht  auf  idg.  *peidqtos  zurück :  lat.  quinius^ 
got.  fimfta,  lit.  penktas^  abg.  p^tü.  Das  -e  des  Kardinale  Trevie 
aus  *j)ewqe  =  lat.  quinqtce  war  vor  dem  Suffix  elidiert  worden. 

Die  Fonn  neviov  auf  der  großen  Inschrift  von  Gortyn 
2,  39  zeigt  die  im  Kretischen  häufige  Assimilation  eines  Labials 
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an  einen  Dental,  vgl.  hid  =  kma,  iTpairai  =  fi-(paTna\ ;  so  be- 
gegnete sich  in  diesem  FaU  das  Ordinale  lautlich  mit  dem 
Kardinale.  "Wohl  nur  graphische  Eigentümlichkeit  dürfen  wir 
in  TrevTTTai  auf  einer  Inschrift  aus  Thera  SGDI.  4736,  d,  1  und 
gortyn.  TrevTrTa[i]  4963,  Z.  1  d  sehen,  vgl.  gortjn.  dvqporepoc,  dv- 
(pi|uuuXev  u.  dgl,  da  der  Übergang  eines  m  vor  Labial  in  einen 
Dental  phonetisch  kaum  möglich  erscheinen  würde. 

§  45.  Bei  e'KTOc  (Fcktoc  auf  den  herakleischen  Tafeln 
4629,  2,  106  FeKia  |uepic;  kret.  ev  xdi  ^Kiai  5101,  40)  kann  man 
zweifeln,  ob  es  unmittelbar  von  seinem  Kardinale  eH  abgeleitet 
ist,  oder  ob  man  eine  Grundform  *s{u)e/ctos  annehmen  soll: 
*4Htoc  d.  i.  *eKCT0c  mußte  das  -c-  lautgesetzlich  ausdrängen, 
und  so  könnte  man  es  mit  lat.  sextus,  got.  saihsta,  ags.  sixta, 
afries.  sehsta,  aisl.  sStte  vergleichen,  die  alle  unmittelbar  vom 
Kardinale  aus  gebildet  sind.  Xun  ist  aber  im  Althochdeutschen 
neben  sehsto  auch  sehto  belegt;  da  im  Germanischen  aber  das 
-s-  nicht  wie  im  Griechischen  ausfallen  kann  (vgl.  Osthoff 
Morph.  Unters.  4,  329 f.),  so  werden  wir  auch  gr,  ektoc  aus 
*suektos  erklären.  eKX'''a[i  auf  einer  Inschrift  aus  Kos,  SGDI. 
3636,  62  zeigt  dieselbe  Aspiration  wie  eKx9e|LiaTi,  ex6ujLiaT[a]  u.  a. 
vgl.  Barth  de  Coorum  titulorum  dialecto,  75. 

§  46.  In  eßöO|Lioc  (delph.  Beßöeinav  auf  der  Labyaden- 
inschrift  SGDI.  2561,  D6;  epidaur.  4ßöe|a[aTo]v  3340,  25;  vgl. 
auch  heßb€|urj-K0VTa  auf  den  herakleischen  Tafeln  z.  B.  2,  56. 
92.  104/5 ;  böot.  euöojaoc,  vgl.  Meister,  Dialog.  1,  262)  hat  sich 
auch  im  Griechischen  das  Suffix  ~mo-  erhalten,  das  ja  von 
diesem  Ordinale  aus  entstanden  ist  Die  Erweichung  der  Laut- 
gruppe -ßö-  gegen  -ttt-  in  ^TTTd,  die  sich  auch  in  abg.  sedmü 
findet,  ist  durch  den  Nasal  bedingt.  Das  erste  -o-  in  ^ßbonoc 
ist  anaptyktischer  Yokal,  der  in  den  oben  angeführten,  dialek- 
tischen Formen  die  Färbung  -e-  angenommen  hat. 

§  47.  ÖYÖooc  (vgl.  hoTÖori-Kovia  auf  den  herakl.  Taf.)  zeigt 
gegenüber  öktü)  ebenfalls  die  Konsonantenerweichung.  Obwohl 
man  die  Beobachtung  gemacht  hat,  daß  ein  höheres  Zahlwort 
das  niedere  formal  zu  beeinflussen  pflegt,  wird  man  doch  hier 
annehmen  dürfen,  daß  die  fragliche  Erscheinung  bei  ötöooc 
von  eßbo|uoc  übertragen  worden  ist  Nach  Ausweis  von  lat 
octavus  und  octtm  in  octuaginta  aus  *octovä-ginta  ist  in  öyöooc 
ein  Formativ  -uo-  enthalten,  das  sich  sonst  bei  den  Ordinalien  oder 
überhaupt    bei    den    Gradationsbildungen    nicht    findet;    vgl. 
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höchstens  ahg.  jyrü-vü  'primus*.  Es  ist  ganz  ähnlich  entstanden, 
wie  die  Suffixe  -mo-  und  -to-  (vgl.  Brugmann  Morph.  Unters. 
5,  36  f.,  Grundr.  2  2,  1,  163;  Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  u. 
Formenl.  502):  man  erweiterte  das  Kardinale  idg.  *öfctöu  =  ai. 
aßtau  mit  einfachem  o-Formativ :  *öktöuos .  öktöu  war  ursprünglich 
Dual  {*öictöu  vermutlich  antevokalische  Form  gegenüber  *öktö?\ 
wurde  aber  offenbar  zur  Zeit  dieser  Weiterbildung  mittels  -0- 
nicht  mehr  als  lebendige  Flexionsform  in  dem  Grade  gefühlt, 
daß  man  den  reinen  Stamm  zugrunde  legte:  ist  doch  auch  uns 
der  eigentliche  Grund  und  die  Bedeutung  dieses  Duals  trotz 
aller  Experimente  mit  Fingern  und  Zehen  noch  recht  dunkel. 

§  48.  Die  Formen  eivaioc  bei  Homer  und  Her.,  kret. 
Iivaxoc  {rivaia  Kai  &e[KdTai  SGDI.  5015,  5),  gvaioc  vereinigen 
sich  unter  der  Grundform  *^vFaToc.  Mit  armen,  inn,  das  nach 
Hübschmann  Armen.  Gramm.  1,  450  f.  über  *enn  =  *enan  auf 
urarm.  *enuan  zurückgeht,  setzt  es  ein  idg.  *enun  voraus.  Das 
Kardinale,  von  dem  die  Ordinalzahl  also  nicht  unmittelbar  ab- 
geleitet ist,  dürfte  man  am  besten  mit  Osthoff  Morph.  Unters. 
1,  123  als  Kontaminationsforni  dieses  *enuan  mit  der  idg.  Par- 
allelform *neun  =  ai.  nava,  lat.  novem^  got  niun  (gr.  *ve(F)a)  an- 
sehen; (idg.  dreisilbige  Basis  *{e)neuen-). 

§  49.  ötKaTOc  ist  in  durchsichtiger  Weise  die  griechische 
Vertretung  der  indogerm.  Heischeform  *dekijitos^  deren  Analyse 
wir  bereits  besprochen  haben. 

Verschiedene  Ansichten  sind  über  ark.  lesb.  öeKOioc  (ark. 
öexoTttv  SGDI.  1198;  öeKoiu)  in  einem  Gedicht  der  Balbilla 
SGDI.  323,  5 ;  7  mal  auf  einer  neuaufgefundenen  lesb.  Inschrift 
GIG.  12,  2,  nr.  82  in  Tpic]KaibeKOToc,  rrecjupec  xaiöeKOTOC  usw.) 
geäußert  worden. 

Kretschmer,  KZ.  31,  361  nahm  eine  indogerm.  Nebenform 
*dekoto-  *(lekonto-  an,  die  er  auch  im  asächs.  Uhando^  ahd.  zä- 
hanto  wieder  erkennt.  So  sagt  er  a.  a.  0.:  Vermutlich  war  -0- 
in  diesen  Formen  von  Anfang  an  berechtigt  und  zwar  wahr- 
scheinlich in  der  Ordnungszahl  öckotoc,  sei  es  nun,  daß  *deko-to- 
oder  *dekomto-,  *dekonto  .  .  .  zugrunde  zu  legen  ist' 

*dekoto-  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich;  wie  sollte 
sich  dies  zu  *dektjit-  verhalten  ?  Wie  sich  Kretschmer  das  Ver- 
hältnis seiner  Heischeform  *dekomto-^  *de/conto-  zu  dem  tat- 
sächlichen öeKOTOc  denkt,  sagt  er  leider  nicht;  denn  *dekonto- 
müßte    doch    *ö^kovtoc    werden.     Man    müßte    also   jedenfalls 
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irgend  eine  Beeinflussung  der  ursprünglichen  Form  annehmen, 
etwa  derart,  daß  das  ursprüngliche  Verhältnis  von 

lesb.  *öeKa  :  *beK0VT0C  sich  zunächst  in  öeKO  :  *öeKOVTOc 
umgewandelt  hätte,  indem  öeKa  den  Yokalismus  seines  Ordinale 
annahm.  Da  man  aber  stets  -to-,  und  nicht  -nto-  als  Suffix  fühlte, 
und  da  man  weiterhin  das  Ordinale  nach  üblicher  Weise  als  von 
dem  Kardinale  öeKO  abgeleitet  ansehen  mußte,  so  wäre  das  -v-  von 
*öeKovToc  ausgedrängt  worden.  Allein  es  ist  kaum  nötig,  wegen 
beKOToc  eine  indogerm.  Parallelform  anzusetzen ;  denn  ich  glaube, 
daß  Brugmann  im  Recht  ist,  wenn  er  Grundr.  2 2,  2,  57  die 
Ansicht  vertritt,  in  öeKOToc  sei  analogisch  o  eingedrungen,  wie 
in  eiKOCi  für  *eiKaci  (vgl.  FiKaii),  und  ion.  att.  -kocioi  für  *-Kacioi 
(vgl.  dor.  böot.  -KttTioi,  ark.  -Kacioi)  nach  dem  Ausgang  -Kovta, 

-KOCTOC. 

Wenig  hilft  es,  wenn  0.  Hoffmann  Dial.  1,  171  das,  arka- 
dische Gesetz  aufstellt,  eine  tonlose  Nasalis  sonans  hinter  k  sei 
*dumpf  als  o  gesprochen'  worden:  diese  Regel  scheint  eigens 
für  diesen  Fall  zurechtgemacht  zu  sein. 

Einen  weiteren  Erklärungsversuch  unternahm  Hirt  Griech. 
Laut-  und  Formenl.  116,  §  169  nach  dem  Vorgang  von  Joh. 
Schmidt  KZ.  32,  371:  in  einigen  Fällen  assimiliert  sich  ein  un- 
betontes a  an  einen  o-Laut  (0,  uj)  der  folgenden  hochtonigen 
Silbe;  man  vgl.  ion,  dppujbeiv:  att.  öppujbeiv;  —  koxijüvii:  ai.ja- 
ghänah  — ;  copuuvic  :  capujviöec  (Hesychgl,  vgl.  Brugmann  Griech. 
Gramm. ä  70).  KoXujvri  gehört  jedoch  zu  lat.  collis^  lit.  Mlnas,  und 
coqpoc  :  cacpric,  6|uöc  :  ä,ua,  die  Hirt  noch  anführt,  werden  im  Ab- 
laut miteinander  stehen.  Mir  scheint  diese  Erklärung  von  beKoroc 
aus  öeKttToc  mit  Assimilation  des  -a-  an  das  -0-  schon  wegen  der 
Betonung  nicht  möglich  zu  sein  :  der  dem  -a-  vorhergehende 
Yokal  trägt  den  Akzent;  ja  dieses  selbst  ist  bei  langer  Ultima 
betont,  wie  z.  B.  in  belegten  Formen  ögkötuj,  öeKÖiav ;  dazu  kommt, 
daß  das  zweite  -0-,  das  die  Assimilation  bewirken  soU,  in  diesem 
Falle  gar  nicht  zum  Stamm  gehört,  wie  in  den  anderen,  sicheren 
Beispielen. 

Eine  interessante  Form  ist  djLicpibeKaToc  'der  21.';  vgl. 
Hoffmann  Griech.  Dial.  1,  101  (d)Li(piöeKdTr|  •  f]  nerä  eimöa  f]}xepa, 
TTapd  'ApKdciv).  Die  auffallende  Bedeutung^)  dieses  Ordinale  läßt 
sich  vielleicht  verstehen,  wenn  wir  uns  die  Funktion  von  d|uq)i 


1)  vgl.  aber  auch  Hoffraann  a.  a.  0. 
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klar  machen :  d|a(pi-9aXr|C  bedeutet  6  ett'  d)LiqpoTepoic  ToveOci  OdWujv ; 
ein  Amphitheater  ist  eine  Arena,  die  auf  beiden  Seiten  ein 
halbkreisförmiges  Gearpov  hat,  so  daß  sich  beide  zu  einem 
Kreis  zusammensetzen;  vgl.  ferner  d|Liq)i0upoc,  djuqpi-BdXaiTOC 
(K.  von  Garnier  Die  Präposition  als  sinnverstärkendes  Präfix 
21  ff.).  *d|aqpiÖ6Ka,  von  dem  djucpiöeKaTOC  gebüdet  ist,  dürfte  also 
'auf  beiden  Seiten  zehn,  bedeuten;  der  djiiqpibeKaTOc  selbst  wäre 
dann  'der  einundzwanzigste'.  Dieser  Tag  wird  sonst  öeKdin 
cpGivovToc,  att.  öeKdxri  uciepa  genannt  (Unger  in  Müllers  Handb. 
d.  Mass.  Altertumswiss.  1,  726). 

§  50.  Die  Ordinalien  *der  elfte'  und  'zwölfte'  werden  mittels 
-to-  von  dem  Kardinale  abgeleitet:  evöeKaioc  :  evöeKa,  öoiöeKaToc  : 
buibcKa.  Homer,  Hesiod  und  Herodot  haben  öuoubeKaToc  mit  Ein- 
führung von  buuu,  eine  Form,  die  auch  häufig  auf  Inschriften 
begegnet  z.B.  öuLubeKaioc  SGrDI  3045,  13  (Selinus);  öuaibeKdiiui 
3206,51  (Korkyra);  öuuuöe[K]dTai  3637,13/14  (Kos);  öuujbe(KdTUJi) 
4640,3  (Messenien);  vgl.  auch  4650,5  und  7;  öuuubeKaTeoc  5223, 
4,  13;  5225,  2,  33  (Tauromenion) ;  öuuuöeKdiei  5416,  5  (Mykonos) 
usw.  Böotisch  ist  öuobeKdxri  belegt  954,  2 ;  wegen  der  singulären 
Schreibung  AIQ-öeKdin  953,  1  vgl.  man  BB.  5,  234.  Interessant 
ist  die  Hesychglosse  öuvöeKdiri  •  fmepa  öiuöeKdTr) :  öuv-  ist  sichtlich 
nach  ev-  in  evöcKaxoc  mit  Eindringen  des  -v-  gebildet  (vgl.  Brug- 
mannGr.  Gr.8  214). 

Unmittelbar  von  den  Kardinalien  abgeleitet  sind  auch  die 
Ordinalien  von  dem  13.  bis  19.,  namentlich  im  Ionischen,  Böo- 
tischen  und  Lesbischen,  aber  auch  sonst^);  eine  zweite  Bildungs- 
art dieser  Ordinalien  ist  die  im  Attischen  übliche,  w^obei  Einer 
und  Zehner  in  der  Ordinalform,  selbständig  durch  Kai  verbun- 


1)  Man  vgl.  Jon.  xeccepecKaibeKclTric  SGDI  5534,  11;  ^-iri-TeccepacKai- 
bCKdrouc  5599,  90  f;  4TT[TaKai]beKclTni  5661,  24/25.  —  böot.  Bull,  de  corr. 
h611.  XXI,  553;  TpicKrjbeKclTri  SGDI  947,  1;  ireTTapecKrib^KaTov  Bull,  de  corr. 
U\\.  a.  a.  0.  Z.  33;  TrevreKribeKclTn  SGDI  382,  1;  384,  2;  387,  1;  392,  1  u.  oft; 
4cKTibeKdTn  951,  2;  956 a  3/4;  ÖKTOKrib^Karov  Bull,  de  corr.  h(§ll.  a.  a.  0.  Z.  39; 
ÖKTuj(?)KTibeKdTn  943,  1;   ^vaKribeKdxri  488  C,  95.  —  lesb.  GIG  XII,  2,  nr.  82 

Tpic]Kaib^KOTOC,  ireCJUpeCKOlb^KOTOC,    1tefi[ll]€KaibdK0T0C,    ^KKaib^KOTOC,    ^TTTa- 

Kaib^KOTOc,  ÖKTOKOib^KOTOc,  ^vveaKaib^KOTOC.  —  TpeiCKoibeKdrai  2642,  61; 
irevTfeKaibeKdTou  2642,  28  (Delphi),  vgl.  2642,  45.  79.  86;  megar.  dvveoKaibe- 
Kd<i>Tai  3087,  56;  ^KKaibeKdrai  3627,  8  (Kos);  [Te]ccapecKaibeKdT[ac  3627, 14 
(ebd.);  ^TtroKaibeKdrai  3634,  b,  25  irevT€[Kai]b^KaToc  3758,  126  (Rhodos); 
^vveaK«ib€KdTai  4706,  66  (Thera);  phthiot.  TrevreKaibeKdrai  1439,  4  usw. 
Damach  bei  Hippokrates  auch  buoKaib^KaToc. 
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den,  erscheinen :  rpixoc  Kai  öeKaioc  usw. ;  in  dieser  "Weise  auch 
z.  B.  auf  den  herakl.  Tafeln  ireiiiTrTUJi  Kai  öeKatiui  4629,  121 ; 
gortyn.  rivdta  Kai  b6[KdTai  5015,  5;  xpixai  Kai  öeKctiai  5009,  b,  3  u.  a. 

§  51.  Die  älteste  Form  des  griechischen  Kardinale  20  ist 
dor.  böot.  Fi-Kati  =  ai.  virfi-sati^  av.  vi-saiti,  lat.  vi-ginü\  es  be- 
deutet eigentlich  "die  beiden  Dekaden'  (vgl.  Brugmann  Zeitschr. 
f.  Gymnasial wesen  54,  462 f.;  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1908, 
S.  27).  —  -Kall  =  idg.  *-/c?jiti  muß  als  Dualform  Schwundstufe 
des  Stammes  zeigen,  -Kovia  als  Pluralform  aber  Normalstufe: 
daher  Fi-Kati  gegen  ipidKOVia.  Die  Ordinalien  bildete  man,  in- 
dem man  das  Formativ  -to-  an  den  reinen  Stamm  anfügte,  da 
man  FiKaxi,  rpidKovra  usw.  offenbar  noch  als  Zahlsubstantive 
empfand.  Yon  xpiaKovra  kommt  also  zunächst  *Tpia-K0VT-T6c, 
das  nach  bekanntem  Lautgesetz  über  *TpiaKovc-T6c  zu  xpiaKOCTÖc 
werden  mußte.  Ebenso  von  FiKaii  böot.  *FiKaT-Toc  zu  FiKacxoc 
(z.  B.  FiKttCTTi  KH  ^Kxri  488  E  109).  Das  -o-  von  eiKoci  ist  für 
älteres  -a-  infolge  des  Einflusses  von  -Kovxa  eingedrungen;  da- 
her auch  eiKocTÖc.  Im  Lesbischen  galt  eiKOicroc  (CIG.  12,  2, 
Nr.  82).  Da  bereits  in  urgriechischer  Zeit  *-kovctoc  zu  -koctoc 
geworden  sein  muß,  so  kann  lesb.  eiKOicxoc  nicht  unmittelbar 
das  alte  *-kovctoc  zur  Grundlage  haben;  augenscheinlich  war 
im  lesbischen  Dialekt  nach  -Kovxa  wieder  neu  -kovcxoc  einge- 
führt worden  (vgl.  Bück  Class.  ßev.  1905,  242  ff. ;  Brugmann 
Grundr.  22,  2,  61;  verfehlt  Solmsen  Rhein.  Mus.  58,  614,  Faßn.). 

Hiermit  sind  nun  auch  die  anderen  Ordinalien  bis  zu  dem 
90.  erklärt:  sie  alle  sind  mit  dem  lautgesetzlichen  Suffixkomplex 
-Kocxöc  gebildet.  Bemerkenswert  ist,  daß  vom  70.  ab  der  erste 
Teil  des  Zahlkompositums  auch  bei  den  Kardinalien  eine  Or- 
dinalzahl enthält:  ^ßöojiiri-KOvxa,  OYÖoriKovxa,  evevrj-Kovxa.  Offen- 
bar war  die  eigentliche  Bedeutung:  *Die  siebte  Dekade  usw.'; 
-Kovxa  scheint  weniger  N.  Plur.  sondern  vielmehr  das  damit 
einst  identische  F.  Sing,  zu  sein. 

Bei  diesem  häufigen  Auftreten  wurde  -ocxoc  'ßeihensuffix' 
und  übertrug  sich  auch  auf  die  Hunderter,  wo  es  nunmehr  keine 
Berechtigung  mehr  hatte.  So  bildete  man  cKaxocxöc,  öiaKo- 
ciocxoc  usw.  bis  xi^iocxoc;  ja  -ocxoc  wurde  auch  auf  ttoXXocxoc, 
öXiYocxöc  übertragen;  auch  ttöcxoc  ist  wohl  aus  *ttoccocx6c 
mittels  Haplologie  zu  erklären  (vgl.  Brugmann  Class.  Philol. 
2.  April  1907,  208 f.;  Grundr.  2«,  2,  63). 
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III.  Abschnitt:  Unechte  primäre  Komparative. 

§  52.  "Wir  haben  in  dem  vorigen  Abschnitt  die  regelmäßige 
Bildungsweise  der  Gradationsformen  betrachtet,  soweit  nicht 
Einflüsse  sekundärer  Art  dabei  im  Spiele  waren;  es  gibt  nun 
aber  eine  beschränkte  Anzahl  primärer  Komparative,  die  gar 
kein  Steigerungssuffix  enthalten.  Einen  solchen  Fall  vermutet 
Brugmann  in  d|Lieivujv  (vgl,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1897, 
S.  196,  Anra.  2;  Grandr.  2%  1,  557).  Die  alte  Ansicht,  d|iei- 
vujv  sei  aus  *d)ueviuüv  mit  Epenthese  des  -i-  entstanden,  die  auch 
noch  G.  Meyer  Griech.  Gramm.  ^  489  bringt,  ist  deshalb  hin- 
fällig, weil  d|ueivijuv  laut  inschriftlichen  Zeugnisses,  wie  man  längst 
festgestellt  hat,  'echten'  Diphthong  besaß  (vgl.  Kühner-Blass, 
Griech.  Gramm.  ^  1, 1,  565  Anm.  2;  Hoffmann  Dial.  3,  389.  425). 
Brugmann  dagegen  hält  das  Neutrum  djueivov  für  einen  echten 
o-Stamm  :  wegen  der  komparativen  Wurzelbedeutung  sei  d|ieivov 
auf  die  gleiche  Stufe  gestellt  worden,  wie  echte  Komparative 
(|neZ;ov,  Kpeccov  usw.),  und  daher  habe  sich  auch  dfieiviüv  einge- 
stellt. Diese  Ansicht  ist  mir  jedenfalls  viel  wahrscheinlicher,  als 
Hirts  Versuch,  d)ieivuuv  aus  *d|Lieiviujv  zu  erklären  (vgl.  Griech. 
Laut-  und  Formenl.  295).  An  dieser  Annahme  muß  schon  das 
doch  sichtlich  suffixale  -n-  hindern,  das  bei  dem  primären  Kom- 
parativ nicht  erscheinen  könnte ;  denn  schwerlich  sind  Fälle,  wie 
dfXTT-v-iCTOc  :  d\Tr-vöc,  repir-v-iCTOc  :  repir-vö-c,  lat.  suävior  aus 
*suä{d)mor  mit  dem  -v-  von  suä{d)vis;  ai.  tik^niyän  von  tik?-ndh 
für  d|ieivujv  heranzuziehen. 

Erst  das  bei  Mimnermos  (fr.  11,  9)  belegte  dineivorepoc  ist 
also  die  mit  einem  wirklichen  Komparativsuffix  gebildete  Grada- 
tionsform; daß  in  d)Lieiv6-Tepoc  ja  tatsächlich  ein  o-Stamm  ent- 
halten zu  sein  scheint,  dürfen  wir  aber  nicht  etwa  zu  einem 
Zeugnis  für  dessen  Existenz  benützen;  denn  dineivoTepoc  ist 
offenbar  erst  auf  Grund  von  djaeivujv  gebildet,  wie  z.  B.  dpei6- 
xepoc  (Theogn.  548)  oder  schon  bei  Homer  xtipöiepoc,  xtpeiOTepoc 
von  xtipiwv,  xepeiiuv  u.  a.  m. 

Von  d|i€ivujv  völlig  zu  trennen  sind  die  Namen  ark.  'A)ir|- 
v4ac  SGDI.  1242,  kypr.  'Amivija  60,  18,  aeol.  'A|ievvd)Lievoc  (Arch. 
Inst  of  Amer.  1,  74),  'A^ieveac  (Curtius  Anecd.  Delph.  Nr.  49), 
da  sie  eben  so  wie  'AXeEaiaevöc,  'A|nuva)Lievöc,  ÄXeHiac,  'Ainuveac 
zu  Verben  gehören  (vgl.  Blass  bei  Kühner,  1,  565,  Anm.  2; 
Schulze  Gott.  gel.  Anz.    1897,  894,    der   Hoffmanns   Ansicht 
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Dial.  1,  146  berichtigt;  Brugraann  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  a.  a.  0.). 

Auch  xepeiuuv  hält  Brugmann  a.  a.  0.  für  einen  unechten 
Komparativ  und  vergleicht  ai.  hrasvdh  (also  *xepecFujv);  allein 
Xepeiuuv  läßt  sich  auf  *xepec-ioc-  zurückführen,  was  sich  besonders 
empfiehlt  im  Hinblick  auf  av.  zarahehi  aus  ar.  zaras-ias-i  (vgl.  Brug- 
mann IF.  9, 156 ;  Grundr.  1 2,  745 ;  anders  Bartholomae  IF.  5, 368 ; 
Airan.  Wb.  1705  s.  v.)  Auf  das  Verhältnis  von  xepeiouv  zu  xeipujv  und 
hom.  xepncc,  x^PI«  müssen  wir  später  im  zweiten  Teil  zurückkom- 
men. Daß  nXeiaiv  ein  alter  Komparativ  ist,  haben  wir  früher  gesehen, 

§  53.  Ein  unursprünglicher  Komparativ  ist  aber  npeiTuuv, 
Große  Inschrift  von  Gortyn  12,  34:  öiruiecGai  be  öuujöeKaFeTia 
F|  irpeiTova.  Zu  dem  Positiv  irpeiYuc  und  oft  belegten  J)  Super- 
lativ irpeiTicToc  stellte  sich  neu  nach  dem  Muster  anderer  Kompa- 
rative TrpeiTUJV.  Denn  dies  kann  ja  nicht,  wie  Baunack  Inschr. 
von  Gortyn  30  annimmt,  aus  *7TpeicTlujv  erklärt  werden,  da  -fi- 
bekanntlich  kretisch  zu  -bb-  wird.  Daß  wegen  der  Yerbindung 
mit  c  das  i  gefallen  sein  sollte,  wie  Baunack  anzunehmen  ge- 
neigt ist,  entbehrt  jeden  Anhalts.  Über  die  Etymologie  vgl. 
Prellwitz  Et.  Wb.  d.  gr.  Spr.^  383. 

§  54.  Einen  weiteren  derartigen  Fall  vormute  ich  in  dpeiujv. 
Diesen  Komparativ  stellt  man  zwar  oft  zu  der  Wurzel  are,  ar  in 
dpe-Tri,  'Ape-9ouca,  dpe-CKiu  und  dpapicKuu,  So  denkt  sich  W.  Schulze 
Quaest.  ep.  30,  Anm.  2.  das  Verhältnis  von  dpe-iujv  :  dpicxoc  als 
Wechsel  von  starkem  und  schwachen  Stamm:  ^nam  compara- 
üvi  initio  sibi  poscebant  fortiorem  radicis  speciem  (ape),  superla- 
tivi  debüüatem  (ap)'.  Allein  bei  allen  sonstigen  Formen,  die  mit 
-ison-  gebildet  sind,  zeigt  sich  ausnahmslos  Tiefstufengestalt  der 
Wurzel,  wie  wir  früher  gezeigt  haben;  wir  könnten  daher  auch 
nur  rekonstruieren  entweder  Akk,  Sing.  *dpe-io(c)-a  oder  *dp-i(c)- 
ov-a.  Es  kommt  noch  ein  anderes  hinzu:  wenn  wir  bei  den  so 
auffällig  aufeinander  reimenden  Formen  dpeiujv  und  xepeiiuv  be- 
denken, daß  es  in  ihrer  Bedeutung  die  unmittelbarsten  Gegen- 
sätze sind,  so  scheint  es  mir  kaum  zweifelhaft,  daß  sie  sich  aus- 
geglichen haben  :  es  kann  kein  reiner  Zufall  sein.  Trafen  wir 
bei  xepeiujv  das  Richtige,  so  müßte  dpeiiuv  irgendwie  von  xepeiujv 
beeinflußt  sein.    Welcher  Art  war  nun  dieser  Einfluß?   Wurde 

1)  Tövc  irp6i[Tic]Tovc  SGDI.  4985,  11 ;  toii  upeiT[i]cTUJi  4991,  VII,  18; 
^TTi-irpeiTiCTuui  YII,  20;  irpeiTiCTiu  VII,  24.  27  upriYtCTOc  5034,  4;  iTpr]YicTiu 

fihid     K\-   TToeivirTni   fiOVii    .^A  ('T,nfn<s'( 


fciTi-TrpeiTvcTuui  vu,  üu;  iTpeiYiCTiu   vii 
(ibid.  5) ;  irpeiTiCTOi  5075,  34  (Latos). 
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vielleicht  das  oben  erschlossene  *dpiujv  nach  xcpeiujv  zu  dpeiuüv  ? 
Für  diese  Ansicht  würde  man  weiter  nicht  viel  beibringen  können. 
Meiner  Überzeugung   nach   ist   über  dpeiuuv   ähnlich   zu 
urteilen,  wie  über  irpeiTuiv  und  d|aeivu»v:  es  war  ursprünglich 
nur  reines  Adjektiv;   der  Einfluß  von  xtpeiujv  besteht  einfach 
darin,  daß  es  das  gegensätzliche  Adjektiv,  das  im  Neutrum  mit 
ihm  so  auffällig  reimte,  zu  den  Komparativen  herüberzog.    Das 
Adjektiv  dpeioc  treffen  wir  in  der  Tat  bei  Homer  an,  A  407 : 
rjiieic  Kai  ©nßric  ^öoc  ei\o|aev  ^TrraTruXoio 
iraupÖTepov  Xaöv  dYafövG'  uttö  leixoc  dpeiov. 
Dazu  bemerkt  das  Scholion :  toO  -rraupoTepou  XaoO  ßeXriov ' 
f|  KoG'  ö  "Apeoc  rjv  lepöv,  dic  Kai  f]  AipKri. 
Ebenso  0  736: 

?\i  Ti  xeTxoc  dpeiov,  8  k'  dvöpdci  Xoitöv  d|Liuvai. 
Dies  wird  glossiert  mit  TroXeiniKÖv  leTxoc ;  aber  das  Scholion 
Y  erklärt:  ßeXxiov  oi  KaxecKeudcaiLiev  (vgl.  Ebeling  Lex.  Homer, 
s.  V.  dpeioc).  Wir  sehen  hier  aufs  beste,  wie  leicht  die  beiden 
Bedeutungen  'kriegerisch'  und  "trefflich'  in  einem  solchen,  heroi- 
schen Zeitalter  ineinander  fließen  können.  Mit  diesem  dpeioc 
ist  natürlich  identisch  das  homer.  dpriioc;  vgl.  Et.  Magn.  139, 
51 :  dpeioc  Kai  'lujviKf)  öiaXucei  dpeioc  Kai  xpoTTf)  dprjioc  'kriegerisch, 
streitbar'.  Bereits  Düntzer  Neue  Jahrb.  f.  Philol.  56,  64  hat 
dpeiuuv  auf  "Apnc  bezogen  und  die  Ableitung  von  dpeiiüv  aus 
*dpeciujv  (vgl.  voc.  'Apec),  die  man  vorgeschlagen  qat,  setzte  ja 
ebenfalls  diesen  Bedeutungsübergang  voraus.  So  findet  sich  be- 
reits im  Et.  Magn.  139,  4  die  richtige  Erklärung:  ö  ßeXiiujv  .  .  ., 
6  Kaxd  7TÖXe|iiov  KaXXiuuv. 

Daß  der  "kriegerische^  kriegstüchtige'  in  der  damaligen  Zeit 
bei  Helden,  die  sich  selbst  6epdTrovxec  "Apnoe  oft  genug  nennen, 
auch  der  "treffliche'  allgemein  war,  bedarf  gar  keiner  weiteren 
Worte. 

dpeioc  begegnet  auch  als  Epitheton  der  Pallas  Athene  auf 
der  Inschrift  CIG.  3137,  vgl.  4393:  'AGnvd  Apeia.  Das  Marsfeld 
in  Rom,  der  campus  Martins,  heißt  griechisch  TVpeiov  rreöiov. 
Auch  "Apeioc  udroc,  jon.  Äpnioc  ttotoc  (Herod.  8,  52)  dürfte  der 
'Areshügel'  bedeuten  und  nichts  mit  den  'Apai  zu  tun  haben 
(vgl.  Wachsmuth  bei  Pauly-Wissowa,  Enc.  2,  627).  Wir  sehen 
also,  das  Adjektiv  dpeioc  hielt  sich  lange  in  seiner  eigentlichen 
Grundbedeutung  "dem  Ares  geweiht\  die  übertragene  Bedeutung 
lebt  dagegen  in  dpeliwv  weiter. 
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§  55.  Das  bei  weitem  sicherste  und  anschaulichste  Beispiel 
für  die  behandelte  Bildungsweise  scheint  mir  aber  Xluujv,  Xuituuv 
zu  sein. 

Um  auf  die  Versuche,  Xujiuv  etymologisch  aufzuhellen, 
einzugehen,  so  ist  zunächst  eine  "Verbindung  mit  ai.  Id^ati  'be- 
gehrt' aus  Ha-ls-ati  —  griech.  XiXaiojLiai  aus  *XiXdqo|uai,  woran 
man  gedacht  hat,  abzulehnen  und  auch  heute  wohl  kaum  noch 
von  jemand  gebilligt.  Viel  Ansehen  dagegen  erfreut  sich  die 
Zusammenstellung  von  Xdju;v  Xuuiujv  mit  ditoXauuj  und  Xapoc, 
das  Schulze  Quaest.  ep.  26  f.  mit  Recht  auf  dTtoXauuj  bezogen 
und  aus  *XaFep6c  (bzw.  *XaFap6c)  gedeutet  hat.  (So  Curtius  Grund- 
züge »,  363;  Osthoff  Perfekt  447/8,  Fußn.,  fragend  Blassbei  Kühner 
1,  1,  565 ;  Wackernagel  Verm.  Beitr.  11 ;  G.  Meyer  Gr.  Gr.^  487  ; 
Prellwitz  Et.  Wtb.  d.  gr.  Spr.  2  260). 

Dennoch  ist  diese  Erklärung  kaum  zulässig:  denn  von  der 
Wurzel  läu-^  die  in  dTroXauuu  enthalten  ist,  kommt  man  zu  Xuuiujv 
doch  nur,  wenn  man  von  der  Tiefstufe  ausgeht ;  langes  silbisches 
/-  aber  wird  im  Anlaut  griechisch  nie  zu  Xuj-,  ebensowenig  wie 
bei  der  entsprechenden  Kürze  Xa-  erscheint  (vgl.  Brugmann  Gr. 
Gr.3  88,  §  71, 2;  Kurze  vgl.  Gramm.  135,  §  203);  im  Anlaut  ist  viel- 
mehr 6p-,  ÖX-  (aus  *ujp-,  *ujX-  verkürzt)  Vertreter  von  idg.  ^,  /. 

Ist  aus  diesem  Grunde  jene  Etymologie  abzulehnen,  so 
hat  Brugmann  einen  anderen  Weg  eingeschlagen  (Grundr,  1^, 
477;  Gr.  Gr.  3,  S.  88,  §  71,  2):  er  führt  Xwiujv  auf  *cXujFiwv  zu- 
rück und  vergleicht  einerseits  armen,  lav  'besser',  andrerseits 
lat.  salvus,  air.  slän  'heil,  gesund',  alban.  gate  'lebendig,  lebhaft, 
mutig,  kräftig,  fett'.  Daß  lat.  salvus,  alban.  gah  schwerlich  etwas 
mit  Xwiuiv  zu  tun  hat,  beweisen  die  Ausführungen  Solmsens 
KZ.  37,  15;  was  aber  armen,  lav  betrifft,  so  kann  ich  gewiß 
nichts  Besseres  tun,  als  die  Worte  Hübschmanns  Armen.  Gramm. 
1,  S.  451,  Nr.  168  hierher  zu  setzen:  "Arm.  lav  'besser':  griech. 
Xujiujv  'besser'  aus  *XujFiujv?  arm.  lav  aus  läv  oder  bv?  —  Oder 
arm.  lav  zu  lit.  läbas  'gut'?" 

Sehr  bestimmt  und  zuversichtlich  lautet  dies  gewiß  nicht. 
Auch  Bartholomae  BB.  10,  294  erklärt,  die  Gleichsetzung  von 
Xu)iujv  mit  armen,  lav  lasse  sich  nicht  halten.  Also  steht  auch 
Brugmanns  Etymologie  auf  sehr  schwachen  Füßen. 

Man  hat  auch  das  dor.  Verb  um  Xfiv  'woUen'  herangezogen 
(dor.  el.  vgl.  van  Herwerden  lexic.  Graec.  suppl.  et  dial.  4981; 
Bechtel  BB.  25,  161ff.). 
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Wie  ist  aber  dann  das  -uu-  von  Xuuiujv  zu  verstehen?  Von 
einer  Wurzel  le-  müßte  ein  Komparativ  *\eiu)v  lauten,  wie  von 
Wz.  pU-  TcXeiuiv  (vgl,  zum  Vokalismus  der  Wurzel  \f\-\ifx  'Wille' ; 
außergriech.  Verwandte  bei  Prellwitz  Et.  Wtb.  d.  gr.  Spr.  ^  268; 
Uhlenbeck  Et.  Wtb.  d.  ai.  Spr.  260,  s.  v.  läti).  Job.  Scbmidt 
KZ.  38,  43  nimmt  an,  das  erste  -uj-  von  Xuuiaiv  sei  von  Xiuioc 
übertragen. 

Das  Richtige  sagte  von  Wilamowitz-Moellendorf,  Herakles 
zu  V.  196  (erste  Bearbeitung):  "Xijüiov  gehört  zu  Xnv,  wie  hxic 
zu  lx\v:  wie  neben  Zuüc  ZUüioc  steht,  hätte  es  auch  einen  Positiv 
Xiuioc  geben  können".  In  der  2.  Bearbeitung,  S.  54,  ist  der  Satz 
verbessert  in:  "so  hat  es  auch  einen  Positiv  Xuüioc  gegeben". 

XiJuioc  hat  in  der  Tat  existiert,  wenn  es  auch  recht  selten  ist 
(vgl.  Kühner-Blass  1, 1,  565,  Anm.  6 ;  auch  v.  Wilamowitz  a.  a.  0.). 

Theokrit,  Eid.  26,  32  lesen  wir : 

euceßeujv  Ttaiöecci  rd  Xiljia,  öucceßeujv  ö'  ou. 

Zwar  bestreitet  Passow  Handwörterb.  d.  gr.  Spr.  2,  1,  102, 
daß  hier  ein  Positiv  vorliege  (wie  schon  Matthiae  Gramm.  S.  330, 
§  134),  sondern  meint:  "XiJuia  ist  synkopierte  Form  statt  Xujiova". 
Da  wir  aber  diese  Art  von  'Lautgesetzen'  heute  nicht  mehr 
mitmachen,  so  dürfte  man  an  dem  Positiv  unmöglich  rütteln 
können. 

Ein  weiterer  Beleg  findet  sich  bei  Theognis  (ed.  Sitzler), 
V.  853. 

"Hiöea  \x^y  Kai  irpocOev,  didp  ttoXu  Xdiia  örj  vöv  ^). 

Ferner  v.  96: 

6c  k'  eiTrr)  YXujccri  XuJa,  qppovrj  5'  ^lepa^). 
V.  800  nimmt  Sitzler  mit  Recht  die  Lesart  des  cod.  K  in  seinen 
Text  auf: 

dXX'  öc  Xluioc,  öc  \xr\  TrXeövecci  fieXoi. 

Xdüioc  bestätigt  zum  Überfluß  auch  Herodian  (ed.  Lentz) 
1,  122,  22,  der  es  neben  Trarpujioc,  npuüioc,  Tpujioc,  ArjTiwioc  u.  a. 
anführt 

Hält  man  nun  Stellen  daneben,  wie  Theognis,  v,  690: 
oub'  Ipöeiv,  öre  \kr\  Xuuiov  i^  leXecai 
und  V.  424: 

^cGXöv  b'  ^HeXeöv  Xujiov  F)  tö  KaKÖv 


1)  Xibia  hi\  vOv  A,  Xüuio  f|  vöv  OK. 

2)  cod.  AOK. 
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SO  wird  erhellen,  wie  verschiebbar  hier  die  Grenze  zwischen 
Positiv  und  Komparativ  ist. 

Bedenken  wir  nun  weiter,  daß  \ujiov  im  Epos  nur  im 
Sing.  N.  Nom.  Akk.  (A  229;  ß,  169;  p  417),  niemals  in  den 
Casus  obliqui  vorkommt,  daß  zweitens  der  Superlativ  Xujctoc 
sich  niemals  bei  Homer  findet  (frühester  Beleg  Theognis 
V.  255),  so  scheint  mir  die  Folgerung  in  höchstem  Grade  wahr- 
scheinlich, daß  wir  in  Xuüiuüv,  Xujiov  überhaupt  keinen  mit  einem 
Gradationssuffix  gebildeten  Komparativ  vor  uns  haben ;  vielmehr 
wurde  das  N.  Sing,  des  seltenen,  aber  gut  bezeugten  Adjektivs 
Xojioc,  Xujiov  nach  seiner  äußeren  Gestalt  mit  Neutris  von  Kom- 
parativen wie  fjbiov,  pniov  u.  a.  auf  eine  Stufe  gestellt,  ein  Vor- 
gang, den  in  erster  Linie  die  Wurzelbedeutung  nahe  legte. 

Das  Adjektiv  Xoüioc  war  mit  einfachem  o-Formativ  von  der 
«-Basis  Xtui-  abgeleitet,  von  der  der  sekundäre  Komparativ  homer. 
Xuji-T€poc  gebildet  ist,  wie  Trpuü'ioc  'früh,  morgens'  von  rrpiui.  Die 
Wurzel  *Xr|-,  auf  die  XiJüioc  zurückgeht,  ist  aus  FXri-  entstanden 
(vgl.  abg.  veleti)  und  also  eine  Parallel-  bezw.  Zweigform  der 
bekannten  Wurzel  uel-  'wollen'.  Es  dürfte  nun  die  Wahrschein- 
lichkeit der  vorgetragenen  Erklärung  von  Xujiouv  noch  bedeutend 
erhöhen,  wenn  wir  darauf  hinweisen,  daß  in  noch  zwei  anderen, 
indogermanischen  Sprachen  derselbe  Prozeß  bei  Ableitungen  aus 
der  gleichen  Wurzel  uel-  unabhängig  von  einander  eingetreten 
ist:  man  vergleiche  nämlich  einerseits  ai.  varak  Vorzüglicher*, 
N.  vdram  'besser',  andrerseits  die  keltischen  Formen  kymr.  kom, 
bret.  gwell  'besser'  (Osthoff  Suppletivwesen,  23  und  zit.  Lit.): 
auch  hier  sind  die  Gradationsformen  insofern  unecht,  als  sie 
kein  Komparativsuffix  besitzen,  sondern  lediglich  ihrer  Bedeu- 
tung wegen  als  Komparative  gefühlt  wurden.  Ein  ähnlicher  Fall 
ist  ja  auch  lat,  minus. 

Zum  Schlüsse  erwäge  man,  daß  sich  nur  auf  diese  Weise 
das  erste  -uj-  von  Xuuiujv  leicht  begreifen  läßt  und  uns  die  Rich- 
tigkeit unserer  Annahme  geradezu  beweist :  denn  es  verhält  sich 
in  der  Tat,  wie  von  Wilamowitz  a.  a.  0.  behauptete,  Xuuiujv,  Xuüioc 
zu  Xfiv,  wie  Z;ujc,  Ziujioc  zu  lr\v  d.  h.  mit  anderen  Worten,  wir 
haben  hier  die  bei  solchen  Substantiven  und  Adjektiven  nach- 
weisbare 0- Abtönung  der  Wurzel. 

Ja,  vielleicht  läßt  sich  noch  das  Hauptmoment,  das  den 
Anlaß  dazu  gab,  Xujiov  als  Komparativ  aufzufassen,  einigermaßen 
erkennen:   das  Wort  spielte  nämlich  eine  große  Eolle  bei  den 
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Anfragen  und  Antworten  des  Orakels;  die  meist  gebrauchte 
Formel  war  hier  XiJüiov  Kai  d|U6ivov  z.  B.  1564,  A  [^TriKoivfiTai 
ZiJUKpaT](ri)c  'AiaßpaKid[Tac]  Au  Ndiui  Kai  Ari[ujvai]  Trepi  uyieiac 
aÖTOö  .  .  .,  Tivac  Geoiv  [i]\acK6|U6voc  Xuüiov  Kai  d|ueivov  7rpd[ccoi]; 
vgl.  ferner  SGDI  1561,  B  1;  1575  A,  2;  1582,  a,  4;  1583,  2; 
1588,  3;  2970,  7;  2971;  3184,  7;  3430,  24.  Dann  findet  sich 
auch  Xuüiov  allein  z.  B.  3342,  34.  35  (Isyllos  von  Epidauros); 
1582  b,  2;  ßeXriov  Kai  otMeivov  1580,  6/7;  vgl.  1573,  2.  So 
lesen  wir  auch  bei  Xenophon,  anab.  5,  10,  15:  0uo)Lievuj  TTOiepa 
Xujov  Kai  ajiieivov  dx].  In  dieser  sakralen  Formel  mußte  Xuüiov 
bald  als  Gradationsform  aufgefaßt  werden.  Bei  Homer  heißt  die 
betreffende  Wendung  recht  bezeichnend:  Xuuttepov  Kai  d|ieivov 
ß  141,  eine  Verbindung,  die  sonst  nicht  begegnet. 

Auch  övaioc  övaiov  kann  hier  erwähnt  werden  (SGDI.  1333; 
1559  A3;  1440,14).  Denn  Hesych  glossiert  övaiov  dtpeiov; 
wie  Xuuioc  schillert  auch  övaiov  zwischen  der  Bedeutung  eines 
Positivs  und  eines  Komparativs  (vgl.  Solmsen  KZ.  32,  291). 

Unechte  primäre  Komparative  ohne  Steigerungssuffix  sind 
im  Griechischen  also  Xlüujv,  Xiutuuv,  dpeiuuv,  irpeiTujv,  (övaiov)  und 
wahrscheinlich  auch  d|Lieivuuv. 

H.  Güntert. 


Das  Eindringen  der  Koivri  in  Kreta. 

Albert  Thumb  hat  in  seinem  Werke  "Die  griech.  Sprache 
im  Zeitalter  des  Hellenismus"  S.  42  ff.  gezeigt,  wie  auf  der  Insel 
Rhodos  der  einheimische  Dialekt  allmählich  immer  stärker  von 
der  Koivri  durchsetzt  wird.  An  einzelnen  Fällen  der  Lautlehre 
(iepo-  für  altes  iapo-,  ou  für  altes  eu,  x]  für  altes  a)  und  der 
Formenlehre  (Gen.  Sing,  der  maskuHnen  a-Stämme  auf  att.  -ou 
statt  dor.  -a)  weist  er  nach,  wie  im  Dialekte  von  Rhodos  "erst 
etwa  seit  Beginn  unserer  Zeitrechnung  sich  eine  stärkere  Durch- 
dringung mit  Koivn-Formen  zeigt". 

Derselbe  Gelehrte  führt  in  seinem  "Handbuche  der  griech. 
Dialekte"  S.  123  f.  aus,  wie  auf  Kreta  die  Verschiedenheiten  der 
lokalen  Dialekte  sich  bis  ins  2.  oder  1.  Jahrh.  v.  Chr.  erhalten 
haben,  wenn  auch  schon  vom  3.  Jahrh.  ab  Spuren  der  Koivn 
anzutreffen  sind,  welche  im  2.  Jahrh.  noch  deutlicher  werden. 


Das  Eindringen  der  Koivri  in  Kreta. 
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Das  früheste  Auftreten  der  wichtigeren  und  hinlänglich 
belegten  Koineerscheinungen,  ihr  Zunehmen  im  Laufe  der  Zeit 
und  gegebenenfalls  den  schließlichen  Untergang  der  alten  echten 
Dialektformen  durch  tabellarische  Übersicht  zu  skizzieren,  etwaige 
Unterschiede  zeitlicher  und  örtlicher  Art,  welche  bei  den  einzelnen 
hellenistischen  Spracherscheinungen  wahrzunehmen  sind,  darzu- 
legen und  schließlich  die  Frage  nach  einer  spezifisch  kretischen 
Koivn  zu  erörtern,  das  soll  die  Aufgabe  unserer  Abhandlung  sein. 
Dabei  kann  die  oben  erwähnte  kurze  Schilderung  Thumbs  über 
das  Eindringen  der  Koine  auf  Khodos  für  unsere  etwas  ausführ- 
licher gehaltene  Darlegung  als  Vorbild  dienen. 

Als  Material  dienen  die  in  ionischer  Schrift  verfaßten 
kretischen  Inschriften,  welche  F.  Blass  in  der  Colli tz-Bechtelschen 
Sammlung  der  griechischen  Dialektinschriften  herausgegeben  hat, 
sowie  ans  dem  Museo  ital.  di  antichitä  classica  III  diejenigen 
jüngeren  Inschriften  oder  Teile  von  Inschriften,  welche  Blass 
nicht  mitaufgenommen  hat,  ferner  P.  Deiters  De  Cretensium  titu- 
lis  publicis  quaestiones  epigraphicae  Jenae  1904  (Bonner  Diss.), 
Bulletin  de  correspondance  hellenique  7,  247  ff.,  27,  219  ff.  und 
29,  204ff.,  Wiener  Studien  25,  Iff.,  Archäol.  Anzeiger  1903,  11, 
Rendiconti  della  Reale  Academia  dei  Lincei  14,  381  und  end- 
lich Monumenti  antichi  18,  297  ff. 

Aus  der  Lautlehre  ist  vor  allem  wichtig  die  Verdrängung 
des  dorischen  a  durch  attisches  ti  {xctc  —  xfic,  öd|Lioc  —  öninoc, 
«|LiTv  —  riiuTv,  otKOuca  —  fiKouca).  In  den  Inschriften,  welche  in 
einheimischer  Schrift  niedergeschrieben  sind,  ist  noch  keine  Spur 
von  attischem  r]  zu  finden.  Aus  den  Inschriften  in  ionischer 
Schrift  ergibt  sich  für  die  einzelnen  kretischen  Orte  für  das  Ver- 
hältnis von  a  :  ti  folgende  Tabelle. 


a  :  n- 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 

Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit*) 
junge 
Schrift 

Teo8-L 

Polyrrhen 

Elyros 

Kydonia 

Aptera 

Araden 

Lappa 

5:08) 

— 

2:0 

42:0 

— 

15:1 
4:0 

11:4 
15:0 

11:0 

25:0 
38:3 

Zu  übertragen: 

5:0 

2:0 

42:0 

— 

45:5 

74:3 
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Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit«) 
junge 
Schrift 

TeoB-I. 

Übertrag : 

6:0 

— 

2:0 

42:0 

— 

45:5 

74:3 

Sybritia 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

14:2 

Eranier-Stadt 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

40:1 

Eleutherna 

— 

— 

— 

— 

— 

7:2 

22:0 

Vaxos 

4:0 

— 

— 

10:0 

— 

8:4 

25:0 

Gorlyn 

27:0 

1:0 

1:0 

91:0 

— 

33:53 

— 

Phaistos 

— 

— 

— 

8:0 

— 

— 

— 

Leben 

— 

— 

— 

— 

— 

12:12 

— 

ApoUonia 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1:1 

Knosos 

26:0 

6:0 

— 

73:6 

— 

11:1 

18:0 

Rhaukos 

— 

— 

— 



— 

— 

18:0 

Lyttos 

— 

— 

5:0 

4:0 

— 

10:94 

— 

Priansos 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

13:1 

Bienna 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

31:1 

Dreros 

56:0 

— 

— 



— 

— 

— 

Olus 

1:0*) 

— 

57:0 

— 

— 

2:0 

— 

Latos 

11:0 

— 

— 

21:0 

105:0 

0:6 

— 

Olus-Latos 

— 

— 

— 

75:0 

— 

— 

— 

Arkadia 

— 

— 

— 

— 

— 

7:1 

55:4 

Malla 

— 

— 

— 

70:0 

— 

— 

4:7 

Istron 

— 

— 

— 

— 

— 

7:0 

35:3 

Oleros 

— 

— 

— 

— 

4:0 

1:1 

— 

Hierapytna ') 

15:0 

— 

2:0 

135:4 

— 

0:9 

8:0 

AUaria 

— 

— 

— 

32:3 

— 

— 

22:1 

Praisos 

30:3 

— 

— 

— 

— 

0:8 

— 

Itanos«) 

21:6 

2:0 

— 

29:150 

— 

13:2 

— 

Tylissos 

— 

— 

— 

— 

— 

2:0 

— 

196:9 

9:0 

67:0 

590 :  163 

109:0 

158:198 

380 :  24 

1)  Die  Inschrift  5043  weist  Blass  dem  3.  Jahrh.  zu,  mir  schien  sie 
aus  sprachhchen  Gründen  eher  dem  2.  Jahrh.  anzugehören ;  ich  rechnete 
sie  deshalb  diesem  zu. 

2)  Der  Eigenname  "Itovoc  nebst  seiner  Ableitung  'Irdvioc  blieb  un- 
berücksichtigt. Blass  (S.  323  seiner  Ausgabe)  nimmt  langes  a  an,  doch  ist 
das  Epigramm,  worauf  er  sich  stützt,  wenig  zuverlässig. 

3)  Zum  Teil  aus  dem  4.  Jahrh. 

4)  Aus  dem  4.  Jahrh. 

5)  Unter  diese  Rubrik  sind  auch  die  Inschriften  gerechnet,  welche 
die  Bezeichnung  'späte  Schrift'  tragen,  sowie  die  der  römischen  Kaiser- 
zeit. Nur  die  Inschriften  sehr  später  Zeit,  welche  genau  datierbar  sind, 
sind  in  der  obigen  Rubrik  nie  miteinbegriffen,  sondern  jeweils  besonders  in 
einer  Anmerkung  abgemacht,  damit  so  der  Untergang  des  Dialektes  soweit  wie 
möglich  klar  werde.  In  Betracht  kommt  allein  Gortyn.  Aus  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr. 
sind  für  diese  Stadt  6  Belege  mit  r\  vorhanden,  keiner  mit  ö;  aus  dem  5.  Jhrh. 
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Im  ganzen  also  1509  Belege  mit  a,  394  mit  r\.  Wie  ali- 
mählich in  jüngerer  Zeit  die  Koineformen  zunehmen,  ergibt  sich 
klar  aus  der  Tabelle.  Hierzu  kommen  noch  35  Belege  mit  n 
aus  dem  4,  und  5.  Jahrh.  nach  Chr.  Während  aber  Thumb  Die 
griech.  Sprache,  S.  45  nachweisen  konnte,  daß  auf  Rhodos  attisches 
T]  an  Stelle  von  dorischem  a  vor  Christi  Geburt  lediglich  in  Eigen- 
namen und  nicht  in  Appellativen  vorkommt,  läßt  sich  dasselbe 
von  Kreta  nicht  feststellen.  Zwar  findet  sich  ri  oft  genug  in 
Eigennamen  belegt,  wie  z.  B.  in  Knosos  AiocKOupibric  Delos-L 
SlöOg  (2.  Jahrh.),  AiocKOupiöriv  27/28,  'AcKXriTnoöujpou  2)3,  28/29, 
'AGnvaioCjo,  'AGnvaiujv^^  oder  in  Leben  in  junger  Zeit  'AcK\r|[TT]r 
5088 1,  in  Araden  jung  ÄviüiroXiTric  4951g,  in  Allaria  KuXiiiinv 
Teos-1.  51795  ^^^  ^^^  allem  der  in  junger  Zeit  in  verschiedenen 
Orten  öfters  bezeugte  Name  Ar||LinTpioc.  Aber  andrerseits  ist  r| 
auch  in  Appellativen  vor  Christi  Geburt  sehr  oft  bezeugt;  ich 
nenne  absichtlich  aus  einheimischen  (nicht  auswärts  gefundenen) 
Inschriften  beispielshalber  folgende  Belege :  aus  Gortyn  cincaiev 
5021  e  (2.  Jahrh,);  aus  Hierapytna  xfiibe  5043 ^o  ifii  ib.  nc^ 
[drJxiKriv  3^/32;  aus  Allaria  vpr|9iC|aaToc  4940ß  (2.  Jahrh.),  (aber 
ipdcpici^a  1 J,  öril^ociag  usw. 

Besonders  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  daß,  wie 
anderwärts,  so  auch  auf  Kreta  zur  Zeit  des  Eindringens  der 
Koine  wenigstens  in  der  Volkssprache  dorische  Formen  mit  a 
neben  attisch-hellenistischen  mit  ri  gebraucht  wurden.  So  ist, 
wie  bereits  erwähnt,  für  Allaria  aus  dem  2.  Jahrh.  ipdcpiciiia  4940  ^^ 
neben  ij;r|(pic)LiaToc  in  derselben  Inschrift  Zeile  6  belegt  und  für 
Hierapytna  aus  der  nämlichen  Zeit  neben  irj  5043  j^  noch  lagg  usw. 
Der  Steinmetz  von  Teos  brachte  in  der  die  Stadt  Istron  betreffen- 
den I.  5176  ein  rrdcric  ciroubdc  j^/jg  fertig,  womit  idc  BepeviKnc 
bei  Thumb  a.  a.  0.  S.  45  zu  vergleichen  ist.  Für  Bienna  ist  in 
T.-I.  5174^  ein  koivti  r\  ibia  bezeugt. 

Der  Einfluß  der  Koine  macht  sich  ferner  in  der  Ver- 
drängung von  dorischen  ui  durch  attisches  ou  geltend.  Ich  gebe 
zunächst  eine  Tabelle,  die  lediglich  den  Ausgang  des  Gen.  Sing. 
der  o-Stämrae,  d.  h.  das  Verhältnis  von  dor.  a>  zu  attischem  ou 
in  Formen  wie  dXXuu  und  dXXou  behandelt. 


n.  Chr.  23  Belege  mit  ri,  keiner  mit  a  in  einer  Prosainschrift,  dazu  aus 
einer  metrischen  Inschrift  6  Belege  mit  ri,  keiner  mit  a  und  zwei  Belege 
mit  jonischem  r\  {uo\xr\v,  v^riv).  Siehe  Mus.  italiano  3,  709  fF. 
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E.  Kieckers, 


uü  :  ou. 
(in  der  Endung  des  Gen.  S.  der  o-Stärame.) 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 

Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

TeoB-I. 

Polyrrhen 

Hyrtakina 

Elyros 

Tarrha 

Kydonia 

Aptera 

Araden 

Lappa 

Sybritia 

Eranier-Stadt 

Eleuthema 

Vaxos 

Gortyn 

Phaistos 

Leben 

ApoUonia 

Knosos 

Rhaukos 

Lyttos 

Priansos 

Bienna 

Dreros 

Olus 

Latos 

Olus-Latos 

Arkadia 

Malla 

Istron 

Oleros 

Hierapytna 

Allaria 

Praisos 

Itanos 

4:0») 



4:0 
8:0 

1:0 

0:1 

8:0 
1:0 

1:0 

0:8 
0:2 

2:0 
0:1 

2:0 

1:57 
2:0 

9:5 

1:0 

23:0 

2:0 

1:0 

18:2 

30:1 
59:2 

8:0 

U:2 
3:2 

1:94 

31:1 
2:0 

4:4 
6:0 
3:0 
1:0 

10:3 

8:4 



2:2 

1:0 

15:22 

10:11 

1:5 

4:18 

5:7 

0:2 
3:0 
2:0 

2:1 

5:0 
5:2 

0:1 

2:2 

12:0 

3:0 

0:2 

10:0 

7:1 

1:3 
4:2 

4:0 

5:11 

3:1 

0:3 

6:2 

27:11 

2:1 

6:57 

199 : 108 

33:1 

77:79 

67:30 

Die  folgende  Tabelle  stellt  das  ziffernmäßige  Yerhältnis 
von  uj  zu  ou  in  Wörtern  dar,  wo  jene  Yokale  in  der  Wort- 
bildung durch  Ersatzdehnung  entstanden  sind  (ßiuXct — ßouXd). 
Auch   dipoi  "Grenzen*   gleich  ion.  oupoi  und   KÜbpa  gleich  ion. 

1)  Zum  Teil  aus  dem  4.  Jahrb.;  vgl.  die  Anmerkungen  1,  3  und  5  der 
vorigen  Tabelle.  Im  4.  Jahrb.  n.  Chr.  ist  für  Gortyn  0  :  5,  aus  dem  5.  Jahrh. 
0 : 6  bezeugt. 
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Koupri  rechnen  hierher.  Femer  dipeia  in  Latos  gegenüber  oupeia  in 
Dreros.  Jenes  ist  dialektisch,  dieses  repräsentiert  die  Übersetzung 
der  alten  Dialektform  in  die  Keine.  Anders,  aber  nach  meiner 
Ansicht  wenig  wahrscheinlich,  urteüt  Brause  Lautlehre  der  kreti- 
schen Dialekte  HaUe  1909  S.  131. 

uu  :  QU. 
(in  der  Wortbildung  durch  Ersatzdehnung  entstanden.) 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 

Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 

Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-L 

Polyrrhen 

Kydonia 

Aptera 

Sybritia 

Vaxos 

Gortyn 

Knosos 

Dreros 

Olus 

Latos 

Olus-Latos 

Ärkadia 

Istron 

Hierapytna 

AUaria 

Itanos 

2:0 
1:0 
3:2 

1:0 
0:2 

— 

— 

6:1 
4:0 

1:1 

5:1 
0:1 
1:3 

5:0 

2:2 
1:0 

0:1 

1:0 
1:0 
0:1 
1:1 
1:0 

1:0 

1:0 
0:1 

1:0 
0:1 

7:4 

— 

17:7 

5:0 

3:3 

7:4 

Im  ganzen  also  398  Belege  von  Genetiven  auf  -ui,  287  von 
Genetiven  auf  -ou;  39  Belege  mit  Ersatzdehnungs  -uj-,  18  mit  -ou-. 
Wie  attisches  r)  neben  dorischem  a  in  derselben  Inschrift  vor- 
kamen, so  auch  ou  neben  uj.  In  Knosos  im  2.  Jahrh.  Aeovxiou  5074g 
neben  Aeoviiujj,  in  Olus-Latos  ßouXeuca|uevoic  Delos-1. 51495^  neben 
ßuj\euca|Lievoic  4/5  (2.  Jahrh.).  Aber  auch  in  einundderselben  Form 
konnten  ältere  dorische  Merkmale  neben  jüngeren  attisch-hellenisti- 
schen Kennzeichen  vorkommen.  So  ist  z.  B.  in  Aptera  im  2.  Jahrh. 
ßouXdi  4942b  1  mit  echtem  dorischen  a  und  attischem  ou  bezeugt, 
ebenso  im  2.  Jahrh.  in  AUaria  4940  ^  und  im  3.  Jahrh.  in  Praisos 
5121^,  ferner  etwa  ÄcKXamoO  5104a3  in  Olus  (3. — 2.  Jahrh.). 

Über  die  Ersatzdehnung  des  0  in  der  Lautgruppe  -onti-, 
die  im  Fem.  des  part.  praes.  act.  vorliegt,  vgl.  Kieckers  Die 
lokalen  Yerschiedenheiten  im  Dialekte  Kretas  Diss.  Marburg 
1907  S.  37  ff.  Dafür,  daß  auch  im  2.  Jahrh.  noch  -ovc-  (q)epovca) 
in  einer  Städtegruppe  erhalten  war,  sind  dort  Belege  gebracht. 
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E.  Kieckers, 


Wo  nicht  gerade  ein  Partizip  des  Präsens  auf  -ovca  (cpepovca) 
zu  dieser  Zeit  belegt  ist,  wohl  aber  ein  Part.  Präs.  der  Verba 
contracta  auf  -eou  mit  -lovca  (oiKiovca)  oder  ein  Partizipium  des 
asigmatischen  Aoristes  auf  -ovca  (IXövca)  oder  ein  Part.  Aor. 
auf  -avca  (dTTOCTnXavca,  Ka8icTdvca),  darf  man  auch  eine  Form 
der  Art  urrdpxovca  erwarten. 

Kontraktion  von  e  +  e  und  Ersatzdehnung  von  e  ergab 
im  kretischen  Dialekt  nach  dorischer  Art  ri;  ei  in  jüngerer  Zeit 
ist  attischer  Einfluß.  Ich  gebe  auch  hier  wieder  eine  Tabelle, 
die  das  Verhältnis  von  r) :  ei  veranschaulicht.  Es  handelt  sich 
also  um  Formen  wie  diToXoTficGai  —  dTTo\oYeTc6ai,  dTtecxriXa  — 
dTTecreiXa,  ör]pdc  'Bergrücken'  —  öeipdc. 


r] 

:  ei. 

Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 

Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 

junge 

Schrift 

Teos-I. 

Hyrtakina 

Kydonia 

Aptera 

Lappa 

Sybritia 

Eranier-Stadt 

Eleutherna 

Vaxos    ^s 

Gortyn    ^ 

Leben 

Knosos 

Lyttos 

Bienna 

Dreros 

Olus 

Latos 

Olus-Latos 

Arkadia 

Malla 

Istron 

Hierapytna 

AUaria 

Praisos 

Itanos 

2:1 
2:6 

1:0 

0:2 
0:3 

— 

5:5 

5:0 

19:0 

5:1 
1:0 

1:0 
4:0 

5:0 

12:1 
0:4 

2:9 



12:0 

1:0 

2:1 

1:0 
0:1 
0:2 
1:4 
0:1 
0:1 

0:1 
0:3 

0:1 
2:2 
0:2 
0:2 

0:2 

1:0 

2:5 
0:2 
0:3 

0:2 

6:12 

— 

5:5 

54:15 

12:0 

5:10 

5:25 

1)  TTpöSnvoc  viermal  im  2.  Jahrh.,  sonst  aber  -Eevoc.  Für  Gortyn 
kommt  noch  aus  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  0 : 2  hinzu,  aus  dem  5.  Jahrh.  n. 
Chr.  0 : 1. 
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Im  ganzen  also  86  Belege  mit  r|,  67  mit  ei,  dazu  noch 
3  mit  €1  aus  sehr  später  Zeit  in  Gortyn. 

Dorisches  x]  hat  sich  also  weniger  gut  gehalten  als  dorisches 
a  und  DU.  Auf  den  Teos-Inschriften  ist  nur  fJiLiev  mit  dorischem  ti 
bezeugt,  sonst  erscheint  dort  überall  ei.  Eine  Mischform  nach  Art 
der  vorher  genannten  Formen  ßouXci,  ÄcKXamoö  könnte  eijiiev  (Allaria 
49402  2.Jahrh.,  Olus5104bß,53,5e  3. — 2.  Jahrh.)  sein,  indem  zur  Zeit, 
als  ei — vai  altes  t^ — |iiev  verdrängte,  aus  beiden  ein  ei|Liev  konta-^ 
miniert  wurde,  doch  kann  jene  Form  auch  der  dorischen  Keine  ent- 
stammen. 

a  +  a»  in  der  Endung  des  Gen.  Plur.  der  männlichen  und 
weiblichen  a-Stämme  ergab  in  Kreta  a;  altkretisch  ist  also  z.  B. 
Tctv  (f.),  TToXiTciv.  Auf  Koinecinfluß  zurückzuführen  sind  Formen 
wie  TuJv  (f.),  TToXiTuJv.  Das  Yerhältnis  der  Endungen  -dv  und  -ujv 
zueinander  stellt  folgende  Tabelle  dar, 

-dv  :  -UJV. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-I. 

Polyrrhen 

Kydonia 

Aptera 

Lappa 

Eranier-Stadt 

Vaxos 

Gortyn ') 

Leben 

Knosos 

Rhaukos 

Priansos 

Bienna 

Olus 

Latos 

Olus-Latos 

Arkadia 

Malla 

Hierapytna 

Allaria 

Praisos 

Itanos 

1:0 
1:2 

1:0 

1:0 

5:0 

4:2 

— 

2:0 

3:1 

3:0 
3:0 

2:0 

2:0 
2:0 
6:0 

3:0 

0:2 

1:0 

2:2 
1:0 

2:0 

1:0 
2:0 

1:0 
2:0. 
1:0 
2:0 

6:0 
2:0 

13:4 

— 

2:0 

21:1 

3:0 

6:4 

17:0 

Im  ganzen  also  62  Belege  mit  a,  nur  9  mit  uj.  Dorisches 
-dv  hielt  sich  also  verhältnismäßig  gut. 
1)  0  :  2  im  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
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E.  Kieckers, 


npctToc  Mer  erste*  ist  im  2.  Jahrh.  in  Gortyn  und  Knosos 
(hier  rrpctTicToc)  sowie  in  junger  Zeit  in  Leben  bezeugt;  ferner 
TTpaTaTÖp[ac]  in  Lappa  in  junger  Zeit  und  in  I.  5136  unbekannten 
ürsprungsortes  TTpaTO|iev[io5]  aus  junger  Zeit.  irpiuTo-  dagegen 
begegnet  stets  in  der  Zusammensetzung  mit  k6c|uoc,  und  zwar 
meistens  im  Gen.  Sing,  ttpujtoköciliiü  oder  ttpujtoköc)iiou.  Belege 
für  TTpuuTo-  in  dem  3.  Jahrh.  aus  Praisos,  in  junger  Zeit  aus 
Gortyn,  Lyttos  und  Itanos.  Die  Einrichtung  des  npuuTOKOciLioc 
sowie  der  Terminus  selbst  sind  offenbar  in  den  meisten  Orten 
erst  jüngeren  Datums. 

Ein  weiteres  Kriterium  der  Keine  ist  die  Verdrängung 
von  altem  iapo-  durch  iepo-.  Die  Inschriften  in  einheimischer 
Schrift  weisen  nur  lapo-  auf.  Vgl.  z.  B.  ö  iape[uc]  4940  g,  lapEiov 
4991  Xs8/39  in  Gortyn,  iapoöci  (=  iepeöci)  51282/3  in  Vaxos.  Für 
die  Inschriften  in  ionischer  Schrift  ergibt  sich  folgendes  Ver- 
hältnis von  {apo  :  iepo-. 

lapo  :  iepo-. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-L 

Polyrrhen 

Kydonia 

Aptera 

Sybritia 

Eranier-Stadt 

Eleutherna 

Vaxos 

Gortyn  ») 

Leben  *) 

Knosos 

Bienna 

Olus 

Latos 

Olus-Latos 

Arkadia 

Malta 

Istron 

Hierapytna 

Allaria 

Itanos 

1:0 

5:0 
0:1 



1:0 
3:0 

0:1 

3:3 
0:10 

7:0 

0:45 

0:2 

2:21 

3:0 

1:4 
2:2 

1:0 

0:1 
1:1 
1:6 
0:2 
1:4 
0:3 
0:3 

1:4 

0:2 

1:5 
0:3 
0:4 
1:0 
0:2 

6:1 

— 

4:0 

12:82 

3:0 

4:6 

6:40 

1)  Hier  auch  einmal  öwap  =  öirep  6088  s  (jung,  Verse). 

2)  0 : 2  aus  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
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Im  ganzen  also  36  Belege  mit  a,  aber  129  mit  e.  Die  attisch - 
hellenistische  Lautform  hat  also  die  dialektische  in  jüngerer  Zeit 
weit  zurückgedrängt.  Es  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  Eigennamen  wie  'lapaTruxva,  'lapoKXeOc  (Gen.  Sing.),  lapuji, 
'Idpcüv  sich  im  allgemeinen  nicht  anders  verhalten  wie  einfaches 
lapöc;  in  den  Eigennamen  hielt  sich  a  nicht  länger  als  im  Ad- 
jektivum,  nur  in  Itanos  werden  die  beiden  Belege  mit  a  im 
2.  Jahrh.  durch  den  Namen  'lapuui  gegeben. 

Derselbe  Wandel  von  älterem  a  zu  e  vor  p  hat  auch  im 
Namen  der  Stadt  Aptera  statt.  Ich  notierte  aus  Olus  aus  dem 
3.-2.  Jahrh.  Imal  'ATTxap-,  aus  Aptera  selbst  aus  dem  2.  Jahrh. 
Imal  ÄTTtap-,  Imal  ÄTTiep-,  für  die  letztere  Stadt  auch  2 mal 
'AfTTep-  aus  den  Teosinschriften. 

dei  ist  offenkundig  die  dialektische  Form;  die  Koineform 
lautet  dei.  In  alten  Inschriften  einheimischer  Schrift  begegnet 
nur  aiei  (z.  B.  in  Gortyn  4991  Xlgj);  seit  Einführung  des 
ionischen  Alphabets  taucht  daneben  dei  auf.  Wir  geben  wieder 
eine  Tabelle. 

aiei  :  dei. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-I. 

Kydonia 

Aptera 

Sybritia 

Eleutherna 

Vaxos 

Gortyn  ^) 

Leben 

Knosos 

Bienna 

Latos 

Arkadia 

Malla 

Istron 

Hierapytna 

AUaria 

1:0 
1:0 

— 

- 

0:1 
0:1 

— 

1:01) 

0:1 
0:1«) 

1:0 
0:1 
0:1 

1:1 

1:1 
1:1 
0:2 
0:1 
1:0 
0:2 
0:1 
0:1 

2:0 

— 

— 

0:2 

— 

1:2 

5:12 

1)  Metrische  Inschrift;  aC  —  durch  den  Vers  verlangt. 

2)  a  wird  metrisch  gefordert. 

3)  0  : 1  im  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
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Also  8  Belege  von  aiei,  16  von  hellenistischem  dei.  Der- 
selbe Wandel  von  ai  zu  a  vor  ei  findet  sich  auch  in  KpriraeTc 
acc.  plur.  in  Itanos  im  2.  Jahrh.  (Mus.  it.  III  574),  dem  KpniaieTc 
in  Arkadia  (Teos-I.  5185  gg)  entspricht.  Die  Endung  -€ic  stammt 
aus  der  Keine;  ältere  Endungen  sind  -eac  und  -eavc.  Vgl. 
öpo)ieac  in  Knosos  im  2.  Jahrh.  (5073  g),  und  aus  den  Mylasa- 
inschriften  des  2.  Jahrh.  KprjTaieac  5162^3,  jg,  MuXaceac  5159^, 
-eavc  in  Kptixaieavc  Mylasa-I.  ölßOa^  (2.  Jahrh.).  Die  Altertüm- 
lichkeit dieser  Endungen  wird  verbürgt  durch  öpo^eavc  in 
Gortyn  4991 753(1.  in  einheim.  Bustrophedon-Schrift).  -eac  ver- 
hält sich  bei  den  eu-Stämmen  zu  -eavc,  wie  bei  den  o-Stämmen 
-oc  zu  ovc,  worüber  Kieckers  a.  a.  0.  S.  29  ff. 

Für  €  an  Stelle  von  r]  in  unbetonter  Silbe  notierte  ich 
drei  Belege:  in  Knosos  aus  der  2.  Hälfte  des  zweiten  Jahrh. 
liaGeTdv^)  Delos-I.  5150  7,  wobei  die  dorische  Endung  -av  trotz 
des  jungen  e  beachtenswert  ist,  femer  in  Latos  aus  dem  1.  Jahrh. 
av6e|iia  (=  dvdGruna 'Weihgeschenk')  5084  ^^  im  Verse,  wobei  neben 
dem  jungen  e  wiederum  die  ältere  Form  dv-  statt  dvd  auffällt, 
sowie  in  Arkadia  aus  junger  Zeit  'AcKXe[Tneiov]  Mon.  ant.  18,  365. 

Für  rii  fand  ich  ei  zweimal  in  AUaria  im  2.  Jahrh. :  rei 
(=  tri)  4940  g,  cuvboKei  29  (Konjunktiv  nach  ^dv). 

'i  subscriptum'  wird  frühestens  seit  dem  3.  Jahrh.  ver- 
nachlässigt (tuj  Dat.;  rä  Dat.;  iroXeinti,  öoHn  Konjunktive).  Eine 
Tabelle  mag  auch  hier  die  gefundenen  Belege  mitteilen. 


*i  subscriptum' 

fehlt. 

Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 

Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 

Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Te08-L 

Polyrrhen 

Aptera 

Araden 

Sybritia 

Eranier-Stadt 

Eleutherna 

Vaxos 

— 

— 

2 



2 

— 

2*) 
6 

1 
2 

1 
2 
1 

Zu  übertragen 

— 

— 

— 

4 

— 

8 

7 

1)  Gänzlich  verkannt  von  Brause,  Lautlehre  der  kretischen  Dialekte 
S.  10  Anm.  1. 

2)  Die  meisten  der  unter  dieser  Rubrik  angeführten  Belege  ent- 
stammen der  römischen  Kaiserzeit.  Hinzu  kommen  noch  für  Gortyn  aus 
dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  2,  aus  dem  5.  Jahrh.  6  Belege. 
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Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 

Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teo8-L 

Übertrag 
Gortyn 
Knosos 
Leben 
Lyttos 
Bienna 
Dreros 
Latos 
Olus-Latos 
Malla 
Istron 
Oleros 
Arfcadia 
Itanos 
Hierapytna 
Praisos 
Unbek.  Ort 

1 

— 

— 

4 
5 
1 

1 

11 
1 

6 
1 

— 

8 
8 
2 

39 
3 

1 

3 

10 
6 
2 

7 

1 

2 
1 

1 

— 

— 

30 

— 

86 

11 

Im  ganzen  also  128  Belege  derYernachlässigung  des  'Jota  sub- 
scriptum',  dazu  noch  7  aus  spätester  Zeit  für  Gortyn.  Von  diesen 
Belegen  fallen  60  auf  Dative  Sing,  der  o-Stämme,  27  auf  Dative  Sing. 
der  a-Stämme,  vv^elche  nach  dorischer  Art  auf  a  endigen  soUten, 
und  23  auf  Dative  Sing,  der  a-Stämme,  welche  in  hellenistischer 
Weise  auf  f)  ausgehen  soUten.  Man  vergleiche  mit  diesem  Zahlen- 
verhältnis die  im  nächsten  Kapitel  behandelten  Fälle,  in  denen  *i 
subscriptum'  unberechtigter  Weise  gesetzt  wird. 

Unter  den  Belegen  der  Dative  der  o-Stämme  habe  ich 
solche  nicht  mitgezählt,  wo  der  nach  dem  gewöhnlichen  grie- 
chischen Sprachgebrauch  im  Dativ  stehende,  dem  ebenfalls  im 
Dativ  stehenden,  vorhergehenden  Namen  des  Sohnes  den  Namen 
des  Vaters  im  Genitiv  anfügende  Artikel  scheinbar  des  i  ent- 
behrt, z.  B.  CUV  ^)  MevovTiöai  tuj  'AKdcciuvoc  (Olus-Latos  51498, 
2.  Jahrh.)  statt  eines  zu  erwartenden  cuv  Mevovxiöai  tüji  ÄKdccujvoc. 
In  den  zahlreichen  Fällen  dieser  Art  kam,  wie  Jacobsthal  IF. 
Beiheft  21  S.  138  f.  ansprechend  erklärt,  der  Artikel  infolge 
einer  Angleichung  an  den  folgenden  Genitiv  selbst  in  den  Genitiv 
zu  stehen.  So  habe  ich  auch  cuv  'AKpiciuü  tuj  Aopiuj  (Gortyn  öOlOj) 

1)  cOv  auf  Kreta  ist  alt;  vgl.  z.  ß.  ol  cuv  K(!)[\]\u)i  4991 V6  (jüngere 
einheimische  Bustrophedon-Schrift). 
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in  der  obigen  Tabelle  nur  als  einen  Beleg  für  Yemachlässigung 
des  stummen  Jota  gerechnet,  ebenso  etwa  oi  cuv  'ApaTOTOVu) 
To»  'Apieiaujvoc  (Gortyn  5029 j).  Zu  den  Ausführungen  Jacobs- 
thals a.  a.  0.  füge  ich  noch  ergänzend  hinzu,  daß  der  regelrechte 
Dativ  TiiJi  außer  in  den  drei  von  Jacobsthal  genannten  Belegen 
(cuv  Äpxeiadxuji  xüui  rdcxpioc  Gortyn  3.  Jahrb.,  cuv  Aiciimui  tuji 
'AßpaTopa  Gortyn  2.  Jahrb.,  cuv  ...  iiui  xüji  'AX\oöd|uiJU  Anaphe-L 
5146,  wobei  der  erste  Beleg  sicherlich  die  gewöhnliche  Konstruk- 
tion repräsentiert,  da  in  Gortyn  im  3.  Jahrb.  Jota  weder  ver- 
nachlässigt noch  unberechtigter  Weise  gesetzt  wurde)  sich  noch 
einmal  findet,  nämlich  in  cuv  Kubdvvoui  TiiJi  'EviTiavioc  Olus-Latos 
Delos  I.  514954/58,  2.  Jahrb.  Für  die  Attraktion  des  Artikels 
an  den  folgenden  genitivischen  Yatersnamen  nennt  Jacobstbal 
als  Belege  bietende  Inschriften  5015,  5016,  5018,  5019,  5029, 
5040,  5075,  5087,  5010,  5032,  5080,  5149.  Inschrift  5149  bietet 
drei,  5016  zwei,  5075  drei  Belege,  die  anderen  je  einen.  Indes 
überliefert  5080  keinen  sichern  Beleg,  da  tüj  hier  von  Blass 
ergänzt  ist.  Übersehen  aber  hat  Jacobsthal  50773  Kuödvvoui  tüj 
'EviTTavToc  (vgl.  aber  oben!).  Hinzu  kommen  noch  aus  dem 
Bullet,  de  corresp.  hell.  29,  204  zwei  sichere  Belege :  cuv  Kubavn 
[t]uj  KuöavToc  und  cuv  AiokXcT  tuj  'Hpuüöa.  So  kommen  auf 
Gortyn  8  Belege,  auf  Hierapytna  1,  auf  Leben  1,  auf  Latos  4, 
auf  Olus-Latos  5.  Brause  Lautlehre  der  kretischen  Dialekte, 
Halle  1909  S.  201,  erklärt  die  in  Eede  stehende  Spracher- 
scheinung dadurch,  daß  im  3. — 2.  Jahrh.  w  (=  öi)  und  w  {=  ö) 
zusammenfielen,  indem  Jota  verstummte:  uu  konnte  so  auch 
für  uj  geschrieben  werden.  Daß  dies  richtig  ist,  werden  wir 
noch  weiter  unten  sehen,  wo  wir  die  Eälle  behandeln,  in  denen 
Jota  fälschlich  gesetzt  wurde:  dort  fällt  der  größte  Teil  der 
Belege  auf  dorische  Genitive  auf  uj.  Aber  außer  dieser  lautlichen 
Erklärung  scheint  sich  mir  aus  den  Inschriften  noch  eine  syn- 
taktische zugunsten  der  Jacobsthalschen  Anschauung  zu  bieten, 
welche  die  oben  besprochenen  Fälle  als  Analogiekonstruktionen 
erscheinen  läßt.  Der  Name  eines  Gottes  oder  einer  Göttin  pflegt 
nämlich  auf  Kreta')  mit  dem  Artikel  versehen  zu  werden;  wir 
haben  so  Verbindungen  wie  ^v  tuji  iepuui  Tiij  'AcKXairiuj  Hiera- 
pytna 50397  2.  Jahrh.  Daß  tuj  hier  sicher  stets  als  Genitiv  und 


1)   Vgl.   über    Attika    Meislerhans    Grammatik    der    alt.    Inschr.' 
S.  223.  Nr.  3. 
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als  zu  'AcKXaTTiiI)  gehörig  gefaßt  wurde,  lehrt  —  von  auswärtigen 
Parallelen  abgesehen  —  ev  toii  iepiwi  rdc  'AOavaiac  ib.ö/g^  g.  Auch 
setzt  jene  Inschrift  Jota  korrekt.  An  gleichartigen  Verbindungen 
nenne  ich  noch  aus  Hierapytna  ev  tuji  iepuji  rdc  'AGavaiac  xdc^). 
TToXidöoc  5040,8  ^j^^  79 ;  aus  Olus-Latos  iv  tuji  lapuii  tOu  'AttoXXuuvoc 
Tüü^)  AeXqpiöiuu  Delos-I.  5149i2/i3  2.  Jahrh.  Bullet,  de  corresp. 
hell.  29  S.  205,  aus  Knosos  ev  xmi  iepoii  tu»  'ATreXXiuvoc  Delos-I. 
ölöO^g  2.  Jahrh.  Nach  toii  iepoii  tuj  'AireXXuuvoc  usw.  konnte  man 
nun  auch  ein  MevovTiöai  tüj  'AKdcciuvoc  statt  älterem  Mevovriöai 
toii  'AKdccuüvoc  bilden. 

Wie  das  stumme  Jota  in  dieser  jungen  Zeit  vernachlässigt 
werden  konnte,  so  konnte  es  auch  zuviel  dorthin  gesetzt  werden, 
wo  es  etymologisch  nicht  berechtigt  war.  Ich  notierte  folgende 
Belege  aus. 

Unberechtigtes  stummes  Jota. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 

Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-I. 

Polyrrhen 

Kydonia 

Vaxos 

Gortyn 

Leben 

Knosos 

Rhaukos 

Lyttos 

Dreros 

Latos 

Olus-Latos 

Allaria 

Istron 

Itanos  *) 

2 

— 

— 

2 

1 

3 
1 

1 

— 

1 
1 

2 
2 
1 

1 
1 

1 
2 

2 

— 

— 

9 

— 

2 

10 

Im  ganzen  also  23  Belege,  wo  Jota  zuviel  gesetzt  ist. 
Yon  diesen  23  Belegen  fallen  13  auf  dorische  Grenetive  auf  w 
(wie  eiri  Nevvaiuui  statt  im  Nevvaiuu  Olus-Latos  514921, 54,  wo  bei 
der  Datierung  der  Kosmen  eiri  c.  gen.  nötig  ist,  tuji  'AttoXXujvoc 
Allaria  494O32),  5  auf  dorische  Genetive  auf  a  (irpecßeuTdi,  TTep- 

1)  Vgl.  Meisterhaus  a.  a.  0. 

2)  Hier  nach  der  Lesart  in  Mus.  ital.  III,  S.  575.  Z.  65.  Blass  will- 
kürlich diitö  TU»  MöWiju  statt  dmö  tu»  MöWiui. 
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öiKKai  als  Genetive  Istron  (Teos-I.  5176ji).  Wie  bereits  oben 
erwähnt,  beweist  dies  den  Zusammenfall  von  öi  und  ö  sowie 
von  äi  und  ä^).  ^nxev  in  Lyttos  5147  b^j  (2.  Jahrh.)  kann 
wenigstens  in  der  Orthographie  eine  Kontamination  aus  r^)i€v 
und  gemeindor.  ei|Liev  sein. 

Nazistische  Schreibungen  finde  ich  auf  Kreta  seit  dem 
2.  Jahrh.  Sie  tabellarisch  zu  verzeichnen,  hat  keinen  Wert.  Ich 
nenne  aus  Malla  d|Lieiv  5101  u,  wo  bei  der  itazistischen  Aus- 
sprache dorisches  a  noch  erhalten  ist,  wie  in  Gortyn  in  junger 
Zeit  TToXeiTttc  Mon.  antichi  18,  329 ;  ferner  f)|LieTv  in  Itanos  vier- 
mal 5060i  und  Mus.  ital.  3,  573 ff.,  in  Gortyn  ipnvav  50159, 
ipnvac  2024a9,  b(587  xWPHvac  5018a 6.  Daß  daneben  noch  die 
alte  etymologische  Schreibart  dort  mit  »,  hier  mit  ei  vorkommt, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Aus  der  gortynischen  Inschrift 
des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  (Mus.  ital.  HI,  7 09  ff.)  nenne  ich  der  Kuriosität 
halber  f]  Tricieic,  töv  cevTov,  ceixuj,  anderseits  xpiav^  auHiv;  aus 
Leben  aus  junger  Zeit  (Mus.  ital.  III  7 21  ff.)  ireiveiv,  pnxeivriv 
=  pHTifvnv  'Harz' 2).  Betreffs  des  obigen  ipr|vav  usw.  sei  noch 
bemerkt,  daß  neben  eipnva  in  Allaria,  Aptera,  Gortyn,  Lyttos 
(Mus.  ital.  in  676),  Knosos,  Olus,  Hierapytna  die  Teos-Inschriften 
für  Aptera  (5181^1)  und  für  Bienna  (51832ß)  die  Form  eipdvac 
bilden.  Die  Beurteilung  dieser  ist  nicht  ganz  leicht,  vgl.  darüber 
Thumb  Handbuch  der  griech.  Dialekte  S.  180.  Weil  in  den 
einheimischen  Inschriften  nur  eipnva  überliefert  ist,  scheint  es 
mir  am  besten  zu  sein,  wenn  man  die  teischen  Formen  als 
Hyperdorismen  ansieht,  welche  dem  teischen  Steinmetzen  zur 
Last  fallen,  und  sie  den  ebenfalls  in  den  Teos-Inschriften  über- 
lieferten Formen  crreubri  (=  cirouöri)  und  TrXd9oc  (=  irXnöoc) 
zur  Seite  stellt.    Vgl.  darüber  Kieckers  a.  a.  0.  S.  104. 

Statt  YiTVO|nai  und  yitviwckuj  (cuvtitvujckuüvti  Gortyn 
4991  v^)  begegnet  vom  3.  Jahrh.  ab  fast  ausschließlich  fi- 
vo|iai   und  tivujckuj.    Es   ergibt  sich  folgendes  Verhältnis  von 

TITV-    zu    flV: 


1)  Daß  Blass  in  der  Ergänzung  und  Streichung  des  'stummen  Iota* 
willkürlich  verfährt,  bemerkt  mit  Recht  Jacobsthal  a.  a.  0.  S.  139.  Das 
schlimmste  Beispiel  dafür  ist  5149 is  zu  finden,  wo  Blass  ...  ^v  tu»  {apiöi 
Ttu(i)  Aipai  .  .  ,  statt ...  ^v  tu»  tapiöi  toi  Adpa<i)>  liest !  Er  hat  offenbar 
die  Konstruktion  ganz  verkannt. 

2)  Diese  Inschrift  besitzt  auch  die  interessante  Form  ireiTepdTOv 
'gepfeffert*,  aus  griech.  tö  fr^uepi  -f  lat.  Suff.  —  atus,  um. 
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TiTV 

-  :  Tiv- 

• 

Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-I. 

Kydonia 

Aptera 

Eleutherna 

Gortyn 

Vaxos 

Knosos 

Priansos 

Bienna 

Dreros 

Olus 

Latos 

Arkadia 

Malla 

Istron 

Hierapytna 

AUaria 

Itanos 

0:1 
0:3 

— 

0:2 

0:1 
0:1 
0:1 

0:3 
0:9 

0:1 

— 

0.:l 
0:1 
0:1 

0:1 
0:1 

0:1 
0:1 

0:1 

0:1 

0:4 

— 

0:2 

0:15 

0:1 

— 

0:9 

Kein  Beleg  von  t^Tv-,  31  Belege  von  yiv-.  Die  Koine 
hat  also  gänzlich  gesiegt.  Nur  einmal  ist  in  Gortyn  im  2.  Jahrh. 
mit  Assimilation  von  -yv-  zu  -vv-  Tivv6|Lievov  bezeugt  (öOlOg). 

In  älterer  Zeit  ist  in  den  Städten  Gortyn,  Knosos,  Eleu- 
therna, Malla  und  Hierapytna  Psilose  bezeugt,  die  teilweise  bis 
in  jüngere  Zeit  erhalten  ist.  Seit  dem  3.  Jahrh.  aber  macht 
sich  die  Aspiration  bemerkbar,  welche  im  2.  Jahrh.  häufiger 
wird.    Vgl.  Kieckers  a.  a.  0.  S.  53  ff. 

Maskulina,  besonders  Eigennamen  auf  -ac  gehen  in  der 
älteren  Zeit  im  Gen.  Sing,  auf  -a  aus.  Die  Koineform  aber  hat 
die  Endung  -ou.  Seit  Eindringen  der  Koine  ergibt  sich  folgendes 
Verhältnis  der  beiden  Endungen  zueinander. 

a  :  ou. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-I. 

Polyrrhen 
Elyros 
Aptera 
Araden 

1:0 

1:0 

1:0 

1:0 
4:0 





1:0 

1:0 

Zu  übertragen: 

1:0 

1:0 

1:0 

5:0 

— 

1:0 

1:0 
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Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-I. 

Übertrag : 
Lappa 
Vaxos 
Gortyn 
Leben 
Knosos 
Rhaukos 
Lyttos 
Bienna 
Olus 
Latos 
Olus-Latos 
Arkadia 
Malla 
Istron 
Hierapytna 
Itanos 
Unbekannte  Orte 

1:0 
1:0 

1:0») 

1:0 

1:0 

7:0 

5:0 

6:0 
1:1 
2:0 

5:0 
4:0 

2:0 

1:0 
0:3 

3:0 

1:0 
1:0 

1:1 
1:0 
1:0 

1:1 

0:1 

1:0 
1:0 
1:0 
7:0 

1:0 
1:0 

1:0 
0:1 

2:0 
2:0 

3:0 

1:0 

8:0 

26:3 

3:0 

16:3 

7:1 

64  Belege  mit  a,  nur  7  mit  ou.  Dorisches  a  im  Gen.  Sing, 
der  a-Stämme  hat  sich  also  gut  bewahrt^). 

In  der  Deklination  der  i-Stämme,  geht,  wie  die  älteren 
kretischen  Inschriften  lehren,  der  Gen.  Sing,  auf  -loc,  der  Dat 
auf  -i,  der  Nom.  Plur.  auf  -lec,  der  Gen.  auf  -luuv,  der  Dat.  wahr- 
scheinlich auf  -ici,  der  Akk.  Plur.  auf  -ivc  aus.  Für  diese  in 
der  älteren  Sprache  übliche  Deklination  seien  einige  wenige 
Belege  angeführt. 

Sing.  Gen.  öaicioc   Gortyn   4991  FVgs,  öiapriaoc  IX 35,   bidXcioc 
Vaxos  5125  g. 

1)  4.  Jahrh.  v.  Chr. 

2)  -a  im  Gen.  Sing,  der  maskulinen  a-Stämme  ist  bekanntlich  auch 
im  Neugriechischen  anzutreffen,  z.  B.  toO  'Avbp^a;  doch  haben  diese  Formen 
hinsichtlich  ihrer  Bildung  nichts  mit  jener  alten,  dorischen  Art  gemein, 
sie  sind  vielmehr  Neubildungen,  indem  das  a  des  Nom.  Sing,  durchgeführt 
wurde  (' Avbp^ac,  'Avbp^a;  Alv^ac,  Atvda),  so  wie  wir  in  der  Koine  zu  einem 
Nominativ  Eöxdpric  einen  Gen.  Eöxdpri  mit  durchgeführtem  r]  antreffen. 
Siehe  Hatzidakis  Einleitung  in  die  neugriech.  Grammatik  S.  76  ff.  und 
Thumb  Über  E.  Mayser  Grammatik  der  griech.  Papyri  aus  der  Ptolemäer- 
zeit  usw.  im  Archiv  für  Papyrusforsch,  ■i  S.  491.  Ob  für  die  hellenistische 
Zeit  kretische  Genetive  wie  fXauKla  usw.  auch  so  erklärt  werden  dürfen? 
Jedenfalls  sind  auf  Kreta  in  jüngerer  Zeit  Genetive  wie  Eöxoipri  —  wenn 
auch  nur  in  geringer  Zahl  —  zu  belegen.   Siehe  Seite  93. 
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Dat.  TToXi  Gortyn  4991  IY32,  4998  IH^^,  Vaxos  51257,  ir 
Plur.  Nom.  Alte  Belege  fehlen ;   doch  ist  offenbar   dialekt-echt 
[Tr]6Xiec  Lyttos  5147  j^^  nach  Deiters  (2.  Jahrh.). 
Gen,  Alte  Belege  fehlen  auch  hier;  aber  ktticiijuv  in  Malla 
5 101 43  (2.  Jahrh.)  dürfte  die  alte  Flexion  aufweisen. 
Dat.  Ältere  Inschriften   bieten   keine  Belege,   doch  darf 
man  aus  der  jungen  Form  Tr6\i0i  in  Goiiiyn  50192 
(3.  Jahrh.),  worüber  später  noch  zu  reden  sein  wird, 
auf  ein  älteres  ttöXici  schließen. 
Akk.  TToXivc  in  Gortyn  5016 gj  stammt  wieder  erst  aus  dem 
2.  Jahrh.,  vgl.  aber  rpiivc  4940jj,  4991  Y57  (Inschr. 
in  einheim.  Bustrophedon-Schrift). 
Behandeln  wir  nun  die  Deklination  der  i-Stämme  seit  der 
Zeit,  wo  die  Koivri  einzudringen  beginnt,  so  finden  wir  im  Gen. 
Sing.  1.  -IOC,  2.  -eoc,  3.  -euuc.    Eine  Tabelle  erläutert  das  Ver- 
hältnis von  -IOC  :  eoc  :  eujc. 


-IOC  :  -eoc  :  -euuc. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teo8-I. 

Kydonia 

Aptera 

Sybritia 

Eranier-Stadt 

Eleutherna 

Vaxos 

Gortyn 

Lyttos 

Knosos 

Rhaukos 

Bienna 

Dreros 

Olus 

Latos 

Olus-Latos 

Arkadia 

Malla 

Istron 

Hierapytna 

Allaria 

Itanos 

1:0:0 
1:0:1 

1:0:0 

— 

1:0:2 

2:0:0 
1:2:0 

2:0:0 
2:4:0 
2:1:1 
1:2:0 
0:0:5 

— 

0:0:1 
1:2:0 

1:0:0 
1:0:5 
1:1:0 
8:0:0 
0:0:1 
0:3:0 

0:2:0 
2:0:0 

2:1:0 
3:2:2 
4:0:0 
2:0:0 

3:0:1 

— 

— 

11:9:8 

— 

1:2:1 

24:9:8 
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E.  Kieckers, 


-IOC  ist  also  im  ganzen  39  mal,  -eoc  20  mal,  -eiuc  18  mal 
belegt;  hinzu  kommt  3 mal  -euuc  aus  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr.  in 
Gortyn.  -loc  repräsentiert  die  alte,  einheimische  Form,  -euuc  ist 
sichtlich  Koineform;  -eoc  dürfte  der  dorischen  Koine  zuzu- 
schreiben sein.  Doch  kann  man  auch  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
daß  als  -eiwc  eindrang,  aus  dieser  Form  und  der  alten  Endung 
-IOC  ein  -eoc  durch  Kontamination  entstand. 

Im  Dat.  Sing,  wird  in  unserer  Epoche  altes  -i  durch  attisches 
-€i  stark  verdrängt.  Zahlenmäßig  stellt  sich  folgendes  Verhältnis 
von  i :  ei  heraus. 

i :  ei. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 

Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
Junge 
Schrift 

Teos-I. 

Polyrrhen 

Elyros 

Kydonia 

Aptera 

Lappa 

Eranier- Stadt 

Eleutherna 

Vaxos 

Gortyn 

Knosos 

Rhaukos 

Lyttos 

Priansos 

Bienna 

Dreros 

Olus 

Latos 

Olus-Latos 

Ärkadia 

Malla 

Istron 

Hierapytna 

Allaria 

Praisos 

Itanos 

1:0 

0:3 
1:0 

1:0 

1:0 
1:0 

— 

0:5 

1:0 

2:0 
2:1 

1:1 

3:2 
3:0 
0:8 

0:2 

1:1 

0:1 
0:2 

0:1 
0:2 

0:1 

0:1 
0:1 

0:1 
0:1 
0:3 

1:0 
0:2 

0:4 
0:2 

0:2 

0:6 
0:1 
0:1 

0:2 

6:3 

— 

0:5 

12:14- 

1:1 

0:7 

1:26 

Im  ganzen  also  19  Belege  mit  -i,  56  mit  -ei.  Die  Koine- 
form hat  demnach  die  Dialektform  stark  zurückgedrängt. 

Im  Nom.  Plur,  fand  ich  -lec  Imal  im  2.  Jahrh.  in  Lyttos 
(s.  oben);  -eic  2 mal  im  1.  Jahrh.  in  Latos. 


Das  Eindringen  der  Koivi*i  in  Kreta. 
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Im  Gen.  Plur.  erscheint  neben  -lujv  hellenistisches  -eujv. 
Für  das  Verhältnis  von  -iiuv  :  -eoiv  gebe  ich  wieder  eine  Tabelle. 


-luuv  :  -€iuv. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-I. 

Eranier-Stadt 

Olus-Latos 

Bienna 

Arkadia 

Malla 

Hierapytna 

Allaria 

— 

— 

— 

0:1 

1:1 
0:1 
0:1 

— 

1:0 

1:0 

1:0 

0:1 

— 

— 

— 

1:4 

— 

1:0 

2:1 

Also  4  mal  -lUJv,  5  mal  -euiv. 

Im  Dat.  Plur.  überiiefert  Grortyn  bereits  erwähntes  ttöXiGi 
im  3.  Jahrh.  Sonst  ist  nur  -eci  bezeugt ;  und  zwar  erst  vom 
2.  Jahrh.  ab.  Zur  Zeit  des  2.  Jahrh.  2  Belege  in  Latos,  1  in 
Grortyn,  2  in  Hierapytna,  1  in  Allaria;  in  junger  Zeit  2  in 
Malla,  aus  den  Teos-I.  je  einer  in  Arkadia,  Malla  und  Istron. 
Also  nur  1  Dialektform,  11  Koineformen. 

Im  Akk.  Plur.  begegnen  seit  Einführung  der  ionischen 
Schrift  die  Endungen  -ivc,  -lac,  -eac,  -eic.  Die  Belege  verteilen 
sich  folgendermaßen: 


Ort 

Zeit 

-ivc 

-lac 

-eac 

-eic 

Eleutherna 

Teos-L 





— 

1 

Gortyn 

3.  Jahrh. 

1 

— 

— 

— 

Knosos 

Teos-L 

— 

1«) 

— 

1 

Dreros 

3.  Jahrh. 

— 

10 

— 

— 

Latos 

1.  Jahrh. 

— 

— 

1 

Olus-Latos 

2.  Jahrh. 

— 

— 

— 

— 

Malla 

2.  Jahrh. 

— 

— 

1 

— 

Hierapytna 

2.  Jahrh. 

— 

3  0 

— 

— 

1 

5 

1 

3 

1)  Hier  ^|Li|idviac,  Akk.  Plur.  zum  Akk.   Sing,   ^miiaviv,  worüber 
Jacobsthal  a.  a.  0.  S.  140  f. 

2)  Hier  iröXmc;   itöXiac    auch  noch   Mylasa-L  5159  ^   (Unbek.  Ur- 
sprungsortes). 
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E.  Kieckers, 


Der  Gen.  Sing,  der  eu-Stämme  ging  in  alter  Zeit  auf  -eoc 
aus,  wie  tuj  Foikcoc  in  Lyttos  5092  j^  (I.  in  einheim.  Schrift 
mit  E  und  H)  lehrt,  -eujc  ist  Koineeinfluß.  In  jüngerer  Zeit 
verhalten  sich  die  Endungen  -eoc  und  -euuc  folgendermaßen  zu 
einander. 


-eoc 


-eujc. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 

Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teo8-I. 

Aptera 

Sybritia 

Eleutherna 

Vaxos 

Gortyn 

Rhaukos 

Dreros 

Latos 

Arkadia 

Istron 

Hierapytna 

Allaria 

Itanos 

1:0 
1:0 

— 

0:1 

2:0 

1:0 

0:1 
0:2 

— 

— 

0:1 
0:2 
0:1 

1:0 

1:0 
0:1 
0:1 

0:1 

2:0 

— 

— 

3:4 

— 

— 

2:7 

Also  7  mal  -eoc,  11  mal  -euuc. 

Eigennamen  des  Typus  MeveKXfic  bilden  im  Akk.  Sing,  in 
hellenistischer  Weise  MeveKXfiv,  solche  Formen  begegnen  auf 
Kreta  seit  dem  2.  Jahrh.  neben  MeveKXea  und  MeveKXf].  Sämtliche 
drei  Formen  überliefert  Arkadia  (Teos-I.  ölSö^,  ^^^  ^g).  Statistisch 
ergibt  sich  folgendes  Verhältnis  von  -ea  :  -ti  :  -riv. 


-ea  :  -r\  :  -y]V. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-I. 

Aptera 

Vaxos 

Gortyn 

Knosos 

Bienna 

Eranier-Stadt 

Priansos 

Arkadia 

— 

— 

— 

0:0:2 
0:0:2 

— 

0:4:0 

0:0:1 
0:0:2 
1:0:1 
0:0:1 
1:1:1 

— 

— 

— 

0:0:4 

— 

0:4:0 

2:1:6 

Das  Eindringen  der  Koivri  in  Kreta. 
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Also  2  mal  -ea,  5  mal  -r|,  10  mal  -tiv. 

Eigennamen  des  Typus  KaWiKpairic  haben  ebenfalls  -y\ 
und  -riv.  Ich  notierte  aus  Olus  aus  d.  3.-2.  Jahrh.  6  mal  -ti, 
aus  Aptera  aus  d.  2.  Jahrh.  1  mal  -r]  (NiKO|Lir|ön  4942  a^^^;  Blass 
akzentuiert  NiKOnn^^j  was  mir  unrichtig  scheint),  aber  aus 
Elyros  aus  *  guter  Zeit'  1  mal  -r]V  (MeveKdpTnv  4961).  Also 
-r| :  -r|v  =  7:1.  Die  junge  Genetivendung  -r|  bei  beiden  Dekli- 
nationstypen ist  spärlich  bezeugt,  TTavKXfi  in  Araden  4961  f. 
aus  dem  2. — 3.  Jahrh.  n.  Chr.,  'A|uqpixdpri  in  Aptera  49463  ^^^ 
dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  'Opcunevri  Araden  4951b  öung),  Meve9dpcn 
5143  (junge  I.  unbekannten  ürsprungsortes).  Itanos  aber  über- 
liefert aus  dem  2.  Jahrh.  Genetive  auf  -ou  von  Eigennamen  des 
Typus  KaWiKpainc:  AuKO|Lir|öou  TTaucciKpaiou,'  EiriKpatou,  'Hpo- 
TTuGou  2  mal  (Mus.  ital.  III.  5731). 

Neben  ouöeic  und  i^nöeic  dringt  im  3.  Jahrh.  ouBei'c  und 
|LiTiÖ€ic  ein.  Doch  finden  sich,  wie  anderwärts,  Belege  nur  vom 
Mask.  und  Neutr.  (ou0ev6c,  ouöeva,  ouGev,  lariGevoc,  |Lir|Ö£V, 
^riGeic);  das  Femininum  hat  auch  in  den  Inschriften,  die  in 
jenen  Formen  bereits  9  aufweisen,  sein  altes  b  erhalten.  Ygl. 
z.  B.  aus  Büerapytna  |Lir|be)uiidi  50432  —  junöevaj,,  aus  Olus- 
Latos  iLiriöeMidi  Bullet,  de  corresp.  hell.  29  S.  204  ^5  —  Mnö^l^ 
ib.,  Inschr.  unbekannten  Ursprungsortes  5154  oubeiiiiaVi^  — 
GuGev  j3. 

Das  Verhältnis  von  ouöeva  :  ouGeva  veranschaulicht  die 
Tabelle. 

oubeva  :  ouGeva. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-I. 

Eleutherna 

Gortyn 

Leben 

Bienna 

Dreros 

Olus-Latos 

Arkadia 

Istron 

Hierapytna 

Ällaria 

Itanos 

1:0 
0:1 

2:0 

— 

— 

1:0 

0:3 

2:1 

0:5 

— 

0:1 

0:2 

0:1 

0:1 
1:0 
1:0 
0:1 

3:1 

— 

— 

3:9 

— 

0:1 

2:5 
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E.  Kieckers, 


Also  8  Belege  mit  ö,  16  mit  9.  Die  Koineform  hat  dem- 
nach gesiegt^). 

Im  Dorischen  sagt  man  bekanntlich  statt  att.  Tpeinw,  rpexui, 
Te^vuJ  in  anderer  Ablautsstufe  TpctTTuu,  xpdxuu,  xdinviju.  Vgl.  Brug- 
mann  Griech.  Gramm.  ^  S.  279  und  287.  Letztere  Formen  sind 
auf  Kreta  die  dialektechten,  erstere  entstammen  der  Koine.  In 
einer  Tabelle  ist  das  Yerhältnis  von  ipair-  etc.  zu  xpeTT-  etc. 
veranschaulicht. 

xpaTT-  usw. :  xpeir-  usw. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-I. 

Gortyn 

Lyttos 

Olus 

Latos 

Hierapytna 

Praisos 

Itanos 

Magnesia-I.gijg 

0:1 

0:1») 

1:0 

— 

1:0 

6:0 
1:0 

1:0 
0:1 

2:0 

— 

— 

1:2 

— 

1:0 

8:1 

2:0 

— 

— 

Also  12  Dialektformen,  3  Koineformen:  die  Dialektfonn 
hat  sich  also  gut  erhalten. 

Die  Endung  der  3.  Plur.  der  Haupttempora  und  des  Kon- 
junktivs ist  im  dor.  -vxi,  das  auch  auf  Kreta  in  der  älteren  Zeit 
allein  üblich  ist.  Mit  der  Koine  dringt  -m  ein.  Das  Yerhältnis 
von  -vxi :  -ai  wird  durch  folgende  Tabelle  klar  gestellt. 


-vxi :  -ci. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teo8-I. 

Kydonia 
Aptera 
Lappa 
Sybritia 

— 

— 

— 

— 

— 

2:0 

2:0 
3:0 

0:1 

Zu  übertragen: 

— 

— 

— 

— 

— 

2:0 

5:1 

1)  Aus  dem  Gebiete  der  Zahlwörter  nenne  ich  kurz :  iKaxi  im 
4.  Jahrh.  Imal  in  Olus,  in  den  Inschriften  'Guter  Zeit'  Imal  in  Knosos, 
im  2.  Jahrh.  2  mal  in  Malla,  dagegen  im  2.  Jahrh.  1  mal  eiKoci  in  Itanos 
(Mus.  it.  3,  592). 

2)  4—3  Jahrh. 


Das  Eindringen  der  Koivr)  in  Kreta. 
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Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teo8-I. 

Übertrag : 
Eranier-Stadt 
Eleutherna 
Vaxos 
Gortyn 
Leben 
Knosos 
Priansos 
Bienna 
Dreros 
Latos 
OIus 

Olus-Latos 
Ärkadia 
Malla 
Istron 
Hierapytna 
AUaria 
Praisos 
Itanos 
Unbekannte  Orte 

3:0 
1:0 

3:0 

1:0 
2:0 
0:1 

— 

1:0 

7:0 

1:0 



3:0 

0:1 

8:1 
0:1 

1:2 
3:0 

6:0 

2:0 

0:1 
0:1 

4:0 

5:1 
1:0 
1:0 
1:0 

3:0 
1:0 
0:1 

1:0 

1:2 
1:0 
0:1 

10:1 

— 

1:0 

23:5 

6:0 

6:2 

15:5 

Im  ganzen  61  Belege  mit  -vti,  nur  13  mit  -ci.  -vti  hat 
sich  also  gut  erhalten.  Über  das  Eindringen  der  sekundären 
Endung  -v  in  die  3.  Plur.  des  K-Perfekts  (direcTaXKav  statt  direcTaX- 
KavTi)  vgl.  Kieckers  a.  a.  0.  S.  105.  Als  auffallende  Mischform 
nenne  ich  TTo\e|LioOvTi  5154^7,  (2.  Jahrh.),  die  durch  Kreuzung 
von  TToXe)LieijuvTi  oder  TToXeiuujvTi  und  iroXeiLioöci  entstanden  oder 
ein  Produkt  dorischer  Keine  sein  mag.  Demgegenüber  im  Kon- 
junktiv unkontrahiertes  iroXeineujciv  freilich  mit  hellenistischer 
Endung  in  Ärkadia  Teos-I.  5185  ^o;  aber  ganz  hellenistisches 
döiKUJCivi)  ib.  3g. 

Die  1.  Plur.  aller  Tempora  und  Modi  hat  im  Dorischen 
die  Endung  -)Liec;  vgl.  Brugmann  Griech.  Gramm.  ^  S.  349.  Im 
Kretischen  finden  wir  seit  Einführung  des  ionischen  Alphabets 
weit  häufiger  -)aev  als  -|iec,  -|uec  und  -|Liev  verhalten  sich,  wie 
folgt,  zu  einander. 


1)  Altkretisches  äbiKfiuvri  (Konj.)  Mylasa-I.  51594  (2-  Jahrb.). 
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E.  Kieckers, 


-|Liec  :  -)Liev. 


Ort 


3. 
Jahrh. 


gute  Zeit 

gute 
Schrift 


3.-2. 
Jahrh. 


2. 
Jahrh. 


1. 
Jahrh. 


junge  Zeit 
junge 
Schrift 


Teos-I. 


Polyrrhen 

Kydonia 

Aptera 

Sybritia 

Eranier-Stadt 

Eleutherna 

Gortyn 

Knosos 

Bienna 

Dreros 

Olus 

Latos 

Arkadia 

Malla 

Istron 

Hierapytna 

Allaria 

Praisos 

Itanos 

Unbekannte  Orte 


0:2 
1:0 


0:2 
0:1 


2:0 


0:2 
1:0 


0:1 


0:6 
0:1 


1:3 


2:0 


1:12 


0:2 

0:1 

0:11 

0:1 

0:1 

0:2 


0:8 


0:11 

0:1 

0:3 

0:2 

0:2 


0:49 


Das  ergibt  im  ganzen  4 mal  -]iec,  64  mal  -\xey.  Die  dia- 
lektechte Endung  tritt  also  weit  zurück.  Beachtenswert  sind 
hier  die  Teos-Inschriften,  die  nur  -iuev  aufweisen,  während 
sie  in  der  3.  Plur.  15  mal  dorisches  -vxi  und  nur  5  mal  helle- 
nistisches -ci  überliefern.  Als  Mischformen,  die  teils  spezifisch 
kretische,  teils  hellenistische  Lautform  aufweisen,  müssen  wir 
betrachten  emopKioiiLiev  in  Gortyn  im  2.  Jahrh.;  vgl.  5024  B,j 
u.  727  iiiit  dialektischem  -i-  und  hellenistischem  -luev,  ebenso  in 
Eleutherna  Kr|Traivio|Liev  T.-I.  5177  22/23,  iu)|Liev  in  Latos  T.-L 
5171 24;  auch  aus  der  Städtegruppe,  die  t  nicht  in  i  verwandelt, 
in  Allaria  eTtaivüjiLiev  T.-L  517931  (Indikativ)  mit  dialektischem  -iw- 
und  hellenistischem  -|aev,  während  eine  ganz  dialektische  Form 
in  derselben  Stadt  aus  dem  2.  Jahrh.  durch  euxapiaruJiLiec  4940  35 
(Indikativ)  bezeugt  ist. 

Aorist  und  Futur  der  Dentalstämme  werden  auf  Kreta 
nach   dorischer  Art  gebildet    (^öiKaHa   Aor.*).    Mit   der  Koine 

1)  Über  Spuren  älterer,  vordorischer  Bildung  vgl.  a.  Kieckers  a.  a.  0. 
S.  71  f.  und  91  f. 
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dringen  Formen  wie  e&iKaca  ein.  Eine  Tabelle  zeigt  das  Ver- 
hältnis von  eöiKaHa  zu  ebiKaca;  dabei  sind  die  wenigen  Futur- 
formen (wie  altkret.  biKaHiou,  hellenist.  öiKdcuu)  auch  mitgezählt. 

eöiKaHa  :  ^öiKaca. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 

Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teo8-I. 

Polyrrhen 

Kydonia 

Aplera 

Vaxos 

Gortyn 

Knosos 

Rhaukos 

Dreros 

Latos 

Arkadia 

Malla 

Istron 

Hierapytna 

Allaria 

Itanos 

Unbekannte  Orte 

1:0 

— 

— 

1:0 
1:0 

1:1 

3:0 
0:1 
0:1 
2:0 

2:0 

0:1 
1:0 

0:1 

0:1 
1:0 
2:0 
1:0 

1:0 
2:0 

1:1 
1:0 

1:1 

1:0 

— 

— 

8:3 

2:0 

1:2 

10:3 

Im  ganzen  also  22  Belege  mit  H,  8  mit  c.  Die  dorische 
Bildung  erhielt  sich  demnach  gut.  In  der  gortynischen  Reihe 
habe  ich  nicht  mitgerechnet  folgende  vier  Formen:  direXaTacav 
5007 1  (3.  Jahrh.),  toi  diroXaTdcavToc  SOOSg  (gute  Zeit),  töv  dTto- 
XaYdca[vTa]  50 log  (2.  Jahrh.),  [tuji  dTToXaJTdcavTi  5010^.  Man 
könnte  geneigt  sein,  diese  Formen  als  hellenistische  Aoriste 
von  einem  Präsens  *d7roXaYdbbuu  (so  in  gortynischer  Lautform) 
abzuleiten,  weil  man  in  derselben  Inschrift  5010  Zeile  8  tüji 
dTroXa[T]a9[9]e[vTi]  findet.  Dieses  Partizip  des  passiven  Aoristes 
kann  nur  von  dem  genannten  Präsens  aus  verstanden  werden. 
Beachtenswert  ist  auch  501 O3  [dJiroXaTaHioc,  der  Genetiv  von 
d  dTToXdTaHic.  Dieses  Substantiv  setzt  noch  einen  Aorist  dire- 
XdTaHa  voraus,  genau  wie  [xjdc  xPIMciTiEioc  5OIO3  ein  *dxprmdTiHa 
zu  *xpr||LiaTiööuu  (=  xpilM«TiZ:uü).  Nun  lesen  wir  aber  in  einer 
Inschrift  in  ganz  archaischer  Bustrophedon-Schrift  XaTdcai  (4979^ß), 
und  aus  Inschriften  in  jüngerer  einheimischer  Bustrophedonschrift 
finden  wir  XaTdcai  4991  Ij^,  Xaidcei  (Konj.  aor.)  ib.  Ig/jo,  31- 
Zur  Zeit  dieser  Inschriften  kann  von  Koineeinfluß  noch  keine 

Indogermanische  Forschungen  XXVII.  7 
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Rede  sein.  Ich  vermute  deshalb,  daß  neben  dTToXaTdöövju  ein 
dTToXaTdoü  stand,  sowie  neben  ireipauj  ein  TteipdZiuu  vorkommt. 
dTreXdTacav,  tuj  drroXaTdcavTOC  usw.  leiten  sich  dann  von  duo- 
XaTduj  ab  und  sind  mit  langem  a  nach  dem  X  zu  lesen.  Die 
Hesychglosse  Xatdccai  •  dcpievai  geht  natürlich  von  *XaTd2uj  (aus 
*XaTdö-iuü)  aus.  Doppeldeutig  ist  5009  ag  [dTroX]aTa9evca  (vielleicht 
ist  sogar  dTro[X]aTa9evca  zu  lesen).  Nimmt  man  an,  daß  6  für 
06  steht,  was  in  Gortyn  und  anderwärts  auf  Kreta  anzutreffen 
ist^),  so  stammt  die  Form  vom  Präsens  dnoXaTdöötJu ;  läßt  man 
aber  9  nur  im  Werte  von  einem  9  (=  th)  gelten,  so  muß  man 
d7roXaYa9evca  lesen,  d.  h.  das  Präsens  dTroXaxduj  liegt  der  Form 
zugrunde.  Ersteres  ist  vielleicht  wegen  des  oben  genannten 
tOüi  dTToXa[T]a9[9]e[vTi]  wahrscheinlicher.  Nichts  anzufangen  weiß 
ich  mit  Xataiev  4982^  (Inschrift  in  einheimischer  Bustrophedon- 
Schrift).  Die  Konstruktion  verlangt,  einen  Infinitiv  darin  zu 
erblicken.  Ob  die  Form  verlesen  oder  auf  dem  Steine  ver- 
schrieben ist? 

Der  Infinitivus  praes.  act.  der  thematischen  Yerba  geht  in 
der  älteren  Sprache  Kretas  auf  -ev  aus;  durch  Koineeinfluß 
taucht  -eiv  auf.  Für  unsere  Zeit  ergibt  sich  folgendes  Ver- 
hältnis der  beiden  Endungen 2). 


-ev  :  -eiv. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teo8-I. 

Polyrrhen 

Kydonia 

Aptera 

Sybritia 

Eranier-Stadt 

Eleutherna 

Vaxos 

Gortyn») 

Leben 

Knosos 

Bienna 

1:0 
2:0 
0:1 
1:1 

— 

1:1 

0:1 
5:1 
1:0 
3:0 

— 

0:3 

0:1 
1:0 
0:1 
0:2 
0:2 
0:2 
2:0 

0:1 

Zu  übertragen: 

4:2 

— 

— 

10:3 

— 

0:3 

3:9 

1)  Vgl.  Kieckers  a.  a.  0.  S.  45  und  47. 

2)  DieVerba  contracta  sind  nicht  berücksichtigt.  —  Ganz  unsicher 
ist  die  Ergänzung  von  Blass  [biacpuXjdrrnv  Magnesia-I.  51561,. 

3)  Dazu  noch  0 : 1  in  Gortyn  im  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
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Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teo8-I. 

Übertrag : 
Dreros 
Olus 
Latos 
Arkadia 
Malla 
Istron 
Hierapytna 
AUaria 
Praisos 
Itanos 

i:2 
0:3 

2:0 

1:0 

0:1 
0:2 

2:2 

10:3 

1:0 

9:0 
2:0 

0:3 

3:0 

0:3 

3:9 

1:0 
1:1 

0:1 

1:0 

7:8 

— 

2:2 

22:6 

3:0 

0:3 

6:11 

Im  ganzen  also  40  Belege  mit  -€v,  30  mit  -eiv.  Be- 
merkenswert ist,  daß  in  Itanos,  wo  wie  in  Praisos  die  Keine 
schon  früher  in  stärkerem  Maße  durchgedrungen  ist  als  in 
anderen  kretischen  Städten,  im  3.  Jahrh.  bereits  *<pepeiv*  usw. 
gesagt  wird,  daß  aber  in  dem  gortynischen  und  dem  hiera- 
pytnischen  Schreiben,  die  in  Inschrift  5060  aus  dem  2.  Jahrh. 
eingelegt  sind,  gemäß  dem  damals  in  Gortyn  und  Hierapytna  noch 
herrschenden  Sprachgebrauch  richtig  xaipev  gesagt  wird.  Ygl. 
Kieckers  a.  a.  0.  S.  62. 

Im  Infinitive  des  asigmatischen  Aoristes  (Typus  e\ev)  findet 
sich  -ev  Imal  in  Gortyn  im  3.  Jahrh.,  Imal  in  Olus  im  3. — 2.  Jahrh., 
2  mal  in  Olus-Latos  im  2.  Jahrh.,  3  mal  in  Hierapytna  im  2.  Jahrh., 
-eiv  Imal  in  Dreros  im  3.  Jahrh.,  Imal  in  Itanos  im  2.  Jahrh. 
Also  im  ganzen  7 mal  -ev,  2 mal  -eiv.  Überdies  noch  Imal  -eiv  in 
Gortyn  im  5.  Jahrh.  n.  Chr. 

Die  hellenistische  Art,  einen  asigmatischen  Aorist  als  einen 
a- Aorist  zu  flektieren  (vgl.  etwa  r^XGav  statt  t^XGov  im  Neuen 
Testament)  findet  sich  auf  Kreta  seit  dem  zweiten  Jahrhundert. 
Ich  notierte  dqpeXai  aus  AUaria,  cuvaTayaiev  aus  Gortyn,  vielleicht 
auch  cuvaTayai  ebendort  5017 1,  dtdTao  in  Leben:  alles  aus 
dem  2.  Jahrh.  stammend.  Gegenbelege  aus  dieser  jungen  Zeit 
fehlen. 

Der  Infinitivus  praes.  und  aor.  act.  der  athematischen 
Yerben  sowie  der  Inf.  aor.  pass.  gingen  nach  dorischer  Art 
auf  -^ev  aus  (öiöö|Liev,  ööjLiev,  5o9fi)iiev,  KapuxOniuev),  -vai  ist  Koine- 
einfluß.  -)Liev  verhält  sich  zu  -vai,  wie  folgt. 

7* 
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-|iiev  :  -vai. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teos-I. 

Polyrrhen 

Kydonia 

Aptera 

Lappa 

Sybritia 

Eranier-Stadt 

Vaxos 

Gortyn 

Leben 

Knosos 

Lyttos 

Bienna 

Dreros 

Olus 

Latos 

Olus-Latos 

Arkadia 

Malla 

Istron 

Hierapytna 

AUaria 

Praisos 

Itanos 

Unbek.  Orte 

2:0 
2:0 

2:0 
2:0 

4:0 
1:0 
2:0 

— 

8:2 

4:0 

1:0 
7:0 

4:0 
1:0 

5:0 

2:0 

10:0 
1:2 

0:3 
2:1 

6:0 

1:0 
1:1 

1:0 

2:0 
1:0 
1:1 

1:0 
2:1 

2:0 
1:0 

3:0 

4:3 
0:1 
1:1 
1:0 

15:0 

— 

8:2 

38:6 

6:0 

3:1 

19:7 

Im  ganzen  also  89  Belege  mit  -|uiev,  16  mit  -vai.  Dorisches 
-)üiriv  blieb  demnach  gut  erhalten.  Hinzu  kommen  noch  aus  Dreros 
aus  dem  3.  Jahrh.  2  Belege  mit  -|Liriv.  (riiuriv)^)  und  1  Beleg  mit 
-|yiriv  aus  der  jungen  I.  5142  (öou)uiriv).  Über  das  Verhältnis  von 
-|Liev  ZU  -|Liriv  vergl.  zuletzt  Brause  a.  a.  0.  S.  133  ff.  Brause  hält 
-^1^v  für  die  älteste  Endung  und  will  in  den  Inschriften  ein- 
heimischer Schrift,  die  e  und  x]  in  der  Schrift  nicht  scheiden, 
-|iEv  als  -iir\v  lesen.  Für  ihn  ist  in  Zentralkreta  nur  -juitiv  alt- 
einheimisch, -^ev  ist  ihm  fremder  Eindringling,  wenn  auch  nicht 
wie  Nacinovich  will,  aus  der  Keine,  was  wegen  des  frühen  und 
besonders  des  uneingeschränkten  Herrschens  von  -|ixev  im  Ver- 
gleich mit  anderen  Koineerscheinungen  höchst  unwahrscheinlich 


1)  f\tir\\v  4962 B 8,  halte  ich  für  einfache  Verschreibung. 
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ist,  sondern  aus  anderen  kretischen  Städten  oder  auch  aus  aus- 
wärtigem dorischem  Sprachgebiet  (S.  134  bei  Brause).  Wenn  nun 
selbst  in  den  Inschriften  der  ältesten  Periode,  die  e  und  r]  in 
der  Schrift  trennen,  rmEv  geschrieben  wird,  so  will  Brause 
auch  dieses  fiinriv  gelesen  wissen,  indem  er  die  These  aufstellt, 
daß  B  hier  nur  für  ursprüngliches  e  und  für  das  aus  älterer 
Ersatzdehnung  entstandene  i  gebraucht  wurde,  während  das 
aus  e  +  e  kontrahierte  n  sowie  das  durch  jüngere  Ersatzdehnung 
unter  Schwund  des  F  entstandene  e  durch  E  dargestellt  wurde. 
Hierbei  geht  Brause  offenbar  von  der  Ansicht  aus,  daß  das 
zweite  r|  in  r\pLr]v  durch  Kontraktion  entstanden  sei.  Das  ist 
aber  eben  durchaus  nicht  erwiesen.  Und  mit  rhodischem  -jueiv, 
das  eine  sekundäre  Umbildung  nach  -eiv  war,  kommt  man  für 
Kreta  auch  nicht  weiter,  da  der  Infinitiv  der  athematischen 
Yerben  hier  auf  -ev  endigt.  Gegen  Brauses  Auffassung,  -|liEv 
in  jener  archaischen  Periode  als  -jiriv  zu  lesen,  spricht  nun 
auch  die  Tatsache,  daß  4981  eTTicTd|Lir||u  (bei  Blass  verdruckt 
diTiaTdjLii|u)  steht.  Brause  hält  die  Inschrift,  weil  ötoi  statt  oloi 
darin  geschrieben  ist,  für  jünger.  Dem  widerspricht  aber  —  vom 
archaischen  Schrifttypus  abgesehen  —  die  Verwendung  des 
Zeichens  q  in  q6c|Lio[v],  das  in  Inschriften  jüngerer  Zeit  nicht 
mehr  gebraucht  wird  (vgl.  Kieckers  a.  a.  0.  S.  26)  i).  Wir  haben 
also  zunächst  in  den  archaischen  Inschriften  -)Liriv  neben  -]iev 
anzuerkennen,  was  an  sich  ja  auch  wohl  möglich  ist.  Zur  Zeit 
der  jüngeren  einheimischen  Schrift  muß  natürlich  -|Lirtv  gelesen 
werden  in  denjenigen  Inschriften,  welche  H  in  |litiv  schreiben; 
in  den  anderen  aber  kann  man  -|liEv  unbedenklich  -juev  lesen, 
indem  sich  die  alte  Doppelheit  der  archaischen  Periode  noch 
erhielt.  Erst  als  die  ionische  Schrift  eindrang,  ging  -|nriv  unter, 
und  -)Liev  fiel  die  Alleinherrschaft  zu.  Inschrift  4952  in  Dreros 
wird  aus  dem  älteren  Original,  wovon  sie  ja,  wie  Blass  in  den 
Anmerkungen  zur  Inschrift  bemerkt,  lediglich  eine  Abschrift  ist, 
-miv  hinüber  gerettet  haben,  woneben  freilich  auch  schon  -|Liev 
eindrang.  In  der  jungen  Inschrift  5142  dürfte  öouilitiv,  worüber 
auch  noch  später  zu  sprechen  sein  wird,  die  Reminiszenz  an 
eine  verloren  gegangene,  archaische  Bildungsart  sein. 

Bei  dieser  Annahme  hat  man  auch  keinen  Grund,  Brug- 

1)  Zur  Inschrift  4983,  die  qdii  enthält,  bemerkt  Blass,  daß  die  Schrift 
etwas  archaischer  ist.  Das  gilt  wohl  auch  von  der  ganzen  Inschrift.  E  für 
r\,  wie  sonst  in  dieser  Periode,  kommt  in  der  Inschrift  nämlich  nicht  vor. 
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manns  Erklärung  anzuzweifeln,  der  Griech.  Gramm.  ^  S.  228  -\ir\v 
für  eine  altererbte  Bildung  hält  und  mit  urarischem  -man  in 
av.  caSrngm,  daämang  'im  Auge*  identifiziert.  In  dem  großen 
griechischen  Sprachgebiet  ist  eben  wie  in  den  arischen  Sprachen 
bei  der  Lokativbildimg  der  indogermanischen  wew-Stämme  -men 
neben  -men  erhalten  worden.  Griech.  bö\ir]v  verhält  sich  zu  griech. 
öö)Liev  wie  avest  casmqm  oder  casmäng  zu  ved.  uddn  *im  Wasser' 
oder  kdrman  *in  opere'*).  Kretisches  -\ir\v  mit  rhod.  -|Lieiv,  das 
doch  erst  auf  analogischer  Umbildung  beruht,  in  Beziehung  zu 
setzen,  dazu  sehe  ich  keinen  Anlaß.  Betreffs  der  Herkunft  des 
-Hr\v  (Brause  S.  135)  dünkt  es  mich  wahrscheinlicher,  daß  -|Lir|V 
der  Rest  einer  vordorischen  Epoche  ist,  woher  weiß  ich  aller- 
dings nicht.  Als  Parallele  kann  ich  aber  Aoristformen  wie  ibi- 
Kola^)  statt  und  neben  dbiKaSa  in  den  ältesten  Inschriften  nennen, 
nur  mit  dem  Unterschied,  daß  ebiKaZa  in  einer  früheren  Zeit  von 
gemeindorischem  eöiKaEa  verdrängt  wurde  als  r||Lir|v  von  gemein- 
dorischem tiiuev. 

Statt  des  Relativpronomens  öc  werden  auf  Kreta,  wie  an- 
derwärts, mit  dem  Eindringen  der  Keine  die  Artikelformen  ver- 
wendet. Belege  sind  seit  dem  3.  Jahrh.  anzutreffen.  Eine  Tabelle 
mag  dieses  Vorkommen  illustrieren. 

Tov  für  öv. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

gute  Zeit 

gute 
Schrift 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

junge  Zeit 
junge 
Schrift 

Teo8-I. 

Polyrrhen 

Gortyn 

Dreros 

Latos 

Malla 

Hierapytna 

Praisos 

Itanos 

1 
4 
1 

1 
1 

— 

— 

1 
3 

— 

1 

— 

8 

— 

— 

4 

— 

1 

— 

Im  ganzen  also  13  Belege.  Über  den  relati vischen  Gebrauch 
des  Artikels  im  Kretischen  scheint  man  mir  folgende  Regeln  auf- 

1)  Ob  freilich  jungav.  barsman  von  barsman  n.  'Zweigbündel'  als 
eine  Fortsetzung  der  urarischen  (und  urindogermanischen)  Doppelheit  auf- 
gefaßt werden  darf,  erscheint  mir,  da  die  Form  jung  ist  und  an  der  einzigen 
Stelle,  wo  sie  vorkommt,  syntaktisch  als  Ablativ  fungiert,  sehr  zweifelhaft. 

2)  Siehe  S.  96  f. 
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stellen  zu  können.  Der  Artikel  wird  zunächst  nur  dann  rela- 
tivisch  verwendet,  wenn  vom  Relativsätze  nicht  noch  andere 
Sätze  abhängig  sind  und  wenn  er  nicht  viel  mehr  ist  als  ein 
adjektivisches  Attribut.  Z.B.  in  Gortyn  5011 4...  xPHTÖai  tOui 
Kttuxuji  TuJi  iGriKttv  d  ttöXic.  Zu  beachten  ist  dabei  die  Attraktion 
des  relativischen  Artikels  an  sein  Beziehungswort,  wie  er  denn 
überhaupt  in  demselben  Kasus  stehen  muß  wie  das  Beziehungs- 
wort. Es  pflegt  auch  gewöhnlich  kein  anderes  Wort  zwischen 
das  Beziehungswort  und  den  relativisch  verwendeten  Artikel  zu 

treten.  Ich  nenne  noch  aus  Praisos  aus  dem  3.  Jahrh.  5120, 5  f 

?öujKav  .  .  .  xdv  TToXiv  Kai  vdcouc  rä<;  Kai  vOv  ?xov[ti  Kai]  ^\\i- 
lieviou  Kai  iropqpupac  Kai  ixöuiuv  öeKdrac;  aus  Dreros  aus  dem 
3.  Jahrh.  4952  B  3^  f.  xouc  xe  .  .  .  Geouc  xou^  uj|iioca  .  .  .,  ebenso 
C5  f.,  ferner  der  mit  -rrep  ^)  verstärkte  Artikel  C  j^  ff.  . . .  xöv  auxöv 
opKov  xövTrep  djuk  6)Liuu|Li6Ka)Liec  .  .  .,  D  22  ff-  •  •  •  eveKa  xdc  xd^pac 
Tctc  d|udc  xdc  d)Li9i|uax6|Lie9a,  wo  xdc  d|Liq)inax6)ae9a  dem  xdc  a.\xdc 
syntaktisch  gleichwertig  erscheint.  Aus  Malla  aus  dem  2.  Jahrh. 
5101 14  .  .  .  Eij[|u]r|[\o]v  .  .  .  Adxtuv  Zxdcioc  .  .  .  Äpic[x]iav  Movva 
dvöpac  xöc  eöoKi|Liacav  uTrdpxev  xdc  xe  iöiac  iraxpiöoc  dHioc  Kai 
xd[c]  d|Lidc  .  .  .  Aus  Hierapytna  aus  dem  2.  Jahrh.  503923  .  .  . 
xöc  xe  0eöc  xöc  uj|Lioca  .  .  .  Aus  Itanos  aus  dem  3.  Jahrh.  5058, 
30  ff.  .  .  .  Ka[xd  x]ouc  vö|nouc  xouc  TrpouTr[dpx]ovxac  .  .  .  Kai  xouc 
vOv  ^9e|Lie0a  .  .  .,  wo  der  Relativsatz  dem  attributivischem  Par- 
tizip gleich  steht.  Die  Trennung  des  relativisch  gebrauchten 
Artikels  von  seinem  Beziehungswort  durch  ein  dazwischen  ge- 
schobenes Wort  ist  natürlich  in  einer  metrischen  Inschrift  ohne 
weiteres  zu  verstehen,  so  denn  auch  in  Polyrrhen  Wien.  Stud. 
25,  4  :  liXav  Kai  Tro\e|aou  ßapuaXTe<«>  aicav  ifuj  xdv  |  )Lii)Liv[e]|Liev- 
[eH]e\axov,  öoupißapf]  Kdjiiaxov. 

Wenn  Dieterich  Byz.  Arch.  1,  198  f.  für  die  relativische 
Verwendung  der  Artikelformen  im  Attischen  die  Erklärung  gibt, 
daß  hier  das  lautHche  Zusammenfallen  der  Artikelformen  f),  oi,  ai 
mit  den  Relativformen  fi,  01,  ai  eine  Rolle  gespielt  habe,  so  war  im 
Kretischen  mit  Eindringen  der  Koine  aus  demselben  Grunde  jene 
Yerwendung  ermöglicht,  da  im  Kretischen  von  jeher  der  Nom. 
Plur.  des  Artikels  im  Mask.  und  Fem.  mit  Ausnahme  von  Itanos, 
oi  ai  (nicht  xoi,  xai)  lautete.  Ygl.  Kieckers  a.  a.  0.  S.  58  f.  und 
91.  Aus  den  kretischen  Belegen  aber  scheint  mir  hervorzugehen, 

1)  Vgl.  dieselbe  Verstärkung  des  Relativums  durch  -ircp  nach  6 
aötöc  in  attischen  Inschriften.  Meisterhans  Gramm,  der  att.  Inschr.  *  S.  237. 
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daß  die  relativische  Verwendung  der  Artikelformen  i),  wie  bereits 
angedeutet,  in  solchen  syntaktischen  Gebilden  ihren  Anfang 
genommen  hat,  in  denen  der  Artikel  einen  Relativsatz  kürzeren 
Umfangs  dem  Beziehuugsworte  unmittelbar  attributiv  wie  ein 
Adjektivum  anreihte.  Nur  zwei  Ausnahmen  fand  ich,  in  denen 
ich  die  relativische  Verwendung  der  Artikelformen  für  sekundär 
halten  möchte.    So  zunächst  in  Hierapjtna  aus  dem  2.  Jahrh. 

5039  27/28  **i  ^^  Ti  ^7TiopKricai|Lii  TiJuv  ujiuoca  f)  TUJV  cuve0e|uav  ... 
"wenn  ich  aber  in  irgend  einem  Punkte  von  dem,  was  ich 
geschworen  oder  vereinbart  habe,  meineidig  werden  sollte  . . ." 
Hier  ist  kein  eigentliches  Beziehungswort  vorhanden,  da  die 
beiden  tujv  für  toütiuv  ä  steht.  Die  zweite  Ausnahme  stammt 
aus  Latos  Bull,  de  corr.  hell.  27,  221  C  ^/^  .  .  .  toc  ko  auxöc  ^Xnxai 
öiKactdvc  .  .  .  Der  Artikel  des  attributiven  Relativsatzes  steht  hier 
zwar  im  gleichen  Kasus  wie  das  Substantiv,  aber  der  Relativ- 
satz steht  dem  Bestimmungsworte  voran.  In  diesem  Falle  aber 
finde  ich  sonst  nur  das  alte  Relativum  verwendet,  wofür  einige 
Belege  folgen.  In  Dreros  aus  dem  3.  Jahrh.  4952  C  g^^js  ■  •  •  ^^'  "^  ^^ 
IjLißdXrii  d|Liepac  ...  In  Malla  aus  dem  2.  Jahrh.  5101  gi  ...  bid 
TC  xdc  TUJV  0eAv  [eu]|Lieveiac  Kai  öid  idc  tujv  dvbpüüv  toutujv 
^mq)av[ei]ac  Kai  de  ^7Toir|cavTo  TrpaK\r|cioc  .  .  .,  in  Hierapytna  aus 
dem  2.  Jahrh.  5040  39  irpeiTnia  be  uj  [kJo,  xP^iav  ^xii  Tropriiu)  .  . . 

5040  j,g  .  .  .  dqp  d)  tö  koivoöikiov  dTreXme  xpovuj.  .  .  Auch  muß 
anscheinend  das  alte  Relativum  benutzt  werden,  wenn  der  Re- 
lativsatz voransteht  und  das  Relativpronomen  im  Sinne  von  "der- 
jenige, welcher'  angewendet  wird.  So  z.  B.  in  Dreros  aus  dem 
3.  Jahrh.  4952  D  33  ff.  öc  be  Ka  \iy]  [qpjuTeucei,  dTr[o]TeiceT  cra- 
TTipac  TTevTTiKovxa ;  Aus  Hierapytna  aus  dem  2.  Jahrh.  5040  24  f. 
iLv  (=  TOUTUJV,  &)  bi  Ka  dTroöüuTai,  .  .  .  dTTOÖÖTUj  Td  TeXea  KOTd 
TÖc  v6)iioc  .  .  .  "für  das  aber,  was  er  verkauft,  soll  er  die  (ge- 
bührenden) Steuern  zahlen  nach  den  Gesetzen  . . .".  Die  genannten 
Städte  verwenden  sonst  Artikelformen  relativisch.  Beachte  aber 
die  oben  angeführte  Ausnahme  aus  Hierapytna.  Auch  finde  ich 
nur  das  Relativpronomen  und  nicht  den  Artikel  verwendet,  wenn 
in  dem  dem  Beziehungsworte  folgenden  Relativsatze  zum  Rela- 
tivpronomen noch  Ka  oder  dv  hinzutritt,  was  übrigens  bei  den 
letztgenannten  Beispielen  auch  schon  der  Fall  war.  So  in  Hiera- 
pytna aus  dem  2.  Jahrh.  5043  9  . . .  Tdc  -rröXeuic,  ii  fjc  dv  i^i  6  .  .  ., 

1)  Die  Verwendung  ist  im  Kretischen  nicht  so  beschränkt,  wie  sie 
anscheinend  im  Attischen  ist.  Vgl.  Meisterhans  a.  a.  0.  S.  156. 
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ib.  ,5  .  .  .  irpöc  oöc  äv  .  .  .,  ib.gß  .  .  .  dqp'  ac  äv . . .,  in  Gortyn  aus 
dem  2.  Jahrh.  5010  5  dcp'  de  k'  djaepac,  aus  dem  3.  Jahrh. 
5011,0  f.  .  .  ,  KpivövTcuv  Ol  eTTid  Kar'  dTopdv,  oiKa  XdxuuvTi  kXo- 
puüjLievoi ').  Die  Teos-Inschriften  schließlich  kennen  jenen  Gebrauch 
des  Artikels  überhaupt  nicht. 

Alle  Städte  freilich  kennen,  wie  schon  die  Tabelle  zeigt, 
die  relativische  Verwendung  des  Artikels  nicht.  So  heißt  es  z.  B. 

in  Knosos  aus  dem  2.  Jahrh.  Delos-I.  5150  3  f öid  xdv  euvoiav, 

äv  Ixei  TTopii  xdv  d)Lidv  ttöXiv  .  .  .,  ib.  ,2/13  Kai  rdv  euvoiav,  dv  ^x^i 
TTopfi  rdv  TToXiv.  Auch  in  Hierapytna,  wo  jener  Gebrauch  doch 
herrscht,  ist  daneben  aus  dem  2.  Jahrh.  5040  ^^  f.  überliefert .  .  . 
^TTi  Tdi  x^P«i5  0.1  (mit  Attraktion  statt  dv)  eKdxepoi  exovxec  Kai 
KpaT6v[Tec  xdv  cuv]9r|Kav  lOevio  .  .  .  Bei  diesem  Relativsatze  ist 
vielleicht  schon  zu  beachten,  daß  er  größeren  Umfangs  ist,  und 
daß  das  Relativum  nur  zur  Partizipialkonstruktion,  nicht  aber  zum 
Verbum  finitum  gehört:  der  Relativsatz  ist  eben  keine  bloße  attri- 
butive Bestimmung  mehr,  sondern  bringt  ein  neues  Moment  der 
Handlung  (=  "bei  dem  Lande,  das  beide  besaßen  und  in  Besitz 
genommen  hatten,  als  sie  den  Vertrag  schlössen").  Im  Einklang 
mit  den  gegebenen  Regeln  steht  eine  Form  von  öc  in  Olus-Latos 
im  2.  Jahhr.  5149,8/^9 . . .  ujcie  CTd[ca]i  crdXav,  ic  dv  dvaTpaq)r|c[eT] 
id  öeboTMeva . . .,  da  hier  eine  Präposition  vor  dem  Relativum  er- 
scheint, so  daß  kein  rein  attributives  Verhältnis  zu  seinem  Be- 
ziehungswort (wie  beim  Adjektiv  zum  Substantiv)  vorliegt 2). 

Die  Bedingungspartikel  in  den  älteren  Inschriften  Kretas, 
die  in  einheimischer  Schrift  niedergeschrieben  sind,  lautet  ai 
beziehentlich  aiKa.  In  Gortyn  (hier  sehr  oft),  Eleutherna,  Lyttos 
Knosos  und  Vaxos  sind  Belege  aus  dieser  Zeit  zu  finden.  Mit 
Einführung  der  ionischen  Schrift  dringt  daneben  ei,  edv  und 
die  interessante,  häufiger  vorkommende  Mischform  eiKa  ein; 
sehr  selten  ist  eiKev  bezeugt.  Am  besten  geben  wir  auch  hier 
wieder  eine  Tabelle. 

1)  Dagegen  steht  auch  vor  Ka  der  Artikel  in  relativischer  Verwen- 
dung in  dem  vorher  genannten  Beispiel  aus  Latos,  freilich  steht  der  Re- 
lativsatz voraus. 

2)  öcTic  für  einfaches  8c,  das  im  Spätgriechischen  Regel  ist,  ist 
1  mal  in  Malla  im  2.  Jahrh.  bezeugt,  es  heißt  5101,  12—15  •  •  •  Eö[|Li]ri[\o]v  . . . 
Adxujv  Zxdcioc  .  .  .  'Apicriav  Mövva  .  .  .,  oirivec  .  . .,  dazu  noch  1  mal  in 
Eleutherna  Teos-I.  öl??^  .  .  .  'AttoWö&otöv  xe  koI  KuuXOjxav,  oi'xivec  .  .  . 
Letzterem  Beleg  steht  gegenüber  'AiroWöboxov  koI  KuuXdixav,  01  . . .  Kydonia 
Teos-I.  5168  6/6,  Vaxos  Teos-I.  5169  g/ß,  Istron  Teos-I.  5176  g,  Arkadia  Teos-I. 
51785,  'ATToWöboxov  Kai  KtuXdjxnv  01  .  .  .  Allaria  Teos-I.  5179^/5. 


106 


E.  Kieckers, 


Ort 

Zeit 

at 

aiKo 

Ei 

etKO 

etKcv 

^dv 

Polyrrhen 

Kydonia 

Aptera 

Sybritia 

Eranier -Stadt 

Vaxos 

Gortyn 

Knosos 

Lyttos 
Bienna 
Dreros 
Latos 

Olus-Latos 
Leben 

Arkadia 
Malla 

Istron 
Hierapytna 

Allaria 

Praisos 
Itanos 

junge  Zeit 
Teos-I. 

2.  Jahrb. 
Teos-I. 
Teos-I. 

gute  Zeit 

2.  Jahrh. 

3.  Jahrh. 
2.  Jahrb. 
gute  Zeit 
2.  Jahrb. 

2.  Jahrb. 
Teos-I. 

3.  Jahrh. 
3.  Jahrh. 
2.  Jahrb. 

1.  Jahrb. 
Teos-1. 

2.  Jahrh. 

3.  Jahrb. 
2.  Jahrb. 

Teos-I. 

2.  Jahrb. 
Teos-I. 
Teos-I. 

3.  Jahrh. 
2.  Jahrh. 

Teos-I. 

2.  Jahrb. 
Teos-I. 

3.  Jahrb. 
3.  Jahrh. 
2.  Jahrh. 

1 

4 
8 

2 

2 
1 
3 
1 

1 
3 
1 
3 

3 

1 

3 

2 
1 

1 
3 

1 
1 
2 

9 
1 

1 

1 

1 
1 

1 

1 

1 
2 

1 

2«) 
2 

1 
1 

1 

3 
2 
2 

2 
1 
6 
1 

1 

1 



3 
1 

1 

1 
1 

2 

2 

1 
3 

28 

29 

9 

26 

1 

16 

Die  Tabelle  lehrt,  daß  sich  ai  gut  hielt,  ei  ist  weit  weniger 
belegt,  im  2.  Jahrh.  z.  B.  verhält  sich  ai  zu  ei  wie  17  zu  4, 
dagegen  ist  eiKa  stärker  durchgedrungen,  schon  im  2.  Jahrh.  z.  B. 
ergibt  sich  aiKa  :  eiKO  =  19  :  13.  Für  Aptera  hat  übrigens 
der  teische  Steinmetz  sogar  einmal  ein  ddv  K(a)  fertig  gebracht 
(5173  8,3). 


1)  ctxe  Ka  —  eTxe  Ka  4342  b 
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Während  im  allgemeinen  i)  die  Präposition  otto  in  der 
jüngeren  Sprachentwickelung  des  Griechischen  durch  ^k  ab- 
gelöst wird,  zeigen  die  kretischen  Inschriften  das  umgekehrte 
Verhalten.  Zur  Zeit  der  einheimischen  Schrift  wird  hier  kiekai 
(=  dKxeicai)  'Buße  zahlen'  gesagt,  dagegen  mit  der  ionischen 
Schrift  taucht  diroTeTcai  auf  und  verdrängt  zugleich  ersteres 
völlig.    Ich  gebe  die  Belege. 

Gortyn:  kTeic[ai]  4962^^1  einh.  linksl.  Schrift,  kieicaiTO  4979  j, 
'creicaiTO  49792  .^^rch.  Bustr.-Schr.  kieicavTavc  4982 g, 
jüngere  einh,  Bustr.-Schrift ;  k[Tei]cavTav[c]  498420-  — 
Aber  aus  Inschriften  in  ionischer  Schrift  diroTeiceT  öOll^ 
3.  Jahrb.,    dTroTeiciovi'    50195    ^-   Jahrb.,    dTTOTeicdTU* 
5026  1^/12  (junge  Schrift)«). 
Knosos:  |nri  'cTeico[vTi . .]  50712  einh.  Sehr.  —  Aber  dTroieicdv- 
Tijuv  507  3 19  2.  Jahrb. 
In  folgenden  Städten  begegnet,  da  nur  jüngeres  inschrift- 
liches Material  erhalten  ist,  nur  dTroieTcai. 
Dreros:  dTr(o)TeiceT  4952  D  34/35  3.  Jahrh. 
Malla:   dTTOxeicdvTUJV  blOOy^  2.  Jahrb.,  auch  präsentisch 3)  dTro- 

TeivuTcu  ib.ij. 
Latos:   dTroTeicdvioüv  Bull,  de  corr.  hell.  27  S.  222  C  g/^  3.  Jahrh., 
dTroxeicdvTUJV  507 537,  29  (Deiters),  dTroTeicdTUJ3g  1.  Jahrh. 
Hierapytna:  Aus  dem  2.  Jahrh.:  dTTOTeicdxuj  5040  27/2»,  71,  dTro- 
reicdvTüuv  ib.  31/32,  43/44,  so/si,  5044^5,  [dJTroTeicdvTuuv 
5043ß,    auch    5044i3.     Präsentisch    dTroTivöv[TiJuv] 
50442^ 
"Wegen  der   anderen  Präpositionen  sei  verwiesen   auf  R. 
Günther   Die   Präpositionen  in    den   griech.  Dialektinschriften 
Straßburg   1906   an   den   verschiedenen   Stellen  (z.  B.  S.  29  ff., 
38  ff.,  43  f.). 

Auch  im  Wortschatz  hat  die  Keine  ihren  Einfluß  aus- 
geübt. So  war  in  Gortyn  in  der  älteren  Zeit  der  stehende 
Ausdruck  für  'beschließen'  ?Fabe,  durch  Koineeinfluß  wird  statt 
dessen  eboHe  gesagt.    Aus  der  Zeit  der  jüngeren  einheimischen 


1)  Vgl.  K.  Dieterich.  Die  präpositionalen  Präfixe  in  der  griech. 
Sprachentwicklung  IF.  24,  87  ff.,  besonders  94. 

2)  Noch  älter  als  ^cxeTcai  und  diroxeicai  ist  KaxicxdiLiev,  das  aber 
im  3.  Jahrh.  bereits  ausgestorben  ist.  In  Gortyn  ist  letzteres  in  der  ältesten 
Zeit  öfters  bezeugt.   Vgl.  Jacobsthal  IF.  Beiheft  21  S.  50  A. 

3)  Vgl.  hierzu  Jacobsthal,  IF.  Beiheft  21,  S.  53  f. 
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Bustrophedonschrift  ist  in  Gortyn  IFabe  4982 ^  überliefert.  Aus 
dem  3.  Jahrh.  ist  labe  öOlQg  bezeugt,  daneben  aber  schon  löoHe 
Mon.  ant.  18  S.  323.  Aus  dem  2.  Jahrh.  stammt  l?abe  in  SOlOj, 
dagegen  [IjöoHe  501 63  j.  Derselbe  Unterschied  noch  in  Latos. 
Im  3.  Jahrh.  ist  noch  [l]abe^)  Bull,  de  corr.  hell.  27  S.  219^  über- 
liefert, dagegen  Ibole  Olus-Latos  5149^  (2.  Jahrh.)  und  Bull,  de 
corr.  hell.  29,  S.  204 j^.  (Aus  Latos  fehlen  Belege).  In  anderen 
kretischen  Städten  ist  nur  löoSe  bezeugt,  doch  reichen  die  Be- 
lege nicht  über  das  3.  Jahrh.  hinaus,  so  in  Knosos  5155io  3.  Jahrh., 
5150i  (2.  Jahrh.),  in  Malla  5101^  (2.  Jahrh.)  in  Olus  5104b  ^/^ 
(3.-2.  Jahrh.),  in  Aptera  4942  b^,  4945 j,  4946 aj,  alles  aus  dem 
2.  Jahrh.,  in  Praisos  5I2O2  (3.  Jahrh.),  in  Itanos  50592  (3.  Jahrh.), 
5060  ßi  (2.  Jahrh.,  in  Hierapytna  50422  (3.  Jahrh.),  in  Lappa 
5074a  1  (junge  Schrift).  Aus  den  Teosinschriften  ist  IboH  noch 
für  Priansos,  Knosos,  Arkadia,  Malla,  Bienna,  Rhaukos,  Yaxos, 
Latos  und  Istron  bezeugt. 

Ein  anderes  schönes  Beispiel  hat  Jacobsthal  IF.  Beiheft  21, 
139 f.  gegeben^).  In  älterer  Zeit  war  für  'Wollen'  das  übliche 
Yerbum  Xf^v.  In  archaischen  Urkunden  ist  das  Wort  für  Gortyn 
und  Vaxos  bezeugt,  im  4.  Jahrh.  noch  in  Knosos,  im  3.  Jahrh. 
in  Gortyn,  Latos  und  Hierapytna,  in  junger  Zeit  einmal  in  Leben 
und  einmal  sogar  in  Kydonia  in  Teos-I.  5168  ^5.  Vom  3.  Jahrh. 
ab  aber  tritt  daneben  schon  häufiger  ßüüXo|nai  und  ßouXojuai  auf. 
Gortyn,  Latos,  Vaxos,  Istron,  Hierapytna,  Allaria,  Sybritia,  Itanos 
und  Aptera  bieten  uns  Belege.  Dagegen  ist  in  Malla  im  2.  Jahrh. 
OeXeiv  bezeugt.  ßdüXoinai  aber  erhält  im  2.  Jahrh.  als  Konkurrenten 
das  spezifisch  hellenistische  Trpoaipeköai.  Belege  sind  in  Knosos, 
Istron  und  Arkadia  ^)  vorhanden.  Beachtenswert  ist,  daß  in  Knosos 
im  2.  Jahrh.  TTpoaipio)afevoic  515033/44  überliefert  ist,  d.  h.  daß  in 
dem  hellenistischen  Worte  noch  der  alte,  zentralkretische  Über- 
gang von  e  in  i  stattgefunden  hat. 

Zum  Ausdruck  des  finalen*)  Abhängigkeitsverhältnisses  ist 
in  Gortyn  aus  der  Zeit  der  jüngeren  einheimischen  Bustrophedon- 

1)  A.  a.  0.  ist  ein  Abdruck  der  Originalinschrift  gegeben,  der  Rest 
des  Buchstabens  der  vor  A  steht,  scheint  mir  von  einem  B  herzurühren, 
so  daß  ?ßabe  zu  ergänzen  wäre.  Vgl.  in  derselben  Inschrift  ß^pbni  = 
F^pbrii  C  6. 

2)  Vgl.  auch  Kieckers  a.  a.  0.  S.  38. 

3)5178,0-  Die  von  Jacobslhal  angeführte  Belegstelle  5169,^ 
stimmt  nicht. 

4)  Vgl.  Jacobsthal  a.  a.  0.  S.  121  f.,  Kieckers  a.  a.  0.  S.  95. 
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Schrift  dl  bezeugt.  Aus  dem  2.  Jahrh.  ist  öirdi  in  Yaxos,  Knosos 
und  Malla  überliefert.  Die  beiden  Konjunktionen  sind  spezifisch 
kretisch.  Mit  der  Koine  dringen  öttuuc  und  iva  ein.  öttiuc  ist 
im  3.  Jahrh.  in  Itanos  belegt,  im  2.  Jahrh.  in  Olus,  Allaria,  Hiera- 
pytna  und  Aptera,  in  den  Teos-I.  für  Priansos,  die  Stadt  der 
Branier  und  Aptera.  Im  ganzen  stehen  den  8  Belegen*)  von 
OTTcii  14  von  örnuc  gegenüber,  iva  ist  im  ganzen  dreimal  auf 
Kreta  bezeugt,  in  junger  Zeit  in  Leben,  in  den  Teos-I.  für  Knosos, 
in  Itanos  im  2.  Jahrh.  (Mus.  it.  3,  57679). 

In  der  älteren  Sprache  lautet  der  übliche  Ausdruck  für 
göttliche,  die  Religion  betreffende  Dinge  td  8iva.  Das  Wort 
kommt  besonders  in  Verbindung  mit  dvGpujTTiva  vor :  Oivcuv  Kai 
dvGpujTTivujv  im  Gen.  Plur.  Yom  3.  Jahrh.  ab  kommt  daneben 
6eia  vor,  das  aus  der  Koine  stammt.  Eine  Ableitung  von  öivoc 
ist  IvGivoc.  Ich  gebe  die  Belege.  In  Gortyn  istid  eiv[a]  5003  II  j, 
(jüngere  einh.  Bustrophedon-Schrift)  bezeugt,  in  Knosos  aus  dem 
2.  Jahrh.  öiviuv  fi  d[v0puuTrivujv]  50732,,  Öivuüv  Kai  dv9pujTrivuuv 
515O33,  dazu  evBivov  507323,  ^^s  Vaxos  td  Giva  5126  Bg  in 
einheimischer  Schrift,  in  Latos  aus  dem  1.  Jahrh.  Givujv  Kai 
dvGpuumvuuv  5071^2,  14  (Deiters),  ^vGivov  ib.  15  2  mal,  in  Itanos  aus 
dem  3.  Jahrh.  Gi[vijuv]  5058 29,  Giva  5058 33,  dagegen  in  Hierapytna 
zwar  noch  IvGivov  im  2.  Jahrh.  5039^1,  5041g,  7,  aber  bereits 
im  3.  Jahrh.  Geiouv  Kai  dvGpuuTn'vaiv  5042g,  ebenso  daselbst  aus 
dem  2.  Jahrh.  5040^3  und  noch  5162  j,  (unbekannter  Ursprungs- 
ort). TÖ  GeTov  allein  ist  für  Kydonia,  Vaxos,  Istron  und  Arkadia 
in  den  Teos-Inschriften  (5168^5,  5169  jg,  5176  jg,  5178 37)  bezeugt. 
In  Allaria  aber  heißt  es  im  2.  Jahrh.  Geivuiv  Kai  dvGponrivuuv 
4940  26,  28-  I^  diesem  GeTvoc^)  aber  möchte  ich  wieder  mal  eine 
Mischform  aus  Dialekt  und  Koine  sehen,  die  Form  entstand 
wahrscheinlich  durch  Kreuzung  von  0i-voc  und  GeT-oc^). 

Im  folgenden  gebe  ich  nun  eine  Tabelle,  in  welcher  für 

1)  Übersehen  hat  Jacobsthal  öiräi  5156 1^. 

2)  Anders  Solmsen  KZ.  32  S.  536  f.,  wo  auch  die  anderweitige  Literatur 
über  dieses  Wort  und  über  9ivoc  verzeichnet  steht.  Er  Uest  Glivec  (nicht  0eivoc) 
und  nimmt,  da  sowohl  GeTvoc  als  auch  9ivoc  besonders  häufig  in  der  oben  an- 
geführten Verbindung  mit  dvGpdjTTivoc  vorkommt,  an,  daß  0ivoc  nach  dem  Vor- 
bilde von  dvepdjTTivoc  gebildet  und  direkt  an  die  Stelle  von  Qeloc,  getreten  sei, 
daß  aber  in  Allaria,  "die  volle  Proportion  ävepuuTr-oc :  öe-öc  =  dvepdnr-ivoc :  x 
wirksam  gewesen  ist  und  sich  deshalb  als  vierte  Proportionale  ö^-ivoc  ergeben 
hat".  Die  Möglichkeit  dieser  Erklärung  gebe  ich  ohne  weiteres  zu. 

3)  In  etwas  anderer  Bedeutung  ist  IGeov  im  2.  Jahrh.  in  Phaistos 
51128  überliefert  ^vGeov  ...  de  vaöv  und  gvGea  gpya  ^^/^2. 
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jede  Stadt  mit  Unterscheidung  der  einzelnen  Zeiten  das  Ver- 
hältnis aller  Dialektformen  zu  allen  Koineformen  dargestellt  ist. 
Es  sind  dabei  aber  nur  diejenigen  Spracherscheinungen  berück- 
sichtigt, für  welche  im  Vorhergehenden  Tabellen  angefertigt  sind. 


Ort 

3. 
Jahrh. 

1? 

3.-2. 
Jahrh. 

2. 
Jahrh. 

1. 
Jahrh. 

o  CA 

a  tc 
P 

Teos.I. 

Verhältnis  aller 
Dialektformen 

zu  allen 
Koineformen 

Die  Koine- 
formen auf  ein 
gemeinsames 
Maß  berechnet 

Polyrrhen  *) 

15:0 

1:0 

3:1 

— 

— 

20:10 

13:9 

52:9 

100:0 

Elyros 

— 

— 

1:0 

— 

— 

7:2 

— 

8:2 

100:25 

Kydonia 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

40:7 

40:7 

— 

Aptera 

— 

— 

— 

74:20 

— 

— 

51:40 

125:60 

100:27 

Araden 

— 

— 

— 

4:0 

— 

21:9 

— 

25:9 

100:36 

Lappa 

— 

— 

— 

— 

— 

30:6 

— 

30:6 

100:20 

Sybritia 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

17:14 

17:14 

— 

Eranier- 

Stadt 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

60:18 

60:18 

— 

Eleutherna 

— 

— 

— 

— 

— 

11:4 

35:15 

46:19 

100:36 

Vaxos 

10:0 

1:0 

— 

12:6 

— 

9:12 

34:11 

66:29 

100:56 

Gortyn 

50:1 

1:0 

1:0 

186:16 

— 

56:107 

— 

292:124 

100:42 

Phaistos 

— 

— 

— 

2:0 

— 

— 

— 

2:0 

100:0 

Leben 

2:1 

— 

— 

14:0 

— 

27:39 

— 

43:40 

100:93 

ApoUonia 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1:3 

1:3 

— 

Knosos 

87:7 

12:0 

— 

116:26 



13:9 

37:3 

215:45 

100:24 

Rhaukos 

— 

— 

— 

— 



— 

29:6 

29:6 

— 

Lyttos 

— 

— 

5:0 

11:3 

— 

15:145 

— 

31:157 

100:606 

Priansos 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

16:6 

16:6 

— 

Bienna 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

48:26 

43:26 

— 

Dreros 

78:25 

— 

— 





— 

— 

78:25 

100:32 

Olus 

1:0 

— 

82:73 

2:0 

— 

8:7 

— 

93:80 

100:86 

Latos 

20:1 

— 

— 

52:1 

189:8 

1:9 

14:15 

276:34 

100:7 

Olus-Latos 

— 

— 

— 

165:30 

— 

— 

— 

165:30 

100:18 

Arkadia 

— 

— 

— 

— 

— 

11:6 

81:58 

92:64 

100:55 

Malla 

— 

— 

— 

102:8 



— 

12:17 

114:25 

100:8 

Istron 

— 

— 

— 

— 

— 

11:1 

39:28 

50:29 

100:9 

Oleros 

— 

— 

— 

— 

6:0 

1:2 

— 

7:2 

100:28 

Hierapytna 

31:1 

— 

4:0 

248:82 

— 

3:20 

12:4 

298:107 

100:38 

Allaria 

— 

— 

— 

45:19 

— 

— 

32:16 

77:35 

100:42 

Praisos 

39:21 

— 

— 

— 

— 

0:14 

— 

39:25 

100:64 

Itanos 

28:23 

2:1 

— 

36:318 

— 

17:6 

83:348 

100:419 

Tylissos 

— 

— 

— 

— 

— 

2:0 

— 

2:0 

100:0 

Hyrtakina 

— 

— 

— 

— 

— 

7:0 

— 

7:1 

100:14 

Tarrha 

— 

— 

~— 

— 

— 

1:0 

— 

1:0 

100:0 

1)  Die  wenigen  Belege  aus  dem  4.  Jahrh.  sind  unter  der  Rubrik 
3.  Jahrh.  mitgezählt.    —   Belege  aus  Inschriften  unbekannten  Ursprungs- 
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Am  stärksten  ist  also,  wenn  wir  die  Gesamtzahl  der  Koine- 
belege  überblicken,  in  Lyttos  und  Itanos  die  Gemeinsprache  durch- 
gedrungen; doch  ist,  wie  bereits  in  der  voraufgehenden  An- 
merkung betont  ist,  für  Lyttos  ein  Zufall  daran  schuld.  Itanos  und 
Praisos,  die  östlichsten  Städte  Kretas  i)  mit  inschriftlicher  Über- 
lieferung, sind  dadurch  bemerkenswert,  daß  in  ihnen  die  Keine 
im  Verhältnis  zu  anderen  Städten  schon  früh  in  stärkerem  Maße 
sich  Eingang  verschafft  hat.  Gehen  wir  auf  der  Karte  von  diesen 
Städten  aus  westwärts,  so  herrscht  die  Keine  weniger  stark  in 
Oleros,  Istron,  Malla  und  Latos.  Mehr  mit  Keine  durchsetzt  ist 
die  jüngere  Sprache  in  Olus  und  Dreros  sowie  in  Allaria  und 
Hierapytna.  Im  Westen  der  Insel  weisen  die  Städte  Polyrrhen, 
Hyrtakina,  Elyros,  Kydonia,  Araden  und  Lappa  wenig  Koine- 
belege  auf;  sie  verfügen  aber  auch  nur  über  geringes  inschrift- 
liches Material.  In  etwas  größerem  Maße  macht  sich  die  Keine 
in  Aptera  geltend.  In  Eleutherna,  Gortyn  und  Yaxos  ist  der 
hellenistische  Einfluß  noch  stärker  gewesen,  in  Leben  ist  er 
sogar  mehr  als  doppelt  so  groß  wie  in  Gortyn,  während  er  in 
Knosos  weit  schwächer  ist  als  in  den  letzten  vier  Städten.  In 
Phaistos  ist  kein  Koineeinfluß  konstatierbar,  aber  wohl  nur  des- 
halb, weil  von  dieser  Stadt  lediglich  eine  Inschrift  auf  uns  ge- 
kommen ist.  In  allen  Städten  aber  übertrifft  die  Zahl  der  dia- 
lektischen Formen  die  der  hellenistischen,  allermeistens  sogar 
um  ein  Beträchtliches,  nur  in  Itanos  und  Lyttos  sind  die  Be- 
lege hellenistischer  Formen  zahlreicher  als  die  der  dialektischen. 

Ich  schließe  nun  eine  Tabelle  an,  welche  für  die  Städte 


ortes  blieben  hier  unberücksichtigt.  —  Beim  Gen.  Sing,  der  i-Stämme  habe 
ich  Formen  auf  -loc  (ttöXioc)  als  dialektecht  berechnet,  solche  auf  -€oc 
und  -61UC  (uöXeoc  und  iröXeoic)  als  Koineformen,  im  Akk.  Plur.  -ivc  und 
lac  (ttöXivc,  TTÖXiac)  als  dialektecht,  nöXeac  und  iröXeic  als  Eindringlinge 
der  Koine.  —  Bei  der  Deklination  der  Eigennamen  des  Typus  MevcKXfjc 
habe  ich  im  Akk.  Sing.  MevcKX^a  als  alt  angesehen,  MeveKXfj  und  Meve- 
KXfiv  als  hellenistisch.  —  Bei  der  Bedingungspartikel  wurden  ai  und  aiKa 
als  Dialektformen  angesehen,  die  Mischform  et  Ka  ist  (mit  et  Kev,  idv) 
als  hellenistisch  gerechnet.  —  Wenn  unter  der  Rubrik  'junge  Schrift,  junge 
Zeit'  bei  Gortyn  und  Lyttos  die  Zahl  der  Koineformen  so  hoch  ausgefallen 
ist,  so  kommt  dies  daher,  daß  in  diesen  beiden  Städten  viele  Weih- 
inschriften für  Verstorbene  aus  jüngerer  Zeit  erhalten  sind,  welche  die 
typische  Wendung  'iuvrmic  xcipiv'  tragen,  worin  durch  die  beiden  r\ 
immer  2  Hellenismen  ausgemacht  werden.  —  In  der  letzten  Rubrik  sind 
die  Teos-Inschriften  unberücksichtigt  geblieben. 

1)  Vgl.  hierzu  etwa  die  Karte  11  bei  Ki eckers  a.  a.  0.  am  Ende. 
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Vaxos,  Gortyn,  Knosos,  Latos,  Hierapytna  und  Itanos,  die  ein 
reichlicheres  inschriftliches  Material  aus  verschiedenen  Zeiten  be- 
sitzen, die  Zunahme  der  Keine  darstellt.  Dazu  wähle  ich  die  Belege 
aus  dem  3.  Jahrh.,  dem  2.  Jahrh.  und  aus  der  "jungen  Zeit"  aus. 

Dialekt :  Keine. 


Ort 

3.  Jahrh. 

2.  Jahrh. 

junge  Zeit 

Vaxos 

100:0 

100:50 

100:133 

Gortyn 

100:2 

100:8 

100:191 

Knosos 

100:18 

100:22 

100:69 

Latos 

100:5 

100:2 

100:900 

Hierapytna 

100:3 

100:33 

100 :  666 

Itanos 

100:82 

100:882 

100:35 

Bei  Yaxos,  Gortyn,  Knosos  und  Hierapytna  sehen  wir  also 
ein  ununterbrochenes  Steigen  der  Koineformen.  Für  Latos  muß 
bemerkt  werden,  daß  aus  dem  2.  Jahrh.  nur  wenige  Inschriften 
mit  nur  wenigen  Belegen  erhalten  sind.  In  den  Inschriften 
junger  Zeit  in  Itanos  wird  die  größere  Zahl  der  dialektischen 
Belege  teils  durch  Eigennamen  ^)  bedingt,  teils  ist  aber  auch  "der 
allgemeine  kretische  Dialekt"  angestrebt,  der  die  erwähnte  Eigen- 
tümlichkeit von  Itanos  nicht  berücksichtigt. 

Während  die  vorhergehende  Tabelle  für  die  einzelnen 
Orte  angefertigt  war,  um  in  ihnen  das  Gesaratverhältnis  der 
Dialektformen  zu  den  Koineformen  zu  illustrieren,  so  folgt  jetzt 
eine,  welche  den  zeitlichen  und  prozentualen  2)  Unterschied  der 
einzelnen  Spracherscheinungen,  der  beim  Eindringen  der  Keine 
anzutreffen  ist,  ohne  Berücksichtigung  der  Orte  darstellt.  Dabei 
sind  die  in  den  früheren  Tabellen  aufgeführten  Belege  unbe- 
kannter Orte  mitgezählt. 


1)  So  ist  in  Itanos  in  'junger  Zeit'  öfters  dorisches  ä  in  Eigennamen  er- 
halten. Vielleicht  darf  hiermit  die  Tatsache  in  Verbindung  gebracht  werden, 
daß  im  heutigen  Kretisch  dorisches  a  besonders  in  Eigennamen  öfters 
erhalten  ist.  Siehe  Hatzidakis  Einleitung  in  die  neugriech.  Grammatik 
S.  ölff.,  besonders  98  und  Thumb  Die  griech.  Sprache  im  Zeitalter  des 
Hellenismus  45  f.  Dem  von  diesen  beiden  Gelehrten  für  das  heutige  Kretisch 
angeführten  Aä HOC  entsprechen  aus  junger  Zeit' Aa|uiüj,Ad)iU)voc  in  Itanos. 

2)  Es  wurde  schon  früher  hervorgehoben,  daß  sich  z.  B.  fapo-  ge- 
genüber hellenistischem  lepo-  weniger  gut  hielt,  als  etwa  dor.  5  gegen- 
über att.-hellenistischem  ti. 
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^e 

^  ^ 

Sprach- 

3. 

3.-2. 

2. 

1. 

«1 

Teos-i. 

Gesamt- 

erscheinung •) 

Jahrh. 

1« 

Jahrh. 

Jahrh. 

Jahrh. 

'S  s 

summe 

a:ri 

196:9 

9:0 

67:0 

590:163 

109:9 

158:198 

380:24 

1508:394 

uu  :  ou  i.  Gen.  Sing. 
d.  o-Stämme 

27:11 

2:1 

5:57 

199:108 

33:1 

63:79 

67:30 

396:287 

uj :  ou  in  der  Er- 

7:4 

17:7 

5:0 

3:3 

7:4 

39:18 

satzdehnung 

n  :  ei 

5:12 

— 

5:5 

54:15 

12:0 

5:10 

5:25 

86:67 

-öv  :  -div 

13:4 

— 

2:0 

21:1 

3:0 

6:4 

17:0 

62:9 

iapo-  :  -lepo- 

6:1 

— 

4:0 

12:82 

3:0 

4:6 

6:40 

35:109 

a{e{ :  dei 

2:0 

— 

— 

0:2 

— 

1:2 

5:12 

8:16 

TiTV-  :  Tiv- 

0:4 

— 

0:2 

0:15 

0:1 

— 

0:9 

0:31 

a  :  ou 

3:0 

1:0 

8:0 

26:3 

3:0 

16:3 

7:1 

64:7 

-IOC- :  eoc  -|-  -euuc 

3:1 

— 

11:17 

— 

— 

1:3 

24:17 

39:38 

-i  :  -ei 

5:3 

— 

0:5 

12:14 

1:1 

0:7 

1:26 

19:56 

-iu)v  :  -euuv 

— 

— 

— 

1:4 

— 

1:0 

2:1 

4:5 

-ivc"4  :  i  -eac 
-lacj  :  \  -eic 

2:0 

— 

— 

4:1 

0:1 

— 

1:2 

7:4 

ca  :  r\,  y\v 

— 

— 

— 

0:4 

0:4 

— 

2:7 

2:15 

oubdva  :  ou6^va 

3:1 

— 

— - 

3:9 

— 

0:1 

2:5 

8:16 

TpaiT-  :  xpeir- 

1:2 

— 

1:0 

8:1 

2:0 

— 

— 

12:3 

-VTi  :  -ci 

10:1 

— 

1:0 

23:5 

6:0 

6:2 

15:5 

61:13 

-|Liec  :  -|iev 

1:3 

— 

2:0 

1:12 

— 

— 

0:49 

4:64 

^biKoSa  :  ^biKoca 

1:0 

— 

— 

8:3 

2:0 

1:2 

10:3 

22:8 

-€v  :  -eiv 

7:8 

— 

2:2 

21:5 

3:0 

0:3 

6:11 

39:29 

-fi€v  :  -vai 

15:0 

— 

8:2 

38:6 

6:0 

3:1 

17:7 

77:16 

aiiei 

8:2 

1:0 

— 

17:4 

1:1 

0:1 

1:1 

28:9 

t  €tKa 

«iKa  :  l  eiKev 

2:5 

4:0 

— 

19:20 

3:4 

— 

1:13 

29:42 

Udv 

Daß  die  Sprache  Kretas  dorisch  ist,  steht  fest.  Über  vor- 
dorische Eeste  auf  Kreta  vgl.  Kieckers  a.  a.  0.  S.  90  ff.  Hier, 
wo  es  uns  auf  die  sprachlichen  Zustände  auf  Kreta  im  Zeitalter 
des  Hellenismus  ankommt,  will  ich  nur  zwei  Spracherscheinungen 
von  der  ältesten  Zeit  an  besprechen,  da  wir  an  ihnen  sehen 
können,  wie  in  den  verschiedenen  Epochen  verschiedene  Bil- 
dungen sich  ablösten.  Als  vordorischen  Aoristtypus  der  Dental- 
stämme müssen  wir  Formen  wie  ebiKaZe  auffassen.    Diese  ragen 

1)  Die  Vernachlässigung  und  die  unberechtigte  Setzung  des  stummen 
Iota  sowie  der  relativische  Gebrauch  des  Artikels  sind  in  dieser  Tabelle 
unbeachtet  geblieben,  weil  ich  keine  oder  nicht  alle  Gegenbelege  zu 
diesen  Erscheinungen  angeführt  habe. 
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aber  nur  noch  trümmerhaft  aus  den  ältesten  Inschriften  in  ein- 
heimischer linksläufiger  Schrift  hervor.  Schon  in  den  Inschriften 
in  jüngerer  einheimischer  Bustrophedonschrift  herrscht  allein  die 
dorische  Bildungsart  eökaHa.  Man  könnte  geneigt  sein,  in  diesem 
Falle  von  einem  frühen  Eindringen  dorischer  Koine  zu  reden. 
Der  Typus  ebiKaHa  aber  v^urde,  als  die  attische  Gemeinsprache 
sich  in  Kreta  Eingang  verschaffte,  durch  ebiKaca  verdrängt. 
Wie  wir  ferner  im  Vorhergehenden  das  Yerhältnis  der  Infinitiv- 
endungen -jLiriv  und  -juev  in  ihrem  Vorkommen  aufgefaßt  haben, 
so  scheint  auch  hier  -)Lir)v  vordorischer  Kest  zu  sein,  mag  man 
über  die  Entstehung  der  Endung  denken  wie  man  will.  In  den 
Inschriften  ältester  Zeit  finden  wir  hier  freilich  schon  gemein- 
dorisches -|Liev,  das  zur  Zeit  der  jüngeren  einheimischen  Bustro- 
phedonschrift häufiger  wurde  als  -|Lir|v,  welches  aber  in  dieser  Zeit 
doch  noch  öfters  belegt  ist:  erst  mit  der  ionischen  Schrift  fällt 
-jiev  die  Herrschaft  zu,  -|ur|v  findet  sich  zu  dieser  Zeit  nur  als 
Archaismus  in  einigen  wenigen  Belegen.  Und  wie  gemein- 
dorisches eöiKttHa  in  hellenistischer  Zeit  einem  attischen  ^öiKaca 
weichen  mußte,  so  dorisches  -)nev  dem  attischen  -vai.  fiiuiiv, 
fJILiev  und  eivai  bedeuten  für  uns  so  drei  Epochen  kretischer 
Sprachentwicklung,  von  denen  die  erste  noch  in  großem  Dunkel 
gehüllt  ist.  Zwischen  fjjuev  und  eivai  schiebt  sich  noch  die  Form 
ei)iiev  ein,  die  man  als  jungdorische  Koineform  ansehen  kann, 
die  aber  auch  zu  der  Zeit,  als  neben  ^-}xev  ein  ei-vai  auftauchte, 
aus  diesen  beiden  Formen  kontaminiert  sein  könnte. 

Formen,  die  man  in  der  Regel  einer  dorischen  Gemein- 
sprache, die  selbst  schon  mit  attischen  Elementen  reichlich  durch- 
setzt war,  entstammen  läßt,  sind,  wie  dies  schon  vom  letzten 
Beispiele  galt,  nicht  immer  so  einseitig  deutbar.  Wenn  altes 
TTÖXioc  durch  iröXeoc  und  iroXeiwc  abgelöst  wird,  so  kann  ja  TioXeoc 
dorischer  Gemeinsprache  entstammen,  da  diese  Form  sich  auch 
anderwärts,  wie  in  Lakonien,  in  jüngerer  Zeit  einstellt;  TToX-eoc 
kann  aber  auch  eine  Kreuzung  von  dialektischem  ttoX-ioc  und 
hellenistischem  iröX-eujc  sein.  Übrigens  auch  anderwärts,  wie  z.  B. 
in  Lakonien,  ist  iroXeoc  auf  diese  Art  deutbar.  Ein  sicherer  Beleg 
dorischer  Koine  —  außer  dbiKaHa,  fjiaev  —  ist  der  auf  Kreta 
meines  Wissens  nur  dreimal  belegte  Akk.  Plur.  der  o-Stämme 
auf  -ujc^);  in  älterer  Zeit  war  -ovc  und  -oc  zentralkretisch,  -oc 


1)  Siehe  Kieckers  a.  a.  0.  S.  31  ff. 
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allein  ost-  und  west-kretisch.  Beachtenswert  ist,  daß  -uüc  so 
wenig  und  nur  in  zwei  Städten  bei  Substantiven  und  Adjektiven 
bezeugt  ist  (einmal  in  Yaxos  im  2.  Jahrh.  und  zweimal  in  AUaria 
in  den  Teos-Inschriften).  Ein  rduc  vom  Artikel  findet  sich  nirgends; 
bei  ihm  wurden  tovc  und  töc  unmittelbar  durch  attisches  toüc 
abgelöst.  Ein  Zeuge  dorischer  Gemeinsprache  jüngerer  Zeit 
scheint  mir  auch  \i|iievoic  zu  sein,  das  in  Aptera  aus  dem  2.  Jahrh. 
bezeugt  ist.  Es  repräsentiert  eine  Bildung,  welche  in  jüngeren 
Zeiten  in  verschiedenen  dorischen  Sprachgebieten  belegt  ist  und 
welche  ihren  Ausgang  wohl  vom  Nordwestgriechischen  nahm^). 
Dorischer  Keine  entstammt  auch  ßiuXoiaai,  das  die  Brücke  zwischen 
altkretischem  \f\v  und  attisch-hellenistischen  TrpoaipeTc0ai  schlägt. 
Bei  ei  (statt  ai)  dv  statt  Ka,  läßt  sich  nicht  sicher  ausmachen, 
ob  sie  dorischer  oder  attischer  Keine  zu  verdanken  sind ; 
der  Umstand,  daß  auch  andere  dorische  Gebiete  jene  Formen  in 
jüngerer  Zeit  aufweisen,  spricht  vielleicht  für  ersteres. 

Über  das  Eindringen  der  attischen  Keine  brauche  ich  hier 
nicht  zu  reden.  Der  voraufgehende  Teil  zeigt  dies  ja  an  den 
verschiedensten  Fällen.  Ich  will  nur  bemerken,  daß  wenn  auf  Kreta 
in  hellenistischer  Zeit  statt  dv  ein  dvd,  statt  rrap  ein  rrapd  vor- 
kommt, ävd  und  irapa  hier  wohl  der  attischen  Gemeinsprache 
ihren  Ursprung  verdanken.  Das  dürfte  auch  für  itierd  statt  ireöd 
gelten. 

Was  uns  hier  noch  kurz  beschäftigen  soll,  ist  die  Frage 
nach  einer  spezifisch  kretischen  Keine.  Dahin  gehört  zunächst 
die  Ausgleichung  der  Gegensätze  und  Unterschiede  im  Dialekte, 
die  zwischen  Zentralkreta  einerseits  und  Ost-Kreta  andrerseits 
herrschten.  Es  kam  so  in  junger  Zeit  ein  'ostkretisches  Über- 
gangsgebiet' zustande,  worin  Eigentümlichkeiten  des  zentral- 
kretischen mit  solchen  des  ostkretischen  vereint  vorkamen.  Ich 
kann  für  die  nähere  Schilderung  dieses  Gebietes  auf  Kieckers 
a.  a.  0.  S.  84  ff.  verweisen.  Aber  auch  in  Zentralkreta  ist  in  hel- 
lenistischer Zeit  ostkretischer  Einfluß  bemerkbar,  so  wenn  statt 
zentralkretischem  iropii  das  in  Ostkreta  heimische  ttoti  auch  in 
mittelkretischen  Städten  gebraucht  wird 2).  Andrerseits  ist  der 
zentralkretische  "Wandel  von  e  zu  i  in  jüngerer  Zeit  hie  und 
da  auch  in  Ostkreta  anzutreffen. 


1)  Siehe  Thumb  Handbuch  der  griech.  Dialekte,  S.  182. 

2)  Siehe  Günther  a.  a.  0.  S.  29,  Kieckers  a.  a.  0.  S.  37. 
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Yor  allem  interessant  sind  nun  solche  Formen,  Wortver- 
bindungen und  Konstruktionen,  die  durch  Mischung  einmal  der 
kretischen  Dialekte  unter  sich,  dann  aber  auch  des  Kretischen 
mit  der  dorischen  und  attischen  Gemeinsprache  entstanden  sind. 
Ersterer  Art  scheint  mir  FexeGGi  zu  sein,  welches  in  Gortyn  im 
2.  Jahrh.  bezeugt  ist  und  das  ich  mit  Thumb  Neue  Jahrb. 
15,  391  f.  für  eine  'pseudodialektische'  Form  halte,  während 
TToXiGi,  im  3.  Jahrh.  in  Gortyn  belegt,  eine  jungkretische  Ana- 
logie nach  'ApKd99i  ist,  indem  der  kretische  Ausgang  -Gi  der 
Dentalstämme  einfach  weiter  wucherte. 

Zugeben  will  ich,  daß  man  FeTeGGi  mit  Blass  ebenfalls  als 
eine  Analogiebildung  nach  den  Dentalstämmen  auffassen  kann; 
für  verfehlt  aber  halte  ich  Brauses  Ansicht  a.  a.  0.  S.  146  f.,  der 
für  TToXiGi  und  FexeGGi  eine  lautliche  Erklärung,  Wandel  von  cc 
zu  G6,  geltend  machen  will.  Thumbs  Erklärung,  daß  ostkretisches 
Feiecci  in  Zentralkreta  in  FexeGGi  umgesetzt  worden  sei,  da  einem 
est-  und  west-kretischen  GdXacca  ein  zentralkretisches  GdXaGGa 
entspreche,  ist  ihm  'eigenartig':  "Das  ist  aber  doch  nur  dann 
möglich,  wenn  dem  Mann,  auf  dessen  Eechnung  FexeGGi  zu  setzen 
ist,  die  nicht-gortynischen  Formen  die  geläufigen  waren,  und 
er  sich  bemühte,  an  deren  Stelle  gortynische  zu  setzen.  Dafür 
gibt  die  Inschrift  aber  ein  viel  zu  getreues  Bild  des  gortynischen 
Dialekts".  Mir  ist  nicht  klar,  w^as  Brause  mit  seiner  Einwen- 
dung will.  Man  muß  sich  den  Fall  doch  etwa  so  denken :  Einem 
Gortynier  fiel  es  auf,  daß  man  in  seiner  Heimat  vielfach  9G 
sprach,  wo  andere  Kreter  cc  sprachen,  wie  z.  B.  GdXaGGa  für 
edXacca.  Ohne  nun  viel  nach  der  etymologischen  Entstehung  zu 
fragen  —  er  war  ja  gewiß  kein  Philologe,  geschweige  denn  Indo- 
germanist —  setzte  jener  Gortynier  auch  einmal  dort  G9  ein, 
wo  es  keine  Berechtigung  hatte,  wo  altererbtes  cc  hätte  bleiben 
sollen.  Brause  scheint  mit  derartigen  sprachpsychologischen  Vor- 
gängen nicht  hinlänglich  vertraut  zu  sein;  ihm  zuliebe  will  ich 
aus  dem  deutschen  Sprachgebiete  folgende  zwei  FäUe  anführen: 
Hochdeutsches  kann  zunächst  falsch  in  eine  Mundart  übertragen 
werden,  wie  wenn  in  niederdeutschen  Schriften  ein  'hyper- 
niederdeutsches' neutrales  Adjektiv  auf  -et  erscheint,  wie  en 
grotet  Hus  'ein  großes  Haus'  en  levet  Kind  'ein  liebes  Kind', 
während  die  echte  Mundart  diese  Formen  auf  -et  nicht  kennt. 
Zweitens  kann  umgekehrt  einer,  der  gewöhnlich  nur  in  seiner 
Mundart  redet  und   mit  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
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nicht  recht  bekannt  ist,  gelegentlich  eine  *hyperhochdeutsche* 
Form  zuwege  bringen,  wenn  z.  B.  der  Alemanne,  welcher  weiß, 
daß  seinem  dialektischen  i  im  Hochdeutschen  sehr  oft  ein  ei 
entspricht,  wie  hochd.  Weile  für  alem.  Wil  oder  hochd,  schleichen 
für  alem.  schliche,  auch  mal  veil  (Hebel)  statt  viel  oder  ich  verseichere 
sie  statt  ich  versichere  sie  sagt.  AVas  Kreta  angeht,  so  sei  daran 
erinnert,  daß  der  Steinmetz  von  Teos  einen  ganz  ähnlichen  FaU 
verbrochen  hat.  Dieser  wußte,  daß  eine  Städtegruppe  Kretas  altes 
eu  in  ou  zu  wandeln  pflegte,  daß  aber  eine  andere  Gruppe  altes 
eu  bewahrte.  Arkadia  gehörte  zur  letzten  Gruppe.  Der  te'ische 
Steinmetz  brachte  nun  für  diese  Stadt  ein  'pseudodialektisches' 
cireuödv  5178 9  (statt  cirouödv)  fertig,  indem  er  sogar  umgekehrt 
altes  ou  in  eu  umsetzte.  Vgl.  auch  Kieckers  a.  a.  0.  S.  21  u.  104  *). 
Als  kretische  Koineformen,  die  ihren  Ursprung  der  Mischung 
von  kretischem  Dialekt  mit  dorischer,  beziehentlich  attischer  Koine 
verdanken,  ist  x[i]pnvac,  im  2.  Jahrh.  in  Gortyn  bezeugt,  anzu- 
sehen :  in  Gortyn  war  die  Psilose  ursprünglich ;  als  die  Aspiration 
mit  der  Koine  eindrang,  wurde  auch  dort  einmal  aspiriert,  wo 
keine  Berechtigung  vorlag.  öou|ur|V  für  böjariv  in  junger  Zeit  ist 
Kreuzung  von  altkretischem  öö-)ariv  und  attischem  öoO-vai;  es 
hatte  dann  sogar  sekundär  noch  ein  eöou^eöa  (5412)  zur  Folge^). 
Als  Mischformen,  durch  die  attische  Koine  veranlaßt,  muß  man 
ferner  die  beim  Pronomen  und  Nomen  üblichen  Nom.  Plur.  auf 
-ev,  die  J.  Schmidt  KZ.  36,  400 ff.  richtig  gedeutet  hat,  betrachten: 
als  durch  Koineeinfluß  qpepoiuev  für  altes  qpepo|iiec  gesagt  wurde, 
bildete  man  auch  d|aec  zu  djuev  um,  schließlich  auch  u|uec  zu 
u|Liev,  Tivec  zu  Tivev,  cuTT^viec  zu  cuTTCviev,  Kpivovxec  zu  Kpivovrev. 
Knosos,  Latos,  Dreros,  Oius,  Latos,  Rhaukos,  Itanos  und  Aptera 

1)  Nebenbei  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  Brause  den  Lautwert 
tJ)  von  0(0)  auf  Kreta  bestreitet.  Ich  kann  ihm  nicht  beistimmen  und 
bleibe  für  die  Fälle,  wo  00  aus  älteren  Konsonantengruppen  sich  in  spe- 
zifisch kretischer  Weise  entwickelt  hat,  mit  Thumb  bei  dem,  was  ich 
a.  a.  0.  S.  40  ff.  auseinander  gesetzt  habe.  Brause  geht  meines  Erachtens 
viel  zu  sehr  von  der  prinzipiellen  —  aber  falschen  —  Anschauung  aus, 
daß  0  nur  den  Lautwert  th  wie  in  0i0ri|Lii,  wo  ich  ihn  gewiß  auch  aner- 
kenne, hätte  darstellen  können  und  nicht  auch  noch  —  als  viel  seltenere 
Schreibung  für  00  —  den  Wert  t|). 

2)  Brause  a.  a.  0.  S.  114  erblickt  in  boü|Liriv  und  dboufieGa,  die  doch 
beide  jung  sind,  einen  Wandel  von  o  zu  ou  vor  m'.  Das  heißt  aber  'ad 
hoc'  ein  Lautgesetz  zurecht  machen.  Die  Formen  müssen  mit  den  anderen 
oben  besprochenen  Erscheinungen  zusammengebracht  und  gleich  diesen 
erklärt  werden. 
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bieten  zahlreiche  Belege.  Beim  Eindringen  von  |uev  statt  -)iec, 
sind,  wie  bereits  erwähnt,  auch  Formen  wie  luuiaev  'simus'  be- 
achtenswert mit  jungem  -|Liev  und  altkretischem  Wandel  von  e  zu 
i,  ebenso  wie  wenn  von  dem  hellenistischem  Worte  TrpoaipeTcGai 
das  ebenfalls  schon  genannte  TTpoaipio)uevoic  gebildet  wurde.  Als 
Mischform  sehe  ich,  was  auch  schon  gesagt  ist,  das  in  Aptera 
aus  dorn  2.  Jahrh.  bezeugte  Geivoc  an:  als  neben  echtkretischem 
öivoc  hellenistisches  GeToc  auftauchte,  wurden  6T-voc  und  9eT-oc 
zu  SeT-voc  kontaminiert.  eiKa  ist  eine  ohne  weiteres  klare  Ver- 
bindung von  altem  Ka  mit  hellenistischem  ei.  Auch  die  auf 
Seite  83  ff.  erörterte  Attraktion  des  Artikels  (Kubdtvvuui  Ttli  'EviTrav- 
Toc  statt  älterem  Kubdvvuui  tuji  'Eviiravioc)  dürfte  eine  charak- 
teristische Eigentümlichkeit  kretischer  Gemeinsprache  ausmachen. 
Schließlich  kann  man  auch  in  7To\e|aoOvTi  5154,  wie  ebenfalls  be- 
reits bemerkt,  eine  Kreuzung  von  rroXeinoöciv  mit  älterem  ttoXc- 
mjuvTi  erblicken.  Eine  meines  Wissens  anderwärts  nicht  beob- 
achtete Eigentümlichkeit  der  jungkretischen  Sprache  ist  es  auch, 
wenn  statt  dTrecxdXKavTi  nach  unmittelbar  vorhergehenden  (dTr)- 
ebujKav  direcToXKav  gesagt  wird,  alleinstehend  aber  noch  dir- 
ectdXKavTi. 

Freiburg  i.  B.  E.  Kieckers. 
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Lat.  rotundus  *rund'  wird  allgemein  mit  lat.  rota  'Rad'  und 
dessen  maskulinen  Nebenformen  ai.  rätha-s^  av.  rapa-  *Wagen, 
Streitwagen',  ir.  roth,  kymr.  rhod  'Rad',  ahd.  rad  'Rad',  lit.  rätas 
*Rad'  zusammengestellt,  das  auslautende  -ndm  aber  nicht  weiter 
erklärt.  Ich  sehe  in  rotundus  ein  altes  Kompositum  und  führe 
-ndus  auf  lat.  modus  zurück,  setze  als  uritalische  Grundform 
also  *roto-modos  an.  Da  modus  nicht  nur  'Art  und  Weise',  son- 
dern auch  'Maß,  Umfang'  bedeutete,  können  wir  *roto-modos 
rotundus  genau  mit  "Radmaß,  radmäßig,  radförmig"  wiedergeben; 
das  stimmt  zu  der  in  den  Wörterbüchern  anzutreffenden  Fest- 
stellung seiner  Bedeutung  als  'scheibenrund'. 

In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  die  lat.  Gerundformen 
auf  -nd-  auffassen,  die  bis  jetzt  noch  nicht  befriedigend  ge- 
deutet sind. 
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Es  gab  im  Indogermanischen  zahlreiche  Substantivbildungen 
auf  -0-  und  auf  -ä  nach  dem  Muster  der  griechischen  tÖ)lioc  und 
TO|Liri  'Schneiden,  Schnitt'  (Brugmann  Grundriß  II  ^  S.  148  ff).  Sie 
bezeichneten  sowohl  Gegenstände  als  Handlungen  (griech,  öopoc 
*Lederschlauch',  xooc  'Schutt',  tövoc  'Geburt,  Kind',  cpopd  'das 
Tragen'  usw.)  und  verwendeten  auch  im  Stamm  die  verschiedenen 
Stufen  des  Ablauts  nebeneinander  (griech.  yovoc  Yovri;  cujpöc 
ujpa;  cTixoc  und  cpuTn),  fielen  also  auch  oft  mit  einem  zuge- 
hörigen Verbalstamm  zusammen.  Auch  im  Lateinischen  finden 
sich  noch  ziemlich  zahlreich  derartige  Gebilde  (Stolz  Hist.  Gram, 
der  lat.  Spr.  I  450—54,  Lindsay-Nohl  Lat.  Spr.  S.  360—62).  Für 
uns  kommen  darin  besonders  Formen  in  Betracht,  die  Verba 
der  dritten  und  der  ersten  Konjugation  neben  sich  haben,  also 
Wörter  wie  coquus^  vadnm^  cena,  cura,  flamma,  multa,  nota,  planta, 
jpraeda,  rixa,  ruga^  serra,  turba,  vielleicht  auch  vivus,  wie  wir 
gleich  sehen  werden. 

Yon  solchen  ä-  und  o-Stämmen,  nehmen  wir  an,  wurden 
in  uritalischer  Zeit  Zusammensetzungen  mit  modus  gebildet, 
also  z.B.  *coquo-modos  'Koches -weise,  *cersnä-niodos  'Essens- 
weise' (oder  *cersnä-modos  wie  ßouXti-qpopoc?),  praehedä-modos 
'Beutemaß',  notä-modos  'Aufzeichnungs - art' ,  die  besonders  in 
Yerbindungen  üblich  waren  wie  coquo-modi peritus  'in  der  Koches- 
weise (Kochkunst)  erfahren',  satis  ad  cersnä-modom  'hinreichend 
für  das  Essensmaß',  praehedä-modöd  clarus  'berühmt  durch  die 
Beuteart',  f actus  ad  notä-modom  'gemacht  nach  dem  Aufzeichnungs- 
raaß  (bestimmt  zur  Aufzeichnung)'.  Daraus  entwickelte  sich  das 
spätere  coquondi  peritus^  satis  ad  cenandum,  praedando  clarus, 
f actus  ad  notandum\  die  Zusammensetzungen  mit  den  o-Stämmen 
im  ersten  Glied  gaben  also  das  Muster  für  die  zu  Yerben  der 
dritten  Konjugation  gehörigen  alten  Formen  auf  -und-  wie  le- 
gundis,  scribundi,  deicundo,  quaerundai  (Neue,  Formenl.  d.  lat. 
Spr.  IIP  331),  die  Zusammensetzungen  mit  den  ä-Stämmen  da- 
gegen die  Grundlage  für  die  zu  Yerben  der  ä-Konjugation  ge- 
hörenden späteren  Formen  wie  plantandum,  turbandi,  curando. 
Waren  diese  Bildungen  einmal  regelmäßig  im  Gebrauch,  so 
konnten  sich  die  Bildungen  wie  monendum  delendum  bei  den 
#- Yerben  und  die  Formen  wie  oriundum  und  metiendum  der  io- 
Yerben  nach  dem  Muster  des  Nebeneinanders  der  Präsenspar- 
tizipien {amantem,  legentem  :  monentem,  orientem,  metientem)  leicht 
einstellen. 
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Die  Erklärung  der  Grerundivformen  wie  coquendus^  plan- 
tandus  ergibt  sich  darnach  beinahe  von  selbst :  sie  können  Kom- 
posita sein  wie  magnanimus,  griech.  pobobdKTuXoc  und  bedeuten 
*kochsmäßig,  pflanzenmäßig,  pfianzungsmäßig'.  Die  schwankende 
Bedeutung  —  bald  als  das  seltenere  Aktiv  bei  Intransitiven 
(Sommer  Handbuch  S.  650,  Neue  III »  S.  128),  bald  als  das  über- 
wiegende Passiv  bei  den  übrigen  Yerben  —  steht  mit  dieser 
Herleitung  im  besten  Einklang,  da  das  Substantiv  sehr  häufig, 
z.  B.  bei  Yerbalabstrakten,  keinem  der  beiden  Genera  verbi  aus- 
schließlich angehören  muß,  sondern  im  Einzelfall  sowohl  das 
eine  ausdrückt  wie  das  andere,  wie  das  Nebeneinander  von  nhd. 
Beispielen  zeigt  wie  Der  Mann  ist  geeignet  zu  der  Übersetzung 
und  Das  Buch  ist  geeignet  zu  der  Übersetzung. 

Im  einzelnen  mögen  die  uns  zu  G-ebote  stehenden  Aus- 
drücke zu  unserer  Erklärung  nicht  gerade  geeignet  gewesen 
sein,  und  umgekehrt  mag  in  Wirklichkeit  auch  noch  manches 
andere  Beispiel  eine  Brücke  der  Entwicklung  herstellen,  wie 
sich  etwa  vivendum  vivundum  mit  vivus  und  griech.  ßioc  in 
Beziehung  setzen  ließe  und  auffassen  als  Fortsetzung  eines  ur- 
sprünglichen *{g)mvo-modom  'Lebensmaß,  Lebensart' :  am  "Wesen 
der  Sache  ändert  das  nichts.  Jedenfalls  sind  die  benutzten 
Yoraussetzungen  vom  Standpunkt  des  Lateinischen  alle  zulässig: 
die  Zusammensetzungen  sind  auch  im  Lateinischen,  zumal  in 
der  älteren  Zeit  (Stolz  Die  lat.  Nominalkomposition  S.  8  ff.),  recht 
üblich;  modus  selbst,  das  gerade  bei  den  frühesten  Schrift- 
stellern auch  schon  häufig  ist  {in  perpetuum  modum  und  in 
peregrinum  modum  z.  B.  bei  Plautus),  wird  dann  sicherlich  auch 
so  verwandt  worden  sein ;  und  die  lautliche  wie  die  syntaktische 
Entwicklung  sind  schließlich  auch  gut  möglich.  Man  muß  bei 
der  Beurteilung  dieser  Fragen  nur  berücksichtigen,  daß  die  Aus- 
bildung unserer  Formen  schon  weit  in  die  vorgeschichtliche  Zeit 
zurückreicht,  eine  Annahme,  zu  der  auch  das  verwandte  osk. 
üpsannam  'operandam'  drängt.  Immerhin  hält  sich  die  vorge- 
tragene Erklärung  innerhalb  der  Grenzen  des  Lateinischen  und 
des  Italischen,  und  das  ist  sicherlich  kein  Nachteil  gegenüber 
den  andern  bisher  vorgetragenen  Deutungen. 

Heidelberg.  L.  Sütterlin. 
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Der  sogenannte  Akkusativ   der  Beziehung  im  Arischen, 
Griecliischen,  Lateinischen,  Germanischen. 

1. 

Unter  den  syntaktischen  Verwendungen  der  Akkusativform 
hat  der  wissenschaftlichen  Deutung  keine  von  jeher  so  viel  Un- 
bequemlichkeit und  Schwierigkeit  bereitet  als  die  aus  der  Gram- 
matik des  Griechischen  und  des  Italischen  bekannte  Gebrauchs- 
weise, die  man  Akkusativ  der  Beziehung  oder  relationis, 
auch  determinationis,  in  der  lateinischen  Grammatik  meistens 
Accusativus  Graecus  nennt.  In  der  Begrenzung,  in  der  man 
diese  Namen  gevp^öhnlich  anwendet,  hat  sie  —  von  einer  unten 
zu  besprechenden  Einzelheit  abgesehen  —  in  den  neueren  idg. 
Sprachen  kein  unmittelbares  Analogon :  z.  B.  für  agriech.  aKfdi 
Touc  TTÖÖac  sagen  wir  etwa  ich  habe  schmerzen  an  (in)  den  füßen^ 
für  diKÜc  TTOÖac  etwa  schnell  mit  den  füßen^  zu  fuß,  für  ai.  pdrsur 
näma  mänavi  etwa  die  Manutochter,  Parsu  mit  namen  oder  namens 
Parsu.  Der  moderne  Indogermane  kann  daher  hier  nur  schwer 
die  besondere  Art  des  Kasus  nachempfinden. 

Es  ergibt  sich  naturgemäß  vor  allem  die  Frage,  wie  der 
'Akkusativ  der  Beziehung'  mit  den  sonstigen,  auch  in  den  neueren 
Sprachen  geläufigen  Yerwendungen  der  Akkusativform  innerlich 
zusammenhängt. 

In  den  älteren  Grammatiken  begegnen  allerlei  philosophische 
Betrachtungen  über  unsern  Kasusgebrauch,  mit  denen  wenig  ge- 
wonnen ist.  So  heißt  es  z.  B.  bei  Kühner  Ausführl.  Gramm,  d. 
griech.  Spr.^  2,  1,  303  (vgl.  S.  315 ff.).  Ausdrücke  wie  dXTo»  xnv 
KecpaXnv  oder  Ka\6c  ecri  xd  ö|UjLiaTa  beruhten  auf  einer  durchaus 
einfachen  und  kindhchen  Anschauung,  während  der  präpositio- 
nale  Ausdruck  der  modernen  Sprachen  sich  auf  eine  verstandes- 
mäßige Auffassung  des  in  Wirklichkeit  bestehenden  Yerhältnisses 
der  Dinge  gründe. 

Nebelig  und  nichts  fördernd  w^ie  solche  Anschauung  und 
Behandlung  der  Sache  ist  auch  ihre  am  v^ei testen  verbreitete 
Benennung  als  Akkusativ  der  Beziehung  oder  des  Bezugs. 
Gleichwie  so  viele  Termini  der  Grammatik,  entstammt  sie  nicht 
einem  unbefangenen  und  umsichtigen  Eindringen  in  die  Natur 
der  Erscheinung  und  ihre  Eigenart,  sondern  jenem  schon  in  der 
vorwissenschaftlichen  Zeit  der  Grammatik  bei  der  Registrierung 
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und  Einteilung  der  verschiedenen  Verwendungen  einer  Sprach- 
form naturgemäß  sich  geltend  machenden  Bezeichnungsbedürfnis, 
das  in  der  Regel  mit  dem  ersten  besten,  was  sich  darbot,  zu- 
frieden gewesen  ist.  Man  wählte  die  Bezeichnung  'der  Beziehung', 
weil  man  Verbindungen  wie  öieqpGapiuevoc  Trjv  dKoriv  (Herodot), 
öXyeiv  Touc  Trööac  (Xenophon)  am  besten  mit  Hilfe  von  'in  Be- 
ziehung auf,  in  bezug  auf  glaubte  sich  zugänglich  machen  und 
verdeutlichen  zu  können.  Dies  mag  angehen.  Aber  die  Über- 
setzung mit  diesen  Ausdrücken  paßt  schon  z.  B.  bei  dvrip  Aituu- 
Xöc  Teveriv  (Homer),  TTOTaiuöc  Kuövoc  övo|aa  (Xenophon)  nicht  mehr 
recht,  und  z.  B.  bei  diroTjuriGevTec  idc  KeqpaXdc  (Xenophon),  eS- 
€K67Triv  TÖv  6(p9aX)Liöv  \i6lu  (Aristophanes)  versagt  sie  sich  einem 
natürlichen  Empfinden  vollends.  Trotzdem  hat  der  Name  sich 
eingebürgert,  und  wie  das  so  zu  gehen  pflegt,  an  seiner  Hand 
wurde  der  Begriff  der  Beziehung  auf  etwas  für  die  'Grund- 
bedeutung' der  ganzen  Gruppe  von  einschlägigen  Anwendungen 
unseres  Kasus  ausgegeben. 

Da  dieser  Akkusativ  von  jeher  eine  Crux  auch  des  Schul- 
unteiTichts  gewesen  ist,  so  erlaube  ich  mir  eine  meiner  klarsten 
Erinnerungen  aus  meiner  Schulzeit  zur  Sprache  zu  bringen.  Als 
ich  in  Tertia  saß,  wurden  wir  vom  Lehrer  streng  angehalten, 
die  Xenophonstelle,  die  ich  soeben  berührt  habe.  An.  2,  6,  1  oi 
CTpaxnToi  .  .  .  dTroT|uri9evTec  rdc  KeqjaXdc  eieXeiiTricav,  zu  über- 
setzen mit  'die  Feldherrn  starben,  abgeschnitten  (indem  sie  ab- 
geschnitten wurden)  in  bezug  auf  ihre  Köpfe',  auf  daß  wir  das 
richtige  grammatische  Verständnis  des  Satzes  gewännen  und  den 
Geist  dieses  Akkusativs  genau  erfaßten.  Kein  Wunder,  daß  in- 
folge dieses  und  gleichartiger  Verdeutlichungsexperimente  mir 
und  wohl  auch  manchem  meiner  Mitschüler  der  Akkusativ  der 
Beziehung  auf  lange  Zeit  den  Eindruck  einer  höchst  wundersamen 
und  verschrobenen  Redeweise  gemacht  hat;  die  Verschrobenheit 
legten  wir  natürlich  den  alten  Griechen  selbst  zur  Last.  Daß 
der  technische  Name  hier,  wie  in  so  vielen  Fällen,  höchstens 
als  ein  Notbehelf  berechtigt  sei,  und  daß  jene  Wiedergabe  mit 
'in  bezug  auf  an  sich  ebensoviel  und  ebensowenig  Berechtigung 
habe  als  wenn  jemand  etwa  sperat  vidoriam  mit  'er  hofft  in 
bezug  auf  Sieg'  oder  Romam  proficiscitur  mit  'er  bricht  auf  in 
bezug  auf  Rom'  verdeutlichen  wollte,  sagte  uns  niemand.  Ich 
weiß  nun  nichts  Näheres  darüber,  auf  welche  Weise  sich  heute 
unsere  Gymnasiallehrer  im  Unterricht  mit  dem  'Akkusativ  der 
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Beziehung'  abfinden.  Da  aber  die  Benennung  nicht  aufgegeben 
ist  und  die  liebe  Gewohnheit,  bei  mangelndem  Verständnis  einer 
sprachlichen  Erscheinung  sich  an  den  Namen  zu  halten,  mit  dem 
sie  getauft  ist,  ebenfalls  noch  keineswegs  ausgestorben  ist,  so 
vermute  ich,  daß  auch  heute  noch  die  Yerdeutschnng  mittels 
in  hezug  auf  ihre  Rolle  in  der  Schulpraxis  nicht  ganz  ausge- 
spielt hat.  Zum  Teil  wird  man,  wo  man  mit  diesem  Akkusativ 
nichts  Rechtes  anzufangen  weiß,  wohl  auch  noch  andere  Prak- 
tiken anwenden. 

Einen  Versuch,  nicht  nur  vom  Standpunkt  der  sprach- 
geschichtlichen Forschung  aus,  sondern  zugleich  und  vornehm- 
lich pädagogisch  dem  'Akkusativus  der  Beziehung'  beizukommen, 
finde  ich  bei  P.  Cauer  in  seiner  Grammatica  militans*  85  ff. 
Was  dieser  Gelehrte  in  ersterer  Hinsicht  bietet,  befriedigt  nicht. 
Um  so  annehmbarer  ist  es  dagegen,  wenn  er,  nach  dem  Vor- 
gang von  Ziemer,  den  Schüler  auf  den  Akkusativ  in  deutschen 
partizipialen  Wendungen  wie  den  köpf  unbedeckt^  die  hände  auf 
den  rücken  gelegt  hinweist.  Hierauf  wird  unten  (§  7)  zurück- 
zukommen sein. 


Über  den  in  Rede  stehenden  Kasusgebrauch  kann,  das  ist 
heutzutage  selbstverständlich,  nur  dadurch  Klarheit  kommen, 
daß  es  gelingt,  ihn  entwicklungsgeschichtlich  richtig  ein- 
zuordnen. Damit  ist  die  Aufgabe  bezeichnet,  die  uns  im 
folgenden  zu  beschäftigen  hat. 

Gut  bemerkt  Paul  Prinzipien*  153:  "Der  Akkusativ  be- 
zeichnet überhaupt  jede  Art  von  Beziehung  eines  Substantivums 
zu  einem  Verbum,  die  sich  außer  der  des  Subjekts  zu  seinem 
Prädikate  denken  läßt.  Dennoch  aber  können  wir  ihn  nicht  in 
jedem  einzelnen  Falle,  in  dem  eine  solche  allgemeine  Beziehung 
stattfindet,  anwenden,  und  schon  in  der  indogermanischen  Grund- 
sprache war  das  unstatthaft,  wenn  auch  die  Verwendung  noch 
eine  viel  freiere  und  ausgedehntere  war  .  .  .  Die  Angabe  einer 
einzigen,  alles  umfassenden  Bedeutung  genügt  daher  nicht;  wir 
müssen  verschiedene  allmählich  selbständig  gewordene  Ver- 
wendungsweisen neben  einander  stellen.  Hier  kommt  nun  aber 
hinzu,  daß  auch  in  der  Beziehung  auf  einzelne  Verba  ein  fester 
Usus  in  bezug  auf  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  des  Ak- 
kusativs und  eine  Spezialisierung  der  Bedeutung  eingetreten  ist". 
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Hiernach  fragt  es  sich  zunächst:  ist  die  Gebrauchsweise,  die 
man  Akkusativ  der  Beziehung  nennt,  und  deren  Entstehung 
und  Ausbildung  in  vorhistorische  Zeiten  der  Sprachgeschichte 
fällt  ^),  ebenso  alt  wie  diejenigen  Anwendungen  des  Kasus,  die 
daneben  in  den  idg.  Sprachen  auftreten  und  die  schon  in  der 
Zeit  der  idg.  Urgemeinschaft  feste  —  wenn  auch  später  im  ein- 
zelnen teils  weiter  ausgebreitete,  teils  eingeschränkte  —  Ge- 
brauchstypen gewesen  sind?  Oder  ist  sie  erst  aus  diesen  ab- 
geleitet? Im  ersteren  Fall  wäre  man  mit  der  wissenschaftlichen 
Erklärung  bald  fertig;  man  käme  über  die  Feststellung  der 
Tatsache  kaum  hinaus,  daß  sich  im  'Akkusativ  der  Beziehung' 
eine  uralte  Gebrauchsweise  der  der  Subjektsform  des  Substantivs 
gegenüberstehenden  Objektsform  erhalten  habe  (vgl.  F.  Haussen 
Philosophemata  zur  lat.  Syntax,  Comment.  in  hon.  Guilelmi 
Studemund  S.  112  f.).  Im  anderen  Falle  dagegen  erscheint  es 
im  Hinblick  auf  die  uns  zu  Gebote  stehenden  Erkenntnismittel 
als  eine  nicht  hoffnungslose  Aufgabe,  den  Punkt  oder  die  Punkte 
innerhalb  der  Gesamtsphäre  des  Akknsativgebrauchs  ausfindig 
zu  machen,  von  wo  unsere  Anwendung  ausgegangen  ist. 

Nun  ist  von  vorn  herein  die  Wahrscheinlichkeit  durchaus 
dafür,  daß  wir  es  mit  einer  solchen  sekundären  Entwicklung 
zu  tun  haben.  Dafür  spricht  besonders  der  Umstand,  daß  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Akkusativ  nicht  von  einem  Verbum, 
sondern  von  einem  Nomen  abhängt;  denn  der  ursprünglichere 
Gebrauch  des  Akkusativs  muß  ja  der  adverbale  gewesen  sein. 
So  hat  man  denn  auch  in  neuerer  Zeit  den  'Akkusativ  der  Be- 
ziehung' stets,  so  viel  ich  weiß,  als  eine  Fortsetzung  der  einen 
oder  der  anderen  von  den  sonstigen  überlieferten  Akkusativ- 
verwendungen betrachtet.  Teils  den  ganzen  in  Kede  stehenden 
Gebrauch  in  den  verschiedenen  Sprachen,  teils  diese  oder  jene 
einzelne  Gruppe  innerhalb  desselben  findet  man  so  bereits  er- 
klärt von  Delbrück  Die  Grundlagen  der  griech.  Synt.  32  ff., 
Grundriß  3,  387 ff.,  mir  Griech.  Gramm.'  3811,  Haussen  a.  a.  0., 
Cauer  a.  a.  0.,  Neckel  IF.  19,  253,  Gaedicke  Der  Acc.  im  Veda 
216ff.,  Gray  IF.  11,  307 ff.,  Foy  IF  12, 172ff.  Auch  ältere  klas- 
sische Philologen  haben  sich  schon  auf  diesen  Standpunkt  gestellt, 
z.  B.  G.  Hermann  Yig.  Idiot.  Gr.  882. 


1)  Hierbei  ist  vom  'Accusativus  Graecus'  des  Lateinischen  keines- 
wegs ganz  abzusehen.    S.  §  4  S.  132  ff. 
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Ich  gebe  nunmehr  meine  Auffassung  der  Entstehungs- 
geschichte. Im  Verlauf  der  Darstellung  wird  sich  Gelegenheit 
bieten,  zu  dieser  und  jener  von  den  bisher  vorgetragenen  Auf- 
fassungen Stellung  zu  nehmen;  sie  aUe  vorzuführen  und  zu 
kritisieren  scheint  mir  überflüssig. 

3. 

In  allen  Fällen,  wo  ein  'Akkusativ  der  Beziehung'  deutlich 
vorliegt,  war  die  Sprache  ausgegangen  von  solchen  Ausdrucks- 
weisen, in  denen  das  betreffende  Substantiv  einstens  als  Subjekt 
eines  einfachen  Satzes  vorgestellt  war.  Dieser  Satz  war  Glied 
einer  umfassenderen  Gesamtvorstellung  und  anderm  innerhalb 
derselben  psychologisch  untergeordnet.  Die  Wahl  einer  andern 
Kasusform  statt  des  Nominativs  wurde  dadurch  bestimmt,  daß 
grammatisch-formale  Einverleibung  in  den  übergeordneten  Satz 
für  das  betreffende  Substantiv  die  Nominativform  ausschloß. 
Daß  man  aber  gerade  zum  Akkusativ  griff,  geschah  nach  dem 
Vorbild  von  Objektsakkusativen,  die,  neben  einem  andern  zum 
selben  Verbum  gehörigen  Objektsakkusativ  stehend,  diesem  unter- 
geordnet, ihm  gegenüber  degradiert  waren. 

Dies  das  "Wesentliche.  Es  bedarf  näherer  Ausführung, 
und  ich  fasse  zunächst  solche  Konstruktionen  für  sich  ins  Auge, 
im  Anschluß  an  die  —  zunächst  theoretisch  betrachtet  —  'Akku- 
sative  der  Beziehung'  sich  überhaupt  haben  entwickeln  können. 

Hat  ein  Verbum  einen  Akkusativ  des  äußern  oder  des 
Innern  Objekts  bei  sich,  so  tritt  für  ihn  bei  passivischer  Aus- 
drucksweise der  Nominativ  ein,  einerseits  z.  B.  domum  aedifico 
—  domus  aedificatur^  und  so  in  allen  indogermanischen  Sprachen, 
anderseits  z.  B.  pugnam  pugno  —  pugna  pugnatur,  und  ebenso 
griech.  TroXejLioc  iroXeiiieiTai,  mhd.  dö  mir  gestochen  wart  ein  stich, 
ai.  visnukramäh  kramyante  'Visnuschritte  werden  geschritten'. 
Hängen  aber  zwei  Akkusative  von  einem  Verbum  ab,  die  nicht 
lediglich  im  kopulativen  Verhältnis  zu  einander  stehen,  so  er- 
scheinen beim  Passivum  für  die  beiden  Akkusative  nur  dann 
zwei  Nominative,  wenn  schon  beim  Aktivum  die  beiden  Akku- 
sative in  einem  Verhältnis  zu  einander  waren,  das  dem  Ver- 
hältnis von  Subjekt  und  Prädikat  entspricht,  z.  B.  Ciceronem 
consulem  fecerunt  —  Cicero  consul  factus  est.  Besteht  dieses  Ver- 
hältnis nicht  zwischen  beiden  zum  Verbum  activum  gehörigen 
Akkusativen,  so   kann  es   ein  solches  sein,  daß  man  kurz  den 
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einen  Akkusativ  als  Hauptobjekt,  den  andern  als  Nebenobjekt 
bezeichnen  kann.  Da  kommt  denn  das,  was  dem  Sprechenden 
das  Hauptobjekt  ist,  bei  passivischer  Wendung  in  den  Nomi- 
nativ, das  andere  hingegen  bleibt  in  der  Akkusativform.  Dieses 
Verbleiben  des  einen  Objekts  im  Akkusativ  ist  hier  schon  in 
der  aktivischen  Ausdrucksweise  durch  die  Art  der  Beziehung, 
in  die  die  beiden  Akkusative  zu  einander  gesetzt  waren,  ebenso 
vorbereitet  worden,  wie  der  doppelte  Nominativ  bei  Cicero  consul 
factus  est  durch  die  Art  des  Verhältnisses  der  Akkusative  in 
der  aktivischen  Redeweise  vorbereitet  war. 

Für  uns  kommen  hier  nun  drei  Klassen  von  Verbindungen 
zweier  Akkusative  in  Betracht:  erstens  die  Verbindung  eines 
Akkusativs  der  Person  und  eines  Akkusativs  der  Sache,  wie 
öibdcKei  eKcTvov  rot  Ypd|U|uaTa  —  öibdcKeiai  CKeivoc  id  Tpaiufiaia, 
zweitens  die  Verbindung  eines  Akkusativs,  der  ein  Ganzes, 
und  eines  Akkusativs,  der  den  speziell  von  der  Tätigkeit  be- 
troffenen Teil  des  Ganzen  bezeichnet,  wie  ßeß\r)Kev  ^Ktivov  touc 
uj|Liouc  —  ßeßXriTtti  dKeivoc  touc  ujihouc,  drittens  die  Verbindung 
eines  Akkusativs  des  äußeren  und  eines  Akkusativs  des  inneren 
Objekts,  wie  Tidcav  Gepaneiav  GepaiTeüei  CKeivov  —  Ttdcav  9epa- 
TTciav  GepaTTeuetai  eKeivoc. 

Bei  den  zwei  ersten  Klassen  von  Verba  sind  beide  Akku- 
sative zugleich  von  Haus  aus  äußeres  Objekt  gewesen,  und  sie 
sind  es,  die  nach  meinem  Dafürhalten  die  Vorbilder  für  das 
geliefert  haben,  was  den  'Akkusativ  der  Beziehung'  ausmacht. 
Die  dritte  Klasse  darf  man  nur  dann  als  beteiligt  bei  der  Ent- 
wicklung dieses  Akkusativgebrauchs  ansehen,  wenn  man  —  wie 
zuweilen  geschehen  ist  —  dem  Terminus  Akkusativ  der  Be- 
ziehung einen  Gebrauch  zugesteht,  der  über  das  hinausgeht, 
wofür  er  anfangs  angewendet  worden  ist,  einen  Gebrauch,  der 
nicht  zu  empfehlen  ist  (vgl.  §  10). 

1.  Zunächst  also  die  Verba  des  Lehrens,  Beraubens,  Hehlens 
u.  a.,  bei  denen,  in  derselben  Weise  in  verschiedenen  idg.  Sprachen 
zugleich,  eine  Person  (beziehungsweise  eine  Sache,  die  als  Person 
gedacht  ist)  und  eine  Sache,  die  von  der  Tätigkeit  betroffen 
werden,  im  Akkusativ  erscheinen,  z.  B.  ich  lehre  dich  diese  spräche, 
lat.  te  litteras  doceo.  Diese  Konstruktionsweise  hat  als  aus  uridg. 
Zeit  stammend  zu  gelten.  Siehe  Delbrück  Grundr.  3,  388  ff.  Man 
hat  es  hier  mit  einer  sogenannten  Konstruktion  dTrö  koivoö  zu 
tun,  insofern  als  das  Verbum  den  zwei  Objekten  gegenüber  einen 
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verschiedenen  Sinn  hat  (vgl.  Gaedicke  Der  Acc.  im  Yeda  265). 
Dabei  kann  die  Beziehung,  in  der  die  beiden  Objekte  zu  einander 
sich  befinden,  eine  zwiefache  sein: 

Entweder  steht  die  Person  gegenüber  der  Sache  im 
Vordergrund:  dann  tritt  z.  B.  bei  dem  Satz  ich  lehre  ihn  diese 
spräche  die  Vorstellung  ins  Bewußtsein  'er  lernt  diese  Sprache*, 
und  bei  passivischer  Ausdrucksweise  formt  sich  die  Person 
zum  Satzsubjekt,  erscheint  also  in  der  Nominativform.  Das  ist 
der  gewöhnlichere  Fall.  So  mhd.  dag  lantliut  wart  geleret  den 
gelouben^  nhd.  (Goethe)  das  schlimmste,  was  uns  widerfährt,  das 
werden  ivir  vom  tag  gelehrt,  griech.  (Herodot)  rraTbec  Ypa|U|uaTa 
öiöacKOiiievoi,  (derselbe)  |Liri  dTraipeGeu)  iriv  dpxnv  irpöc  toö  dbeXqpeoO, 
(Thukyd.)  uttö  ßaciXeouc  ireTTpaYinevoc  touc  q)6pouc,  lat.  (Seneca) 
docebatur  hlanditias,  (Plaut.)  ut  moneatur  officium  suom,  (Cic.) 
rogatus  sum  sententiam,  (Ovid)  poscor  meum  Laelapa,  (Nepos)  id 
Alcibiades  diutius  celari  non  potuit,  ai.  RV.  9,  74,  4  ätmanvdn 
ndhhö  duhyate  gh^-täm  pdyah  'belebter  Wolke  wird  entzogen  fette 
Milch'  (vgl.  den  doppelten  Akkusativ  9,  107,  5  duhänä  üdhar 
divyäm  mddhu  priyäm  'aus  des  Himmels  Euter  lieben  Meth 
herausmelkend'),  klass.  hänena  yuddhayögyam  arj  harö  yäcitah 
'von  Bäna  wurde  (^iva  um  einen  dem  Kampf  gewachsenen  Feind 

gebeten' M- 

Oder  die  Vorstellung  der  Sache  hat  das  Übergewicht,  so 
daß  z.  B.  mit  has  res  me  celant  sich  die  Vorstellung  *hae  res  me 
fugiunt'  verbindet.  Dann  tritt  beim  Passiv  die  Sache  in  der 
Nominativform  auf,  wie  (Plaut.)  qtwr  haec  celata  me  sunt?,  mhd. 
das  golt  ist  mich  harte  lange  übele  verholn,  ahd.  wanta  ist  firholan 
iuwih  al,  wanne  druhtin  queman  scal,  mhd.  mceren,  die  mich  ver- 
swiget  waren,  mhd.  sage  uns,  wie  der  name  dich  geleret  si. 

Daß  die  Umsetzung  des  einen  von  den  beiden  Kasus,  die 
sich  mit  dem  aktivischen  Verbum  verbanden,  in  den  Nominativ 
nicht  gerade  davon  abhängig  war,  daß  er  ein  Akkusativ  war, 
zeigen  die  Fälle,  wo  bei  der  Umwandlung  ins  Passiv  ein  Dativ 
der  Person  neben  einem  Akkusativ  der  Sache  Satzsubjekt  wurde, 
wie  bei  griech.  eTtiTpeTToi  ti  tivi,  ttictcuiju  ti  tivi  u.  dgl.  (Kühner- 
Gerth  Ausführl.  Gramm.»  2,  1,  125),  z.  B.  Thukyd.  oi  tojv  'Aeq- 
vaiiüv  eTTiTeipaiuiaevoi  xfiv  (puXaKr|v,  derselbe  dWo  ti  jxexlov  €u6uc 

1)  Für  das  Indische  vgl.  Gaedicke  Der  Acc.  im  Veda  267,  Speyer 
Sanskrit  Syntax  S.  35.  37,  Ved.  u.  Sanskrit- Synt.  S.  8.  —  Lit.  esü  moklnams 
tä  räszt§  ('ich  werde  das  Schreiben  gelehrt')  u.  dgl.  mag  Germanismus  sein. 
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^TriTax0r|C€c9e.  Auch  hier  war  diese  Art  der  Gestaltung  der  Passiv- 
konstruktion geleitet  durch  die  Konstruktion  sinnverwandter 
Wendungen ;  bei  der  passivischen  Wendung  zu  emTpeTTUu  ti  tivi 
z.B.  schwebte  vor,  daß  einer  etwas  zugewiesen  erhält  oder  dgl.*). 

Nur  in  bezug  auf  den  Akkusativ  der  Sache  hat  sich  nun 
mit  der  Zeit  das  Sprachgefühl  derart  geändert,  daß  sich  die  Vor- 
stellung des  Objektsverhältnisses  verflüchtigte  und  dem  Zusam- 
menhang nach  ein  'Akkusativ  der  Beziehung'  daraus  wurde. 

2.  Die  Verba,  bei  denen  von  den  beiden  von  ihnen  ab- 
hängenden Objektsakkusativen  der  eine  ein  Ganzes,  in  der  Regel 
eine  Person  als  Ganzes,  der  andere  einen  speziell  von  der  Tätigkeit 
betroffenen  Teil  bezeichnet.  Häufig  erscheint  dieser  zwiefache  Ak- 
kusativ im  Griechischen,  wie  Hom.  töv  b'  dopi  irXfiH'  auxeva,  'den 
traf  er  mit  dem  Schwert,  den  (seinen)  Hals'  =  Men  traf  er  am  Hals', 
seltener  im  Indischen,  wie  AV.  dträinän  indra  v^trahann  ugrö  mär- 
mäni  vidhya  Mann,  o  Indra,  Yrtratöter,  triff  sie  als  Held,  die  (ihre) 
Bößen' = 'triff  sie  auf  ihre  Blößen'.  Vgl.  Delbrück  Grundriß  3, 385  f. 

Aus  dem  Awesta  ist  ein  sicherer  Beleg  nicht  nachgewiesen. 
Vielleicht  gehört  hierher  V.  18,  38  hö  mqm  ava9a  vdr^nqn  nijamti 
ya&a  usw.  Scheftelowitz  ZDMG.  57,  159  f.  nennt  vdi-^nqn  einen 
*Akkusativ  der  Beziehung'  und  übersetzt  Mieser  schlägt  mich 
so  in  bezug  auf  die  Schwangerschaft,  als  ob  .  .  .',  während 
Bartholomae  Altiran,  Wtb.  493  vermutet,  mqm  vertrete  den 
Genitiv,  und  dem  zu  var-  'schwanger  machen,  werden'  gehörigen 
wr^na-  den  konkreten  Sinn  'Leibesfrucht'  gibt.  Zulässig  scheint 
mir  jedenfalls  die  Auffassung  'dieser  schlägt  (richtet  zugrunde) 
mich,  die  (meine)  Leibesfrucht  ebenso,  als  ob  .  .  .'. 

Auch  bietet,  wie  Neckel  IF.  19,  251  gesehen  hat,  der  ger- 
manische Zweig  möglicherweise  indirekte  Belege  durch  die  aisl. 
Verba  wie  halshgggua  'den  Hals  abschlagen',  halsliösta  *an  den  Hals 
schlagen'  u.  dgl.  Denn  eine  Konstruktion  mit  doppeltem  Akkusativ 
kann  Sätzen  wie  pnnur  kuez  hafa  halslostit  hana  'eine  andere  sagte, 
sie  habe  sie  an  den  Hals  geschlagen'  zugrunde  gelegen  haben. 

1)  Das  Gleiche  gilt  für  den  passivischen  Ausdruck  natürlich  in  dem 
Fall,  daß  das  Verbum  keinen  Akkusativ  der  Sache  bei  sich  hat,  z.  ß. 
iricreuiju  dKciviu  'ich  vertraue  jenem'  —  iriCTeiieTai  ^Keivoc  üir'  ^|uoO  'jener 
findet  Vertrauen  bei  mir'.  So  erscheint  auch  für  den  vom  aktiven  Verbum 
abhängenden  Genitiv  im  Passiv  der  Nominativ,  z.  B.  KOTaqppovu)  ^Kcivou 
'ich  verachte  jenen'  —  KaraqppoveiTm  ^Keivoc  ütt'  ^hoO  'jener  erfährt  Ver- 
achtung von  mir'  (Kühner-Gerth  a.a.O.  124 f.). 
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Einige  Beispiele,  die  in  der  lateinischen  Literatur  begegnen, 
gelten  als  Gräzismus  (vgl.  Landgraf  Wölfflins  Archiv  10,  215), 
Man  sieht  aber  nicht  ein,  warum  ein  Satz  wie  Plaut,  te  Venus 
eradicet  caput  atque  aetatem  tuam  oder  wie  Verg.  Lafagum  saxo 
atque  ingenti  fragmine  montis  occupat  os  faciemque  adversam 
(C.  F.  W.  Müller  Syntax  des  Nom.  u.  Akk.  131)  nicht  ebenso 
ein  echt  lateinisches  Spracherzeugnis  gewesen  sein  soll,  wie 
etwa  Otfrids  druhtm  wasg  mih  al,  houbit  ioh  thie  fuagi  'wasch 
mich  gänzlich,  Kopf  und  Füße'  sicher  echt  deutsch  gesagt  war 
(Erdmann  Untersuch,  über  die  Synt,  der  Sprache  Otfr.  2,  130). 

Diese  Art  von  doppeltem  Akkusativ,  die  zu  dem  sogenannten 
cxniiia  Ka6'  oXov  Kai  |uepoc  gehört,  macht  den  Eindruck  hoher 
Altertümlichkeit,  und  man  geht  schwerlich  fehl,  wenn  man  auch 
ihr  urindogermanisches  Alter  zuschreibt.  Damit  ist  freilich  nicht 
gesagt,  daß  alles,  was  in  den  historischen  Zeiten  zu  ihr  gerechnet 
werden  kann,  mechanische  Nachahmung  von  älteren  und  ältesten 
Mustern  gewesen  sein  müsse.  Denn  das  zugrunde  liegende  Ver- 
hältnis des  zweiten  Akkusativs  zum  ersten  war  ein  einfaches 
appositionelles,  wie  es  in  jeder  Sprache  immer  vorgekommen  ist, 
und  so  konnte  sich  dieses  cxfiiiia  immer  spontan  neu  erzeugen. 

Daß  der  Teübegriff  tatsächlich  nur  eine  einfache  Apposition 
zum  Hauptbegriff  gebildet  hat,  daß  die  beiden  Akkusative  also 
von  Haus  aus  derselben  Akkusativklasse  angehört  haben,  wird 
am  deutlichsten  dadurch  bewiesen,  daß  zum  cxniua  Kaö'  oXov 
Kai  )iiepoc  nicht  der  Objektsakkusativ  allein  gehört.  Eine  andere 
Gattung  von  Akkusativ  erscheint  RV.  1,  80,  15  nahi  nü  ydd  a- 
dhimästndrq  kö  viryä  paräh  'denn,  soviel  wir  wissen,  geht  niemand 
über  Indra,  (über)  seine  Kräfte';  hier  hängen  die  Akkusative 
beide  von  der  Präposition  ab  (Delbrück  Grundriß  3,  385  Fußn.  1). 
Zweifachen  Dativ  dieser  Art  hat  man  z.  B.  A  11  'Axaioiciv  be 
ILieT«  cGevoc  l|ißa\'  ^kcictlu  |  Kapöirj  dXXriKTOV  TroXe|LiiZ;eiv,  Eurip. 
Bakch.  619  TUJÖe  Ttepi  ßpoxouc  ^ßaXXe  Tovaci  Kai  xi^^i?  ttoöüuv, 
Herakl.  63  ßoOXeiTrö  vov  \xo\  rrjöe  Trpoc06Tvai  x^pi;  (Kühner-Gerth 
a.  a.  0.).  Ferner  scheint  es  mir  natürlicher,  den  doppelten  Genitiv 
in  den  Homerstellen  0  76  6t'  eiLieio  9ed  ©exic  fiipato  yoOvujv, 
X  451  aiboirjc  eKupfic  ottöc  ^kXuov  (vgl.  TT  76)  hierher  zu  ziehen, 
als  daß  man,  wie  die  späteren  Griechen  nach  Maßgabe  ihres  ver- 
änderten Sprachgefühls  taten,  den  vorderen  Genitiv  als  Posses- 
sivus  dem  folgenden  Genitiv  untergeordnet  sein  läßt.  Schließlich 
darf  auch  an  den  doppelten  Nominativ  in  Sätzen  wie  H  175  oi 
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be  KXfipov  ecriMnvavTo  ^'KacToc  erinnert  werden.  Hier  sind  die 
beiden  Substantivbegriffe  freilich  anderer  Art,  nämlich  der  Begriff 
einer  Menge  und  der  eines  Individuums,  aber  es  M^altet  wenigstens 
das  gleiche  Appositionsverhältnis. 

In  unserm  speziellen  Fall  nun,  in  den  aktivischen  Wen- 
dungen wie  A  240  töv  b'  dopi  ttXtiH'  auxeva,  A  501  töv  p'  'Obu- 
ceuc  ^Tdpoio  xo^iJucd|Lievoc  ßdXe  boupi  |  KÖpctiv,  muß  der  Teil- 
akkusativ seinen  Wert  als  Apposition  zum  Akkusativ  des  Ganzen 
frühe  eingebüßt  haben.  Das  Verhältnis  der  psychologischen  Unter- 
ordnung des  Teilakkusativs  unter  den  andern  Akkusativ  blieb 
bestehen,  nur  war  es  eben  nicht  mehr  das  appositionelle.  Be- 
wiesen wird  das  wieder  durch  die  passivische  Wendung,  wie 
E  284  ßeßXriai  Keveuuva  öiaiiTrepec,  I  9  ÄTpeiöric  äxei  fieTdXiu  ße- 
ßoXrijaevoc  rJTOp,  TT  660  enei  ßaciXfja  i'öov  ßeßXaiainevov  rJTop,  TT  360 
6  öe  .  .  .  dcTTiöi  Taupeiri  KeKaXu|U|uevoc  eupeac  uj)nouc  (vgl.  A  461 
TÖV  öe  CKÖTOC  öcce  KdXuvpev).  Auch  weist  darauf  hin  die  ge- 
legentlich vorkommende,  allerdings  noch  nicht  für  Homer  sicher 
bezeugte  Vorausstellung  des  Akkusativs  des  Teils  ^).  Daß  die  Um- 
wertung des  Teilakkusativs  unter  dem  Einfluß  der  Konstruktion 
anderer  Verba  mit  dem  Akkusativ  vor  sich  ging,  ist  an  sich 
wahrscheinlich.  Doch  ist  hierüber  schwer  ins  Reine  zu  kommen. 
Bei  solchen  Verba,  die  den  Begriff  der  Bewegung  eines  Gegen- 
stands nach  einem  Ziel  hin  einschließen,  wie  ßdXXeiv,  möchte 
man  eine  gewisse  Einwirkung  des  sogenannten  Akkusativs  des 
Ziels  oder  der  Richtung  (oupavöv  iKe)  annehmen  2).  Jedenfalls 
hat  Delbrück  Grundr.  3,  385  f.  recht,  wenn  er  sagt,  der  Akkusativ 
in  ßeßXriai  Keveoiva  bia)iiTrepec  sei  von  dem  "Akkusativ  der  Be- 
ziehung' nicht  mehr  zu  unterscheiden. 

4. 
Weiter  stimme  ich  Delbrück  (S.  392)  auch  darin  bei,  daß 
sich  im  Griechischen  an   ßeßXriai  Keveüüva,  ßeßoXrmevoc  t^Top 
u.  dgl.  die  Gewohnheit  ausgebildet  habe,  mit  passivischen  Formen 

1)  Hesiod  Sc.  41  toioc  fäp  Kpabir]v  irööoc  aivuro  troiin^va  \au»v. 
Bei  Homer  c  34:8.  u  286  heißt  es  bOri  öxoc  Kpabir|v  Aaepxidbriv  'Obu- 
ci^a;  doch  ist  an  beiden  Stellen  auch  Aaepridbeuj  'Obucf^oc  überliefert, 
und  zwar  ist  c  348  der  Genitiv,  u  286  der  Akkusativ  besser  bezeugt. 

2)  Verba  mit  dem  Akkusativ  des  Ziels  zeigen  zum  Teil  selbst  den 
doppelten  Akkusativ  nach  dem  cxfma  koO'  ö\ov  koi  M^poc,  wie  T  354  Vvo 
^r)  mv  \i|Liöc  dxepirt'ic  fouvaG'  l'KriToi,  Y  47  i^i.  VEex'  äxoc  Kpabirjv, 
Y  44  Tpiöac  bi  xpöimoc  afvöc  üirriXuöe  yuia  ^Kacxov. 
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das  von  der  Handlung  betroffene  Glied  auch  dann  im  Akkusativ 
zu  verbinden,  wenn  das  Verbuni  im  Aktiv  oder  Medium  nicht 
mit  dem  Akkusativ  des  Ganzen  und  des  Teiles  konstruiert  wurde. 
So  bei  Homer  z.  B.  2  479  cctKeciv  ei\u|Lievoi  ujjaouc,  A  169  Xuöpuj 
bi  TTaXdcceTo  x^ipctc,  Y  777  ev  b'  övGou  ßoeou  irXfJTo  CToiua  le 
pivdc  xe,  P  535  "Apiixov  öe  Kai'  auöi  Xmov  öebdiYiiievov  tiiop, 
Y  480  lueve  x^»P«  ßcxpuv6eic,  e  426  ev9a  k'  (xttö  pivouc  öpuqpGr), 
CUV  ö'  öcie'  dpdx0n,  c  327  cuTe  Tic  qppevac  eKTreTTaiaYiLievoc  ecci, 
TT  403  eK  ydp  TrXrjYn  qppevac,  X  461  laeYapoio  öieccuTO  . . .,  TraXXo- 
juevr)  Kpabir|v.  Zu  den  Passiva  gesellten  sich  Intransitiva,  wie 
0  559  Y^Tnöe  öe  fe  qppeva  TT0i|iir|v,  0  627  xpoiiieouci  be  xe  cppeva 
vaöiai  beibiöiec,  x  122  qpr)  be  baKpuTrXujeiv  ßeßapriöxa  )ne  qppevac 
oivtu.  Diese  Konstruktionsweisen  blieben  auch  in  der  nachhome- 
rischen Gräzität  gebräuchlich,  wie  Andok,  1,  61  xnv  KXeTv  cuv- 
expißi-|v  Kai  xriv  KcqpaXrjv  KaxedYnv,  Aristoph.  Nub.  24  d'6'  eHeKOiniv 
irpoxepov  xöv  öcpOaXiuöv  Xiöoi,  Xen,  an.  4,  5,  12  o'ixe  bieqpGapiuevoi 
UTTÖ  xfic  xiovoc  xouc  6q)6aX|Uouc,  oixe  uttö  xoü  ijjuxouc  xoüc  baKxu- 
Xouc  xujv  TTobÜJV  diTOcecriTToxec,  Hellen.  3,  3,  11  bebejuevoc  Kai  xw 
Xeipe  Kai  xöv  xpdxrjXov  ev  kXoilu,  Comm.  1,  6,  6  dXYeiv  xouc  iröbac, 
Herodot  1,  38  bieq)9ap|uevoc  xriv  dKorjV. 

Durch  Vermittlung  der  Partizipia  hat  sich  im  Griechischen 
diese  Konstruktion  mit  dem  Akkusativ  weiter  auf  zahlreiche 
Adjektiva  verpflanzt,  welche  Zustände  und  Eigenschaften  von 
Personen  angeben.  Neben  diesen  Adjektiva  erscheinen  zum 
Teil  aber  auch  wieder  etymologisch  zugehörige  VerbaLformen, 
Formen  des  Partizipiums  oder  des  Verbum  finitum.  Zunächst 
Wörter,  durch  die  Zustände  oder  Eigenschaften  des  Körpers 
ausgedrückt  werden,  wie  Hom,  TTÖbac  Kai  xeipac  U7rep0ev  ai|Lia- 
xöeic,  TTobac  djKuc,  qpoSoc  Ke9aXriv,  i^iKpöc  beiuac,  Kdpr)  KOjuöoivxec, 
lueXaivexo  be  xpoa  KaXov  (wie  jueXac  mit  Akk.).  Dann  solche, 
mit  denen  Zustände  oder  Eigenschaften  des  inneren  Menschen 
bezeichnet  sind,  wie  Hom.  qppevac  aici|uii,  voov  dTroqpiJuXioc,  yh^o- 
cuvoc  Kfip,  wozu  die  schon  oben  erwähnten  Verba  YeYHÖ«  und 
xpoiaeiü  mit  qppeva  sowie  dxvu|uevoc  Kfip,  0u|li6v  ^x^caxo  u.  dgl. 
zu  stellen  sind.  Ferner  'gleich',  'ähnlich'  mit  zugehörigen  Yerben, 
wie  Hom.  ö|H)Liaxa  Kai  KeqpaXrjv  iKeXoc,  |ufixiv  dxdXavxoc  mit  be|uac 
eiKuTa,  qpurjv  otYXicxa  eoiKei.  Endlich  komparativische  und  super- 
lativische Wörter,  wie  Hom.  ßiriv  Kai  xeipac  d|ueivujv,  eiboc  dpicxri 
und  uTTeipexev  eupeac  ujiliouc,  Tiepiecci  eiböc  xe  |ueYe9öc  xe,  beuö- 
ILievov  qppevac.  Ebenso  wiederum  in  der  nachhomerischen  Gräzität 

9* 
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z.  B,  KttXoi  Tot  ciunaTa  (Plato),  |aox6ripoi  xdc  vjjuxdc  {Xenoph.)^ 
öpfriv  6)LioToc  'im  Zorne  gleich'  (Aeschyl.),  ßeXiiovec  Kai  xriv 
•fviju|nriv  Kai  inv  ibeav  (Aristoph.). 

Allen  diesen  griechischen  Wendungen  stehen  gleichartige 
im  Lateinischen  gegenüber;  sie  gelten  bekanntlich  als  Grä- 
zismus. S.  zuletzt  hierüber  Landgraf  Wölfflins  Archiv  10,  209  ff. 
376,  C.  F.  W.  Müller  Syntax  des  Nora,  und  Akk.  111  ff.,  127  ff. 

Zunächst  passivische  Verba,  ganz  vorwiegend  Participia 
Perfecti  Pass.,  mit  dem  Akk.,  wie  Lukr.  mentes  perculsa,  Catull. 
contecta  pectus  amictu^  restridus  membra  catena^  Verg.  turhatus 
pedora,  Sali,  dedecores  inultique  terga  caedebantur,  Liv.  femur  ictus. 

Dann  Adjektiva  mit  dem  Akkusativ,  wie  Verg.  saucius 
pectus,  Ov.  nigra  pedes,  Hör.  mitior  animum,  Sil.  ferus  mentem, 
Verg.  OS  umerosque  deo  similis. 

Zuweilen  auch  Intransitiva  mit  Akkusativ,  wie  Lukr.  tremit 
artus. 

Dieser  ganze  sogen.  Accusativus  Graecus  der  römischen 
Sprache  ist  nun  nicht  in  dem  Sinne  Gräzismus,  als  ob  damit 
etwas,  was  den  syntaktischen  Gewohnheiten  der  römischen 
Sprache  völlig  fremd  gewesen  wäre,  aus  dem  Griechischen 
herübergenommen  worden  sei.  Vielmehr  wurzelt  er,  wie  schon 
öfters  mit  Kecht  gesagt  worden  ist  in  echt  lateinischem  volks- 
tümlichen Akkusativgebrauch.  An  diesen  haben  die  Römer 
das,  was  sie  bei  den  Griechen  vorfanden,  unwillkürlich  un- 
mittelbar anempfunden.  Und  so  ist  als  Gräzismus  im  Grunde 
nur  die  starke  Kultivierung  dieses  Akkusativgebrauchs  von  der 
Zeit  an,  wo  die  römische  Sprache,  namentlich  die  Sprache 
der  Dichter,  unter  den  Einfluß  der  griechischen  Sprache  kam, 
zu  bezeichnen;  wobei  denn  im  einzelnen  manches  natürlich 
auch  direkte  Nachahmung,  einfache  Übersetzung  griechischer 
Ausdrücke  war  (Nachweise  bei  Landgraf  a.  a.  0.) ').  Daß  man 
dabei  heute  genau  noch  die  Grenze  aufweise,  wo  jedesmal  der 
griechische  Einfluß  eingesetzt  hat,  ist  nicht  zu  verlangen.  Dazu 
müßten  wir  vom  Sprechen  der  Römer  und  von  den  Römern 
als  Sprechern  unendlich  viel  mehr  wissen,  als  wir  aus  der 
trümmerhaften  Überlieferung  entnehmen  können. 


1)  Ganz  ähnlich  ist  es  mit  den  meisten  syntaktischen  Gräzismen 
im  Lateinischen,  aber  auch  den  meisten  syntaktischen  Romanismen  im 
Deutschen,  den  meisten  syntaktischen  Germanismen  und  Slavismen  im 
Litauischen  usw.  usw. 
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Echt  lateinisch  war  zunächst  der  Akkusativ  in  den  passivi- 
schen Wendungen  wie  IHferas  docetur,  litteras  dodus,  alimenta 
royatiir,  sententiam  interrogcdus,  illud  admonitus^  dieni  celatus 
(S.  127).  Hieran  schlössen  sich  analogisch  passivische  Ausdrücke 
an  in  solchen  Fällen,  wo  das  Verbum  im  Aktiv  um  nicht  den 
doppelten  Akkusativ  regierte  i).  Dies  geschah  aber  im  Zu- 
sammenhang damit,  daß  die  betreffenden  Verba  in  der  deponential- 
passivischen  Form  großenteils  von  alters  her  zugleich  passivischen 
und  medialen  Sinn  hatten.  So  indiior  vestem,  indutus  vestem, 
gleichwie  umbr.  perca  arsmatiam  anouihimu  Virgam  ritualem 
induitor'  (vgl.  Verf.  IF.  5,  112 f.  131,  v.  Planta  Osk.-umbr. 
Gramm.  2,  410) ;  es  ist  also  unberechtigt,  bei  Stellen  wie  Plaut. 
Men.  192  non  ego  te  indutum  foras  exire  vidi  i^allam?^  Ov. 
met.  7,  182  vestes  induta  recinctas^  Yerg.  Aen.  7,  640  hricam 
induitur  von  Gräzismus  zu  sprechen  (vgl.  hierzu  Landgraf  218  ff.). 
Für  die  Frage,  wie  Aveit  Gräzismus  oder  echt  italisch,  ist  ferner 
nicht  unwichtig  osk.  T.  B.  19  pis  ceus  Bantins  fust  censamur 
esuf  in.  eituam  poizad  ligiid  iusc  censtur  censaum  angetuzet 
*qui  civis  Bantinus  erit,  censetor  ipse^)  et  pecuniam,  qua  lege 
ei  censores  censere  proposuerunt'.  Denn  ebenso  heißt  es  bei 
Cic.  pro  Flacco  32,  80  census  es  mancipia  Amyntae\  .  .  .  ac 
primo  quidem  pertimult^  cum  te  audisset  servos  suos  esse  censum 
(v.  Planta,  a.  a.  0.,  Bück  Grammar  199).  Hier  kann  von  griechi- 
schem Einfluß  nicht  wohl  die  Rede  sein. 

Wenn  es  nun  echt  lateinisch  vestem  indiio,  induor^  indutus 
hieß  und  echt  lateinisch  corpus  induo,  induor  war,  so  kann  auch 
corpus  indutus  echt  lateinisch  gewesen  sein  und  weiter  dann 
auch  Caput  velati,  contecta  jJßctus^  cinctus  temj)ora,  succincti  corda 
u.  dgl.  So  Avar  also  der  Boden  für  den  ausgedehnteren  Gebrauch, 
den  durch  die  augusteischen  Dichter  der  'Akkusativ  der  Be- 
ziehung' beim  Participiura  Perf.Pass.  und  weiter  bei  den  Adjektiva 

1)  Bei  dem  einen  oder  anderen  Verbum,  das  hierher  zu  gehören 
scheint,  mag  jedoch  diese  Konstruktion  des  Aktivs  in  vorhistorischer  Zeit 
existiert  haben  und  unmittelbar  hierauf  die  in  Rede  stehende  Passiv- 
konstruktion fußen.  Von  dem  doppelten  Akkusativ  im  Spätlatein,  wie 
Vulg.  Marc.  15,  17  induerunt  eum  purpuram  (Landgraf  S.  220,  G.  F.  W. 
Müller  S.  130  f.),  ist  hier  natürlich  abzusehen. 

2)  Für  die  Auffassung  von  eituam  ist  es  gleichgültig,  ob  man  esuf.^ 
das  Adverbium  ist  und  dem  griech.  auxöGi  entspricht  (Verf.  Demonstr.  125), 
als  'an  Ort  und  Stelle,  daselbst'  oder  als  'an  sich  selbst,  in  bezug  auf 
sich  selbst'  erklärt. 
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erfahren  hat,  bei  den  Körnern  selbst  schon  wohl  vorbereitet,  und 
als  Gräzismus  wird  man  vielleicht  nur  den  Übergang  vom  Partizip 
mit  Akkusativ  zum  Adjektiv  mit  Akkusativ  zu  bezeichnen  haben. 
Wie  klein  war  aber  der  Schritt  z.  B,  von  midatus  pedem  zu  nudus 
pedem,  von  vulneratus  pectus  zu  saucius  pectusl 

Wie  weit  man  im  Lateinischen  von  einem  'Akkusativ  der 
Beziehung'  reden  will,  ist,  ähnlich  wie  im  Griechischen,  im  Grunde 
nur  Sache  der  Yerabredung.  Wenn  jemand  so  z.  B.  beide  Akku- 
sative  in  Ov.met.  7, 182  (Medea)  nuda  pedem^  nudos  umeris  infusa 
capillos  oder  in  Verg.  Aen.  1, 320  [Harpalyce)  nuda  genu  nodoqiie 
sinus  colleda  fluentes  bezeichnen  will,  so  ist  sicher  nichts  dagegen 
einzuwenden. 

Diesen  ganzen  Gebrauch  des  Lateinischen  aber  als  Accu- 
sativus  Graecus  zu  bezeichnen,  ist  jedenfalls  unzweckmäßig, 
weil  der  Name  irre  führt.  Wenn  man  den  Namen  Beziehungs- 
akkusativ in  der  Sprachwissenschaft  überhaupt  beibehalten  will, 
sollte  man  ihn  auch  für  die  lateinische  Sprache  (wie  für  das 
Oskische  und  das  Umbrische !)  benutzen  und  hätte  dann  hier  nur 
von  seiner  unter  dem  Einfluß  der  griechischen  Sprache  erfolgten 
größeren  Ausdehnung  zu  sprechen. 


Der  Gebrauch  des  'Akkusativs  der  Beziehung'  in  den  bis 
jetzt  besprochenen  Wendungen,  wo  eine  Person  und  eine  Sache 
mit  Rücksicht  auf  ein  Tun  oder  auf  einen  Zustand  oder  eine 
Eigenschaft  in  enger  Beziehung  zu  einander  stehend  vorgeführt 
werden,  fand  größere  Yerbreitung  in  dem  Fall,  daß  dem  Spre- 
chenden der  Begriff  der  Person  im  Vordergrund  stand.  Die  Person 
konnte  so  zum  Mittelpunkt  der  Aussage,  zum  Subjekt  gemacht 
werden.  Für  unser  modernes  Sprachgefühl  gingen  dabei  die 
Griechen  und  Römer  mit  dem  vomVerbum  abhängigen  Akkusativ 
über  das  hinaus,  was  wir  Modernen  diesem  Kasus  in  Verbindung 
mit  gleichartigen  Verbalformen  zuzumuten  pflegen,  z.  B.  mit  Aus- 
drücken wie  iHKÖTtr^v  töv  oqpöaXiaöv  \i0LU,  dTreT|ar|0ricav  rdc  Keqpa- 
Xdc,  Tot  xpauiaaia  ^Tribebeiuevoi,  Kciipri  KOjiiöujVTec,  percutimur  caput^ 
percu.ssus  pectus.  Natürlich  hatte  man  aber  im  Altertum  überall 
auch  die  Möglichkeit  eines  Ausdrucks,  bei  dem  nicht  die  Person, 
sondern  die  Sache  das  Subjekt  war,  wie  toö  döeXqpoO  dfreTinrieri  f) 
Keq)oiXr|,  SavGn  auioö  rj  KÖjuri,  percutitur  eius  caput.  Es  kam  inmier 
auf  den  ganzen  Zusammenhang  an,  der  bald  die  eine,  die  Person 
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in  denYordergrund  schiebende,  bald  die  andere,  die  Sache  in  den 
Vordergrund  bringende  Wendung  hervorrief.  Ygl.  z.  B.  Andok. 
De  myst.  74,  wo  es  erst  mit  sachlichem  Subjekt  heißt  eic  iuev 
TpÖTToc  ouToc  dTi|Hiac  fjv,  eiepoc  be  iliv  m^v  xct  duiaara  aii^a 
r\v.  THV  ö'  ouciav  eixov  Kai  eKCKTnvTO,  darauf  aber,  wo  es  auf  die 
Personen  ankommt,  zusammenfassend  outoi  -rrdviec  dii^ioi  rjcav 
xd  cuj|LiaTa. 

Nun  gab  es  neben  dieser  persönlichen  Konstruktion  mit  dem 
Akkusativ  der  Sache  ohne  erheblichen  Bedeutungsunterschied 
eine  persönliche  Konstruktion  mit  dem  Instrumental  der  Sache. 
Der  Instrumental  hat  in  diesem  Fall  in  der  Grammatik  den- 
selben Beinamen  wie  der  Akkusativ :  Instrumental  der  Beziehung 
(Delbrück  Grundriß  3,  27 2 ff.).  Ausgegangen  mag  er  sein  von 
Wendungen,  in  denen  wir  mit  gebrauchen,  wie  *  hinken  (hinkend) 
mit  dem  rechten  Fuß',  'schnell  mit  den  Füßen',  'ein  Mann, 
Müller  mit  Namen'.  Seine  Yerbreitung  in  den  idg.  Sprachen  ist 
viel  größer  als  die  des  Akkusativs  der  Beziehung,  und  man  darf 
ihn  getrost  als  uridg.  Erbe  ansprechen.  Z.  B.  ai.  näiagena  vihürchati 
'er  hat  nicht  Schaden  an  einem  Körperteil',  rüpena  vikrtah  'an 
Gestalt  entstellt,  häßlich  von  Gestalt',  pädena  khänjah  'auf  einem 
Fuße  lahm',  ndmnä  'mit  Namen,  Namens',  griech.  Xen.  icxOeiv 
TU)  cuj)iiaTi  'stark  sein  an  Körper',  oute  ttociv  ei|LU  laxuc  oute 
xepciv  icxupöc  'weder  bin  ich  mit  den  Füßen  schnell  noch  mit 
den  Händen  stark',  6v6|aaTi  'mit  Namen,  Namens',  Hom.  )iieiuüv  |uev 
KeqpaXfi . . .,  eüpuiepoc  b'  uj)aoici  'kleiner  an  Haupt,  aber  breiter  an 
Schultern',  \ai.pedibus  mohilis;  lingua  haesitans;  nescio  ut  nioribtcs 
Stent  vostrae ;  eunuchus  nomine  Pothinus,  aisl.  bUndr  hädum  augum 
'blind  auf  beiden  Augen',  got.  lesus  ßaih  frödein  "Iricoöc  irpoce- 
KOTTie  coqpia',  pans  gamalividans  hairtin  *touc  cuvietpifiiuevouc  iriv 
Kapöiav',  unleßs  ahmin  'arm  an  Geist',  lit.  venä  akimi  äklas  'auf 
einem  Auge  blind',  Unksmas  szirdze  'von  Herzen  froh',  aksl. 
mmosthm  nogama  'schwach  auf  den  Füßen',  russ.  dobr  dusöju 
'seelengut'.  Deutlich  ist,  daß  diese  instrumentalische  Ausdrucks- 
weise die  altertümlichere  gewesen  ist.  Im  Griechischen  wurde  sie 
schon  seit  vorhistorischer  Zeit  durch  den  Gebrauch  des  Akkusativs 
erheblich  eingeschränkt. 

Beide  Ausdrucksweisen  geben  der  Person  die  Subjekt- 
stellung und  lassen  die  Sache  als  den  untergeordneten  Begriff 
erscheinen.  Die  jüngere  Ausdrucksform,  die  mit  dem  Akkusativ, 
kann  also  nicht  daher  gekommen  sein,  daß  man  eine  neue  Aus- 
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drucksweise  zur  Deckung  des  Bedürfnisses  nach  einer  persön- 
lichen Konstruktion  zu  schaffen  gehabt  hätte.  Sie  kann  aber 
auch  nicht  etwa  infolge  davon  entsprungen  sein,  daß  sie  den 
Vorzug  größerer  Deutlichkeit  gehabt  hätte.  Diesen  Vorzug  dürfte 
man  höchstens  den  noch  jüngeren  präpositionalen  Umschreibungen 
zusprechen,  die,  schon  in  älteren  Zeiten  nicht  ganz  fehlend 
(z.  B.  Plato  Krat.  405  b  Kaöapöc  Kai  Kard  tö  cuü|na  Kai  Kard 
Tr|V  M^uxnv),  an  mehreren  Stellen  des  indogermanischen  Sprach- 
gebiets sowohl  dem  Instrumental  der  Beziehung  als  auch  dem 
Akkusativ  der  Beziehung  mehr  und  mehr  Konkurrenz  gemacht 
haben. 

Das  Verhältnis  des  Akkusativs  der  Beziehung  zum  In- 
strumental der  Beziehung  bestimmt  sich  vielmehr  dahin:  Die 
letztere  Konstruktion  war  als  eine  Ausdrucksform  mit  der  Person 
in  Subjektstellung  von  Anfang  an  gegeben  und  dem  Sprechenden 
geläufig.  Die  Akkusativkonstruktion  dagegen  und  ihre  Aus- 
breitung sind  speziell  dadurch  veranlaßt  worden,  daß  zwei  Satz- 
vorstellungen, eine  mit  einer  Person  in  Subjektstellung  und  eine 
mit  einer  enge  zur  Person  gehörigen  Sache  in  Subjektstellung, 
welche  zusammen  Glieder  einer  weiteren  Gesamtvorstellung 
waren,  in  6inen  einfachen  Satz  zusammenzuziehen  waren,  ohne 
daß  dabei  etwas  anderes  erreicht  werden  soUte,  als  gramma- 
tische Unterordnung  des  Sachbegriffs  unter  den  Person- 
begriff, 

Die  Ausbreitung  des  Beziehungsakkusativs  ging,  wie  wir 
sahen,  namentlich  in  der  Richtung  vor  sich,  daß  er  sich  Par- 
tizipien und  Adjektiven  zugesellte.  Waren  nun  z.  B.  die  beiden 
Vorstellungen  eieXeuTricav  oi  CTpatriYoi  und  dTreTjuriGncav  tOüv 
CTpairixiJL'v  ai  KecpaXai  sprachlich  zu  einem  einfachen  Satze  zu 
verschmelzen  und  hatte  dabei  der  erste  Satz,  in  dem  oi  cTpartiToi 
Subjekt  war,  für  die  Formung  des  ganzen  Satzes  die  Führung, 
so  war  die  einfachste  Art  der  Einverleibung  des  zweiten  Satzes 
die,  daß  man  dnexiLiriericav  in  d7T0T|LiriötVTec  umsetzte,  was  aber 
konstiniktionell  zugleich  Umsetzung  des  KeqpaXai  in  den  Akku- 
sativ erheischte.  Ebenso  ergab  ein  Satz  mit  MeveXaoc  als  Subjekt, 
dem  sich  HavÖr)  y\  KecpaXii  (auioO)  anschloß,  die  Satzgestaltung 
MeveXaoc  Hav9öc  inv  KeqpaXnv.  Die  Umwandlung  des  Nominativs 
in  den  Akkusativ  war  somit  nichts  anderes  als  die  Überführung 
des  Nomens  von  der  Herrscherposition  im  Satz  zur  Position 
des  Beherrschten. 
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6. 

Dies  bedarf  mit  Rücksicht  auf  die  schon  erwähnten  Yer- 
bindungen  eines  nominalen  Wortes  mit  einem  Beziehungsakku- 
satiA^  und  auf  die  weiter  unten  zu  nennenden  gleichartigen  Ver- 
bindungen noch  einer  weiteren  Erläuterung.  Ich  muß  dabei 
etwas  weiter  ausholen. 

Auch  noch  in  den  Zeiten  des  bereits  ausgebildeteren  Satzes, 
der  ein  komplizierteres  syntaktisches  Gefüge  darstellt,  und  so  auch 
heute  noch  erscheinen  vielfach,  und  zwar  nicht  bloß  in  der  Sprache 
des  niederen  Volks,  entweder  Nominative  für  sich  allein  oder 
Nominative  zusammen  mit  einem  zu  ihnen  im  Prädikatsverhältnis 
stehenden  Nominativ,  welche,  äußerlich  und  vom  Standpunkt 
des  ausgebildeteren  Satzes  aus  betrachtet,  eine  selbständige 
Äußerung  darstellen,  aber  innerlich  doch  in  engster  Verbindung 
mit  einem  andern  Satze  oder  einem  Grlied  dieses  Satzes  stehen. 

Es  tritt  also  zunächst  der  Nominativ  für  sich  allein  auf 
nicht  bloß  z,  B.  in  Überschriften  oder  bei  Aufzählung  von 
Gegenständen  in  einem  Verzeichnis  oder  in  pathetischer  Schil- 
derung, in  Wortgemälden  (wie  Cic.  Sest.  34,  74  elumor  senatus^ 
querellae,  preces,  socer  ad  pedes  ahiectus\  in  welchen  Fällen  der 
Gesichtspunkt  innerlicher  Über-  und  Unterordnung  keinerlei 
Rolle  spielt,  sondern  der  Nominativ  erscheint  auch,  in  einen 
Satz  eingefügt  oder  ihm  angefügt  oder  vorausgestellt,  als  Ver- 
treter eines  nicht  nominativischen  Gliedes  dieses  Satzes.  So 
z.  B.  nhd.  von  N.  N.,  ordentlicher  professor  in  Kiel,  ist  das  und 
das  veröffentlicht  worden;  dem  herzog  von  Cumberland,  königliche 
hoheit;  mit  meister  Jean  Prevost,  ein  guter  maier;  er  zog  nach 
der  Normandie,  eine  treue  und  ergebene  Provinz  (s.  Erdmann- 
Mensing  Grundz.  der  deutsch.  Synt.  1,  64f.  2,  1151,  Wunderlich 
Der  deutsche  Satzbau  2*,  18ff.).^).  Aus  attischen  Inschriften 
werden  bei  Meisterhans-Schwyzer  Gramm,  der  att.  Inschr.^  203  f. 
als  solche  'unkonstruierte'  Nominative  angeführt  TrpujToc  pufiöc 
als  Ortsbestimmung,  wo  man  ev  tuj  irpuJTUJ  pu)LiuJ  erwartet,  TpeTc 
Ktti  beKtt  fiiuepai  als  Zeitbestimmung,  wo  man  Tpiir)  Kai  öeKotiri 
f||Liepa  erwartet,  'Emtevouc  epYov  als  appositionaler  Zusatz  zu 
UTTÖ  Tfjc  xexpripou  'Aktiöoc,  für  'EmYevouc  ^pjou.  Am  wenigsten 
fällt  dieser  Nominativ  auf,  wenn  er  auf  den  Inhalt  eines  ganzen 


1)  Ob  und  wie  weit  unsere  Sprachmeister  diesen  Gebrauch  heute 
anerkennen  oder  nicht,  ist  hier  natürlich  völlig  gleichgültig. 
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Satzes  sich  bezieht,  wie  Otfr.  2,  9,  61  f.  thag  scäf  gifiang  er  thö 
sär^  tvehsal  gimuati  hi  sines  sunes  guati  'er  nahm  das  Schaf,  ein 
willkommener  Tausch  für  seinen  guten  Sohn'  (Erdmann-Mensing 
a.  a.  0.  1,  57.  2,  63 f.),  Eur.  Herakl.  71  ßiaZ:6)uecea  Kai  ciecpri 
maiverai,  |  rröXei  t'  öveiöoc  Kai  Oediv  drijuia  (Kühner-Gerth^  2, 
1,  284  f.),  Cic.  Tusc.  1,  26,  65  nee  Homerum  atcdio,  qui  Ganymeden 
ah  dis  raptum  aü  propter  formam,  ut  Jovi  hihere  ministraret, 
non  iusta  causa,  eur  Laomedonti  tanta  ßeret  iniuria  (Draeger 
Hist.  Synt.2  1,  669  ff.).  Denn  hier  kommt  eine  eigentliche  Ein- 
verleibung in  einen  Satz  für  den  Nominativ  nicht  in  Frage. 
Die  relative  Selbständigkeit  tritt  dann  besonders  zutage,  wenn 
ein  solcher  Nominativ  voransteht,  wie  Otfr.  4,  4,  32  seltsäni 
rächa,  breittun  iro  lachan  'eine  seltsame  Begebenheit,  sie  breiteten 
ihre  Kleider  aus'  i).  So  können  nun  auch  Nominative,  die  zu- 
sammen mit  einem  nominalen  Prädikat  zunächst  einen  Satz 
für  sich  ausmachen,  in  so  enger  innerer  Beziehung  zu  einem 
andern  Satz  stehen,  daß  sie  wie  Glieder  dieses  Satzes  empfunden 
werden.  Darauf  beruht  z.  B.  der  dem  Genitivus  absolutus  des 
Griechischen  und  andern  ähnlichen  absoluten  Partizipialkon- 
struktionen  der  indogermanischen  Sprachen  gegenüberstehende 
'Nominativus  absolutus'  des  Gotischen :  Mark.  6,  21  jah  waürpans 
dags  gatils,  ßan  Herödis  mela  gabaürßais  seinaizös  nahtamat 
waürhta  usw.,  wofür  der  griechische  Text  bietet  Kai  Yevo)aevnc 
niLiepac  euKaipou,  öte  'Hpuuöric  toTc  Tevecioic  auToö  öemvov  dTToiei  ktX. 
(J.  Grimm  D.  G.  4,  895,  Streitberg  Got.  Elementarb.^  155.  209)2). 


1)  Statt  des  Nominativs  tritt  bei  solchen  Appositionen  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen  auch  der  Akkusativ  auf.  So  z.  B.  Q  735  f\  Tic 
'AxaiOöv  I  ^(lyei  (sc.  aÖTÖv)  x^ipöc  4\uuv  dirö  nitpfov,  XuYpöv  ö\e6pov, 
Aeschyl.  Ag.  226  SxXri  Guxrip  Y^v^cöai  GuyaTpöc,  iroX^irnjuv  äpuiTCtv, 
Cic.  de  er.  2,  19,79  quinque  faciunt  membra,  rem  non  difficilem,  Liv. 
5,  47,  8  selibraa  farris  coniulerunt,  rem  dictu  parvam.  S.  Kühner-Gerth' 
2,  1,  284  f.,  Nachmanson  Eranos  9,  46  IT.,  Draeger  Hist.  Synt.»  1,  669  ff., 
C.  F.  W.  Müller  Synt.  des  Nom.  und  Akk.  161.  Offenbar  hat  hier  zu  der 
Zeit,  wo  dieser  Akkusativgebrauch  aufkam,  das  Substantivum  als  Objekt 
zu  einem  transitiven  Verbum  vorgeschwebt.  Es  gehört  das  also  in  der- 
selben Art  ins  Gebiet  der  Verbalellipse,  wie  z.  B.  Yvdjiarjv  ^juriv  bei  Aristoph, 
Fried.  232  äW  el|ai  •  Kai  y«P  ^Hi^vai,  Yvili|unv  i\i.^y,  \  McXXei  (G.  Hermarm 
Vig.  Idiot.  Gr.  p.  883),  oder  wie  wenn  bei  uns  eine  Gastwirtschaft  plakatweise 
ankündigt  Kräftigen  Mittagatiach,  Reinen  Apfelwein  u.  dgl.  (dergleichen 
Ankündigungen  erscheinen  daneben  auch  in  nominativischer  Form). 

2)  Es  ist  dies  einer  der  verschiedenen  Versuche  des  Wulfila,  die 
dem  Gotischen  fremde  absolute  Partizipialkonstruktion  nachzuahmen  (vgl. 
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In  allen  diesen  Formen  macht  das  Wort  in  Nominativfonu, 
wenn  man  die  in  den  Schriftsprachen  üblich  gewordenen  ver- 
wickeiteren Satzgestaltungen  zum  Maßstab  nimmt,  den  Eindruck 
von  unverarbeitetem  Rohmaterial.  Man  vergleiche  in  dieser  Be- 
ziehung den  Anfang  desjenigen  Berichts,  der  im  Beginn  der 
1.  Herakleischen  Tafel  über  Vermessung  von  heiligem  Gelände  er- 
stattet wird,  mit  dem  Anfang  des  mit  Zeile  95  beginnenden  Be- 
richts. An  der  ersteren  Stelle  heißt  es  "Eqpopoc  'Apicrapxoc  'Hpa- 
K\€iöa*  )uric  'AireWaToc"  d  rroXic  Kai  xoi  öpictai  Fe  ipmouc  OiXuJvuiuoc 
ZuuTTupicKUJ  usAv. :  nur  Nominative  (mit  allernächstem  Zubehör)  an- 
einander gereiht,  aber  keine  alle  Einzelvorstellungen  zu  einem 
Ganzen  verbindende  Satzbildung ;  diese  hebt  erst  mit  den  Worten 
dveYpaipav  toi  opiciai  an.  Dagegen  erscheint  Z.  95  bei  gleichem 
Inhalt  ein  Satz,  der  dem  simultanen  Erfassen  der  ganzen  Vor- 
stellungsmasse entsprechend  gebaut  ist:  'Em  eqpöpuu  'ApiCTiuuvoc, 
)ar|v6c  'A-rreWaiou,  d  ttoXic  Kai  toi  iroXiavoiuoi  ac  ßÖTpuc  Ti|napxoc 
NiKUJVoc  .  .  .  juicöuJVTi  Tuuc  lapujc  xujpiJuc  ktX. 

Für  die  primitive  Sprechweise  MeveXaoc  .  .  Hav6ri  f]  KecpaXri, 
woraus  durch  syntaktische  Einverleibung  des  zweiten  Teils  Meve- 
Xaoc .  .  .  Hav6öc  Triv  KeqpaXrjv  geworden  ist,  bietet  vielleicht  die 
beste  Parallele  im  Kreis  der  idg.  Sprachen  eine  in  der  russischen 
Volkssprache  übliche  Ausdrucks  weise,  über  die  kürzlich  Leskien 
IF.  23,  204  ff.  gehandelt  hat.  Es  heißt  da  z.  B.  Nastasja  zototaja 
kom  d.  i.  wörtlich  *Anastasia  golden  das  Haar'  =  'Anastasia  mit 
goldenem  Haar,  die  goldhaarige  Anastasia',  carica  zototyja  kudri 
'die  Kaiserin  golden  die  Locken'  =  'die  Kaiserin  mit  goldenen 
Locken,  die  goldlockige  Kaiserin'.  Daß  das  Adjektiv  von  Haus 
aus  in  einem  prädikativen  Verhältnis  zu  dem  den  Teil  bezeich- 
nenden Substantiv  stehend  empfunden  war,  ergibt  sich  daraus, 
daß  z.  B.  der  Gedanke  'da  begegnet  ihm  eine  dickbäuchige  Alte' 
auch  so  ausgedrückt  erscheint:  povstrecojet  jemu  starucha  totstoje 
jejo  hruclio  d.  i.  'eine  Alte,  dick  ihr  Bauch,  crassus  eins  venter'. 
Zum  Teil  muß  dieser  zweigliedrige  Zusatz  zu  dem  die  Person  be- 
zeichnenden Substantiv  wie  eine  Art  von  Kompositum  empfunden 


Delbrück  Grundriß  4,  495  f.,  Streitberg  a.a.O.).  Dabei  griff  Wulfila  zu 
einer  gewiß  echt  volkstümlichen  Ausdrucksweise.  Warum  der  überlieferte 
Ausdruck  mit  dem  syntaktischen  Charakter  des  Nominativs  nicht  ver- 
einbar sein  soll,  wie  van  Helten  PBrB.  35,  310  f.  sagt,  vermag  ich  nicht 
einzusehen.  Van  Heltens  Vorschlag,  die  Überlieferung  in  jah  pan  warp 
dags  gatils  zu  korrigieren,  ist  abzuweisen. 
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worden  sein,  also  Nastasja  zoiotaja  kosa  etwa  wie  'AvacGacia  xpw- 
cöGpiH  oder  Änastasia  goldhaar.  Das  zeigt  der  Umstand,  daß, 
wenn  es  sich  um  Casus  obliqui  handelt,  der  attributive  Zusatz 
in  kasueller  Kongruenz  mit  dem  Personennamen  vorkommt,  wie 
syn  caricy  zototoj  kosy  'Sohn  der  Kaiserin,  der  goldhaarigen'.  Doch 
kann  der  Zusatz  auch  die  Nominativform  beibehalten,  wahrt  sich 
also  auf  diese  Weise  eine  gewisse  syntaktische  Selbständigkeit, 
wie  opUt'  sdetatas  carkeju  (Instr.  Sing.)  zototyja  kudri  (Nom.  Plur.), 
*sie  wurde  wieder  zur  Kaiserin,  golden  die  Locken'  —  'zur  gold- 
lockigen Kaiserin'. 

In  dieser  sehr  primitiv  aussehenden  Ausdrucksweise  ist 
zugleich,  wie  im  Eingang  des  Leskienschen  Aufsatzes  wenigstens 
angedeutet  ist,  eine  Vorstufe  zur  Entstehung  der  exozentrischen 
Nominalkomposita  wie  iukuttouc,  XeuKuüXevoc  zu  sehen.  Womit 
natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  der  russische  Ausdruck  in 
ununterbrochener  Kontinuität  aus  jener  Zeit  der  idg.  Urgemein- 
schaft ererbt  sei,  in  der  solche  Komposita  zuerst  aufkamen ;  denn 
der  Typus  konnte  sich  im  Lauf  der  Sprachgeschichte  immer  von 
neuem  erzeugen.  Diese  exozentrischen  Komposita  werden  nun 
auch  wieder  mit  unsern  Sav0öc  Tf\v  Keq)aXr|v,  iröbac  djKuc  in  einen 
näheren  historischen  Zusammenhang  gebracht  von  Neckel  IF.  19, 
253,  und  so  muß  ich  auch  auf  diese  Komposita  hier  eingehen. 

Nach  dem  Vorgang  von  Justi  und  Jacobi  nimmt  Neckel 
an,  daß  Bildungen  wie  ai.  grwahaddhä-  'mit  gebundenem  Hals', 
griech.  övo|idK\uToc  'mit  berühmtem  Namen'  und  XeuKuüXevoc  'weiß- 
armig'  hervorgegangen  seien  aus 'Sätzen,  die,  als  eine  Art  von 
Nebensätzen,  anderm  untergeordnet  waren.  Ursprünglich,  und 
zwar  in  der  vorflexivischen  Periode,  sei  danach  der  Sinn  von 
(jrivabaddhd-  gewesen  '(der)  Hals  gebunden',  der  Sinn  von  Xeu- 
KiuXevoc  'weiß  (der)  Arm'.  In  einer  Äußerung  nun  wie  'Mann 
—  (der)  Hals  gebunden  —  wurde  hingeführt'  habe  man  'Mann' 
mit  solcher  Entschiedenheit  zum  Mittelpunkt  der  ganzen  Aus- 
sage und  somit  zum  Subjekt  des  Ganzen  gemacht,  daß  'Hals* 
dem  gegenüber  zurückgetreten  sei  und  an  den  Kennzeichen  des 
Subjekts  nicht  teil  bekommen  habe ;  so  sei  das  Stammkompositum 
'halsgebunden'  entstanden.  Weiter  heißt  es  dann:  "Die  unsem 
Fällen  nächstverwandte  Art  der  Differenzierung  des  Doppel- 
subjekts ist  der  sogen,  griechische  Akkusativ,  z.  B.  in  hom.  ßoriv 
dTaeöc.  Dieser  Akkusativ  scheint  ausgegangen  von  solchen  Neutra, 
bei  denen  der  Objektkasus  mit  dem  reinen  Stamm  identisch  war, 
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also  von  Fällen  wie  övofidKXuxoc  (övo|Lia  kXutöc).  So  bildete  man 
Txöbac  lUKUc  neben  TroöuuKric  und  ujKUTrouc,  Kctpri  HavGo'c,  qpoEöc 
Ke(pa\r|v".  Gegen  die  Art,  wie  Neckel  die  Komposita  erklärt, 
habe  ich  nichts  einzuwenden.  Und  auch  bezüglich  der  Entstehung 
unseres  Typus  HavGöc  iriv  KeqpaXr|v  kann  ich  nach  dem  bisher 
Dargelegten  im  Prinzip  nur  durchaus  beistimmen.  ISI^ur  hat  Neckel 
nicht  erkannt,  wie  man  gerade  zum  Akkusativ  gelangt  ist.  Denn 
daß  die  äußere  Gleichheit  der  Stammform  mit  der  Form  des  Nom.- 
Akk.  Neutr.  den  Anstoß  zu  der  ganzen  Bewegung  gegeben  habe, 
ist  doch  höchst  unwahrscheinlich.  6vojudK\uToc  beruht  etwa  auf 
ctvrip,  övo|aa  kXutov,  eTToirice  'ein  Mann  —  der  (sein)  Name  berühmt 
—  hat  es  verfertigt'  (vgl.  i  364  KukXuuij;,  eipuatac  |li'  övojna  kXutov 
und  T  183  ^|Lioi  ö'  övo|aa  kXutöv  AiOujv,  |  oTrXo'iepoc  Tevefj).  Da  war 
die  Umsetzung  in  övo|ua  kXutoc  und  damit  die  Eliminierung  des 
Nebensubjekts  dadurch  nahe  gelegt,  daß  kXutöc  als  Attribut  nicht 
bloß  von  övo|Lia,  sondern  auch  von  Personen  im  Gebrauch  war^). 
övojLia  aber  als  Akkusativ  war,  wie  wir  gesehen  haben,  begründet 
in  den  Wendungen  wie  KeKaXujLi|uevoc  touc  üj|uouc  usw. 

Neckel  fährt  fort,  qpoHöc  KeqpaXiiv  sei  semantisch  voll- 
kommen gleichartig  mit  aisl.  halsdigr  'mit  dickem  Hals',  hals- 
hngr  'mit  langem  Hals'  und  ähnl.  und  fügt  hinzu,  es  sei 
denkbar,  daß  in  diesen  aisl.  Bildungen  ebenfalls  der  Akkusativ 
steckte.  Dies  ist  in  der  Tat  sehr  wohl  möglich,  und  besondere 
das  Partizip  fötbrotinn  'wer  einen  gebrochenen  Fuß  hat,  mit 
gebrochenem  Fuß'  (zu  hriöta  'zerbrechen')  macht  es  wahr- 
scheinlich, daß  das  erste  Glied  der  Zusammensetzung  ebenso 
zu  beurteilen  ist  wie  das  Vorderglied  in  halshpggua  u.  dgl. 
(S.  128).  Die  Formen  wären  mit  den  alten  Stammkomposita  all- 
mählich ganz  zusammengefallen. 

7. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  deutschen  Partizipialkou- 

struktionen    wie:    den   köpf  entblößt^   trat   er  ein.,   er  fleht.,   die 

hände  zu  Zeus  erhoben.,  deren  Akkusativ,  wie  S.  123  bemerkt  ist, 

von  Ziemer  und  Cauer  mit  dem   griechischen  Akkusativ  ver- 

1)  Die  Betonung  des  Kompositums  schwankt  zwischen  övo|LiaK\uTÖc 
und  övo|LidK\uToc  (so  Herodian,  zu  X  51).  Erstere  beruht  auf  bloßer  Uni- 
verbierung  von  övo,ua  kXutöc,  vgl.  voucikXutöc,  boupiKXuxöc,  xriXeKXuTÖc. 
Dagegen  war  övo|udKXuToc  zunächst  wohl  als  exozenlrisches  Kompositum, 
als  övo|ua  kXutöv  l\\uv,  gedacht,  gleichwie  das  neben  kXutötoSoc  (Homer) 
erscheinende  toHökXutoc  (Pindar)  als  töEov  kXutöv  Ix^^v- 
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glichen  worden  ist,  um  diesen  dem  Verständnis  des  Anfängers 
näher  zu  bringen.  Vgl.  Grimm  D.  G.  ISTeudr.  4,  1096  ff.,  Andresen 
Sprachgebr.  u.  Sprachricht.''  176ff.,  Erdmann-Mensing  Grundz. 
1,  58.  601,  AVunderlich  Der  deutsche  Satzbau  1«,  395  ff. 

Man  hält  diese  Ausdrucksweise,  so  viel  ich  weiß,  all- 
gemein für  einen  Romanismus  oder  zugleich  auch  Latinismus, 
und  das  wird  richtig  sein.  Der  Kasus  des  Substantivs  war  in 
der  fremden  Sprache  formal  indifferent:  an  sich  konnte  er  von 
den  Deutschen  ebenso  gut  als  Akkusativ  wie  als  Nominativ 
angesehen  werden,  z.  B.  franz.  la  danse  finm  on  se  met  ä  table. 
Daß  der  Deutsche  den  Akkusativ  w^ählte,  war  auch  hier  wieder 
zunächst  durch  die  notwendige  Unterordnung  unter  das  Haupt- 
verbum  nebst  dessen  nächstem  Zubehör  veranlaßt 

So  weit  ich  das  einschlägige  Material  überschaue,  haben 
wir  für  den  uns  hier  angehenden  syntaktischen  Gesichtspunkt 
zwei  Gruppen  von  Beispielen  zu  unterscheiden.  Erstens  die 
Fälle,  wo  sich  das  Partizipium  wie  ein  Participium  coniunctum 
zum  Subjekt  des  Hauptverbums  ziehen  läßt,  wie  in  er  fleht, 
die  Jiände  zu  Zeus  erhoben.  ZAveitens  die  Fälle,  wo  das  nicht 
möglich  ist,  wie:  gesetzt  den  fall.,  daß  es  regnet.,  {so)  tvird  der 
ausflug  unterlassen;  das  buch  kostet  10  mark^  den  einband  mit- 
gerechnet; gehört  des  Volkes  laute  klage,  gefiel  es,  einen  landtag 
auszuschreiben;  das  geschehen,  hänge  die  entscheidmig  von  dem 
könige  selber  ab  (s.  Grimm  und  Andresen  a.  a.  0.). 

Daß  im  ersteren  FaU  das  Substantiv  im  Akkusativ  häufig, 
ja  meistens  als  abhängig  vom  Partizipium  empfunden  wird,  ist 
mir  unzweifelhaft.  Und  das  wird  durch  assoziativen  Einfluß 
von  zweierlei  Konstruktionen  hervorgerufen  sein,  die  der  Deutsche 
schon  besaß,  ehe  die  romanische  Partizipialkonstruktion  Anklang 
fand.  Erstlich  durch  die  Wendungen  wie  auf  den  mauern 
erschienen,  den  Säugling  im  arme,  die  miltter;  er  eilte  herbei, 
tränen  im  äuge;  die  hände  auf  dem  rücken,  stand  er  da, 
wo  von  altersher  ein  habend  vorgeschwebt  hatte  (vgl.  IF.  18, 
127 ff.).  Zweitens  und  hauptsächlich  aber  durch  den  Akkusativ 
der  Sache,  welchen  die  von  alter  Zeit  her  im  Aktiv  mit  dem 
doppelten  Akkusativ  konstruierten  Yerba  lehren  usw.  in  der 
persönlichen  passivischen  Wendung  beibehalten  hatten,  und  den 
sie  mithin  auch  beim  Passivpartizip  hatten,  wenn  dies  ohne 
sein  oder  werden  gebraucht  war,  wie  mhd.  [die  vrouu^e)  zuht 
geleret  (oben  S.  1261,  Grimm  a.  a.  0.  7291  7571). 
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Hier  hätten  wir  es  denn  mit  einem  Gebrauch  des  Akkusativs 
im  Deutschen  zu  tun,  auf  den  der  Name  Akkusativ  der  Be- 
ziehung anwendbar  wäre,  und  der  Fall  wäre  ähnlich  dem,  der 
uns  S.  132ff.  im  Lateinischen  begegnete,  der  darin  bestand,  daß 
das  durch  die  griechische  Sprache  gegebene  Vorbild  eine  Be- 
fruchtung und  Erweiterung  eines  einheimischen  Akkusativge- 
brauchs hervorrief.  Ein  erheblicherer  Unterschied  gegen  den  Vor- 
gang in  der  lateinischen  Sprache  wäre  nur  der,  daß  bei  uns 
der  Akkusativ  sich  von  den  Partizipien  nur  ausnahmsweise  auf 
die  eigentlichen  Adjektiva  verpflanzt  hat,  wie  etwa  den  köpf 
frei  von  sorgen^  reiste  er  ab^). 

Abgesehen  von  Wendungen  wie  den  fall  gesetzt,  daß  .  .  . 
(auch  bloß  gesetzt,  daß  .  .  .)  und  solchen,  in  denen  der  Akkusativ 
das  Neutrum  eines  Pronomens  ist,  wie  dies  abgerechnet,  das 
ausgenommen,  ist  die  in  Rede  stehende  Partizipialkonstruktion  nur 
noch  dann  geläufig,  wenn  der  Urheber  der  durch  das  passive 
Partizip  ausgedrückten  Handlung  zugleich  Subjekt  des  regie- 
renden Verbums  ist,  wie  in  er  fleht,  die  hände  zu  Zeus  erhoben. 
Man  bildet  also  jetzt  kaum  mehr  Sätze  wie  Chamissos  ange- 
führten Satz  gehört  des  Volkes  laute  klage,  gefiel  es,  einen  landtag 
auszuschreiben.  Diese  Tatsache  darf  als  Bestätigung  dafür  gelten, 
daß  das  Partizipium  für  uns  nicht  oder  wenigstens  nicht  bloß 
Attribut  zu  dem  Akkusativ  ist.  Jedenfalls  ist  der  von  C.  F.  "VV. 
Müller  Syntax  des  Nom.  und  Akk.  im  Lat.  S.  128  Fußn.  1  gegen 
Cauer  erhobene  Einwand  hinfällig. 

Übrigens  bedürfen  diese  Partizipialkonstruktionen  des  Neu- 
hochdeutschen hinsichtlich  ihres  Entwicklungswegs  auf  Grund 
der  Sprachdenkmäler  einer  noch  genaueren  Untersuchung  als 
sie  bis  jetzt  nach  meinem  Wissen  erfahren  haben,  und  so  gebe 
ich  meine  Auffassung  nur  unter  Vorbehalt. 

8. 
Als  'Akkusativ  der  Beziehung'  stellt  sich  weiterhin  griech. 
övo|ia  (tö  övo^a)  ai.  ndma  aw.  nqma  "mit  Namen,  Namens'  dar 
(vgl.  die  S.  124  genannte  Literatur)  *). 

1)  Virg.  Aen.  1,  320  dederatque  comam  diffuiidere  ventis,  \  nuda 
gemi  nodoque  sinus  collecta  fluentes  wird  von  Voss  übersetzt:  nackend 
das  knie  und  im  knoten  die  fliessenden  schoß e  gesammelt. 

2)  Vom  Altpersischeu  sehe  ich  ab,  weil  die  Lesung  des  dem  aw. 
nqma  entsprechenden  Wortes  Schwierigkeiten  bereitet,  die  noch  ungelöst 
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Die  altertümlichsten  Wendungen  sind  nach  meinem  Dafür- 
halten solche  wie  Xen.  an,  1,  2,  23  bidt  \Aicr\c  t^c  TrdXeuuc  pei 
noratibc  Ku&voc  övo|Lta  'ein  Muß,  Kydnos  mit  Namen',  2,  4,  28 
ev  TLu  TrptJuTLU  CTa9)LiLij  Ttepav  toö  TroTajuoO  iröXic  ujKeiTO  jueTöXr) 
Kai  euÖöiji'Juv  övo|ua  Kaivai  'eine  Stadt  Namens  Kainai',  ai.  mq 
dhur  indrq  näma  devdtä  divds  ca  gmäs  cäpq  m  jantdvah  'mich, 
den  Indra  mit  Namen  (mit  dem  Namen  Indra),  haben  als  Gott 
eingesetzt  die  Geschöpfe  des  Himmels,  der  Erde  und  der  Wasser', 
ydd  niharhdyö  ndmucj  näma  mäyinam  'als  du  niederstießest  den 
Dämon  mit  Namen  Namuci',  pdrsur  ha  näma  niänavt  säkq  sa- 
süva  Vfsatim  'die  Manutochter,  Parsu  mit  Namen,  hat  zwanzig 
auf  einmal  geboren',  aw.  V.  7,  16  ar^dvi  nqma  äpa  'das  Ardvl 
genannte  Wasser'.  Ursprünglich  hatten  der  Eigenname  und  das 
Wort  name^  im  Verhältnis  von  Subjekt  und  Prädikat  zu  einander 
stehend,  einen  der  Form  nach  selbständigen  Satz  gebildet:  peT 
TTOTaiaöc  Kubvoc  övopa  'fließt  ein  Fluß,  Kydnos  (ist)  der  (sein) 
Name'.  Passend  verweist  Gray  auf  Beowulf  1457  ivces  pcem  hceft- 
m4ce  HrunUn^t,  nama,  d.  i.  wörtlich  'es  war  ihm  ein  Heftschwert, 
Hrunting  (war)  der  Name'  (vgl.  Foy  S.  178).  Die  Umwertung  von 
name  zum  Akkusativ  erfolgte  entsprechend  der  Änderung  von 
MeveXaoc  .  .  .  HavGr)  y]  KeqpaXri  in  MeveXaoc  HavGöc  ty\v  KecpaXriv. 
Die  Benennung,  zu  der  das  Wort  name  gehörte,  konnte  auch 
ein  Adjektiv  sein,  wie  Yt.  15,  46  taxmö  nqma  'stark  der  Name', 
=  'stark  genannt'. 

Bei  mq  .  .  .  indrq  näma  und  nämucf  näma  mäyinam  darf 
man  daran  denken,  daß  sie  direkt  den  Typus  fortsetzen,  bei  dem 
näma  noch  nicht  dem  Eigennamen  als  'Akkusativ  der  Beziehung' 
untergeordnet  gewesen  ist.  Es  läßt  sich  annehmen,  daß  die  alte 
norainativische  Verbindung  indrö  näma  'Indra  (ist)  der  Name', 
ndmucir  näma  'Narauci  (ist)  der  Name'  direkt  durch  Kasus- 
assimilation in  den  Akkusativ  umgesetzt  worden  sei,  in  derselben 
Weise,  wie  im  Kussischen  najd'os  svoju  maf  zototaja  kosa  ('du 
wirst  finden  deine  Mutter,  golden  das  [ihr]  Haar')  zu  svoju  mat' 
zoiotuju  kosu  'deine  Mutter  die  goldhaarige'  geworden  ist  (S.  139 f.). 
In  der  Zeit,  aus  der  uns  solche  indische  Sätze  überliefert  sind, 
wäre  aber  näma  jedenfalls,  nach  Analogie  seines  sonstigen  Ge- 
brauchs, umempfunden,  also  als  abhängig  vom  Eigennamen  emp- 
funden gewesen. 

sind,  und  die  auch  ich  nicht  zu  erledigen  weiß  (vgl.  Foy  IF.  12, 172,  Bar- 
tholomae  Altiran.  Wlb.  Sp.  1063  f.). 
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Daß  das  aus  dem  Eigennamen  und  dem  Akkusativ  name 
bestehende  Satzstück,  das  appositioneller  Zusatz  zu  einem  ap- 
pellativischen Substantiv  war,  auch  vor  dieses  Substantiv  gesetzt 
erscheint,  darf  nicht  auffallen.  Auch  sonst  können  Appositionen 
dem  Substantiv,  das  durch  sie  näher  bestimmt  wird,  vorausge- 
schickt werden  (Delbrück  Grundriß  5,  1981).  Speziell  für  unsern 
Fall  vergleiche  man  das  von  Leskien  S.  204  angeführte  krasnaja 
krasa  cornaja  kosa  car'-devica^  d.  i.  'rot  die  Gesichtsfarbe,  schwarz 
das  Haar,  Kaiser-Jungfrau'  =  *die  im  Gesicht  rotfarbige,  schwarz- 
haarige Kaiser-Jungfrau'. 

Die  Umwertung  des  Nominativs  name  zum  Akkusativ, 
durch  die  dieses  "Wort  gewissermaßen  zum  bloßen  Exponent 
der  Funktion  des  Eigennamens  als  solchen  gemacht  wurde, 
hatte  zur  Folge,  daß  man  diesen  Akkusativ  auch  dann  dem 
Eigennamen  beigab,  wenn  dieser  nicht  Apposition  eines  Appella- 
tivums  war.  Oder  anders  ausgedrückt:  der  aus  dem  Eigennamen 
und  dem  Beziehungsakkusativ  bestehende  appositioneile  Zusatz  zu 
einem  Appellativum  trat  für  das  Appellativum  selbst  ein.  Das 
entspricht  dem  griech.  TuöeOc  toi  luiKpöc  fiev  h\v  bejuac  (E  801). 
So  ai.  asäu  nämaham  asmi  'der  und  der  (der  N.  N.)  mit  Namen 
bin  ich'  (woran  sich  anschloß  kö  nämäsi  *wer  mit  Namen  bist 
du?'  =  *wie  heißest  du?'),  {ßkftir  näma  vö  mätdthö  yüyq  stha 
niSkftih  'Heilung  mit  Namen  ist  (Heilung  ist  benannt)  eure 
Mutter,  darum  seid  auch  ihr  Heilungen',  aw.  va^ris  yö  haosravä 
nqma  'der  See,  welcher  H.  mit  Namen  ist  (H.  heißt)',  vayus  bä  nqma 
ahmt  'die  Atmosphäre  mit  Namen  bin  ich  (heiße  ich)',  Hesiod 
Theog.  144  KuKXujTrec  ö"  övo|li'  iicav  eiriJuvuiiov,  ouvcko  ktX.,  d.  i. 
'Rundaugen  waren  sie  mit  ihrem  Zunamen'  =  'waren  sie  zu- 
benannt'. Diese  Anhängung  von  name  konnte  um  so  leichter 
Platz  greifen,  als  Eigennamenwörter  und  Appellativwörter  in 
diesen  alten  Zeiten  sehr  oft  nicht  ohne  weiteres  zu  unterscheiden 
waren,  wie  ja  auch  noch  heute,  wenn  jemand  z.  B.  sagt  ich  bin 
Müller^  dies  zweideutig  sein  kann. 

Im  Grunde  ist  die  hier  vorgetragene  Erklärung  des  Akkusativs 
näma  nqma  6vo|aa  schon  von  Gray  IF.  11,  307  ff.  gegeben,  und 
Foy  in  seiner  —  zum  großen  Teil  durchaus  berechtigten  —  Polemik 
gegen  Gray  weist  sie  wenigstens  nicht  von  der  Hand  (IF.  12, 178). 
Anders  erklärt  unsern  'Akkusativ  der  Beziehung'  Delbrück 
Grundriß  3,  3871  Er  geht  aus  von  Sätzen  wie  aw.  sjpänam  yim 
maäyäka  am  duzvaca^hö  duSakam  nqma  aoja*te  'den  Hund,  den 
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die  übelredenden  Leute  Duzaka  mit  Namen  nennen*  und  Hom. 
öpKTOV  9',  ^v  Kai  äjuaHav  cTTiKXriciv  KaXeouciv,  und  nimmt  an, 
daß  der  Sinn  der  Beziehung  sich  von  da  aus  durch  eine  Über- 
tragung entwickelt  habe.  In  dem  aw.  Satz  sei  nqma  ursprünglich 
wohl  Apposition  gewesen :  'welchen  die  Leute  Duzaka  als  Namen 
nennen'.  Ob  auch  dixiKXriciv  als  Apposition  aufzufassen  oder  als 
Akkusativ  des  Inhalts  nahe  zu  KaXeTv  zu  ziehen  sei  (so  auch 
övo)Lia  KttXeiv  riva  neben  övo)Lia  övoiiidZieiv  Tivd),  lasse  er  dahin- 
gestellt. Der  neue  Typus  nun  scheine  entstanden  zu  sein,  indem 
nach  r\v  ajuaHav  erriKXriciv  KaXeouciv  mit  passivischem  Ausdruck 
ii  ä)Lia?a  dmKXrjCiv  KaXeixai  gebildet  worden  sei.  Diese  Auffassung 
ist  mir  unannehmbar,  weil  sie  uns  nötigen  würde,  die  Entstehung 
des  Beziehungsakkusativs  ai.  näma  usw.  unter  einen  ganz  andern 
Gesichtspunkt  zu  bringen  als  die  der  oben  behandelten  Fälle 
und  namentlich  auch  die  der  unten  noch  zu  besprechenden 
Beziehungsakkusative  aw.  wasö,  fraQö  u.  dgl.  und  griech.  yevoc, 
jieTeöoc,  ilitikoc,  eöpoc  u.  dgl.  A  priore  ist  doch  für  näma  usw.  der- 
selbe Entwicklungsgang  wie  in  aUen  diesen  Fällen  wahrschein- 
lich, um  so  wahrscheinlicher,  als  auch  bei  dem  Worte  name 
wieder  dem  Akkusativ  *der  Beziehung*  der  Instrumental  'der 
Beziehung'  zur  Seite  steht,  nämlich  ai.  ndtnnä,  griech.  övö|iaTi 
(entsprechend  lat.  nomine)^  wie  wir  denn  auch  weiter  unten 
z.  B.  iLiexeGei  neben  jh^tcöoc  *an  Größe'  begegnen  werden.  Immer- 
hin soll  nun  nicht  geleugnet  werden,  daß,  nachdem  övo|Lia  als 
Akkusativ  *der  Beziehung'  bereits  aufgekommen  war,  das  als 
Akkusativ  des  inneren  Objekts  stehende  övo)aa  bei  der  Aus- 
breitung des  Gebrauchs  jenes  övo|iia  so  zu  sagen  als  Hilfskraft 
eine  gewisse  Kolle  gespielt  habe.  Denn  eine  gewisse  Assoziation 
der  beiden  övoina  mußte  stattfinden;  die  Grenzen,  die  wir 
Grammatiker  durch  Gebrauchseinteilungen  und  Anwendung  ver- 
schiedener Benennung  anbringen,  bestehen  ja  für  den  Sprecher 
selbst  niemals  in  der  Schärfe,  in  der  wir  sie  ziehen. 

9. 
In  ähnlicher  "Weise  wie  övo|ixa  sind  bei  den  Griechen  tcvoc 
und  Teverjv  Akkusativ  *der  Beziehung'  geworden.  Ursprünglich 
stand  Ytvoc  nominativisch  in  Aussagen  wie  Xi'iLiaipa  .  .  .,  ycvoc 
Geiov,  d.  h.  *die  Chimäre  .  .  .,  der  (ihr)  Ursprung  ein  göttlicher'. 
Nominativ  war  es  aber  überdies  in  Sätzen  wie  Z  180  ii  (Xijaaipa) 
b'  dp'  Iriv  GeTov  revoc  ouö'  dvGptüirujv  und,  wenigstens  nach  der 
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ursprünglichen  Auffassung,  auch  in  H  204  KdcTiup  'YXaKibiic,  toO 
ifvj  fivoc  euxo|uai  eivai,  b  63  dvbpüuv  Yevoc  ecie  bioTpeqpeiuv  ßaci- 
Xr|(juv.  In  den  letzteren  Fällen  vollzog  sich  die  Umwertung:  'dessen 
der  Herkunft  nach  zu  sein  ich  mich  rühme,  zu  dem  der  Her- 
kunft nach  zu  gehören  ich  mich  rühme'.  Daher  denn  auch  mit 
unzweideutiger  Akkusativform  0  187  Y^veriv  iLteYdXou  Aiöc  euxo|Liai 
eivai.  Daneben  hatte  man  Verbindungen  gehabt  wie  r\v  dvrip, 
Tevoc  eS  dTa6oü  Trarpöc  mit  nominativischer  Geltung  von  Yevoc : 
*es  war  ein  Mann,  die  (seine)  Herkunft  von  einem  tüchtigen 
Yater*,  und  dann  wurde  t^voc  auch  hier  akkusativisch:  E  113 
TTatpöc  ö'  eH  dYaGoö  Kai  eyd)  y^voc  euxo|uai  eivai,  E  544  Tevoc 

b'  ^V    CK    TTOTttlLloTo. 

Hieran  mag  aw.  arjö  (Akk.  Sing.  Neutr.)  *an  Wert,  um  den 
Wert,  Preis  von . . .'  angeschlossen  werden.  Denn  z.  B.  die  Satz- 
bildung F.  3  h  aspö  arfri/ötamö  dawlwe  varmanö  asta  gavqm  azinqni 
arjO,  'das  edelste  Roß  aus  der  Auslese  eines  Landes  gilt  acht 
trächtige  Kühe  an  Wert,  hat  den  Wert  von  acht  trächtigen  Kühen', 
stehtauf  gleicher  Linie  mit  dvbpiijv  Tevoc  ecte  bioTpeqpeujv  ßaci\r|uuv. 

Endlich  ist  zu  nennen  die  besondere  Übereinstimmung 
zwischen  Griechisch  und  Iranisch  im  akkusativischen  Gebrauch 
von  Substantiva,  die  'Größe',  'Länge',  'Breite'  u.  dgl.  bezeichnen. 
So  i  324t6ccov  lr\v  iutikoc,  toccov  Tidxoc  eicopdac9ai  'so  groß  war 
sie  (die  Keule)  an  Länge,  so  groß  an  Dicke  von  Ansehen',  X  311 
evveuupoi  Tdp  toi  ye  Kai  evvea-rrrixeec  ficav  |  eupoc,  drdp  infiKOc  ye 
Tevec0nv  evveöpTuioi  'denn  im  Alter  von  neun  Jahren  waren  sie 
Menschen  von  neun  Ellen  in  der  Breite,  in  der  Länge  aber  wurden 
sie  Menschen  von  neun  Klaftern',  Herodot  3, 107  6q)iec  UTTÖTTrepoi, 
C)aiKpoi  rd  |ueTd0ea,  ttoikiXoi  id  eibea,  Menander  Frgm.  448  {Kock  3 
S.  129)  oubeic  Huvoibev  eHaiuapTdvuuv  ttocov  |  djuapidvei  tö  |ueTe9oc, 
ucrepov  b'  opd,  Xen.  an.  1,  2,  23  bid  inecric  xfic  iroXeujc  pei  irorainöc 
Kubvoc  övojLia,  eupoc  buo  irXeGpuiv,  1,  4,  9  eni  töv  XdXov  Ttoiainov, 
övTtt  TÖ  eupoc  TiXeGpou,  ebenso  (tö)  ßdGoc,  üipoc,  TrXfiöoc,  auch 
TÖV  dpi0|növ.  Zu  i'coc  tö  laeTaGoc,  tö  iutikoc,  töv  dpi9)Li6v  vergleiche 
man  ö|Li|aaTa  iKeXoc  u.  dgl.  S.  131.  Y.  65,  3  yä  asti  avavaHi  masö 
yaQa  vispä  imä  äpö  'welche  (die  Ardvi)  so  groß  an  Ausdehnung 
ist  wie  alle  Gewässer',  Y.  19,  7  astica  im  zä  avaHi  hqzö  yavaHi 
fraQascit  'die  Erde  ist  ebenso  groß  an  Tiefe  wie  an  Breite', 
Y.  3,  16  cvai  dräjö  haca  . . .  'wie  viel  an  Länge  von  . . .'  =  'wie 
weit  weg  von  .  .  .',  Y.  6,  1  cvantdm  dräjö  zrvänam  'wie  viel  Zeit 
an  Länge'  =  'wie  lange  Zeit',  Y.  9,  3  hö  par^Qwe  a'^hä  Z9mö 
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upaBwar'Sti  iirvaranqm  nava  vihäzva  dräjö  kdtncitpaHi  caQrusanqm 
'er  schneidet  auf  der  Oberfläche  der  Erde  Pflanzen  ab  neun  Klafter 
an  Länge  nach  jeder  der  vier  Seiten'.  Auch  hier,  wo  abermals 
der  Akkusativ  mit  dem  Instrumental  der  Beziehung  wechselt 
(griech,  jueTeöei  u.  dgl.),  ist  nach  dem  oben  Dargelegten  von  Aus- 
sageformen auszugehen,  in  denen  die  Substantiva  ilitikoc  masö 
usw.  Nominativ  waren.  Den  Satz  Xen.  an.  1,  2,  23  z.  B.  hat  man 
sich,  nach  dem  ursprünglichen  Sinn  solcher  Aussageformen,  zu 
denken  als:  'durch  die  Stadt  fließt  ein  Fluß,  Kydnos  (ist)  der 
(sein)  Name,  die  (seine)  Breite  (beträgt)  zwei  Plethren'; 
bvo  TrXeGpuuv  war  hierbei  Genitivus  definitivus. 

10. 

Alle  Beziehungsakkusative,  die  wir  bis  jetzt  besprochen 
haben,  brachten  wir  entwicklungsgeschichtlich  unter  einen  ein- 
heitlichen Gesichtspunkt,  unter  den,  daß  sie  unmittelbar  oder 
mittelbar  zurückgehen  auf  den  Subjektskasus  eines  in  engster 
Abhängigkeit  von  einem  andern  Satz  befindlichen  Satzes ;  dieser 
Subjektskasus  mußte  infolge  der  Einverleibung  des  betreffenden 
Satzes  in  einen  größeren  grammatischen  Satzorganismus  seine 
Stellung  als  Subjekt  und  damit  die  Nominativform  aufgeben. 
Man  hat  nun  den  Namen  Akkusativ  der  Beziehung  auch  noch 
auf  einige  anders  geartete  Gebrauchsweisen  angewendet.  Das 
wäre  an  sich  nicht  zu  tadeln,  weil  der  Name  ja  höchst  dehnbar 
ist  und  im  Grunde  für  die  verschiedensten  Anwendungs weisen 
der  Akkusativform  benutzbar  wäre.  Man  wird  aber  gut  tun, 
den  'Akkusativ  der  Beziehung*  nicht  zum  Sammelbecken  für 
alle  Gebrauchsarten  des  Akkusativs  zu  machen,  die  sich  nicht 
glatt  unter  den  bereits  etikettierten  andern  Anwendungsweisen 
dieses  Kasus  unterbringen  lassen,  vielmehr  den  Namen,  falls  man 
ihn  überhaupt  beibehalten  will,  auf  die  von  mir  oben  besprochenen 
Gebrauchsarten  zu  beschränken.  Dreierlei  habe  ich  hier  zu  er- 
wähnen : 

1.  Scheftelowitz  ZDMG.  57, 159  bringt  unter  der  Überschrift 
Akkusativ  der  Beziehung  {accus,  graec.)  aus  dem  Awesta  die  beiden 
Stellen  Y.  50,  10  und  V.  7,  51  bei.  Daß  sie  aber  beide  mit 
unserm  Akkusativgebrauch,  wie  immer  man  ihn  definieren  mag, 
nichts  zu  schaffen  haben,  braucht  nicht  besonders  bewiesen  zu 
werden.  Über  die  dritte  von  Scheftelowitz  unter  jene  Über- 
schrift gebrachte  Stelle  V.  18,  38  ist  oben  S.  128  gehandelt. 
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2.  "Weiter  muß  ich  jetzt  abtrennen  einen  von  mir  selber 
Griech.  Gramm. ^  S.  382  an  unsern  'Akkusativ  der  Beziehung' 
angeschlossenen  Akkusativgebrauch  der  griechischen  Sprache, 
zu  dessen  Angliederung  mich  der  Umstand  verleitet  hatte, 
daß  die  Benennung  'der  Beziehung'  an  sich  auf  ihn  vorzüg- 
lich paßt. 

Bei  der  sogenannten  Herübernahme  des  Subjekts  des 
Nebensatzes  als  Objekt  in  den  Hauptsatz,  wie  B  409  rjöee  Tap 
KaidöuiLiöv  döeXqpeöv,  die  eTTOveixo,  Eur. Med.  248  XeYouci  ö'riMcic, 
die  dKivbuvov  ßiov  Iw^ev  Kai'  oikouc,  erscheint  ein  Akkusativ, 
der  von  Haus  aus  unzweifelhaft  der  gewöhnliche  Objektsakkusativ 
zum  Yerbum  seines  Satzes  gewesen  ist.  Es  änderte  sich  hier  das 
Sprachgefühl  mit  der  Zeit.  Das  zeigen  ganz  klar  die  Fälle,  wo 
an  der  Stelle  des  zu  erwartenden  transitiven  Yerbums  ein  in- 
transitiver oder  passivischer  Ausdruck  auftritt,  wie  Aristoph. 
Av.  1269  öeivdv  ye  töv  KripuKoc  töv  Trapd  touc  ßpoiouc  oixo- 
jLievov,  ei  |ur]öeTT0Te  vocxricei  TrdXiv,  652  öpa  vuv,  ibc  ev  AicujTtou 
XÖTOic  ecTiv  XeYÖjuevov  ör|  ti  töv  dXujTrex',  ujc  qpXaupuuc  eKoivuü- 
vricev  deiu)  TToie,  Arr.  1,  27  riTTeX9r|  . . .  touc  'Acrrevöiouc,  oti  . . . 
IXeoiev. 

Daß  das  nun  etwas  ganz  anderes  ist,  als  was  wir  oben  als 
'Akkusativ  der  Beziehung'  bezeichnet  haben,  braucht  nicht  näher 
ausgeführt  zu  werden.  Ich  glaube  jetzt  annehmen  zu  müssen, 
daß  die  Griechen  diesen  alten  Objektsakkusativ,  der  zugleich  das 
Subjekt  des  folgenden  Nebensatzes  war,  in  eine  derartige  engere 
grammatische  Beziehung  zu  diesem  Nebensatz  brachten,  daß 
sich  sein  Verhältnis  zum  Yerbum  des  Hauptsatzes  lockerte  und 
verdunkelte  —  eine  Art  von  Gliederuugsverschiebung,  die  ihr 
nächstes  Analogon  in  der  Entstehung  des  'Accasativus  cum  in- 
finitivo'  hat,  dessen  Subjekt  bekanntlich  ursprünglich  ebenfalls 
Objekt  des  regierenden  Yerbums  gewesen  ist,  von  diesem  aber 
sich  abgelöst  hat.  Man  mag  auch  die  Entstehung  unserer  Neben- 
satzkonjunktion daß  aus  einem  vom  vorangehenden  Yerbum  re- 
gierten das  {ich  sehe,  daß  er  hinkt  aus  ich  sehe  das:  er  hinkt) 
vergleichen  und  anderes  derart,  was  bei  Paul  Prinzipien*  282 ff. 
besprochen  wird.  Gleichwie  also  bei  der  Konstruktion  des  Ac- 
cusativus  cum  infinitivo  die  anfängliche  syntaktische  Natur  des 
Akkusativs  damit  definitiv  als  verschoben  sich  darstellt,  daß 
neben  Sätzen  mit  transitivem  Hauptverbum,  wie  z.  B.  emev  auTÖv 
TvapeXöeTv,  solche  mit  nichttransitivem  Hauptverbum  auftreten, 
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wie  riYYcXGri  auTÖv  TrapeXGeTv,  so  ist  auch  bei  uuserm  Akkusativ 
als  dem  Yorverkündiger  des  Subjekts  des  konjunktionalen  Neben- 
satzes der  Übergang  von  transitiven  zu  nichttransitiven  Haupt- 
verba  das  Kennzeichen  der  vollzogenen  syntaktischen  Umwertung. 
Und  wenn  nach  Vollzug  dieser  Umwertung  der  Akkusativ  die 
Stellung  unmittelbar  vor  dem  konjunktionalen  Nebensatz,  in 
der  er  die  Änderung  seiner  syntaktischen  Geltung  erfahren  hatte, 
nicht  mehr  festzuhalten  brauchte  —  vgl.  Xen.  Kyr.  2,  1,  5  touc 
"EXXtivac  ouöev  rriu  caqpec  XereTai,  ei  ^'rrcvTai  — ,  so  bietet  auch 
hier  der  Accusativus  cum  infinitivo  eine  Parallele  in  Satzge- 
staltungen wie  Thuk.  6,  54  dei  xiva  e7re|LieXovTO  cqpüjv  aurojv  ^v 
Täte  dpxaic  eivai. 

3.  Reichelt  Awest.  Element.  229  f.  erwähnt  unter  der  Über- 
schrift 'Akkusativ  der  Beziehung'  nicht  nur  die  oben  aus  dem 
Awestischen  angeführten  Fälle  nqma  'mit  Namen'  (S.  143  ff.),  at^'ß 
*an  Wert'  (S.  147),  masö  'an  Grröße'  u.  dgl.  (147  f.),  sondern  auch 
die  Ausdrücke  x^'ar^nö  x^ar'naiduhastamö  'der  hoheitvollste  an 
Hoheit',  xSa9ram  huxäa^rötantö  'der  beste  Herrscher  an  Herrschaft', 
raem  rmvastdmö  'der  reichste  an  Reichtum',  sowie  istlm  S9viäta 
'die  gewaltigsten  an  Besitz'. 

Yon  den  letzteren  Fällen  stellen  sich  aber  wenigstens  die- 
jenigen, wo  Akkusativ  und  Superlativ  etymologisch  zusammen- 
gehören, doch  wohl  vielmehr  zum  Akkusativ  des  Inhalts,  der 
ja  auch  im  Awestischen  ganz  geläufig  gewesen  sein  muß 
(Reichelt  S.  227  f.).  Dieser  Akkusativ  ist  hier  ebenso  adnominal 
geworden,  wie  im  Griechischen :  drijaouc  eTToincav  dtijuiav  roidvöe, 
ujcie  ktX.  (Thuk.),  KaKoi  irdcav  KOKiav  (Plato)  u.  dgl.  Wer  diesen 
adnominalen  Gebrauch  freilich  ebenfalls  Akkusativ  der  Be- 
ziehung nennen  will,  dem  läßt  sich  bei  der  Yerschwommenheit 
dieses  technischen  Namens  kaum  widersprechen. 

Weniger  klar  ist  mir  die  Genesis  des  Akkusativgebrauchs 
in  Yt.  5,  98  moSu  pascaßta  hvövö  iätim  baon  saviäta  'bald  nach- 
her wurden  die  Hvöva  die  gewaltigsten  an  Besitz'.  Es  scheint 
aber  das  natürlichste,  auch  hier  auf  den  Akkusativ  des  Inhalts 
zurückzugehen  und  zwar  auf  diejenige  Gebrauchsschattierung, 
in  der  das  Yerbum  an  sich  intransitiv  ist  und  das  Substantiv 
im  Akkusativ  etwas  bezeichnet,  was  die  besondere  Erscheinungs- 
form des  Vorgangs  bildet,  vgl.  ai.  röcate  bj-hdd  bhäh  'er  (Agni) 
leuchtet  hohen  Glanz',  aw.  avö  **rvaHiS  (Beiwort  der  Wolken) 
'in  Form  von  Wasser  strömend*. 
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11. 

Für  die  Gebrauchsarten  des  Akkusativs,  auf  die  ich  glaubte 
die  Bezeichnung  Akkusativ  der  Beziehung  einschränken  zu  sollen, 
eine  minder  irreführende  Benennung  als  diese  zu  haben,  w^äre 
recht  erwünscht,  weniger  der  Wissenschaft  als  der  Schule  wegen. 
Angemessener  wäre,  wenn  er  auch  keineswegs  das  Ideal  eines 
wissenschaftlichen  Terminus  darstellt,  der  Name  Akkusativ  des 
erklärenden  Objekts,  den  Delbrück  Grundl.  der  griech.  Syn- 
tax 32  neben  'Akkusativ  der  Beziehung'  anwendet.  Er  verführt 
wenigstens  nicht  zu  abenteuerlicher  Übersetzung.  Ich  selber 
enthalte  mich  eines  neuen  Vorschlags,  weil  ich  der  Ansicht  bin, 
man  soll  einen  einmal  eingebürgerten  wissenschaftlichen  Ter- 
minus, wenn  er  auch  noch  so  unzutreffend  ist,  nicht  verdrängen 
wollen,  wenn  man  einen  nur  besseren,  aber  nicht  wirklich  guten 
Ausdruck  (zur  Güte  gehört  natürlich  auch  Kürze)  an  die  Stelle 
zu  setzen  weiß. 

Für  die  Wissenschaft  bleibt  die  Hauptsache,  daß  man 
unsern  Akkusativgebrauch  entwicklungsgeschichtlich  richtig  ver- 
stehen lernt. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 
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1.  jamdwairßs. 

J  18,  3  lesen  wir:  6  ouv  'louöac  Xaßujv  Tf|v  cireTpav  Kai 
€K  TuJv  dpxiepeiuv  Kai  0apicaiuuv  uirripeTac  Ipxeiai  CKer  iß  ludas 
nam  hansa  jah  pize  gudjane  jah  Fareisaie  andhahtans,  iddjuh 
jaindwairps.  Soviel  ich  sehn  kann,  fassen  alle  Lexikographen, 
auch  Wrede  in  der  11.  Auflage  von  Stamm-Heynes  Ulfilas  und. 
Feist  in  dem  1909  erschienenen  Wörterbuch  jaindwairps  als 
Adverb.  Der  einzige  Grund  für  diese  Annahme  kann  nur  in 
dem  Adverb  Ikci  gesucht  werden.  Aber  dieser  Schluß  von  der 
griechischen  Yorlage  auf  die  gotische  Übersetzung  ist  nicht 
stichhaltig.  Denn  mehr  als  einmal  zeigen  sich  zwischen  Original 
und  Nachbildung  charakteristische  Unterschiede  in  der  Wahl 
der  Wortklasse  (vgl.  Stolzenburg  ZZ.  37,  352  f.):  Ein  Substantiv 
vertritt  den  Infinitiv  L  7,  21  {siuns:  ßXeireiv)  8,  55  {mats:  qpaTeiv) 
Th  4,  11  [anaqal:  ficuxaZieiv)  T  4,  3  {Hugos:  TctineTv);  ein  Infinitiv 
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das  Substantiv  J  12,  13  {wipragamotjan:  eic  UTravinciv)  L  4,  36 
{afslaußnan :  9d|Lißoc)  5,  4  {du  fiskon :  eic  dtpav)  K  7.  5  {fastan 
jah  hidan:  if\  vricreia  Kai  ifj  Ttpoceuxr))  7,  27  {lausjan:  Xuciv) 
Th  4,  17  {du  gamotjan:  eic  dTtavtriciv) ;  ein  Infinitiv  das  Partizip 
M  27,  49  {nasjan:  cujcujv)  L  18,  35  Mc  10,  46  {du  aihtron: 
TTpocaiTÜJv)  L  19,  48  {du  hausjan :  dKoüuuv).  Ein  Substantiv  steht 
für  das  Adjektiv  L  3,  22  {leikis  siunai:  cuj)iaTiKLu  ei'öei)  Mc  4,  28 
{ftdliß  kaurnis:  irXripri  citov);  ein  Adjektiv  für  das  Substantiv 
J  12,  43  {hauhdn  manniska:  xriv  boHav  tujv  dv9pujTTuuv)  Mc  4,  5 
{diupaizos  airpos:  ßdGoc  t^c)  6,  23  (halha piudangardja:  fijuicouc  rrjc 
ßaciXeiac)  11,  1  {at  fairgunja  alewjin:  irpöc  xö  öpoc  tujv  eXaiujv)^). 
Ein  Adverb  ersetzt  das  Adjektivum  L  19,  37.48  {alakjo:  ciTrav, 
ttTrac)  Th  5,  23  {allandjo:  öXoreXeTc),  ein  Substantiv  das  Adverb 
L  1,  74  {unagein :  dqpoßujc)  T  1,  8  A  {witoda :  vo|lii|hujc  gegenüber 
witodeigo  B),  auch  ein  Adjektiv  tritt  für  es  ein  J  6,  66  18,  6 
{ibukai:  eic  xd  ömciju)  L  17,  31  {ibukana:  dsgl.). 

Genau  wie  ibuks  ist  jaindwairPs  zu  erklären :  es  ist  also 
Adjektivum  und  steht  auf  6iner  Linie  mit  anawairps,  andwairps 
und  loiprawairps^  vgl.  Got.  EB.  §  191  ^  Wie  das  Adverbium 
aussehn  würde,  lehren  uns  andwairpis  und  framwairpis. 

2.  gagg  N. 

Mc  11,  4  heißt  es:  eupov  ttoiXov  öeöejuevov  rrpöc  xfiv  Bupav 
?Huj  eiri  xoO  d|Licpööou  •  bigetun  fulan  gahmidmmna  at  daura  uta 
ana  gagga.  Genus  und  Stammauslaut  des  Dativs  gagga  sind  aus 
der  Stelle  nicht  zu  erkennen,  um  so  klarer  die  Bedeutung 
d)aq)o5ov  *Gasse*,  d.  i.  der  freie  Raum  vor  der  area^  der  von 
dieser  durch  eine  Einfriedigung  getrennt  ist,  vgl.  Wilcken 
Griechische  Ostraka  1,  432. 

Mc  6,  56  begegnet  das  Wort  zum  andern  Mal:  b/  xaTc 
dTopaic  ^xi9ouv  xouc  dcGevoOvxac  ana  gagga  lagidedun  siukans. 
Welchen  Kasus  haben  wir  in  gagga  zu  sehen?  Gabelentz-Löbe, 
Gall6e,  Stamm- Heyne -Wrede  interpretieren  gagga  in  Mc  6,  56 
wie  in  Mc  11,  4  als  Dat.  Sing,  und  setzen  als  Nominativ  die 
Maskulinform  gaggs*  an.  Noch  Schulze  wiederholt  KZ.  42,  323. 
325. 326  diese  Annahme,  ohne  irgendwelche  Bedenken  zu  äußern, 
und  auch  für  Feist  Et.  Wb.  steht  sie  von  vornherein  fest.  Aber 
Feist  wie  Schulze  haben  übersehen,  daß  eine  abweichende  und 

1)  Möglicherweise  gehört  auch  Mc  15,  22  hierher,  doch  vgl. 
Got.  EB.  »•*  §  157. 
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zweifellos  richtige  Deutung  der  Fügung  ana  gagga  Mc  6,  56 
schon  längst  gegeben  ist^).  Uppsti-öm  Decem  rediviva  folia  (1857) 
S.  98  bemerkt  zur  Stelle:  "Verba  lagjan^  atlagjan,  galagjan,  us- 
lagjan  cum  praepositione  ana  constructa  aliis  locis  semper  re- 
gunt  accusativum ;  quamobrem  idem  quoque  de  hoc  loco 
statuimus.  Est  igitiir  hoc  gagga  acc.  pl.  neutr.  gen.  e  nominat. 
gagg\  de  genere  cf.  Sveinbjörn  Egilsson  Lexicon  poeticum  an- 
tiquae  linguae  septentrionalis,  vocab.  gaung".  Bernhardt  Krit. 
Ausgabe  1875,  Handausgabe  1884  hat  sich  Uppströra  ange- 
schlossen und  gibt  im  Glossar  der  Handausgabe  ausdrücklich 
*gagg  n.  gang^  gasse'.  Auf  Uppströms  Standpunkt  steht  auch 
F.  Naber  Gotische  Präpositionen  I  (1879)  S.  23.  Auch  der  von 
Bernhardt  abhängige  Balg  setzt  im  Glossar  seiner  Bibelausgabe 
(Milwaukee  1891)  das  N.  gagg  an,  fragt  aber  trotzdem  zweifelnd, 
ob  gagga  aaO.  Akk.  Plur.  N.  oder  Dat.  Sing.  M.  sei  (S.  348). 

Nun  hat  allerdings  Borrmann  in  seiner  Untersuchung  über 
Kühe  und  Richtung  in  den  gotischen  Yerbalbegriffen  (HaUische 
Dissertation  1892)  S.  19  eine  Einwendung  gegen  Uppströms  und 
Bernhardts  Beweisführung  erhoben :  wenn  auch  lagjan  stets  ana 
und  in  mit  Akk.  bei  sich  habe,  so  folgere  hieraus  doch  nicht, 
daß  der  Übersetzer  den  Dat.  überhaupt  nicht  habe  anwenden 
können.  Yielmehr  sei  bei  lagjan  selbst  das  Ruhe-Adverb  tvar 
(J  11,  34)  belegt.  Außerdem  werde  galagjan  mit  in  und  Dat. 
verbunden.  Deshalb  lasse  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden, 
ob  gagga  Mc  6,  56  Akk.  Plur.  N.  oder  Dat.  Sing.  sei. 

Man  kann  Borrmann  getrost  zugeben,  daß  Uppströms  Schluß 
nicht  zwingend  ist ;  daß  er  aber  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit beanspruchen  darf,  lehren  die  Tatsachen.  Man 
vergleiche :  lagjan  ana  m.  Akk.  6  mal,  in  m.  Akk.  5  mal  — 
Gegenbeispiel  fehlt;  aüagjan  ana  m.  Akk.  2  mal,  in  m.  Akk. 
1  mal  —  Gegenbeispiel  fehlt;  uslagjan  ana  m.  Akk.  7  mal  — 
Gegenbeispiel  fehlt;  galagjan  ana  m.  Akk.  5  mal  —  Gegenbei- 
spiel fehlt,  uf  m.  Akk.  1  mal  —  Gegenbeispiel  fehlt,  in  m.  Akk. 
4  mal  —  in  m.  Dat.  10  mal.  Dazu  kommt  fvar  2  mal,  ßarei  1  maL 
Man  sieht  sofort :  1)  ana  m.  Dat.  ist  außerhalb  der  umstrittenen 
Stelle  überhaupt  nicht  belegt;  2)  galagjan  nimmt  eine  Sonder- 
stellung unter  allen  zugehörigen  Yerben  ein:  kein  Zweifel,  daß 
die  Bedeutung   des   ga-  'cum'   die  Abweichung  hervorgerufen 

1)  Wrede*'  hält  es  sogar  für  überflüssig,  diese  im  Apparat  auch 
nur  zu  erwähnen ! 
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hat.  Ich  verweise  auf  den  Parallelismus  von  satjan  :  gasatjan. 
Das  Simplex  verbindet  m,  wf,  ana  je  1  mal  mit  dem  Akkusativ ; 
außerdem  L  8,  16  scheint  satjan  ana  m.  Dat.  zu  bieten;  aber 
wie  ich  schon  in  der  got  Bibel  dargetan  habe,  entspricht  dem 
Tiönci  —  eTTiTiGrici  der  Vorlage  nur  got.  [cja^satjip  —  <^gaysatjiß ; 
dann  ergibt  sich  zugleich  das  normale  Verhältnis  uf  ligr  satjip^ 
ak  ana  lukarnastapin  gasatjip  *).  Abgesehen  von  L  8,  16  steht 
gasatjan  ana  m.  Dat.  2  mal,  in  m.  Dat.  3  mal,  uf  m.  Dat.  1  mal. 
Also  auch  hier  der  charakteristische  Unterschied  zwischen  Simplex 
und  ^«-Kompositum.  — 

Wir  brauchen  uns  jedoch  mit  der  bloßen  Wahrscheinüch- 
keit  nicht  zufrieden  zu  geben.  Borrmann  und  die  Vertreter  der 
Dativkonstruktion  beachten  nicht,  daß  bei  ihrer  Interpretation 
eine  störende  Differenz  im  Numerus  zwischen  dem  griechischen 
und  dem  gotischen  Text  entsteht,  eine  Differenz,  die  durch  nichts 
motiviert  ist.  Suchen  wir  aber  eine  Kongruenz  zwischen  dem 
Original  und  der  Übersetzung  herzustellen,  so  ist  dies  nur  auf 
Grund  der  Uppström'schen  Erklärung  möglich  d.  h.  gagga  muß 
Akk.  Plur.  Neutr.  sein,  nicht  Dat.  Sing.  Freilich  entspricht  auch 
dann  noch  nicht  ana  gagga  unmittelbar  der  griechischen  Vor- 
lage; vielmehr  müssen  wir  als  Mittelglied  den  Text  der  alt- 
lateinischen Bibel  einschieben :  bcf  ff^g*-*  ilq(vg)  und  der  von 
der  lat.  Bibel  stark  beeinflußte  Codex  Bezae  D  lesen  in  plateis. 
Das  aber  ist  genau  das,  was  der  gotische  Text  bietet. 

Die  Übersetzung  'auf  den  Gassen'  für  ana  gagga  wird 
schließlich  auch  durch  das  Nordische  gesichert.  Schon  Uppström 
deutet  das  in  den  Schlußworten  der  zitierten  Stelle  an:  got. 
gagg  Neut.  *Gasse*  entspricht  genauestens  dem  aisl.  Neutrum 
gang  *Weg,  Zugang*,  das  aisl.  Maskulinum  gangr  dagegen  heißt 
*der  Gang  =  das  Gehn'. 

Diese  nordgermanisch-ostgermanische  Entsprechung  ent- 
behrt nicht  eines  gewissen  Interesses. 

3.  lairusalem. 
KZ.  41,  174^  verweist  Schulze  auf  den  Satz  L  5,  17:  ^k 
7rdcr|C  \ii\h\xr\c  if\Q  faXiXaiac  Kai  'loubai'ac  Kai  'lepoucaXr||Li  •  us  al- 
lamma  haimo  Galeilaias  jah  ludaias  jah  lairusaulwmon  und  zeigt, 
daß  der  Übersetzer  an  Stelle  des  unflektierten  lairusaUm  die 
griechische  Genetivforra  lepocoXu^ujv  =  lairtisaulwmon  einge- 

1)  M  5,  15  läßt  das  entscheidende  Verbum  vermissen. 
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setzt  hat,  um  das  Rektionsverhältnis  zum  Ausdruck  zu  bringen^). 
Schulze  hat  jedoch  nicht  die  Quelle  nachgewiesen,  der  diese 
Substitution  entstammt.  Denn  daran  ist  nicht  zu  denken,  daß 
der  Übersetzer  oder  Interpolator  den  griechischen  Genetiv  Plur. 
ganz  willkürlich,  ohne  jedes  Yorbild  eingesetzt  habe.  Wir  müssen 
also  nach  dem  Muster  suchen,  das  ihm  vorgeschwebt  hat.  Dies 
ist  nicht  allzu  schwer  zu  finden:  Mc  3,  7.  8  heißt  es:  Km  ttoXu 
irXfiGoc  dtrö  ttic  faXiXai'ac  rjKoXouGncav  auTiu-  Kai  otTTÖ  Tf|C  'louöaiac 
Kai  dirö  'lepocoXu|aujv.  Hier  haben  wir  dieselbe  Reihenfolge  wie 
L  5,  17,  hier  haben  wir  den  Genetiv  'lepocoXu|Liuuv  an  Stelle  des 
unflektierten  'lepoucaXrnii :  L  5,  17  ist  also  von  Mc  3,  7.  8  be- 
einflußt. 

Anders  als  mit  L  5,  17  steht  es  mit  L  6,  17 :  ttXtiöoc  ttcXu 
Toö  XaoO  dTTÖ  Tidcric  xfic  'loubaiac  Kai  *l€poucaXr||Li  Kai  ttic  ira- 
paXiou  TOpou  Kai  Zibujvoc  •  hanm  mikila  manageins  af  allamma 
ludaias  jah  lairusalem  jah  pize  faur  niarein  Twre  jah  Seidone. 
Hier,  meint  Schulze,  "soll  man  nach  der  Absicht  des  Ulfilas  das 
unflektierte  lairusalem  gewiß  .  .  .  als  Dativ,  abhängig  direkt  von 
a/",  auffassen".  Ein  Genetiv  lairusalems  finde  sich  nur  Neh  7,  2.  3, 
er  widerstrebe  der  Praxis  des  Übersetzers,  dem  wir  das  NT. 
verdanken ;  denn  dieser  habe  den  griech.  Gen.  'lepoucaXrnn  L  2,  38 
durch  lairusaulwmos  und  L  5,  17  durch  lairusaulwmon  ersetzt. 

Das  klingt  plausibel,  hält  aber  genauerer  Prüfung  nicht 
stand.  Läßt  man  nämlich  lairusalem  als  Dativ  direkt  von  af  ab- 
hängen, so  kommt  man  zu  einer  Konstruktion,  die  an  Seltsam- 
keit ihres  Gleichen  sucht: 

1.  Yon  af  hängt  der  neutrale  Dativ  allamma  ab,  von  diesem 
hinwiderum  der  Genetiv  ludaias  =  'louöaiac; 

2.  darauf  folgte  ein  Dativ  lairusalem^  der  dem  Dativ 
allamma  koordiniert  und  gleich  ihm  von  af  abhängig  wäre,  ob- 
wohl *lepoucaXri|a  in  der  Vorlage  klärlich  auf  6iner  Linie  mit 
Moubaiac  steht,  also  Genetiv  ist; 

3.  alsdann  käme  wieder  ein  Genetiv  Plur.  pize  faur  marein 
Ttore^  dem  griechischen  Genetiv  rfic  irapaXiou  Tupou  entsprechend 
und  abhängend  von  —  ja  wovon?  Von  af  allamma  kann  er 
nicht  mehr  abhängen,  da  die  Konstruktion  durch  den  von  af 
regierten  Dativ  lairusalem  unterbrochen  ist.  Es  bliebe  also 
höchstens  übrig,  ihn  von  hansa  mikila  manageins  =  tiXt^Goc  ttoXu 

1)  Bernhardt  meint,  der  Übersetzer  habe  den  Gen.  MepocoXOmuv 
in  seinem  Text  vorgefunden. 


156  W.  Streitberg, 

Toö  \aoö  abhängig  zu  machen.   Man  vergegenwärtige  sich  das 
Schema  dieses  Aufbaus: 

hama  mikila  manageins 

1.  af 

a)  allamma 

ludaias 

b)  lairusalem 

2.  pize  faur  marein  Twre. 

Mir  ist  aus  der  gotischen  Bibel  kein  Beispiel  bekannt,  das 
die  Annahme  einer  so  zerhackten  und  mit  der  klaren  Kon- 
struktion der  Vorlage  so  völlig  im  Widerspruch  stehenden  Glie- 
derung wahrscheinlich  machen  könnte. 

Alle  Schwierigkeiten  lösen  sich  jedoch  aufs  einfachste, 
wenn  lairusalem^  genau  dem  griechischen  Text  entsprechend, 
als  unflektierter  Genetiv  aufgefaßt  wird.  "Wir  finden  bei 
andern  Fremdnamen  solche  unflektierte  Genetive  —  warum  darf 
ein  solcher  nicht  auch  hier  existieren?  Gewiß,  der  Übersetzer 
sucht  diese  undeutlichen  Formen  nach  besten  Kräften  zu  ver- 
meiden, wie  Schulze  an  L  2,  38  and  5,  17  gezeigt  hat;  wo  aber 
kein  Grund  zur  Änderung  vorliegt,  weil  kein  Zweifel  über  die 
Auffassung  bestehn  kann,  wo  ein  unverkennbarer  Genetiv  vor- 
ausgeht, ein  unverkennbarer  Genetiv  folgt,  da  kann  der  Über- 
setzer das  unflektierte  Wort  auch  für  den  Genetiv  beibehalten. 

4.  gudhüs. 

Es  heißt  guda-faurhts,  guda-laus,  guda-skaunei,  aber  gudhüs* 
(Dat.  J  18,  20)  —  warum?  Ich  habe  schon  IF.  24,  181  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Bewahrung  des  stimmhaften  Spiranten  am 
Schluß  des  ersten  Kompositionsgliedes  das  Verstummen  des  h- 
im  Anlaut  der  folgenden  Silbe  zur  Voraussetzung  hat.  Ich  hätte 
jedoch  noch  einen  Schritt  weitergehn  und  den  Schwund  des 
h-  auch  für  den  Verlust  des  stammauslautenden  -a  von  guda- 
verantwortlich  machen  sollen.  Das  -a  ist  in  gud-hüs  ebenso 
geschwunden  wie  in  dem  isolierten  and-augi  k  10,  1  Th  2,  17 
(gegenüber  anda-wleizn*). 

Ist  auch  faurhäh  neben  faurahäh  wie  gudhüs  zu  erklären? 
Eine  sichere  Entscheidung  ist  unmöglich,  da  auf  faurhäh  die 
Form  des  Verbalkompositums  eingewirkt  haben  kann,  vgl.  and- 
stald*  nach  andstaldan^  wohl  auch  andhuleins  nach  andhuljan. 

Umgekehrt  kann  das  -a  der  Kompositionsfuge  in  andahafta 
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{:  andhafjan),  andahait^  {:  andhaitan)  u.  ä.  durch  Systemzwang 
ungezwungen  erklärt  werden. 

5.  näwis,  sütis  :  aljakuns. 

Braune  Literatiirbl.  1908  Sp.  328  sagt:  Die  Deutung  von 
"nawis  sutis  ist  schwierig;  sie  könnte  zu  der  Hypothese  ver- 
locken, daß  die  kurzsilbigen  i-Adjektiva  den  Fem.  auf  -is  hätten: 
nur  das  einmal  belegte  aljakuns  K  11,  24  würde  abweichen. 
Denn  zu  unnutjam  T  6,  9  dürfte  man  nach  sutis  ebensowohl 
unnutis  statt  unnuts  ansetzen.  Für  Länge  des  u  in  sutis  gibt  es 
keinen  Beweis.  Ist  mir  doch  sogar  die  Etymologie  zweifelhaft. 
Das  Wort  bedeutet  'ruhig,  geziemend,  erträglich',  dazu  unsuti 
'Unruhe,  Aufruhr'.  Mit  dem  in  allen  übrigen  germanischen 
Sprachen  vorhandenen  swötio-^  welches  ebenso  feststehendem 
idg.  suädu  'süß'  entspricht,  stimmt  also  weder  Form  noch  Be- 
deutung des  got.  sutis.  Das  entsprechende  Wort  müßte  got.  su)ötus 
heißen." 

In  der  Tat,  es  scheint  nur  zwei  Möglichkeiten  zu  geben, 
das  i  von  näwis^  sütis  zu  erklären:  Man  kann  es  erstens  als 
graphische  Variante  von  ei  fassen  und  die  beiden  Wörter  den 
«a-Stämmen  zuweisen ;  aber  die  Belege  für  i  statt  ei  sind  so 
ungemein  selten  (vgl.  Got.  EB.  §  22  F),  daß  man  sich  schwerlich 
bei  dieser  Auffassung  beruhigen  wird.  Tut  man  das  aber  nicht, 
so  bleibt  kein  anderer  Ausweg  als  mit  Braune  zu  Hirts  Theorie 
(IF.  1,  21 6 ff.)  zurückzukehren  und  in  dem  Gegensatz  näms^  sütis: 
brüks,  hrains,  sels  das  Ergebnis  lautgesetzlicher  Entwicklung  zu 
sehn.  Man  könnte  alsdann  auf  die  Doppelheit  faihu,  qairu,  flu: 
tagr  verweisen  (Akk.  leipu  ist  mehrdeutig). 

Schließt  man  sich  Braunes  Auffassung  an,  wie  ich  Got. 
EB.  3-  4  §  183  Anm.  2  getan  habe,  so  fordert  der  abweichende 
Nominativ  aljakuns  R  11,  24  A  eine  Erklärung.  Möglich  ist,  daß 
ihm  auch  der  Nom.  gafaurs  T  3,  2  AB  zuzugesellen  ist;  aber 
da  sich  der  Lautwert  des  au  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen 
läßt,  bleibt  er  vorläufig  besser  bei  Seite. 

Mir  scheint,  daß  die  Differenz  aljakuns  :  näwis,  sütis  sich 
ungezwungen  erklärt:  die  Yerschiedenheit  in  der  Behandlung 
der  stammauslautenden  -i  entspricht  aufs  beste  der  Yerschie- 
denheit der  Bedingungen,  unter  denen  dieses  -i  auftritt.  In 
nämsj  sütis  ist  es  nach  haupttoniger  kurzer  Silbe  erhalten, 
in  dem  Kompositum  aljakuns  dagegen  ist  es  nach  nebentoniger 
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kurzer  Silbe  geschwunden.  Dieser  Schwund  entspricht  genau 
dem,  was  wir  erwarten  müssen. 

Ist  aljakuns  gegenüber  näwis,  sütis  lautgesetzlich  gerecht- 
fertigt, so  ergibt  sich,  daß  man  nicht  mit  Braune  einen  Nomi- 
nativ unnutis*  konstruieren  darf,  sondern  es  bei  dem  bisherigen 
Ansatz  unnuts^  bewenden  lassen  muß. 

6.  Zur  Vorgeschichte  der  em-Stämme. 

In  der  Zsclir.  f.  deutsche  Wortforschung  10,  64  schreibt 
Kluge:  "Bisher  waren  meine  Bemühungen*),  die  germani- 
schen Adjektivabstrakta  auf  -in  (got.  managein-)  mit  außerger- 
manischen Typen  zu  kombinieren,  immer  ohne  Erfolg.  Jetzt 
stelle  ich*)  sie  mit  lateinischen  Bildungen  swi  io  :  ionis  in 
Zusammenhang  und  vergleiche  got.  baurpei  mit  lat.  translatio, 
elatio,  collatio"  .  .  .  "Wir  haben  hiermit  also  ein  sicheres,  wenn 
auch  ganz  vereinzeltes  Zeugnis  für  den  Ursprung  unserer  in- 
Abstrakta  und  dürfen  nunmehr*)  annehmen,  daß  in  Reduk- 
tionsstufe für  eigentliches  ion  ist". 

Kluges  Entdeckung  kommt  post  festum :  dieselbe  Verknüp- 
fung der  iön-  und  fw-Stämme,  dieselbe  Deutung  des  -in-  als 
einer  Schwundstufe  zu  -iön-  kann  man  seit  1888  in  meiner 
Dissertation  lesen,  vergl.  PBrB.  14,  221  ff.  Hier  sind  auch 
S.  210  ff.  die  altindischen  Adjektiva  auf  -in-  in  eingehender 
Beweisführung  als  /ew-Stämme  gedeutet  und  in  Parallele  zu  den 
fn-Stämmen  gebracht  worden.  Vgl.  auch  die  aus  dem  Winter 
1887/88  stammende  Notiz  in  Brugmanns  Grundriß,  1.  Auflage, 
2,  1  S.  336  Fußnote.     • 

Meine  Erklärung  der  germ.  fn-Stämme  findet  man  ferner 
in  meiner  Urgermanischen  Grammatik  (§  161,  3  S.  209),  also 
einem  Buche,  das  Kluge  rezensiert  hat.  Endlich  hat  Brugmann 
auch  in  der  zweiten  Auflage  des  Grundrisses  2,  1  S.  315  Anra. 
zustimmend  auf  sie  hingewiesen. 

München.  Wilhelm  Streitberg. 


1)  Von  mir  gesperrt. 
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Der  lat.  Ablativus  comparationis. 

Man  lehrt  jetzt  allgemein,  daß  der  lat.  Abi.  comparationis 
ein  Separativus  sei,  z,  B.  fliiis  est  minor  patre  ursprünglich  Vom 
Vater  aus  betrachtet,  ist  der  Sohn  kleiner'.  So  z.  B.  neustens 
Schmalz  in  der  Stolz-Schmalzschen  Gr.*  384.  Diese  Ansicht  stützt 
sich  bekanntlich  auf  den  Abi.  als  Komparationskasus  im  Ar., 
Griech.  und  Slav.  Aber  der  lat.  Casus  sextas  ist  zugleich  Fort- 
setzung des  uridg.  Instr.,  und  den  Instr.  als  Komparationskasus 
('zusammengestellt  mit,  in  Vergleich  mit')  kennen  das  Indische, 
das  Irische  und  das  Litauische,  z.  B.  ved.  parö  hi  märtyäir  äsi  *denn 
du  bist  höher  wie  die  Sterblichen'  (vgl.  Delbrück  Grundr.  3,  270  f., 
Speyer  Ved.  u.  Skr.-Synt.  12,  Pischel  Ved.  St.  2,  701,  Franke  IF. 
Anz.  4,  14  f.),  ir.  mäa  alailiu  'größer  wie  ein  anderer'  (Zeuß-Ebel 
917,  Thurneysen  Air.  Gr.  157),  lit.  Bretk.  a  jus  jo  daugesneis  este 
jeis  'ihr  aber  seid  um  so  viel  mehr  (besser)  wie  sie'  (Bezzenberger 
Beitr.  240). 

Wonach  soll  entschieden  werden?  Daß  bei  den  Römern 
selbst  die  instrumentalische  (soziative)  Auffassung  obwaltete,  zeigt 
z.  B.  die  Mischkonstruktion  Plaut.  Merc.  335  homo  me  miserior 
nullust  aeque,  opinor  (Ziemer  Junggr.  Streifz.  106  f.,  Lindsay  Synt. 
of  Plaut.  36.  38),  und  zeigt  indirekt  für  die  urital.  Zeit  die  kom- 
parativische Partikel  quam  'wie,  als'  (vgl.  osk.  pruter  pan  'prius 
quam'  u.  a.).  Freilich  ist  möglicherweise  letzten  Endes  patre  in 
patre  minor  trotzdem  Abi.  gewesen,  weil  in  urital.  Zeit,  als  Abi. 
und  Instr.  zusammenflössen,  eine  Umdeutung  geschehen  sein 
kann.  Und  noch  ein  Drittes  bleibt  möglich:  daß  in  der  urital. 
Periode  Abi.  und  Instr.  zugleich,  wie  im  Altindischen,  als 
Komparationskasus  gebraucht  und  dann  bei  dem  Synkretismus  erst 
eins  wurden.    Das  ist  alles  bis  auf  weiteres  offene  Frage. 

Was  sich  hieraus  für  die  Behandlung  des  Abi.  compara- 
tionis in  der  Schulgrammatik  ergibt,  ersieht  man  aus  P.  Cauer 
Gramm,  mil.^  841 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Berichtigung  zn  Bd.  26,  131  ff. 

Die  Form  -^renn,  die  ich  als  Ausgangspunkt  der  mittel- 
und  neuirischen  Präsensendung  auf  unleniertes  -n  fasse,  habe 
ich  auf  dem  Umweg  zu  erklären  gesucht,  daß  das  unlenierte  -n 
aus  synkopierten  Formen  mit  Sirn-  verschleppt  sei.  Dieser  Um- 
weg ist  unnötig.  John  MacNeill,  The  Irish  Ogham  Inscriptions 
S.  347  ^),  hat  neuerdings  das  Gesetz  formuliert,  daß  in  schwach- 
betonten Silben,  die  mit  r,  /,  n  anlauten,  auslautende  l  und  n 
nach  kurzem  Vokal  unleniert  sind  (d.  h.  ihre  Lenierung  auf- 
geben). Bisher  hatte  man  diese  Wirkung  nur  bei  unmittel- 
barem Zusammenstoß  der  Konsonanten  angenommen  (s.  mein 
Handbuch  d.  Altir.  §  137).  MacNeill  stützt  seine  Formulierung 
durch  evidente  Fälle  wie  die  Männemamen  Conall,  Domnall, 
Cairell  gegen  Tuathal,  Bresal^  Gnäthal^  durch  Genitive  wie  J^renn^ 
Arann,  Manann,  Raithlenn  gegen  Alban,  Muman^  toimten  usw., 
die  ich  auf  demselben  Umweg  wie  Srenn  erklären  wollte  (Handb. 
§  329,  2).  So  stellt  sich  nun  -^renin)  mit  schwachbetonter  End- 
silbe als  durchaus  regelrechte  Nebenform  des  deuterotonierten 
asren  (mit  leniertem  -n)  dar;  Analogiebildung  ist  bei  diesem 
Verb  nicht  anzunehmen,  sondern  nur  bei  der  Ausbreitung  des 
Wechsels  auf  andere. 

Freiburg  i.  B.  R.  Thurneysen. 


1)  Proceedings  of  the  R.  Ir.  Acad.,  Vol.  XXV,  Sect.  C,  No.  15  (1909). 


Fehlerverbessernng. 

S.  140  Z.  1  V.  0.  lies  'Avacracia  statt  'AvacGacio. 
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Zur  Entlabialisierung  der  Labiovelare  im  Keltischen. 

[Dieser  Aufsatz  war  für  die  Festschrift  der  IF.  zu  Brugmanns  fünf- 
undzwanzigjährigem Ordinariatsjubiläum  bestimmt.  Doch  wurde  Osthoff 
durch  seine  Erkrankung  verhindert,  die  letzte  Hand  an  ihn  zu  legen, 
nachdem  er  noch  Pedersens  Vergleichende  Grammatik  der  keltischen 
Sprachen  I,  1  daraufhin  durchgearbeitet  hatte.  Bei  seinem  Tode  lag  der 
erste  Teil  (bis  S.  172)  in  Reinschrift  vor,  das  Übrige  in  vollständigem, 
lückenlosem  Konzept  (abgesehen  von  ein  par  auszufüllenden  Zitaten). 
Einige  Randnoten  mit  Bleistift  weisen  daraufhin,  daß  er  auch  zu  jenem 
noch  kleine  Zusätze  beabsichtigte ;  ich  gebe  ihren  Inhalt  in  eckigen  Klammern 
wieder.  Wieviel  er  am  Schluß  noch  geändert  haben  würde,  läßt  sich  na- 
türlich nicht  bestimmen.  —  Neuerdings  hat  J.  Loth  in  den  Melanges 
Havet  S.  235 ff.  über  kymr.  nyf  und  deifto  in  ähnlichem  Sinne  gehandelt. 

R.  Thurneysen.] 

Als  vor  nun  14  Jahren  Schüler  und  Freunde  Leskiens 
sich  vereinigten,  um  ihm  den  vierten  Band  dieser  Zeitschrift 
als  Festgabe  zu  seinem  fünfundzwanzigjährigen  Amtsjubiläum 
darzubringen,  da  beteiligte  ich  mich  mit  einer  Abhandlung,  die 
eine  Besonderheit  der  keltischen  Behandlung  der  indogerma- 
nischen Labiovelare  zum  Inhalt  hatte,  IF.  4,  264ff.  Es  fügt  sich 
gut  und  gereicht  mir  zur  Freude,  daß  ich  jetzt  bei  Gelegenheit 
der  Veranstaltung  einer  entsprechenden  Ehrung  für  Brugmann 
einen  Beitrag  darzubieten  habe,  der  mit  jener  Abhandlung  über 
"labiovelare  Media  und  Media  aspirata  im  Keltischen"  in  engem 
Zusammenhang  steht;  es  soll  hier  zunächst  das  Hauptergebnis 
meiner  früheren  Untersuchung,  daß  im  Gegensatz  zu  dem  all- 
gemeinkeltischen Übergang  der  Media  idg.  g  in  6  die  Aspirata 
ßh  ebenso  durchgängig  auf  diesem  Sprachgebiet  labialisations- 
verlustig  als  g  erscheine,  einer  Nachprüfung  und  Berichtigung 
unterzogen,  dann  aber  insbesondere  ein  weiterer  FaU  des  regel- 
rechten Yerschwindens  der  Labialisierung  der  grundsprachüchen 
q-  und  g-Laute  da,  vfo  man  an  und  für  sich  ihr  Auftreten  im 
Keltischen  zu  erwarten  hätte,  aufgedeckt  werden. 

Auf  den  Boden  jener  meiner  Lehre,  die  ich  IF.  5,  324  ff. 
durch  ein  weiteres  Beweisstück  stützte,  daß  idg.  gÄ  gemein- 
keltisch durch  g  vertreten  werde,  stellten  sich  Macbain  Etym. 
dict.  of  the  GaeHc  language  introd.  XXXYIII  u.  S.  28.  194,  Brug- 
mann Grundr.  l\  604.  606,  Walde  KZ.  34,  503,  Mansion  Les 
gutt.  grecques  361,  Kretschmer  KZ.  38,  114 f.,  E.Hermann  KZ. 
41,  56  und  Holger  Pedersen  Vergleich.  Gramm,  d.  kelt.  Sprachen 
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1,  31.  107  ff. ;  keine  Kenntnis  von  ihr  verrät  Scheftelowitz  bei 
dem,  was  er  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  21,  101 
über  vermeintliche  formale  Unvereinbarkeit  von  air.  -guidiu  *ich 
bitte'  mit  griech.  Tro0euü,  ttoGoc,  Geccac6ai  bemerkt. 

Der  Anerkennung  meiner  Lehre  zeigte  sich  auch  E.  Zupitza 
D.  germ.  Grutt.  92  gelegentlich  einer  Beurteilung  der  Lautung  von 
mir.  nigid  'wäscht'  geneigt;  aber  KZ.  36,  235 f.  Anm.  tritt  der- 
selbe Gelehrte  insofern  in  Gegensatz  zu  mir,  als  er  findet,  daß 
die  Behandlung  von  idg.  ßh  im  kjmrischen  Inlaut  nicht 
genügend  feststehe;  kymr.  nt/f  *Schnee'  und  nt/fio  'schneien' 
seien  von  Thurneysen  und  mir  IF.  4,  275  f.,  denen  Walde  Lat. 
etym.  Wb.  414  folgt,  zu  verächtlich  behandelt  worden,  und  daß 
sie  als  echt  brittisches  Sprachgut  zu  ir.  snigid^  snechta  gehören, 
könne  doch  keinem  Zweifel  unterliegen.  Des  kymr.  nyfio  nimmt 
sich  gegen  Thurneysen  auch  Pedersen  KZ.  36,  324  an,  freilich 
er  mit  eigenartiger  Begründung  des  v  (=  kymr.  f)  in  diesem 
und  in  andern  brittischen  Wortformen,  worüber  näheres  her- 
nach (S.  163ff.)i).  Desgleichen  reiht  Macbain  a.  a.  0.  300,  unbe- 
hindert dadurch,  daß  er  sonst  meine  Theorie  sich  aneignet,  das 
kymr.  nyf  mit  Ansetzung  eines  urbritt.  *snibP)  als  urverwandt  in 
die  Sippe  von  schott.-gäl.  sneachd,  air.  snechti  Plur.  *nives',  mir. 
snigid  'es  tropft,  regnet'  und  got.  snaiws,  ahd.  stieo,  sniwit,  lat.  nix, 
nivis^  ninguH,  griech.  viqpa,  veiqpei,  lit.  snigas,  sninga,  aksl.  snegt, 
avest.  masHnti  [ayqn)  'an  einem  schneienden  (Tage)'  ein. 

Erweckt  also  schon  das  kymr.  nyf,  von  dessen  früherer  Ver- 
dächtigung auch  Thurneysen,  laut  mündlichen  und  brieflichen  Mit- 
teilungen, längst  zurückgekommen  ist,  den  Eindruck,  daß  auf  brit- 
tischer  Seite  im  Wortinlaut  doch  wenigstens  intervokalisch  oder 
von'okalisch  -6-,  nicht  -g-,  der  Vertreter  von  idg.  -gA-  gewesen  sei, 
so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ansicht  durch  einen  zweiten 
Fall  von  kaum  minderer  etymologischer  Glaubwürdigkeit  erhöht: 
kymr.  deifio  'sengen,  brennen'  und  bret.  devi  'brennen',  mbret. 
deuiff  (oder  deviff)  führt  man  in  Gemeinschaft  des  mir.  daig 
'Feuer',  Gen.  Sing,  dega  und  daiged,  gewiß  nicht  übel  zu  der 
Wurzel  idg.  dheßh-  von  lat.  febris  und  favilla,  griech.  xeqppa  und 
ÖCTTTavöc  •  dTTTOiLievoc  Hesych.,  alban.  djek  'ich  verbrenne,  brenne 
an',  lit.  degii  'ich  brenne'  und  dägas,  dagä  'Ernte*,  preuß.  dagis 

[1)  Eine  Bleistiftnotiz  Osthoffs  verweist  auf  Pedersen  Vergleich. 
Gr.  1, 108.1 

2)  Bei  Stokes-Fick  2«,  316  als  urkeltisch. 
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'Sommer',  lett.  daglis  'Zunder',  ai.  ddhati  Verbrennt,  brennt', 
ni-däghä-h  'Hitze,  die  heiße  Zeit,  Sommer',  av.  dazaiti  'verbrennt' 
und  npers.  c?ä3  'Brandmal';  so  über  kymr.  deifio  und  bret.  dem 
Holger  Pedersen  KZ.  36,  324,  Yergl.  Gramm,  d.  kelt,  Sprachen 
1,  108,  ebenso,  jedoch  mit  Beiseitelassung  des  mir,  daig^  Loth 
ßevue  celt.  18,  97  (gegen  Stokes  bei  Fick  2^  142  f.)  und  Y.  Henry 
Lex.  6tym.  du  breton  mod.  94.  Ich  bemerke  beiläufig,  daß  mir 
ebendahin  aus  dem  Kymrischen  noch  ein  anderes  Wort  zu  ge- 
hören scheint,  go-ddaith  m.  'ambustio,  ustulatio,  incendium,  flamma', 
dem  das  bei  Strachan  Introduction  to  Early  Welsh  gloss.  261a 
mit  zwei  Belegen  verzeichnete  mkymr.  go-ddeith  m.  'a  heath', 
eig.  'burnt  heath',  entspricht,  indem  man  darin  ein  grundsprach- 
liches *  u[p]o-dheq-to-  oder  -dheq-tu-s  zu  suchen  haben  wird,  vgl. 
ai.  upa-dahati  'brennt  an,  legt  Feuer  an';  auch  ein  Simplex 
kymr.  daith  führen  die  Lexikographen,  Owen  Pughe  und  nach 
ihm  Spurrell  und  Silvan  Evans,  jedoch  ohne  Beleg,  in  der  Be- 
deutung 'a  blaze,  a  flash'  auf. 

Es  ist  offenbar  das  nächstliegende,  in  kymr.  nyf^  nt/fio  mit 
Macbain  und  Zupitza,  auch  mit  Stokes  Ficks  Yergl.  Wb.  2^,  316, 
und  in  kymr.  deifio,  bret.  devi  mit  Loth  und  Y.  Henry  das  -v- 
als  die  Lenierung  eines  älteren  -b-  =  idg.  -gh-  anzusprechen. 
Anders  urteilt  freilich  Pedersen  a.  a.  0.;  nach  ihm  soll  das  -v- 
hier  'eingeschoben'  sein,  eine  sekundäre  Übergangslautentwick- 
lung also,  was  augenscheinlich  eine  von  der  Yoraussetzung  dik- 
tierte Ansicht  ist,  daß  nach  ir.  snigid  und  daig  auf  brittischer 
Seite  Konsonantenschwund  des  intervokalischen  -g-  zu  erwarten 
wäre.  Aber  was  Pedersen  als  Zeugnisse  eines  solchen  i;-Ein- 
schubs  beibringt,  sind  Fälle  von  zweifelhafter  Natur.  Die  in 
Nordwales  nach  H.  Sweet  Transactions  of  the  Philol.  Soc.  London 
1882 — 84  S.  429  herrschende  Aussprache  levyd  für  lleoedd  ist 
eben  nur  eine  lokaldialektische  Erscheinung.  Seinen  'Hiatus- 
einschub' sieht  Pedersen  ferner  KZ.  36,  324,  Yergl.  Gramm,  d. 
kelt.  Sprachen  1,  100  in  kymr.  llyfu  'lecken',  das  er  zu  air.  ligim 
'ich  lecke',  lat.  lingo^  griech.  Xeixou,  got.  bi-laigön,  aksl.  lizati^ 
lit.  leziü,  ai.  rihdti  lihati^  armen,  lizum  gehören  läßt,  wie  dies  auch 
Y.  Henry  Lex.  etym.  du  breton  mod.  188  tut;  richtiger  ist  es 
wohl,  mit  Rhys  Revue  celt.  2,  191  dies  llyfu  etymologisch  an 
lat.  labium^  labea,  lahrum^  anfränk.  lepor  ahd.  leffur^  ags.  lippa 
mnl.  mnd.  liype^  ahd.  Ufs  'Lippe',  damit  dann  aber  auch  an  lat. 
lamho  und  ags.  lapian  nisl.  lepia  ahd.  gi-lepphen  mnl.  lapen  ahd. 

11* 


164  H.  Osthoff, 

laffan  ^ecken,  schlürfen,  trinken*  ^)  etymologisch  anzuschließen, 
während  man  kymr,  llyad  und  südkymr.  llio  'lecken',  mbret.  leat 
der  Wz.  leigh-  von  air.  ligim  usw.  mit  Rhys  a.  a.  0.  191  f.,  Stokes 
Ficks  Yergl.  Wb.  2*,  241,  Henry  Lex.  6tym.  du  breton  mod.  188, 
Walde  Lat.  etym.  Wörterb.  341  und  Pedersen  Vergl.  Gramm,  d. 
kelt.  Sprachen  1,  100  zuzuweisen  hat;  kymr.  llyfu  wäre  dann  von 
der  schwundstufigen  Wurzelform  idg. /6-  gebildet  2).    Im  Anders- 


1)  Man  glaubt  sonderbarerweise,  lat.  labium,  labea,  labrum  von  dem 
Verbum  lambo  und  im  Germanischen  lippe,  lefze  von  ahd.  laffan  ags.  lapian 
nisl.  lepia  trennen  zu  müssen,  'der  Bedeutung  wegen',  denn  "die  Lippe  als 
leckende  gedacht  befriedigt  nicht'  oder  'die  Lippe  leckt  nicht',  sagt  man 
(Kluge  Etym.  Wörterb.  d.  deutsch.  Spr.«  250b,  Walde  Lat.  etym.  Wörterb.  315, 
anders  aber  und  richtiger  Franck  Etym.  Woordenboek  d.  Nederl.  taal  580  f. 
und  VercoulUe  Beknopt  etym.  woordenboek  d.  Nederl.  taal*  173 a).  Aber 
so  denke  man  sie  sich  doch  als  'ieleckte'  oder  'Leckstelle  des  Mundes'; 
auch  der  löffel,  ahd.  leffil,  as.  lepil,  mnl.  lepel  'leckt  nicht'  und  hat  doch 
nach  allgemeinem  Dafürhalten  der  Etymologen,  auch  nach  Kluge  a.  a.  0. 
251b  und  Walde  a.  a.  0.  339,  seinen  Namen  aus  der  Wurzel  von  ahd.  laffen 
und  lat.  lambo;  und  entsprechend  gehören  anerkanntermaßen  lat.  ligula, 
und  mir.  liag,  kymr.  llivy,  com.  lo,  bret.  loa  'Löffel'  zu  der  Wurzel  lei§h- 
*lecken'  von  lat.  lingo,  air.  ligim  usw.  (vgl.  Walde  a.  a.  0.  339  u.  zit.  Litt., 
auch  Macbain  Etym.  dict.  of  the  Gaelic  language  205  und  V.  Henry  Lex. 
etym.  du  breton  mod.  188).  Den  a-Vokalismus  von  lat.  labium  usw.  'durch 
Anlehnung  an  lambere'  zu  erklären,  ist  gänzlich  unnötig ;  labium,  labrum 
und  lambo  vertragen  sich  mit  einer  e- Wurzel  leb-  gerade  so  gut,  wie  lat. 
fragilis,  {nau-)fragus  und  frango  mit  der  e- Wurzel  von  got.  brikan  (Bartho- 
lomae  BB.  17, 120,  Hirt  D.  idg.  Ablaut  15  f.),  und  ags.  lapian,  nisl.  lepia,  ahd. 
gi-lepphen,  ahd.  laffan  könnten  idg.  o  als  Ablautstufe  gehabt  haben,  wobei 
das  ahd.  laffan  :  luofFevt  ein  ebenso  geartetes  starkes  Verbum  wäre,  wie 
faran  :  ahd.  fuor  got.  fOr,  gol.  as.  ahd.  malan  aisl.  mala  :  m6l  mhd.  muol 
bei  anerkanntem  Zugrundeliegen  von  Wurzeln  des  e-Vokalismus,  wie  immer 
man  diese  Umbildung  starker  Verba  aus  Wurzeln  des  e :  o-Ablauts  in  die 
sechste  germanische  Ablautsreihe  entstanden  denken  mag,  vgl.  Hirt  Paul- 
Braune-Sievers'  Beitr.  23,  303  ff,  mit  zit.  Litt,  und  dens.  D.  idg.  Ablaut  158 f. 

2)  Außer  kymr.  llyfu  und  kymr.  llyad  mbret.  leat  weist  das  Brittische 
noch  zwei  anklingende  Ausdrücke  für  'lecken'  auf:  bret.  lipa  mbret.  lippat 
lipat  und  kymr.  lleibio.  Das  erstere  dieser  beiden  ist  zweifellos  eine  Ent- 
lehnung aus  frz.  lippie,  das  selbst  wieder  auf  deutsches  lippe  zurückgeht, 
wobei,  wie  ich  annehme,  das  mbret.  lippat  seinen  Wortausgang  von  dem 
altererbten  Synonymum  leat  bekommen  hat ;  die  Herkunft  des  lippat  aus 
dem  Französischen  lehren  richtig  auch  schon  Ernault  Glossaire  moyen- 
bret.  369  und  V.  Henry  a.  a.  0.  187,  falsches  darüber  bei  Rhys  a.  a.  0.  und 
Stokes  BB.  18,  103;  IF.  2,  171.  Der  Versuch  der  letzteren  beiden  Gelehrten, 
das  mbret.  lippat  und  kymr.  lleibio  unter  einen  Hut  zu  bringen,  bei  An- 
nahme einer  Urverwandschaft  mit  lat.  lambo,  scheitert  am  Lautlichen,  wie 
gegen  Stokes  schon  Ernault  hervorhebt.  Mir  scheint  dies  kymr.  lleibio  hin- 
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falle,  d.  i.  wenn  etwa  doch  kymr.  llyfu  aus  *llyu  entwickelt  zu 
der  Wurzel  leigh-  gehören  sollte,  müßte  die  Entfaltung  seines  -v- 
wohl  dem  besondern  Einfluß  der  labialen  Artikulation  des  -u 
zugeschrieben  werden;  und  an  eine  solche  Erklärung  wäre  etwa 
auch  bei  dem  von  Pedersen  ebenfalls  herangezogenen  Verhältnis 
der  brittischen  Formen  kymr.  afu  und  aw,  mw,  com.  av«,  bret. 
avu  und  aü  'Leber'  untereinander  und  zu  air.  6a  oo,  mir.  ae 
*Leber,  Galle'  zu  denken,  so  viel  Dunkelheit  in  etymologischem 
Belang  hierüber  auch  noch  lagert,  wie  Macbain  Etym.  dict.  4 
und  Henry  Lex.  etym.  21  hervorheben.  Das  -v-  von  kymr.  nt/f^ 
nyßo  und  kymr.  dei^^  bret.  devi  könnte  aber  auf  solche  Weise, 
wie  man  sieht,  eine  Begründung  nicht  finden. 

Von  meinem  früher  eingenommenen  Standpunkte  aus,  daß 
ich  idg.  gÄ  allgemeinkeltisch  zu  g  werden  ließ,  habe  ich  an  der 
mehrfach  zitierten  Stelle  IF.  4,  270  dafür,  daß  diese  Lautent- 
wicklung in  dem  brittischen  Sprachzweige  wortinlautend  ein- 
getreten sei,  zwei  Beispiele  angeführt:  mkymr.  llei  nkymr.  llai 
Kompar.  'minor'  =  air.  laigiu  zu  gr.  eXacppöc,  eXaxuc  usw.  und 
kymr.  llyngyr^  mbret.  lencquernenn  zu  lat.  lumbncus.  Was  nun 
zunächst  den  ersteren  dieser  beiden  Fälle  betrifft,  so  will  ich 
allerdings  die  Sache  an  sich,  daß  im  kymr.  llai  und  dem  ihm 
entsprechenden  bret.  -lei  in  abret.  nahu-lei  gl.  nihilominus  (vgl. 
Stokes  bei  Fick  2*,  245)  ein  auf  idg.  -ßh-  beruhendes  -g-  be- 
standen haben  müsse,  nicht  in  Zweifel  ziehen,  nur  mache  ich 
dafür  jetzt  eine  andere  lautgeschichtliche  ratio  geltend,  wie  sich 
weiter  unten  zeigen  wird  (S.  174  ff.). 

Anders  ist  es  mit  dem  Fall  von  kymr.  llyngyr  Plur.  'Ein- 
geweide-, Spulwürmer,  Erdwürmer',  wovon  als  'Singulativum' 
abgeleitet  llyngyren  Fem.,  und  mbret.  lencquernenn  'Eingeweide- 
wurm', nbret.  lenkernenn  lenkerenn,  Plur.  lencquernn.  Ihrer  von 
Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  16,  257  aufgebrachten  etymologi- 
schen Zusammenstellung  mit  lat.  lumbricus  'Eingeweide-,  Spül- 
wurm', 'Kegenwurm'  fehlt  es  ja  nicht  an  Anhängern;  als  solche 
bekannten  sich,  außer  mir  a.  a.  0.,  Stokes  Ficks  Vergleich. 
Wörterb.  2\  248,  Ernault  Gloss.  moyen-bret.  2,  362  =  Mem.  soc. 
linguist.  7,  384,  Henry  Lex.  etym.  du  bret.  mod.  182  f.,  Walde 


wiederum  seine  Quelle  als  Lehnwort  in  dem  ags.  lapian  zu  haben;  der 
Entlehnungsfall  wäre  formal  dem  von  kymr.  rheibio  'wegraffen,  entzücken, 
bezaubern'  aus  lat.  rapio,  worüber  näheres  bei  Loth  Les  mots  latins  100. 
202  a,  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  ähnlich. 
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Lat.  Et.  Wb.  353  und  Pedersen  Vergleich.  Gramm,  d.  kelt.  Spr.  1, 
109;  dennoch  bezweifle  ich  jetzt  entschieden  ihre  Haltbarkeit. 
Mit  dem  lat.  lumbricus  weiß  man  ja  auch  ganz  anders  fertig 
zu  werden,  indem  man  ihm  in  bekannter  Weise  die  von  Walde 
irrtümlich  für  Veniger  wahrscheinlich'  erklärte  Beziehung  zu 
griech.  epidaur.  be|aeX.eac  und  öeiaßXeTc  ■  ßöeWai  Hesych.  gibt  (Prell- 
witz Collitz  Samml.  d.  griech.  Dialekt-Inschr.  3,  1,  156,  Stolz 
Histor.  Gramm,  d.  lat.  Spr.  1,  235.  Iw.  v.  Müllers  Handbuch  2^, 
2,  28  Anm.  2.  87,  Brugmann  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1897 
S.  24;  Grundriß  1^,  142.  369.  370.  440,  Solmsen  KZ.  34,  331, 
Helen  M.  Searles  A  lexicogr.  study  of  the  Greek  inscriptions 
Chicago  1898  S.  28).  Dazu  kommt  dann  aber,  daß,  wie  mir 
scheint,  die  Verknüpfung  des  kymr.  llyngyr  und  mbret.  lencquer- 
nenn  mit  lat.  lumbricus  an  der  Lautform  des  bretonischen  Wortes 
noch  ein  besonderes  Hindernis  findet. 

Was  aus  einem  älteren  oder  gemeinkeltischen  ~ng-  vor 
Vokal  in  der  Sprache  der  Bretonen,  sowie  vermutlich  auch  im 
Cornischen,  wird,  zeigen  wohl  deutlich  die  Fälle,  auf  die  bereits 
Loth  Les  mots  latins  dans  les  langues  britton.  126.  2178-  und 
Pedersen  Vergleich.  Gramm,  d.  kelt.  Sprache  1,  106.  224  hin- 
weisen: bret.  moue  mbret.  moe  'Mähne'  abret.  mogou,  Plur.:  kymr. 
mwng,  air.  mong^  aisl.  makke  dän.  manke,  bret.  stoui  'neigen, 
sich  (grüßend)  verbeugen',  mbret.  stoe:  kymr.  ystvmg  'Nieder- 
drückung', toui  'schwören'  mbret.  toeaff,  corn.  toy  :  kymr.  tyngu^ 
mir.  tongu  'ich  schwöre'  air.  no-thongad  'qui  jurabat',  dazu  der 
Lehnwortfall  von  bret.  spotte  mbret.  spoe  'Schwamm',  kymr.  yspivng 
aus  lat.  spongus.  Man  halte  damit  Entsprechungen  zusammen, 
bei  denen  es  sich  um  zugrunde  liegendes  -nk-  in  derselben 
Stellung  handelt:  bret.  ankou  'Tod',  körn,  ancow:  kymr.  angeu 
mkymr.  angheu,  air.  Sc;  bret.  anken  'Betrübnis,  Kummer'  mbret 
ancquen,  corn.  anken :  kymr.  angen  'Notwendigkeit,  Not,  Mangel, 
Armut'  mkymr.  anghen,  air.  dceti  'Notwendigkeit,  Zwang',  griech, 
dvdYKri;  mbret.  tonquaff  'pr6destiner'  nbret.  tonkadur  'Schicksal, 
Geschick':  kymr.  tynged  mkymr.  tynghed,  mir.  tocad;  bret.  iaouanc 
'jung',  acom.  iouenc :  kymr.  ieuanc,  air.  (mw,  lat  juve?icm,  ai.  yuvaidhj 
got.  juggs  u.  a.  Es  darf,  meine  ich,  in  Anbetracht  der  durch 
diese  Wortentsprechungslisten  dargetanen  lautgeschichtlichen  Er- 
scheinungen kein  Zweifel  darüber  bestehen  bleiben,  daß  bei  dem 
Verhältnis  von  mbret.  lencquernenn:  kymr.  llyngyr  auch  nur  ein 
Fall  der  letzteren  Art,  also  mit  bret.  -nk-  =  kymr.  -ng-  mkymr. 
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-ngh-  aus  kelt.  -nk-^  vorliegen  könne.  Es  wird  zwar  von  Pedersen 
a.  a.  0.  106  die  Regel  gegeben,  daß  im  Brittischen  "noch  früher 
[als  im  Irischen]  lag  zu  »»  und  »  geworden"  sei  und  daraus 
habe  sich  im  Bretonischen  "wiederum  in  gewissen  Fällen  über 
wg  ein  wk  entwickelt";  aber  dafür  läßt  sich  höchstens  das  eine 
Beispiel  bret.  enk  *enge':  kymr.  yng^  cgf-y^^9i  ^ir.  cum-ung,  lat. 
ango,  angmtus,  griech.  oyxw,  ahd.  engt  got.  aggwus^  aksl.  qzbkby 
armen,  anjuk,  ai.  arfihü-h^  drnhali^  avest.  qzö  anführen.  Ich  möchte 
vermuten,  daß  dieses  bret.  enk  das  Ergebnis  einer  volksetymolo- 
gischen Störung  gewesen  sei,  etwa  einer  frühzeitigen  formalen 
Anlehnung  an  anken  'Betrübnis,  Kummer',  dem  ja  nach  dem 
Zeugnis  der  zugehörigen  keltischen  Formen  kymr.  angen,  air. 
ecen  der  ältere  Sinn  von  'Zwang,  Notwendigkeit'  zugekommen 
sein  muß ;  das  Substantiv  bret.  enkrez  'affliction,  chagrin,  inquie- 
tude'  teilt  die  Bedeutung  mit  anken  und  tritt  in  der  Lautform 
näher  an  das  Adjektiv  enk  heran.  Das  lautgesetzliche  -ng-  würde 
das  nach  Ernault  Gloss.  moyen-bret.=^  211  und  Y.  Henry  Lex.  otym. 
du  breton  mod.  114  zu  derselben  Wurzel  idg.  angh-  'schnüren, 
pressen'  zu  stellende  bret.  engroez  'foule,  presse'  =  kymr.  *«/w^- 
rwydd  aufweisen.  Daß  aber,  wie  Ernault  Revue  celt.  7,  314, 
Gloss.  moyen-bret.2  29,  Stokes  Ficks  Vergleich.  Wörterb.  2*,  87 
Henry  a.  a.  0.  75  und  Pedersen  a.  a.  0.  107  lehren,  auch  bret. 
konkoez  'Druse'  auf  angh-  zurückgehen  soll,  beanstandet  von 
der  lautlichen  Seite  schon  Loth  Revue  celt.  18,  90  und  man 
darf  es  auch  der  Bedeutungen  wegen  biUig  bezweifeln ;  die  Druse 
genannte  Krankheit  junger  Pferde  äußert  sich  in  Anschwellung 
und  eiterigem  Katarrh  der  Nase,  aber  sie  ist  kein  'retrecissement' 
oder  'etranguiUon',  von  der  Halsbräune,  angina^  wesentlich  unter- 
schieden. Noch  weniger  wird  nach  Ernault  a.  a.  0.  das  bret. 
ankoe  'Zäpfchen  im  Halse'  hierhergehören;  dagegen  auch  schon 
Henry  a.  a.  0.  11  f.  75,  Anm.  3  i). 

Es  ist  schon  durch  das  Bretonische  selbst  ein  Anhalts- 
punkt gegeben,   um  dem  lencquernenn  und   damit  auch  seiner 

[1)  Der  obige  Abschnitt  sollte  umgearbeitet  werden.  Verschiedene 
Randnoten  verweisen  auf  Ernault,  Rev.  Celt.  7, 146  und  19,  319  ff.,  wo  mehrere 
wirkliche  oder  vermeintliche  Beispiele  für  bret.  nh  aus  ng  besprochen 
sind,  auch  die  Aussprache  mouenk,  spouenk  neben  moue,  spoue  erwähnt 
ist.  Ferner  sollten  bei  lat.  lumbricus  die  Ausführungen  von  Petr  BB.  25, 142 
und  die  Vergleichung  von  kymr.  llymriaid  'sand-eels'  durch  Wharton  und 
Ernault  zur  Sprache  gebracht  werden.  Auch  auf  die  Ähnlichkeit  zwischen 
lat.  lumbricus  und  lübricus  macht  eine  Randnote  aufmerksam.] 
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welschen  Schwesterform  llyngyr  zu  einer  annehmbar  erscheinen- 
den etymologischen  Deutung  zu  verhelfen.  Ernault  Gloss.  moyen- 
brei^  362  läßt  auf  hncquernenn^  das  auch  er  zu  lat.  lumbrictis 
stellt,  unmittelbar  das  Adjektiv  rabret.  lencr  *glissant'  folgen  und 
bemerkt  von  diesem,  daß  es  'meme  origine  que  lencquernettn 
haben  könne,  ebenso  derselbe  M6m.  soc.  linguist.  7,  384;  und 
auch  Y.  Hemy,  ebenfalls  ja  kein  Kostverächter  der  lumhncus- 
Etymologie  gegenüber,  läßt  Lex.  etjm.  du  breton  mod.  187  unter 
link^  linkr  *glissant'  gelten,  daß  diese  Adjektivformen  samt  dem 
mbret.  lencr  wenigstens  *pour  le  sens'  Beziehungen  zu  der  Wurm- 
bezeichnung lencquernenn  haben  könnten.  Darauf  wird  sich, 
glaube  ich,  weiter  bauen  lassen  i). 

Es  würde  begrifflich  gewiß  nicht  uneben  sein,  wenn  man 
die  brittische  Eingeweide-  und  Erdwurmbenennung  mit  lit.  slehas 
'Regenwurm',  'Schnecke,  Muschel'  und  preuß.  slayx  'Regen- 
wurm', lett.  sleka  Fem.  dass.^),  lit.  slinkis  'Erdschnecke',  dazu 
mit  den  germanischen  Wörtern  ahd.  plint-slihho  und  spätahd. 
hlint-sUmjge  'Blindschleiche',  nnd.  westfäl.  sltke  Fem.  'Regenwurm', 
'Schlange'  im  Etymon  verknüpfen  könnte.  Formal  aber  wäre 
dieser  Anschluß  zu  erreichen,  indem  man  für  kymr.  llyngyr 
Plur.  mit  davon  abgeleitetem  llyngyren  Fem.  Sing,  und  mbret. 
lencquernenn  von  einem  Substrat  *slink-u-ro-s  'schleichend,  sich 
schlingend'  ausginge,  einem  Nominalgebilde,  das  seinem  formalen 
Aufbau  nach  an  Adjektiva  mit  der  Nomen-agentis-Bedeutung 
wie  griech.itiiGupöc,  KaTrupöc,  ^x^pöc,  cpXeTupöc  und  an  Substantivie- 
rungen solcher  Adjektiva,  wie  sie  z.  B.  griech.  dpY-u-po-c,  licp- 
u-poc,  lett.  kluburs  'lahmer,  unbeholfener  Mensch':  lit.  klumpü, 
klüpti  'stolpern'  (vgl.  Brugmann  Grundriß  2 2,  1,  357  f.)  sich 
anschließen  würde;  kymr.  llyngyr  würde  auf  einem  urkelt. 
*slinkuri  beruhen,  was  entweder  Nom.  Plur.  mit  kelt.  -i  aus  -oi 
oder  alte  mit  idg.  -i  geformte  feminine  Kollektivbildung  im 
Sinne  von  '(schleichendes)  Gewürm'  gewesen  wäre.  Hinter  der 
Adjektivform  mbret.  lencr  'gleitend,  glatt',  wozu  lencra  Denom. 
'rendre  glissant,  polir',  wäre  aber  ein  ohne  das  -11-  zustande 
gekommenes  altes  *8link-ro-8  zu  suchen.  Die  Formen  mit  i  in 
der  Wurzel  bret.  linkr,  linkra  und  link  Adj.  dürften  nur  mund- 

[1)  Eine  Randnote  verweist  noch  auf  ir.  slecaim  'ich  schleiche'  bei 
Stokes-Fick  2*.  320.] 

[2)  Eine  Abweisung  von  Pedersen  IF.  5  69  und  von  Walde  s.  v. 
limnx,  salmö  war  geplant.] 
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artliche  Varianten  derer  mit  e  sein.  Das  link^  auch  in  dem 
Denominativverbum  linka  'etre,  devenir  ou  rendre  glissanf  ent- 
halten, hätte  man  vielleicht  für  ein  altes  «^-Adjektiv  *slmk-u-s 
anzusprechen,  so  daß  bei  ihm  gegenüber  dem  kymr.  llyngyr  ein 
formales  Yerhältnis  gleicher  Art,  wie  bei  griech.  XiyOc  :  XiYu-pö-c, 
"fXciqpu  :  Y^ctcpu-po-c,  lat.  luxu-s  :  luxu-r-ia^  lit.  dubü-s  'tief  und  hohl' 
:  dubii-r-y-s  Tiefe,  Schlucht,  Quelle',  vidü-s  'Inneres'  :  vidu-r-y-s 
'Mitte',  vidu-r-im  Plur.  'Eingeweide'  (vgl.  Brugmann  a.  a.  0.  358), 
herauskäme.  Und  dasselbe  bret.  Unk  aus  *sUnk-u-s  neben  der 
-ro-Bildung  des  gleichbedeutenden  mbret.  lenc-r^  das  wäre  so, 
wie  die  alte  Paarung  von  griech.  d\axu-c  ai.  raghüh  laghuhj  aksl. 
h(ß-kb  und  griech.  eXacp-po-c,  auch  wie  lit.  seku-s  'seicht'  (vgl, 
Leskien  D.  Bildung  der  Nom.  im  Lit.  247)  zur  Seite  von  ai. 
ä-sak-ra-h  'nicht  versiegend'  und  ähnlich  griech.  veKü-c  avest. 
nasH-s  'Leiche,  Leichnam'  neben  griech.  veK-pö-c.  Unhaltbar 
ist,  was  d'Arbois  de  Jubainville  Etudes  gramm.  sur  les  langues 
celt.  1,  51  über  Herkunft  und  Beschaffenheit  des  suffixalen  Wort- 
teils von  mbret,  lencquernenn  lehrt. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  vornehmlich  im  Germanischen 
und  Baltischen  vertretenen  zwei  Wortfamilien  von  schleichen  und 
schlingen :  einerseits  die  in  der  Ablautsreihe  et :  oi  sich  bewegenden 
Formen  ohne  Nasal  wie  ahd.  slihhan  'repere,  reptare,  elabi,  ser- 
pere'  mnd.  mengl.  sltken^  ahd.  plint-sUhho,  ahd,  sleicha  'Schlitten, 
trahea'  und  lit.  slekas  preuß.  slayx  'Regenwurm',  lett.  slaika  'eine 
Art  Schlitten',  anderseits  die  dem  Ablaut  en  :  on  folgenden  Wort- 
bildungen, nämlich  die  germanischen  starken  Yerba  ahd.  zuo 
slingan^  zuo  gislingan  'per venire,  affinere',  mhd,  slingen  'hin-  und 
herziehend  winden,  schlingen,  flechten',  'sich  in  Windungen  be- 
wegen, sich  schlingend  kriechen,  schleichen',  mnd,  slingen,  mnl. 
slinghen  'serpere,  funda  jacere,  funda  torquere',  ags,  slm^an  'to 
wind,  twist,  worm,  move  as  a  serpent'  und  ags.  slincan  'kriechen, 
schleichen',  mschwed.  nschwed.  slinka  'schleichen,  entschlüpfen' 
mit  den  zunächst  zu  slingan  sich  stellenden  Nomina  ahd.  blint- 
slingge  und  sUnga  'Schleuder,  funda',  slango  'serpens',  aisl,  slange, 
dazu  lit,  slenkü,  slinkau,  slinkti  'schleichen,  gleiten'  mit  seinem 
Zubehör  slankius  'Schleicher,  Bergrutsch',  slankä  und  slanke 
'Schnepfe',  aksl.  slqkb  'inflexus'  u.  a.  Die  wurzelhafte  Zusam- 
mengehörigkeit der  beiden  Wortfamilien  hat  mit  Recht  auch 
schon  Joh.  Schmidt  Z.  Gesch.  d.  indog,  Vokal,  1,  54,  71,  75,  78 
behauptet,  sowie  speziell  für  das  Baltische  Leskien  D,  Ablaut  d. 
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Wurzelsilben  im  Lit.  343  f.  der  Sippe  von  lit.  slenkü  die  e-Formen 
wie  lett.  slaika  als  Anhängsel  'außer  der  Reihe'  zugesellt.  Aber 
das  sprachhistorische  Yerhältnis  richtig  zu  erfassen,  hat  Schmidt 
hier,  wie  allermeistens,  wo  er  "Yokaldehnung  und  Steigerung 
durch  nachfolgende  Nasale  bedingt"  sein  läßt,  verfehlt,  und  es 
hat  hier  nicht,  wie  er  will,  ein  "Übertritt  aus  der  «-Reihe  in 
die  «-Reihe"  stattgefunden,  sondern  der  entgegengesetzte  Fall  ist 
anzunehmen.  Das  Nasalinfixpräsens  der  ^■-Wurzel,  mit  dessen 
Vorhandensein  auch,  wie  so  oft,  der  Wechsel  der  Artikulations- 
art des  wurzelschließenden  Explosivlauts  bei  ags.  sUncan  und 
ahd.  slthhan  als  alten  g-  gegenüber  germ.  slingan,  lit.  slenkü  als 
Ä;-Formen  ursächlich  zusammenhängt,  hat  auf  beiden  Sprachge- 
bieten die  Ablautsentgleisung  zur  enx  :  onx-Reihe  herbeigeführt, 
im  Germanischen  nach  sattsam  bekannter  Weise,  im  Baltischen 
bei  slenkü  :  sUnkaü,  slinkti,  und  im  Slavischen  nach  dem  aksl.  slqkb 
'krumm'  zu  schließen  entsprechend,  so  wie  es  besonders  für  den 
Fall  von  lit.  mßü  Präs.  :  niizaü^  mtszti  'mingere',  mjzalm  'Urin' 
feststeht  und  von  Brugmann  Grundriß  1^,  230.  2^,  1005  f.  im 
wesentlichen  zutreffend  erklärt  wird,  hinsichtlich  der  Tatsache 
selbst  auch  bei  Joh.  Schmidt  a.  a.  0.  78  f.  das  richtige  Verständnis 
findet.  Zwar  unsern  Fall  des  slenkü  und  germ.  slingan  hat  Brug- 
mann seinerseits  noch  nicht  unter  demselben  Gesichtspunkt 
gebraucht,  indem  er  Grundriß  2^,  1001.  1^,  472  zwar  eben- 
falls eine  Infixpräsensbildung,  jedoch  keine  solche  der  ei :  oi- 
Ablautsreihe,  annimmt;  die  dem  Sinne  nach  doch  weit  eher, 
als  nach  Brugmanns  Dafürhalten  lat.  sulcus  'Furche'  und  ags. 
sulh  'Pflug',  zur  Vergleichung  sich  empfehlenden  /-Formen  ohne 
Nasal,  wie  lit.  sUkas,  ahd.  slthhan  usw.,  finden  dabei  keine  Be- 
rücksichtigung ^). 

Es  stellt  sich  also  heraus,  daß  unsere  kymr.  llyngyr  und 
mbret.  lencquernenn  hinsichtlich  der  Form  ihrer  Wurzelgestaltung 
in  jeder  Beziehung  genau  zu  den  ihnen  ja  auch  begrifflich  recht 
nahe  kommenden  Wörtern  lit.  slinkis  'Erdschnecke'  und  spätahd. 
hlint-slingge  'Blindschleiche'  stimmen  würden.  Den  Guttural  von 
schlingen  und  lit.  slenkü  weist  man  auf  Grund  von  aisl.  slyngua 
'schleudern,  werfen'  und  slgngua  'Schleuder'  der  Labiovelarreihe 
zu,  vgl.  Noreen  Abriß  d.  urgerm.  Lautlehre  146  und  Brugmann 


[1)  Randnote:  Gegen  ht.  slinkti :  sulcus  auch  Zupitza  KZ.  36,  68, 
wo  aind.  sfnkä  beigezogen  wird].   Vgl.  Urg.  Gramm.  §  203  S.  297.  Str. 
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Grundriß  l^,  608;  anders  aber  E.  Zupitza  D.  germ.  Gutt.  69f.  ')• 
Es  schiene  demnach,  als  ob  im  Brittischen  ein  *limp-  =  idg. 
slinq-  zu  erwarten  wäre,  nicht  das  in  llyngyr,  lencquernenn  vor- 
liegende link-.  Sollen  wir  uns  damit  helfen,  daß  wir  mit  Zupitza 
die  Beweiskraft  der  altnordischen  Formen  anzweifeln,  und  in 
aisl.  slymjna  "die  PräsensbUdung  vermittelst  -vo-"  sehen?  Das 
dürfte  nicht  einmal  nötig  sein,  wir  haben  ja  ein  urkelt.  *slink-u-ro 
für  die  brittische  Wurmbeneunung  und  ein  *slink-u-s  für  das 
Adjektiv  bret.  liük  erschließen  zu  sollen  geglaubt,  und  in  diesen 
Wortbildungen  wäre  die  Entlabialisierung  regelrecht  erfolgt,  wenn 
anders  das  von  mir  IF.  4,  285  noch  bestrittene  Lautgesetz,  daß 
sie  auch  im  Keltischen,  wie  anderwärts  in  den  cen^wm-Sprachen, 
in  der  Stellung  vor  u  eintrat,  doch  seine  Richtigkeit  hat,  nach 
Brugmann  Grundr.  1^,  607,  E.  Zupitza  KZ.  37,  403  Anm.  und 
Pedersen  Vergleich.  Gramm,  d.  kelt.  Sprachen  1,  108.  127.  Die 
andere  Adjektivbildung  des  Bretonischen,  das  auf  *slink-ro-s 
weisende  Unkr  urbret.  lencr,  könnte  ihr  -k-  anstatt  eines  britt.  -p- 
aus  grundspraclilichem  -q-  wohl  der  stofflichen  Ausgleichung  mit 
den  durch  -u-  und  -u-ro-  geformten  Schwestergebilden  verdanken^). 
Die  beiden  Fälle  kymr.  nyf,  nyfio  und  kymr.  deifio^  mbret. 
deuiff^  nbret.  devi  beweisen  nur,  daß  das  Brittische  die  Ent- 
labialisierung des  alten  Qh  im  Wortinlaut  unterließ,  wenn  diese 
Inlautstellung  die  zwischen  zwei  Yokalen  oder  wenigstens  vor 
einem  Vokal  war.  Aber  in  der  Verbindung  -ghn-  ist  auch  auf 
diesem  Gebiete  die  labiale  Affektion  untergegangen ;  das  hat  man 
wegen  kymr.  oew,  acorn.  mw,  bret.  oan  'Lamm'  anzunehmen ;  die 
auch  für  das  entsprechende  ir.  uan  erforderliche  Zurückführung 
zunächst  auf  *ogno-s  und  von  da  weiter  auf  ein  idg.  *OQhno-s 

1)  KZ.  36,  58  bringt  Zupitza  inbetreff  des  aisl.  slyngua  sowohl  wie 
des  lit.  slenkü,  slinkti  und  aksl.  slq,kb  ganz  eigenartige  etymologische  Kom- 
binationen in  Vorschlag,  die  mir  aber  wegen  ihrer  durchweg  sehr  pro- 
blematischen Natur  keiner  besonderen  Widerlegung  zu  bedürfen  scheinen. 

2)  Öfter  ist  nach  Rhys  Revue  celt.  2, 193  die  Zusammenstellung  von 
kymr.  yslywen  'Aal'  und  breton.  stlaon  Plur.  dass.,  stlaonenn  'petite  anguille* 
mit  deutschem  schlänge,  schlingen,  ags.  slincan  gemacht  worden,  vgl.  Ernault 
Revue  celt.  7,  146,  Mem.  soc.  linguist.  7,  384,  Gloss.  moyen-bret.  *  658, 
Stokes  und  Bezzenberger  Ficks  Vergl.  Wörterb.  2  *,  319,  V.  Henry  Lex.  6tym. 
du  breton.  mod.  254.  Die  Unhaltbarkeit  der  Kombination  zeigt  Pedersen 
Vergl.  Gramm,  d.  kelt.  Sprachen  1,  84.  146,  der  es  auch  wahrscheinlich 
macht,  daß  kymr.  yslywen  als  eine  'umgestellte  Form  des  Kompositums 
llys-w-en  und  bret.  stlaon  unter  sich  keinen  etymologischen  Zusammen- 
hang haben. 
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ist  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  trotz  Pedersen  Vergl. 
Gramm,  d.  kelt  Sprachen  1,  109  die  einzige  in  Betracht  kommende 
Erklärung,  bei  dem  Hinweis  nämlich  des  ags.  ianian  nl.  dial.  oonew, 
schwed.  gutl.  oyna  'lammen'  und  des  ags.  ^e-San  Adj.  '(Mutter- 
schaf) mit  Lamm'  auf  aspirierten  und  des  griech.  d|Liv6c  aus 
*dßvö-c  auf  labio Velaren  Wurzel auslaut,  bei  der  Unmöglichkeit 
ferner,  mit  einem  urkelt.  *ohno-s  lautlich  durchzukommen. 

Im  Wortanlaut  ist  jedoch  auch  auf  brittischem  Boden, 
also  in  dieser  Stellung  denn  allerdings  gemeinkeltisch,  altes  ßh- 
labialisationsverlustig  zu  g-  geworden.  Dafür  ist  und  bleibt  doch 
wohl  ein  sicheres  Beispiel,  was  ich  IF.  4,  269  in  diesem  Sinne 
angeführt  habe  und  was  auch  bei  Pedersen  Vergl.  Gramm  d.  kelt. 
Sprachen  1, 108  Aufnahme  findet,  kymr.  gor  *Brut',  gori  'brüten*, 
bret.  gm-  '(feu)  ardent,  furoncle'  als  Entsprechung  von  mir.  gor 
'Wärme,  Feuer',  air.  ma  gorith  'si  urit',  non-guirther-ni  'ignimur', 
mir.  gur  'Eiter',  wozu  auch  ir.  fo-geir  'er  erwärmt,  erhitzt'  (Stokes 
KZ,  38,  465),  und  von  griech.  0epo)Liai,  Gepoc,  Gepinoc,  lat.  formus^ 
fornus  furniis,  fornäx,  sä.  gharmäh  'Glut,  Wärme',  hdrah  N.  'Glut', 
awest.  garama-  'heiß,  warm',  N.  'Hitze',  armen.  Jerm  'warm',  jer 
'Wärme',  aksl.  goreti  'brennen',  preuß.  gorme  'Hitze',  denen  man 
vielleicht  als  ligurisches  Sprachgut  Bormo  und  Borvo,  den  Namen 
des  Gottes  der  warmen  Quellen,  nebst  aquae  Bormiae  mit  Kretschmer 
KZ.  38, 114f.  und  Walde  Lat.  EtWb.  238  anzureihen  hat^).  Als  Re- 
flex eines  idg.  *Qhf-tu-s  dürfte  hier  auch  bret.  gret  M.  'chaleur, 
ardeur,  courage'  =  mir.  grith  'Sonne',  'Hitze',  'Eifer',  mir.  grioth 
seinen  Platz  finden ;  dies  nach  Stokes  BB.  19,  86.  23,  47,  der 
aber  weniger  richtig  von  grundsprachlichem  *Qhi'-ti-s  ausgeht. 

Ein  zweites  Bei^iel  dafür,  daß  auch  britt.  g-  im  Anlaut 
für  ursprüngliche  Aspirata  ßh-  erscheine,  ist  vielleicht  durch 
kymr.  gweddi  F.  'oratio,  precatio'  mittelbar  gegeben,  wenn  man 
in  seiner  etymologischen  Beurteilung  im  wesentlichen  Stokes 
Fick's  Vergl.  Wb.  2\  110  folgen  darf.  Dieser  Gelehrte  stellt  es 
mit  dem  air.  -guidiu  'ich  bitte',  ro-gäd  Perf.  'rogavi'  zu  griech. 
TToGeiw,  GeccacGai,  b.\.  jaidyemi  'ich  bitte*  und  sieht  darin,  wie 
in  air.  foigde  F.  'mendicatio',  Präfixzusammensetzung  mit  kelt. 
*uo-  =  idg.  *upo-.  Aber  Stokes'  Ansatz  *vo-gedia,  den  er  ähnlich 
auch  schon  BB.  11,  110  gewann,  mag  für  das  irische  Wort 
allenfalls  genügen,  es  würde  nur  etwa  besser  durch  *vo-godiä 
ersetzt,  um  mit  Zeuss-Ebel  Gramm.  Celt.*  6,  Zimmer  Kelt.  Stud. 

[1)  Randnote:  Anders  Stokes  bei  Fick  II«,  172.1 
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2,  16  und  Yendryes  Gramm,  du  vieil-irland.  70  foigde  unmit- 
telbar zu  einem  Kompositum  mit  air.  guide  F.  'precatio'  werden 
zu  lassen.  Dem  kymr.  gweddi  ist  zweifellos  eher  durch  das  von 
Stokes  unvermittelt  daneben  in  Yorschlag  gebrachte  Substrat 
'vo-gedim'  gedient;  nur  stelle  ich  dafür  lieber  ein  *uo-godi-mä^ 
das  zu  dem  Verbum  air.  -guidiu  aus  *godiö  ähnlich  als  Verbal- 
abstrakt gebildet  gewesen  wäre,  wie  im  Latein  die  -wm-Neutra 
fidci-men  zu  fulcio^  farci-men  zu  farcio,  sarci-men  zu  sarcio 
u.  dgl.  mehr.  Aus  dem  urkelt.  *uo-godi-mä  hatte  sich  zunächst 
urkymr.  *  gwe-[;^]edi-v{ä)  zu  ergeben ;  der  durch  erhaltenes  /  der 
historischen  letzten  Silbe  gewirkte  Umlaut  eines  o  der  Vorsilbe 
ist  lautgesetzlich  in  dieser  Sprache  e  (vgl.  E.  Zupitza  KZ.  35,  255^ 
Verf.  Zschr.  f.  celt.  Philol.  6,  403);  und  die  Vokalharraonie  der- 
art, daß  zu  einem  solchen  Umlauts-e  noch  sein  Gleichlaut  in 
der  Antepaenultima  an  Stelle  eines  dieser  angehörigen  a  oder 
0  erzeugt  wird  —  "continuatur  infectio  per  duas  syllabas"  —  ist  ja 
ebenfalls  echt  kymrisch,  vgl.  mkymr.  edetois  Prät.  *er  versprach* 
zu  adaw,  akymr.  eterinn  mkymr.  ederyn  'Vogel'  zu  adar  Plur., 
besonders  aber  den  unserm  *uo-godi-mä  zu  * give-[;^]ed-w[ä]  zu 
gweddi  ganz  gleichartigen  Fall  der  Eigennamensform  mkymr. 
Ceredic  aus  altbritt.  Coroticus,  dazu  Zeuss-Ebel  Gramm.  Celt.^  82  f. 
und  Strachan  An  introduction  to  Early  Welsh  5.  Insofern  als 
das  erschlossene  ^uo-godimä  seinen  Anlaut  des  zweiten  Kom- 
positionsbestandteils von  unkoraponierten  Formen  aus  god-  be- 
zogen haben  müßte,  wäre  es  ein  Zeugnis  dafür,  daß,  gleichwie* 
in  air.  -guidiu,  guide,  so  auch  im  Kymrischen  die  dieser  "Wurzel 
entsprossenen  Wortbildungen  anlautend  g-  aus  ursprünglichem 
gh-  gehabt  hätten.  Anders,  aber  nicht  einleuchtend,  beurteilt  das 
Verhältnis  des  kymr.  gweddi  zu  ir.  guidimm  Pedersen  Vergl. 
Gramm,  d.  kelt.  Sprachen  108. 

Wenn  wir  zu  der  Regel  einer  je  nach  Anlaut-  und  In- 
lautstellung verschiedenen  Behandlung  der  Media  aspirata  qh 
im  brittischen  Zweige  gelangen,  so  würde  ein  solches  Verhältnis 
im  Bereiche  des  Gebiets  der  keltischen  Erscheinungsformen 
der  Labiovelare  vielleicht  nicht  ganz  isoliert  dastehen.  Auf  Grund 
von  Beobachtungen  an  der  Sprache  der  Bronze  von  Coligny  hat 
Thurneysen  Zschr.  f.  celt.  Philol.  2,  541  f.  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, daß  in  dem  betreffenden  gallischen  Dialekt,  dem 
der  Sequaner,  inlautendes  qu  =  idg.  q  und  ku,  ku  in  den  Wörtern 
des  Kalenders  Equos,  Equi,  inquimon  und  in  dem  Volksstamm- 


174  H.  Osthoff, 

namen  Sequani  selbst  sich  erhalten  habe,  während  es  anlautend 
in  prin{n)i,  petiux,  pog . .  die  Entwickelung  zu  ^;-,  wie  sonst  im 
Gallischen,  erfuhr,  eine  Vermutung,  der  E.  Zupitza  Zschr.  f.  celt. 
Philol.  4,  9  und  Kretschraer  KZ.  38,  126  nebst  Anm.  2  zuzu- 
stimmen sich  geneigt  zeigten,  vgl.  auch  Pedersen  a.  a.  0.  S.  4. 
Allerdings  wäre  die  Ähnlichkeit  dieses  Falles  mit  dem  unserigen 
von  britt.  g-  imd  -b-  =  idg.  ßh  nur  im  Prinzip  eine  solche,  da 
Ja  das  Sequaner-GaUisch  mit  seinem  ])-  und  -qu-  der  Tenuis 
vielmehr  in  der  Anlautstellung  die  volle  Assimilation  zum  la- 
bialen Verschlußlaut  angedeihen  lassen  würde. 


Ich  komme  jetzt  zur  Darlegung  eines  weiteren  Ent- 
labialisierungsfalles,  der  bislang  noch  kaum  Beaclitung  gefunden 
hat  und  der,  wenn  ich  recht  sehe,  auf  die  Labiovelare  aller 
drei  Artikulationsarten,  Tenuis,  unaspirierte  und  aspirierte  Media, 
sich  gleichmäßig  erstreckt,  sowie  er  auch  für  das  gesamtkeltische 
Sprachgebiet  seine  Geltung  zu  beanspruchen  hätte. 

Eine  der  Bedingungen,  unter  welchen  in  den  übrigen  drei 
cewiMm-Sprachen,Griechisch,  Lateinisch  und  Germanisch,  die  labiale 
Affektion  der  Vertreter  der  indogermanischen  Labiovelare  unter- 
drückt wird,  ist  bekanntlich  die  Stellung  vor  nachfolgendem 
/,  unsilbischem  oder  konsonantischem  i.  Ich  gebe  einen  Überblick 
der  Erscheinung,  indem  ich  aus  jedem  dieser  Gebiete  die  haupt- 
sächlichsten und  sichersten  Beispiele  hersetze.  Griechisch: 
doccriTrip  zu  e7ro)uai,  lat.  seg-wor;  öcce,  öcco|Liai,  att.TpiOTTic  zu  ÖTTuuira, 
öipic,  ömaa,  iIiTra,  TTpoccuTTov,  ÖTrri ;  öcca  att.  örra  zu  öi|i,  ^noc ;  Iviccuü 
neben  dviTTTiu;  Trecciu,  att.  ireTTou  zu  ^Trevpa,  ireTTTOC,  tt^ttujv,  ireTreipoc, 
neijjic,  Tieiijua,  TTOTravov,  lat.  coquo,  coquma  entl.  popina,  kymr.  pobi 
'backen,  braten,  rösten*,  mkjmT.  popuryes  *pistrix*;  körn,  pobas 
'backen',  peber  'Bäcker',  bret.  pibi  'kochen*,  pobet  'gekocht', 
pober  'Bäcker';  XicciujLiev  •  ^dcuj)aev  Hesych.  zu  XeiTTUj,  XiiaTrdvuj, 
Xomöc,  lat.  linquo,  got.  leih/an^);  megar.  cd  N.  Plur.  'quae?*,  Ion. 
ccd  att.  (6TToTd)TTa  zu  Tic,  ti,  lat.  quis^  quid,  osk.pis  pis,  pid,  umbr. 
sve-pis  so-pir;  hom.  traiqpdccüu,  biaq)dcceiv  öiacpdiveiv  Hesych.  zu 
q)ujv|;  •  qpdoc  Hesych.;  viluj  zu  xepvißa,  ^viipdinriv,  viq;ac0ai,  veviTrrai, 
viTTTpov ;  Zriv,  Ziuöc,  Zujuj  zu  ßeo|iai,  ßiujvai,  ßioc,  lat.  vivos,  osk.  bivus 
'vivi',  air.  beo,  kymr.  corn.  byw,  bret.  bau  'lebend,  lebendig',  got. 
qius ;  Zdei  •  ßivei  Hesych  zu  ßia ;  ^Xdccuuv  att.  dXdxTUJV  zu  ^Xaqppöc 
(kret.  ^XaGpd Hesych.),  ^Xaxuc.  Lateinisch :  socius zu  sequor  griech. 

II)  Randnote:  Dagegen  Debrunner  IF.  21,  231  f.] 
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?7ro)Liai;  colliciae  'Wasserrinne'  und  delicia  'Dachrinne'  zu  liqiieo, 
liquor^  liquidus^  alat.  liquitur  'fließt,  zerfließt';  silieia  zu  siliqua; 
vincio  und  vielleicht  vicia  zu  griech.  Yi|ußdvai  •  levyava,  i^\\fac ' 
ZieuHac.  GeiTaXoi,  "liuij/ioc  •  TToceibdiv  6  2uyioc,  ii|;öv  töv  kiccov. 
©oupioi  und  i'vjjov  •  öec|LiujTr|piov  Hesych.  Germanisch :  aisl.  seggr 
ags.  se6'3  as.  secjg  'Greselle,  Gefolgsmann,  Mann'  aus  idg.  *soq-i6-s 
=  lat.  socius^  ahd.  bein-segga  'pedisequa'  zu  lat.  sequar^  griech. 
^iTO|Liai;  aisl.  seggia  ags.  sec^an  as.  seggian  ahd.  seggen  'sagen' 
zu  griech.  eweire  ^vi-crre,  alat.  in-seque^  air.  in-cho-sig  'significat', 
air.  cosc  'zurechtweisen',  akymr.  hep  'inquit',  kymr.  cosp  'Strafe, 
Bestrafung';  got.  ahjan  'glauben,  wähnen'  von  gleicher  Präsens- 
stammbildung mit  griech.  öcco|aai,  zu  griech.  OTTUü-rra  usw.  (s.  o.) ; 
aisl.  ceger  'Meer',  personif.  'der  Meerriese,  Gott  des  Meeres'  zu 
got.  ah>a  'Wasser'  lat.  aqua:  aisl.  ylgiar,  Gen.  Sing,  'der  Wölfin' 
=  ai.  v^hydh  zu  aisl.  ulfr^  got.  tviilfs,  ahd.  tvolf^  ahd.  wulba  F.,  lat. 
entl.  lupus,  griech.  Xukoc;  aisl.  tveggr  a.gs.wec;{,  mnd.  wegge  ahd.  wecki 
'Keil'  =  lit.  vägis  lett.  wadfis  'Keil,  Pflock'  mit  ahd.  waganso 
'Pflugschar'  zu  griech.  öqpaia  •  öec|aoi  dpöipujv.  'AKapvdvec  Hesych. 
und  oqpvic  •  uvvic,  dporpov  Hesych.,  preuß.  vagnis  'Pflugmesser'. 
Vgl.  Hatzidakis  KZ.  37, 151 ;  Gust.  Meyer  Griech.  Gramm.  3,  §  188, 
S.  262.  §  194,  S.  268.  §  200,  S.  276,  BersuD.  Gutt.  u.  ihre  Verbind, 
mit  V  im  Lat.  126ff.,  Brugmann  Grundriß  1^,  280.  595.  601  f.  614, 
Iw.  V.  Müllers  Handbuch  2  3, 1, 112. 116,  Kurze  vergl.  Gramm.  95. 
171. 173. 175,  F.  Stolz  hv.  v.  Müllers  Handbuch  2^,  2,  67,  Histor. 
Gramm,  d.lat.  Spr.  1, 165.252,  Noreen  Abriß  d.urgerm.Lautl.  142ff., 
Lindsay-Nohl  d.  lat.  Spr.  301.  3411,  Streitberg  urgerm.  Gramm. 
111. 125. 146,  E.  Zupitza  d.  germ.  Gutt.  721,  Bethge  Dieters  Laut- 
u.  Formenl.  d.  altgerm.  Dial.  1781,  Sommer  Handbuch  d.  lat.  Laut- 
u.  Formenl.  2051  259,  Mansion  Les  gutt  grecques  2471 

Wenn  in  dreien  von  den  vier  Hauptsprachen,  die  die  labiale 
Affektion  der  alten  q-  und  g-Laute  kennen,  das  Gesetz  der  Ent- 
labialisierung vor  nachfolgendem  Jot  besteht,  ist  es  a  priori 
angezeigt,  Umschau  zu  halten,  ob  etwa  auch  das  vierte  Sprach- 
gebiet, also  das  Keltische,  Anteil  an  derselben  Erscheinung 
habe.  Auf  diese  Erwägung  ist  auch  schon  E.  Zupitza  KZ.  36,  71 
gekommen ;  doch  hat  er  nicht  besonders  glücklich  das  Problem  in 
Angriff  zu  nehmen  vermocht,  wie  eine  im  Verfolg  sich  ergebende 
Kritik  seiner  Äußerungen  dartun  wird. 

Für  das  Keltische  aber  müßte  das  Gesetz,  wenn  es  hier 
auftreten  soll,  nach  mehreren  Seiten  hin  an  gewisse  eigenartige 
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Beschränkungen  seines  Auftretens  gebunden  sein.  Auf  dem 
irisch-gälischen  Boden  könnte  es  sowohl  an  der  Verbindung 
der  Tenuis  q  wie  an  der  der  Media  aspirata  gÄ  mit  Jot  sich 
nicht  zeigen,  da  idg.  q  ja  ohnehin  hier,  zum  Unterschiede  von 
seiner  brittischen  und  zumeist  auch  gallischen  Gestaltung  zu  p, 
die  Labialisierung  abstreift,  da  ferner  auch  die  Aspirata  gli  irisch- 
gälisch,  wie  wir  gesehen,  durchweg  labialisationsverlustig  als  g 
erscheint.  Anderseits  wäre  im  Brittischen  die  Yerbindung  gÄ«, 
soweit  sie  ßhi-  d.  i.  wortanlautend  war,  von  der  Teilnahme  an 
den  sichtbaren  Wirkungen  unseres  Gesetzes  ausgeschlossen,  diese 
darum,  weil  anlautendes  idg.  gh-  auch  brittisch  an  und  für  sich 
schon  entlabialisiert  durch  g-  vertreten  wird.  In  positiver  Fassung 
ausgedrückt  heißt  das  also,  daß  beweiskräftige  Zeugnisse  des 
Wirkens  der  Regel  sich  theoretisch  für  die  verschiedeneu  Einzel- 
fälle erwarten  lassen,  daß  es  sich  um  die  Gruppe  gi  auf  dem 
ganzen  keltischen  Gebiet,  um  qi  im  brittischen  (und  gallischen) 
Zweige  und  um  inlautend  stehendes  -gÄi-  ebenfalls  im  Brittischen 
handelt. 

Ich  denke,  daß  insgesamt  fünf  keltische  Beispiele  für  die 
in  Rede  stehende  Entlabialisierung  durch  i  in  betracht  kommen 
können;  zwei  derselben  würden  den  Prozeß  an  der  Lautver- 
bindung gi  im  Irisch-Gälischen,  zwei  andere  ihn  an  qi  im  Britti- 
schen aufweisen,  während  ein  fünftes  und  letztes  den  Sonderfall 
von  inl.  -g^i-  im  Brittischen  illustrieren  würde.  Doch  ist  gleich 
vorab  zu  bemerken,  daß  nicht  alle  fünf  Fälle  mir  denselben  Grad 
von  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  darzubieten  scheinen; 
auf  den  von  uns  an  zweiter  und  den  an  dritter  Stelle  zu  nennenden 
kann  ich  nur  ein  minderes  Gewicht  legen. 

1.  Um  zu  erklären,  warum  es  angesichts  von  griech.  xep-vißa, 
Xepvißov,  (XTTOVinJacGai ,  viTrxpov  und  viCuü,  ai.  ne-nik-te^  nipjate, 
niktdh^  nSjanam  und  avest.  nae-niz-aiti  'wäscht  ab,  spült  weg' 
nicht  im  Irischen  als  6-Form  *nibid,  sondern  mir.  nigid  'wäscht' 
und  entsprechend  schott.-gäl.  nighidh  'Waschen'  heißt,  habe  ich 
IF.  4,  289  ff.  das  von  griechischen  Grammatikern  als  äolische 
Nebenform  zu  viZio)  genannte  Präsens  viccuj  herangezogen,  indem 
ich  damit  glaubte  wahrscheinlich  machen  zu  können,  daß  es 
eine  Yariante  der  Wurzel  mit  auslautender  Aspirata,  ein  idg. 
neigh-,  gegeben  haben  werde  und  dieselbe  eben  auch  in  dem 
ir.  nigid  vertreten  vorliege.  Diese  Erklärung  hat  E.  Zupitza 
D.  germ.  Gutt.  92  für  annehmbar  erachtet,  während  Brugmann 
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Grundriß  1^,  606  sich  mit  Recht  skeptisch  dazu  stellt;  ich  selbst 
kann  sie  jetzt  nur  für  einen  überflüssig  gewordenen  Notbehelf 
halten.  Das  Nächstliegende  ist  nunmehr  offenbar,  daß  man  in 
ir.  nigid  dieselbe  alte  Jodpräsensbildung  wie  in  griech,  vilvj 
aus  *niß-iö  sieht  und  vom  Präsens  aus  das  -g-  auf  die  ganze 
zu  nigid  gehörige  Wortsippe  des  Irisch-gälischen,  also  auf  mir. 
ro-caom-nagair  'er  wusch',  air.  fo-nenaig  Perf.  *er  reinigte'  u.  dgl., 
weitergewuchert  sein  läßt. 

An  dem  nigid  ist  Zupitza  KZ.  36,  71  bei  seinem  Aufwerfen 
der  Frage,  ob  Entlabialisierung  der  Labiovelare  vor  Jot  im 
Keltischen  stattfinde,  nicht  achtlos  vorübergegangen,  doch  hat 
er  es  abgelehnt,  von  ihm  als  einem  Beispiel  für  die  vermutliche 
Regel  Grebrauch  zu  machen;  er  bemerkt  darüber:  "ir.  nigim 
'wasche',  an  dessen  auffallendes  g  man  in  diesem  Zusammen- 
hange gleich  gemahnt  wird,  gehört  zu  deutlich  in  die  erste 
ir.  Verbalklasse,  als  daß  man  es  dem  griech.  viZuj  gleichzusetzen 
wagen  dürfte".  Der  Einwand  aber  ist  nichtig.  Yon  dem  "In- 
einanderschwenken  der  ir.  I.  und  III.  Konjug."  ist  schon  bei 
Brugmann  Grundriß  2\  918.  926.  1075  die  Rede,  und  ebendort 
S.  926  f.  figuriert  in  einer  Liste  von  Präsentien  der  sechsten 
indischen  Klasse,  von  denen  gelte,  daß  das  eine  oder  andere 
darunter  "vielleicht  richtiger  zur  /o-lOasse  gestellt  würde",  eben 
auch  das  mit  griech.  vilw  zusammengenannte  ir.  nigid.  Speziell 
über  dieses  aber  schreibt  mir  Thurneysen  (Freiburg,  3.  Dez.  1907), 
indem  er  meine  Erklärung  des  -g-  aus  -gi-  billigt:  "Die  primären 
rä-Präsentien  beginnen  schon  im  Altirischen  mit  den  thematischen 
zu  verschmelzen ;  selbst  die  I.  Sing,  und  III.  Plur.  Präs.,  die  im 
ganzen  noch  am  ehesten  die  palatale  Färbung  bewahren,  zeigen 
manchmal  Schwanken,  z.  B.  Plur.  III.  Pass.  dlegtir  Wb.  4  a  10 
neben  Sing.  I  dligim  32  a  22.  Bei  einem  Yerb  von  der  Wurzel- 
gestalt wie  nig-  darf  man  daher  unbedenklich  ein  /o-Präsens  an- 
setzen, wenn  es  sich  auch  nicht  stricte  beweisen  läßt".  Also 
Thurneysen  faßt  auch  air.  dligim  'ich  verdiene,  habe  Anspruch 
auf  seines  wurzelhaften  Habitus  wegen  als  Bildung  nach  der 
Jotklasse,  obwohl  auch  dies  bei  Zeuss-Ebel  Gramm.  429  (ebenso 
bei  Stokes  Ficks  Vergleich.  Wörterb.  2*,  155)  noch  unter  den 
Beispielen  der  'series  I'  verzeichnet  wird.  Mit  den  Formen  wie 
air.  dlegtir  und  dlegair^  ni  dlegar  stehen  solche  von  nig-  wie 
mir.  negthair^  negar  auf  gleicher  Linie,  beides  sind  die  Ergebnisse 
des  Umschlagens  der  p-  in  die  o-Flexion.  Zur  Jotklasse  rechnet 
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Windisch  Kurzgef.  ir.  Gramm.  §  263  b  sicher  richtig  auch  mir. 
rigid  'streckt  aus'.  Ein  zweifellos  derselben  Klasse  einzureihendes 
Präsens  ist  ferner  gairid  *ich  rufe',  dies  deshalb,  weil  wir  bei 
ihm  noch  die  beweisenden  Formen  der  1.  Sing.  mir.  con-gairiu 
F61.  prol.,  der  1.  Plur.  air.  do-gairem  Ml.  und  der  3.  Plur. 
mir.  gairet  LU.,  ad-gairet  0'  Dav.  gl.,  con-ggairet  LXJ.  vorliegen. 
Wie  nun  dem  con-gairiu  schon  air.  ad-gaur  gl.  'convenio'  Prise. 
Carol.  und  for-con-gur  *praecipio'  Ml.  zur  Seite  treten,  so  läßt 
sich  für  air.  do-fo-nug  -nuch  Vasche  ab'  Sg.,  die  ja  sichere 
0-,  nicht /o-Formen  sind  (vgl,  Zeuss-Ebel  Gramm,  428,  Brugmann 
a.  a.  0.  927  und  Osborn  Bergin  Contributions  to  the  history  of 
palatalization  in  Old  Irish.  Inauguraldiss.  Freiburg  i.  Br,  1906 
S.  25),  als  Vorgänger  unbedenklich  ein  *{fo-)nigiu  =  giiech,  viCu» 
aufstellen;  es  sind  diese  konj unkten  ad-gaur,  for-con-gur  und 
do-fo-nug  etwa  in  der  Weise  analogisch  zustande  gekommen, 
daß  in  air.  do-biur  *dico',  ni  epur  *non  dico',  con-riug  'ligo'  und 
atom-riug  'adjungo  me',  die  w-Färbung  des  Auslauts  als  Charakte- 
ristikum der  Verbalform  gegenüber  der  palatalen  Färbung  bei 
Formen  wie  bir,  *rig  2.  Sing.  Imper,  empfunden  wurde,  darnach 
dann  neben  *gair  und  nig  Imper.,  gairi,  nigi  2.  Sing.  Ind.  absolut 
parallele  Formen  mit  wortschließendem  w-Timbre  ad-gaur,  for- 
congur  und  *fo-niug,  do-fo-nug  gesetzt  wurden.  Wenn  bei  Zeuss- 
Ebel  S.  429  von  con-gairiu  sowie  von  air.  not-guidiu  *oro  te' 
u,  ähnl.  mehr  gelehrt  wird,  daß  sie  "in  seriem  tertiam  transeunt", 
so  ist  das  also  in  sein  Gegenteil  zu  verkehren. 

Zu  nigid  'wäscht'  gehört  das  Verbalnomen  mir,  w/^e* Waschen'. 
Sein  Genus  ist  für  die  ältere  Zeit  nicht  zu  ermitteln,  für  das 
nir,  nighe  gibt  Dinneens  Wörterbuch  Fem.  an.  Es  kann  eine 
Nominalbildung  wie  im  Sanskrit  des  Rgveda  jätä-vidyä  Fem. 
'Wissen  von  den  Wesen',  im  Slavischen  die  Feminina  russ.  mza 
'Blinzeln,  Schlummer'  aus  *mig-iä,  aksl,  hza  'Lüge'  aus  *lüg-iä, 
oder  wie  die  Neutra  ved.  pati-vidya-m  'das  Finden  eines  Gatten', 
pür-bhidyam  'Burgenbrechung',  im  Keltischen  selbst  mir,  gaire 
'act  of  proclaiming,  announcing'  nebst  air,  ir-gaire  Neutr.  've- 
titum',  frecre  Neutr.  'antworten,  Antwort'  aus  *frith-gaire,  acre 
Neutr.  'reprobatio'  (Zeuss-Ebel  S,  229,  869,  875)  =  kymr,  gair 
bret,  ger  Mask.  'Wort'  aus  urkelt,  gar-io-n  Neutr.  (vgl.  Stokes  bei 
Fick  2^  106)  gewesen  sein,  eine  Betrachtungsweise,  die  auch  für  die 
auf  nige  reimenden  mir.  s%e 'Erschlagen' und  air.  mir.  lige  Mask,  oder 
Neutr,  'liegen  Lager,  Grab'  mit  mir.  coblige  'Beilager'  (Windisch : 
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Fem. !),  serg-lige  'Krankenlager',  femer  auf  air.  luige  luge  Neutr. 
*Eid,  Schwur'  sich  anwenden  läßt^);  in  solchem  Falle  würde 
alsdann  auch  nige  aus  idg.  *niß-iä  oder  nig-io-m  unmittelbar  unter 
das  Entlabialisierungsgesetz  fallen.  Freilich  können  aber  diese 
ir.  nige  sUge  usw.  auch,  was  jedoch  von  dem  brittischen  Worte 
kymr.  gair  bret.  ger  nicht  gilt,  den  formativischen  Habitus  von 
griech.  cqpdt-io-v,  Neutr.  Plur.  epem-ia  u.  dgl.  oder  von  griechi- 
schen Feminina  wie  iiiavia,  irevia,  d.  h.  silbisches  i  in  ihrem  Suffix 
gehabt  haben,  und  dann  wäre  nige  zu  seinem  -g-  anstatt  -b- 
ebenfalls  auf  dem  Wege  der  Formansgleichung  mit  dem  Präsens 
*fo-nigiu  gekommen. 

2.  Das  mir.  caingen  Fem.  'Handel,  Geschäft'  ist  für  Zupitza 
KZ.  36,  71,  indem  er  den  Fall  des  Präsens  nigid  zurückweist, 
das  einzige  ihm  bekannte  Beispiel  der  Entlabialisierungsregel: 
"caingen  führt",  so  meint  er,  "auf  ein  Yerbum  *caingim,  das 
genau  =  canibio  ist.  Lautgeschichtlich  ist  das  ir,  g  äußerst  wert- 
voll. Es  beweist,  daß  im  Irischen  labiovelarer  Guttural  vor  j 
seine  Labialisation  verlor".  Begrifflicherseits  ist  diese  Etymo- 
logie des  Wortes,  das  auch  'Vertrag'  und  'Streitsache,  Rechts- 
frage, Streit'  sowie  'Auftrag,  Befehl',  'Bitte,  Gesuch',  'Auflage, 
Abgabe,  Tribut'  (Kuno  Meyer  Contrib.  to  Irish  lexicogr.  1,  304) 
als  nir.  caingean  auch  'Übereinkunft,  Regel',  als  schott.-gäl.  cain- 
geann  mundartlich  'Geldbuße'  (Macbain  Etym.  Dict.  of  the  Gael- 
ic  language  56)  bedeutet,  gewiß  nicht  übel;  dennoch  bleibt  ein 
Bedenken. 

Ich  will  davon  nicht  reden,  daß  es  ein  etwas  künstlicher 
Weg  ist,  auf  dem  Zupitza  hier  die  erforderliche  Jotform  durch 
Ausgrabung  des  Jotpräsens  *-caingiu,  *caingid  gewinnt.  Bedenk- 
licher ist,  daß  man  über  die  Etymologie  von  gall.-lat.  (con-) 
cambium  'Wechsel',  cambiäre  'wechseln,  tauschen'  und  mir.  cimb 
'Abgabe,  Tribut,  Lösegeld,  Süber',  bret.  kemm  M.  'change,  echange, 
troc',  'comparaison,  difference'  noch  zu  wenig  im  reinen  ist,  um 
mit  einiger  Sicherheit  sagen  zu  können,  daß  das  keltische  -b- 
dieser  Wortsippe  auf  grundsprachlichem  -g-  und  nicht  etwa  auf 
idg.  -bh-  oder  -b-  beruhe;  vgl.  Walde  Lat.  etym.  Wörterb.  87 f. 
und  dort  zitierte  Literatur,  auch  Bezzenberger  in  seinen  Beitr. 
16,  251  Anm.,  Holder  Altcelt.  Sprachsch.  1,  711  f.  und  Brug- 
mann  Grundriß  1^,  411. 


[1)  Eine  Randnote  verweist  auf  Pedersen  Vergl.  Gr.  1,  69.] 

12* 
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Geben  wir  indes  Zupitza  doch  einmal  betreffs  des  ir. 
caingen  recht,  so  würde  jedenfalls  nicht,  wie  er  anzunehmen 
scheint,  aus  dem  lautlichen  Gegensatz  des  mutmaßlichen  iv*caingim 
und  des  gall.  cambio  zu  folgern  sein,  daß  nur  im  Irischen,  nicht 
auch  sonst  im  Keltischen,  insbesondere  nicht  in  der  Sprache 
der  Gallier,  die  Einbuße  der  Labialisierung  von  Jot  eingetreten 
sei.  Das  gallische  Yerbum  cambio^  auf  dessen  von  dem  neben- 
her bestehenden  denominativen  cambiäre  verschiedene  primäre 
Bildungsweise  ja  wohl  die  von  den  lateinischen  Grammatikern 
Charisius  und  Priscian  überlieferte  Flexion  cambio^  cambis  mit 
Perf.  campsi  (vgl.  Neue-Wagener  Formenl.  d.  lat.  Spr.  3  3,  400  und 
Holder  a.  a.  0.)  schließen  läßt,  könnte  gewiß  die  auf  lautgesetz- 
lichem Wege  entwickelte  Differenzierung  der  präsentischen  g- 
und  den  außerpräsentischen  6-Formen  zugunsten  der  letzteren, 
also  in  entgegengesetzter  Kichtung  wie  nach  unserer  Annahme 
das  ir.  *-nigiu,  nigid,  ausgeglichen  haben;  überdies  mußte  auch 
innerhalb  der  Präsensflexion  selbst  ein  solcher  Lautwechsel  sich 
herausbilden,  gemäß  dem  auch  im  Keltischen,  wie  im  Latein, 
Germanischen  und  in  andern  Sprachen,  nachweisbaren  stamm- 
abstufenden Flexionswechsel  zwischen  -io-  und  -f-  als  Forma- 
tiven  des  Präsensstammes  dieser  Klasse  (vgl.  Brugmann  Grundriß 
2\  1055  ff.). 

Das  gallische  Nomen  cambium,  con-cambium  hatte  laut- 
gesetzliches -6-,  wenn  es  eine  Bindung  mit  -iio-^  also  wie  griech. 
cqpdT-io-v  u.  dgl.,  war.  Ihm  setzt  Stokes  Ficks  Vergleich.  Wtb. 
II*  79  das  bret.  kemm  gleich,  was  der  Bedeutungen  wegen  jeden- 
falls ansprechender  ist,  als  die  nähere  Heranrückung  des  letzteren, 
an  das  ir,  cimb^  die  Zupitza  a.  a.  0.  unter  Annahme  der  VStufe' 
empfiehlt.  Aber  doch  könnte  bret.  kemm  weder  genau  dem 
gall.  cambium  entsprechen,  wofern  dies  die  zweisilbige  Suffix- 
form -iio-  hatte,  da  alsdann  vielmehr  ein  bret.  *kemmez  =  kymr. 
*cymmydd  zu  erwarten  wäre,  nach  dem  bekannten  brittischen 
Lautgesetz  über  «Y,  vgl.  trydydd^  pedwerydd,  neioydd  usw.^),  noch 
könnte  anderseits  jenes  kemm  auf  eine  Form  mit  einsilbigem 
-TO-Formativ  zurückgeführt  werden,  wenn  eine  solche  schon 
urkelt.  *kang-io-n  aus  älterem  *kanQ-2'o-n  zu  lauten  hatte,  es 
wäre  aus  dieser  ein  historisches  nbret.  *keng  =  kymr.  *caing 
geworden.    Es  wird  das  geratenste  bleiben,  in  bret.  kemm  nebst 

[1)  Dieses  sollte,  wie  der  freigelassene  Raum  zeigt,  weiter  ausge- 
führt werden.] 
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kemma  'changer,  ochanger,  troquer',  'comparer,  egaliser,  diffö- 
rencier'  und  eskemm  M.  'echange,  troc'  erst  wieder  aus  mittellat. 
camblum,  cambiäre,  *ex-camhium  herübergekommene  Lehnwörter 
zu  sehen,  wie  dies  auch  schon  andere  Forscher,  Loth  Les  mots 
latins  dans  les  langues  britton.  148a,  164b,  Zimmer  KZ.  32,  240 
und  Y.  Henry  Lex.  etym.  du  breton  mod.  61.  116,  von  ander- 
weitiger Erwägung  ausgehend  getan  haben. 

3.  Neben  bret.  hesp  'trocken'  =  kymr.  %sp,  mir.  sese  Mry, 
barren'  aus  urkelt.  *sisqo-s  oder  *siskuo-s  steht  im  Bretonischen 
die  Ä-Form  hesk  *sec,  tari,  aride,  st6rile'  mit  dem  Zubehör  von 
hesken  Adj.  dass.,  *se  dit  d'une  vache  sans  veau  ni  lait',  und 
heska  Yerb.  denom.  'tarir',  ebenso  in  bret.  Dialekten  neben 
hespein  'tarir'  gleichbedeutendes  hesqmiu  (vgl.  Ernault  Gloss. 
moyen -breton  318),  dazu  corn.  beuch  heskyz  *a  dry  cow'  bei 
Stokes  BB.  23,  58;  und  zu  den  Ä;-Formen  kommen  noch  bret. 
hanvesk  Adj.,  *se  dit  d'une  vache  qui  n'a  pas  eu  de  veau  dans 
l'annee',  und  hanveskenn  Fem.  *vache  sans  veau  ni  lait,  vache 
qui  n'a  pas  eu  de  veau  dans  l'annee'  (Troude  Nouveau  dictionn. 
pratique  breton-fran9.  280b),  eig.  *eine  Sommertrockene',  dem 
mir.  samaisc  'junge  Kuh,  zweijährige  Färse'  entsprechend  (Ernault 
a.  a.  0.  3121,  Stokes  BB.  23,  57),  auch  dieses  bret.  hanvesk  als 
Gegenstück  einer  im  Brittischen  daneben  vorhandenen  ^-Form, 
des  kymrischen  Flußnamens  Havesp  nach  dem  ihm  von  Rhys 
bei  Stokes  a.  a.  0.  untergelegten  etymologischen  Wortsinne. 
Prüfen  wir  zunächst  die  vorgeschlagenen  Erklärungen  dieses 
Lautwechsels. 

Ernault  Gloss.  moyen-breton  221  s.  v.  erllecguez  und  Stokes 
a.  a.  0.  machen  sich  die  Sache  etwas  leicht,  indem  sie  einfach 
statuieren,  in  bret.  hesk  als  Seitenform  von  hesp  sei  altes  q  in 
sporadischem  Lautwandel  zu  k  geworden,  es  sei  dies  ein  Fall 
wie  er  im  Latein  bei  licet  neben  linquo  nach  Brugmann  Grundriß 
2\  961  vorliege.  Aber  erstens  würde  die  abrupte  Heranziehung 
dieser  vermeintlichen  lateinischen  Parallele  fürs  Keltische  nichts 
beweisen,  insofern  sie  doch  nur  eine  Erklärung  des  obscurum 
per  obscurum  wäre,  und  sodann  wird  man  überhaupt  den  ety- 
mologischen Anschluß  von  lat.  licet  und  osk.  likitud  licitud  an 
lat.  linquo  mit  Bersu  D.  Gutt.  u.  ihre  Verbind,  mit  v  im  Lat. 
154  f.  und  Walde  Lat.  Et.  Wb.  338  wegen  der  bestehenden  laut- 
lichen und  zugleich  begrifflichen  Schwierigkeiten  preiszugeben 
haben;  auch  hätten  Ernault  und  Stokes  bei  ihrer  Berufung  auf 
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Brugmann  zu  berücksichtigen  gehabt,  daß  dieser  Gelehrte  a.  a.  0. 
Fußn.  doch  wenigstens  einen  Versuch  macht,  für  das  reine  k 
von  lat.  licet  durch  Aufstellung  eines  verschollenen  Jotpräsens 
*licio  aus  *liq-iö  nach  Maßgabe  von  ai.  ric-ya-te  und  griech, 
Xiccuj|Liev  edctü|aev  Hesych.  (s.  o.  S.  174)  eine  ratio  zu  finden^). 

Zwei  unter  sich  grundverschiedene  Yermutungen  stellt 
behufs  der  Erklärung  des  bret.  hesh  Y,  Henry  Lex.  otjm.  du 
breton  mod.  161  zur  Auswahl:  wir  hätten  es  entweder  mit 
*contamination,  par  le  fr.  sec^  du  br.  regulier  hesp  oder  mit  einer 
'alternance  de  gutturale  et  völaire  dans  le  suff.  {-ko-  :  -qo-)T 
TM  tun.  Beides  sind  nur  offenbare  Notbehelfe,  Auskunftsmittel 
der  Verlegenheit,  mit  deren  besonderer  Widerlegung  man  sich 
nicht  zu  befassen  braucht. 

Noch  wieder  anders  hilft  sich  Mansion  Les  gutt.  gi-ecques 
198  f.  Ihm  erscheint,  indem  er  wesentlich  auf  Grund  des  griech. 
icxvöc,  das  auf  *cick-c-v6-c  beruhe,  von  reinem  Velar  ausgeht, 
nicht  das  -k  von  bret.  hesk^  sondern  vielmehr  das  -p  von  he^p 
und  kymr.  hysj)  erklärungsbedürftig;  dies  -p,  meint  er  dann, 
*semble  du  ä  Vu  qu'on  trouve  dans  [avesi]  hisku-'.  Ohne  es 
mit  dem  bret.  hesk  zu  tun  zu  haben,  gewinnt  Brugmann  Grundriß 
22,  1,  475,  von  anderer  Seite  her  an  die  Frage  herantretend, 
in  betreff  des  bei  ir.  .sesc,  kymr.  hysj)  und  avest.  hisku-s  voraus- 
zusetzenden ursprachlichen  Gutturals  und  seiner  Artikulation 
das  gleiche  Ergebnis  wie  Mansion,  indem  auch  er  dabei  auf 
das  griech.  icxvöc  sich  stützt. 

Die  Zugehörigkeit  des  icxvöc  zu  ir.  sesc,  kymr.  hy^  und 
avest.  hisku-s  möchte  ich  nun  allerdings  entschieden  in  Frage 
stellen.  Seit  Stokes  Kuhns  Beitr.  8,  351  wird  ja  das  griechische 
Wort  allgemein  und  meist  unbedenklich  in  dieser  Weise  ety- 
mologisiert, Bedenken  dagegen  äußert  aber  auch  schon  Leo  Meyer 
Handbuch  d.  griech.  Etym.  2,  56 f.  Er  hebt  zweierlei  hervor: 
"daß  icxa\eo-c  bei  Homer  (Od.  19, 233)  Digamma  zu  haben  scheint, 
und  auch,  daß  icxv6-c  sowohl  als  icxa\eo-c  gar  kein  einfaches 
'trocken'  bedeutet."  Das  Zeugnis  von  t  233  KpoinOoio  Xöttov 
xdia  icxaXeoio  kann  freilich  ein  F-  für  icxaXeoc  nicht  beweisen, 
da  in  der  bukolischen  Diärese,  nach  der  das  Wort  dort  steht, 
Hiatus  zulässig  ist;  vgl.  Solrasen  Unters,  z.  griech.  Laut-  u.  Vers- 
lehre 69  u.  a.  Aber  auf  das  semasiologische  Bedenken  Leo  Meyers 

[1)  Hier  hätte  auch  die  Annahme  von  Rhys  (bei  Stokes  BB.  23,  57) 
Erwähnung  gefunden,  bret.  haüvesk  sei  aus  dem  Irischen  entlehnt.] 
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dürfte  wohl  etwas  zu  geben  sein.    Die  Bedeutung  weist,  wenn 
ich  recht  sehe,  vieknehr  klärlich  auf  den  Begriffskern  'einge- 
schrumpft, auf  knappen  Umfang  beschränkt'   hin,  woraus  sich 
die  Anwendungsweisen  im  Sinne  von  'schmächtig,  mager,  hager, 
dünn'  ergeben,  und  lateinische  Synonyma  des  icxvöc  sind  zweifellos 
eher  contractus^  exilis  und  fenuis,  als  die  Ausdrücke  für  'trocken, 
dürr',   lat.  siccus,   äridus^   torridus^  ein  griechisches   besonders 
cqpriKUüÖTic  'wespenähnlich,  wespenartig  dünn*,  vgl.  Aristoph.  Plut. 
561  f.,  wo   die   icxvoi  Kai  ccpriKuubeic  den  TraxuKvri^oi  Kai  movec 
gegenüber  gestellt  werden.    Den  Gegensatz  bildet  also  nicht  das 
Nasse  oder  Feuchte,  sondern  das  Geschwollene,  was  sich  in  Breite 
und  Dicke  ausdehnt.    Die  'eingetrocknete  Zwiebel'  heißt  an  der 
angeführten  Homerstelle  Kpöjnuov  icxaXeov  und  die  'getrocknete 
Feige'  im  Attischen  icxac  nicht  mit  Rücksicht  darauf,  daß  diesen 
Gewächsen  ihre  Feuchtigkeit,  ihr  vegetabilischer  Saft  entzogen 
ist,  sondern  daß  sie  durch  Zusammenschrumpfen  an  ihrem  äußern 
Umfang  eingebüßt  haben  ^).  So  war  immerhin  semasiologisch  noch 
besser,  als  die  in  der  neuern  Sprachwissenschaft  Mode  gewordene 
Beurteilung  des  icxvöc,  was  Passow  Handwörterbuch  1^,  1513  a 
zur  Etymologie  des  Wortes  lehrte :  "Yon  i'cxuu,  eig.  zusammen- 
gehalten, in   engen  Grenzen   oder  in   engem  Raum  gehalten." 
Glaubt  man  der  homerischen  Digammaspur  in  t  233  Kpo)uuoio 
XoTTov  Kdxa  icxaXeoio  Rechnung  tragen  zu  müssen,  so  dürfte  viel- 
leicht, indem  man  eine  ablautlich  abgestufte  langdiphthongische 
Basis  ueskh- :  ufskh-  annähme,  an  Vergleichung  von  lat.  vescii-s  'dünn, 
schwach,  mager,  dürftig'  und  vesculu-s  'ziemlich  schmächtig'  ge- 
dacht werden,  deren  althergebrachte  und  immer  auf  neuen  Wegen 
versuchte  Yerkoppelung  mit  vescor  'nähre  mich,  esse,  speise'  (vgl. 
Walde  Lat.  etym,  Wörterb.  664  u.  zit.  Litt.)  ich  gutzuheißen  auf- 
gehört habe.    Doch  das  nur  beiläufig  und  senza  obbligo !  Ebenso 
beiläufig  gegen  Mansion  und  Brugmanu  noch  die  Bemerkung,  daß 
icxvöc  aus  *cickcv6-c  zu  erklären,  sowie  Xuxvoc  aus  *Xukcvo-c  u.  dgl., 
doch  wohl  an   dem  Auftreten   der  Aspirata   auch  in  icxaXeoc 
und  icxdc,  die  allerdings  jene  Gelehrte  unberücksichtigt  lassen, 
scheitern  müßte ;  die  von  andern  Etymologen  aufgestellte  Heische- 
form *cicK-v6-c  (Stokes  a.  a.  0.,  Prellwitz  Etym.  Wörterbuch  d. 
griech.  Spr.^  200)  könnte  wohl  auch  an  und  für  sich  in  lautlicher 
Hinsicht  nicht  befriedigen. 


[1)  Eine  Randnote  verweist  noch  auf  icxvatveiv  bei  Herod.  3,  24.] 
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Mit  ihrer  Vermutung,  daß  der  Guttural  von  mir.  sesc  und 
aveslÄis^M-s  ursprünglich  reinerVelar  gewesen  und  das  brittische 
-p  von  kymr.  Ä«/sp,  bret.  hesp  aus  der  alten  Verbindung  -ku-^  in 
der  das  -u-  als  Entsprechung  des  -u-  des  zendischen  Adjektivs 
suffixales  Element  war,  entsprungen  sei,  könnten  nun  aber  Mansion 
und  Brugmann,  obwohl  griech.  icxvöc  sich  als  Zeugnis  dafür 
nach  meiner  Ansicht  nicht  verwenden  läßt,  an  und  für  sich  doch 
wohl  das  Rechte  getroffen  haben.   Von  Brugmann  wird  Grund- 
riß 22,  1,  474  f.  näher  ausgeführt,  wie  ein  idg.  -qo-  mit  Labio- 
velar  als  produktives  Suffix  anzusetzen  es  an  beweiskräftigem 
Material  fehle.    So  habe  denn  auch  unser  in  Rede  stehendes 
keltisches  Adjektiv,  für  das  Brugmann  Grundriß  1^,  605  noch 
ein  *sisqo-s  mit  Suffix  -q^o-  als  Substrat  gelten  ließ,   eher  die 
Stammbildung  mit  dem  Formativ  -uo-  aufzuweisen,  zumal  da  sich 
bei  dieser  Analyse  das  aufzustellende  *si-sk-uo-s  zwanglos  als 
redupliziertes  Wortgebilde  aus  der  Wurzel  der  ebenfalls  nur 
mit  anderm  Vokalismus  reduplizierten  ai.  ved.  a-sa-sc-dt,  Fem. 
d-sa-sc-anti  'nicht  stockend,  nicht  versagend,  nicht  versiegend* 
darstelle.   Ohne  Reduplikation  erscheint  dieselbe  Wurzel  in  ai. 
yed.d-sak-ra-h  'nicht  versiegend',  vi-ßaktä  Fem.  'nicht  Milch  gebend* 
Rv.  1,  117,  20   und  lit.  senkü^  s^kti  'fallen,   sich   senken'  (vom 
Wasserstande),  seklü-s  'seicht',  seki-s  'seichte  Stelle,  Sandbank', 
aksl.  pre-seknqti  'versiegen',  serb.  o-sjeka  'Ebbe',  mit  denen  man 
ja  auch  schon  des  öfteren  unter  solcher  Voraussetzung  das  mir. 
sesc,  kymr.  hysp  und  avest.  hisku-s  zusammengebracht  liat  (vgl. 
Prellwitz  Etym.  Wörterb.  d.  griech.  Spr.2  200,  Joh.  Schmidt  Kritik 
d.  Sonantenth.  64,  Bartholomae  Indog.  Forsch,  7,  90.  94,  Pedersen 
KZ.  38,  389,  Walde  Lat.  etym.  Wörterb.  570),  wenn  sich  eben- 
dahin auch  das  an  den  zwei  Homerstellen  P  696.  b  705  als  lectio 
difficilior  neben  ^cxeto  überlieferte  I-ck-c-to  'stockte'  stellt  (Wilh. 
Schulze  KZ.  29,  259  f.,  E.  Zupitza  D.  germ.  Gutt.  138,  Mansion 
Les  gutt.  grecques  156),  so  würde  das  wertvoll  sein,  da  durch 
diese  griechische  Form,  die  an  die  Stelle  des  auszuscheidenden 
icxvöc  träte,  die  Entscheidung  zugunsten  des  reinen,  nicht  labia- 
üsierbaren  Velars  erbracht  würde  *). 

1)  "Fick's  schöne  Etymologie  von  griech.  öcireToc  eigentlich  'un- 
versiegUch'"  —  BB.  18,  140,  Vergl.  Wörterb.  1*,  560,  Prellwitz  Etym. 
Wörterb.  d.  griech.  Spr.»  59.  172,  Bartholomae  IF.  7,  90  Anm.,  Uhlenbeck 
Etym.  Wörterb.  d.  altind.  Spr.  IT^f.,  H.  Menge  Griech.-deutsch.  Schulwörterb. 
92»  (Autenrieth-)Kaegi  Schulwörterb.  z.  d.  homer.  Gedichten  '°  57b  und 
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Wenn  wir  mit  Mansion  und  Brugmann  hinter  dem  -p  von 
kymr.  hysp  und  bret.  Äesp,  mit  Brugmann  auch  hinter  dem  -c 
von  ir.  sesc  den  grundsprachlichen  Lautwert  idg.  -ku-  suchen, 
so  ist  der  Fall  im  Lautlichen  der  gleiche  wie  bei  der  keltischen 
Vertretung  des  indogermanischen  Pferdenamens  4kuo-s  —  la.tequo-s, 
ai.  dsvah-  usw.,  bei  air.  mir.  ech,  britt.  und  gall.  epo-  in  mkymr. 
ebawl  nkymr.  corn.  ehol  bret.  ebeid  'Fohlen',  gall.  epo-rediae,  Epona; 
die  alten  Verbindungen  urspr.  ku  und  ku  fallen  im  Keltischen 
ganz  mit  dem  einfachen  Labio velarlaute  idg.  q  zusammen,  wer- 
den wie  dieser  irisch-gälisch  zu  k^  in  dem  andern  Gebiete  zu 
p,  vgl.  Brugmann  Grundriß  1^,  328,  auch  W".  Foy  Indog.  Forsch. 
8,  202.  In  formativischer  Hinsicht  ist  durch  das  Nebeneinander 
von  avest.  hisk-u-s  und  dem  für  ir.  sesc,  kymr.  hi/sp,  bret.  Jiesp 
zugrunde  liegenden  *sisk-uo-s  ein  neues  Beispiel  des  bekannten 
Stammwechsels  zwischen  -u-  und  -uo-  als  Suffixformen  gegeben, 
der  gerade  bei  adjektivischen  Wörtern  häufig,  aber  auch  sonst 
zu  beobachten  ist,  bei  den  Adjektiven  ai.  tdk-u-h  und  tak-vd-h, 
fbh-ü-h  und  f-bh-va-h,  ai.  yah-ü-h  avest.  yaz-u-s  und  ai.  yah-vd-h, 
griech,  irpauc  aus  *7Tpai-u-c  und  Trpdo-c  aus  *Trpa-Fo-c,  ferner  bei 
ai.  isu-h  awest.  isu-s  Tfeil'  und  daneben  griech.  lö-c  aus  *ic-Fö-c, 
awest.  is-va-  in  isva-vasma  Tfeilflug'  u.  ähnl.  mehr,  worüber  Brug- 
mann Indog.  Forsch.  9,  367  und  besonders  Grundriß  2  2,  1,  1991 
handelt.  Es  sei  aber  auch  darauf  hingewiesen,  daß  das  Avestische 
neben  seinem  hisk-u-s  in  einem  einzigen  Belege  die  zu  dem 
sisk-uo-s  der  Kelten  genau  stimmende  Formation  mit  -uo-  als 


(Benseler-)Kaegi  Griech.-deutsch.  Schulwörterb. "  122  b,  Mansion  Les  gutt. 
grecques  219  —  wird  man  gleichwohl  preiszugeben  haben;  es  wird  bei 
der  älteren  Auffassung  des  homerischen  Beiworts  sehr  verschiedener  Dinge, 
aiGrip,  ^öoc  'QKeavoio,  oubac,  i5\ri»  Kp^a,  ä\Kf\,  Z^uf],  Kkaf^x],  Kuboc  u.  a., 
als  'unsäglich,  unaussprechlich',  'unbeschreiblich',  daher  'unsagbar  groß, 
gewaltig,  ungeheuer,  unermeßlich,  unendlich'  sein  Bewenden  haben  müssen, 
vgl.  Heinr.  Schmidt  Synonymik  d.  gr.  Spr.  1, 10  f.  Auch  Prellwitz  räumt  a.  a.  0. 
der  Beziehung  zu  Svicire  ^vveire  jetzt  wieder  einen  Platz  neben  der  Fick- 
schen  Erklärung  'nicht  versiegend'  ein,  die  er  in  erster  Auflage  aus- 
schließlich vertreten  hatte.  Mit  Menge  a.  a.  0.  äcireroc  in  zwei  Worte  ?u 
zerlegen,  von  denen  das  eine  'unversieglich'  bedeute  und  zu  ai.  d-sakra-h, 
das  andere  im  Sinne  von  'unsäglich'  zur  Wurzel  seq-  'sagen'  gehöre,  geht 
natürlich  auch  nicht  an.  (Autenrieth-)Kaegi  a.  a.  0.  gibt  'unversieglich'  als 
erste  Bedeutung,  verweist  aber  sonderbarerweise  in  Parenthese  doch  auf 
S-crreTe,  was  nicht  zueinander  stimmt.  In  anderer  Weise  widerspricht  sich 
Mansion,  wenn  er  S.  219  äciteToc  mit  Fick,  aber  S.  146  ^cketo  mit  Wilh. 
Schulze  deutet. 
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hisk-va  darbietet,  in  hiskväi  Dat.  Sing.  Neutr.  Mem  Trocknen' 
Vend.  8, 34  nach  Bartholomae  Altiran.  Wörterb.  1631. 1816  f.  Und 
es  sei  dann  noch  angemerkt,  daß  anderseits  auf  keltischem  Boden 
die  entsprechende  Doppelformigkeit  der  Stammbildung  vorliegt 
bei  einem  den  begrifflichen  Gegensatz  zu  dem  ir.  sesc  kymr.  hysp^ 
bret.  hes'p  bildenden  Adjektiv,  nämlich  in  ir.  gäl.  ß,iiich  'naß,  feucht', 
aus  urkelt.  ulik-u-s  neben  akjmr.  gulip  nkymr.  gwlyb,  bret.  gleb 
aus  *uUk-uo-s^  wie  auch  Brugmann  Grundriß  2 2,  1,  179  sieht, 
bei  ebenfalls  labialisationslosen  Guttural  in  ihrem  Auslaut  habender 
"Wurzel,  wenn  kymr.  gwlych  'Feuchtigkeit'  bret.  gUcli  'das  Ein- 
weichen gewisser  Gemüsesorten  vor  dem  Kochen'  und  weiter 
besonders  kymr.  golchi  bret.  gwalc'hi  'waschen',  die  Entsprechungen 
von  air.  folcaim  'ich  wasche'  und  gäl.  faile  'Bad,  Waschung',  als 
zugehörig  zu  betrachten  sind^). 

Sollen  wir  nun,  um  hiernach  auf  das  bret.  hesk  zurück- 
zukommen, schlankweg  im  Anschluß  an  Mansion  und  Pedersen 
(Vergl.  Gramm.  1,  71)  glauben,  daß  diese  Ä:-Form  mit  dem  avest. 
hisk-u-s  zusammen  genau  =  idg.  *sisk-u-s  sei,  so  daß  mithin  auch 
im  Keltischen,  wie  es  im  Avest.  der  Fall  ist,  die  Doppelformig- 
keit der  Stammbildung  unseres  in  Rede  stehenden  Adjektivs 
durch  -ii-  und  durch  -uo-  in  bret.  hesp,  kymr.  hysj)  und  ir.  sesc 
vorliegen  würde?  Es  muß  zugegeben  werden,  daß  rein  lautlich 
betrachtet,  solcher  Annahme  kein  Hindernis  im  Wege  stehen 
würde.  Der  Umstand  aber,  daß  die  Wortformen  der  bretonischen 
Seitenreihe,  die  durch  das  k  anstatt  p  charakterisiert  ist,  hesk, 
hesken  und  die  Verba  heska  und  hesquein  vorwiegend,  die  Kom- 

1)  Nach  Zupitza  KZ.  35,  257  und  Zimmer  ebd.  36,  461  soll  auch  in 
dem  ir.-gäl.  ftiuch,  gleicherweise  wie  in  kymr.  gwlt/b  und  bret.  gleb,  der 
mit  -jfo-  geformte  Stamm  vorliegend;  aber  aus  dem  urkelt.  *y,lik-y,o-8  oder 
*fflk-^o-8  hätte  doch  vielmehr  ein  air.  mir.  *flech,  nir.  gäl.  *fleach  werden 
müssen,  woran  eben  jene  ir.  ech,  mir.  gäl.  each  und  sesc,  nir.  gäl.  seasg  nicht 
zweifeln  lassen.  Stokes  bei  Fick  2*,  285  meint  der  Schwierigkeiten  Herr 
zu  werden,  indem  er  zwischen  den  beiden  Ansätzen  eines  urkelt.  'vlkvu-s' 
und  eines  'vliqu-s',  des  letzteren  unter  Bevorzugung  der  Vergleichung  mit 
lat.  liquidus,  liquor,  zu  wählen  frei  läßt;  das  erstere  Substrat  enthielte 
eine  unerhörte  Suffixform  -j<u-  und  der  andere  Vorschlag  verstieße  bei 
zudem  unwahrscheinlicherer  Etymologie  gegen  die  jetzt  meist  anerkannte 
Lautregel,  daß  auch  im  Keltischen,  wie  in  den  übrigen  ccn^wm-Sprachen, 
die  q-  und  g-Laute  in  der  Stellung  vor  nachfolgendem  u  ihre  Labialisalion 
verloren  hatten  (Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  16,  252,  Brugmann  Grdr.  1  *, 
607,  .Johansson  KZ.  36,  355,  Zupitza  ebd.  37,  403  Anm.  1,  Pedersen  Vergl. 
Gramm.  1, 127,  abweichend  noch  ich  selbst  IF.  4,  285  ff.). 
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posita  hanvesk  und  hanveskenn  ausschließlich,  von  weiblichen 
Säugetieren,  unfruchtbaren,  nichtkalbenden  und  nichtmilchen- 
den  Kühen,  gebrauchte  Ausdrücke  sind,  scheint  mir  doch  eine 
andere  Auffassung  ungleicli  näher  zu  liegen.  Und  ich  entscheide 
mich  für  diese  andere  Auffassung  um  so  zuversichtlicher,  als 
€S,  wie  wir  sehen  werden,  im  Irischen  entsprechende  Wort- 
bildungen gibt,  die  ganz  ebenso  zur  Bezeichnung  von  gelten 
Muttertieren,  Kühen  und  Schafen  dienen  und  die,  Avenn  ich 
recht  erkenne,  eben  jene  für  bret.  hesk  in  Anwendung  zu  bringende 
Formanalyse  ihrerseits  notwendig  erfordern. 

Zu  avest.  hisk-u-s  und  hisk-va-  in  hiskväi  Dat.  Sing,  Neutr. 
besteht  die  Bildung  des  movierten  Feminins  hisk-v-i  in 
tanus  hiskvi  'trockener  Leib'  Yend.  9,  31 ;  ihre  Flexion  würde, 
als  die  einer  Nominalschöpfung  der  -i  :  -/ä-Klasse  (vgl.  Brug- 
mann  Grundriß  2  2,  1,  211  ff.),  durch  die  Kasusabwandlung  mit 
*hiskvyä  Gen.,  *hiskvyäl  Dat.  Sing,  usw.  zu  verlaufen  haben. 
Ob  man  die  Motion  als  vom  -w-Stamme  des  Mask,-Neutrums 
hiäk-ti-  oder  vom  -wo-Stamme  hisk-va-  aus  vollzogen  denken 
wiU,  ist  tatsächlich  belanglos;  man  wird  eher  das  erstere  an- 
zunehmen geneigt  sein,  sowie  Brugmann  a,  a.  0.  218  die  Feminin- 
biidung  ai.  pivar-i  griech.  Trieipa  ursprünglich  dem  konsonantisch 
auslautenden  Stamme  von  griech.  map  zugehören  und  auf  den 
o-Stamm  des  Adjektivs  ai,  pwara-h  griech,  7Tiep6-c  sekundär  be- 
zogen sein  läßt,  sowie  man  ferner  im  Griechischen  irpseia  Fem. 
zunächst  ja  dem  Systeme  nach  an  irpaü-c,  dem  Sprachgebrauche 
nach  dann  aber  auch  an  -rrpcto-c  sich  angliedern  sieht  und  im 
Altindischen  dasselbe  Yerhältnis  bei  yahv-i-h  zu  yahü-h  und 
yahvd-h,  sonst  z.  B.  noch  bei  got  ßiw-i  'Dienerin,  Magd'  aisl. 
ßy  as.  thiu  ahd.  diu  zu  ai,  tdku-h  Adj.  'eilend,  rasch,  regsam' 
und  neben  got.  ßiu-s  'Diener'  urnord.  ßewan  ags.  deow  ahd.  deo 
aus  germ.  *ße{;^)wd-z  ==  ai.  takvä-h  Adj.  Brugmann  Grundriß  2^, 
1,  218;  IF.  19,  381  (vgl.  auch  E.  Zupitza  D,  germ,  Gutt,  981) 
erkennen  mag. 

Die  zu  idg.  *sisk-u-s  und  *sisk-uo-s  gehörige  feminine 
Motionsbildung  *sisk-u-i  —  avest.  hiäkvi  liegt  nun  auch  auf  kelti- 
schem Boden  in  mehrfachen  Spuren  vor.  Als  ihr  deutlichster 
Vertreter  erscheint  hier  das  mir.  samaisc  'junge  Kuh,  Färse', 
Die  von  Stokes  Ficks  Yergl.  Wb.  2*,  290,  auch  von  Ernault 
Gloss.  moyen-bret.  312  f.  neben  Andeutung  einer  andern  Er- 
klärungsraögüchkeit,  dafür  aufgestellte  Basis  eines  urkelt.  *samaski- 
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genügt  nicht,  das  Wort  trägt  ja,  wie  Stokes  anderwärts,  BB.  11, 
82,  dartiit,  noch  ganz  das  spezifische  Flexionsgepräge  der  alten 
Femininkategorie  mit  -i  :  -ja-,  hat  insbesondere  z.  B.  die  charak- 
teristische Akk.-Sing.-Bildung  samulsci  aufzuweisen.  Ich  folge 
daher  lieber  dem,  was  im  übrigen  Ernault  zur  etymologischen 
Analyse  beibringt,  indem  er  bemerkt,  daß  samaisc  *jeune  vache, 
gönisse  de  deux  ans',  wie  das  ihm  entsprechende  bret.  hanvesk^ 
eigentlich  so  viel  als  *sterile  pendant  une  annee,  un  ete'  ge- 
wesen sei,  und  gehe  unbedenklich  auf  ein  urkelt.  *samo-sisku-i 
'eine  Sommertrockene'  zurück. 

Jedoch  nicht  nur  in  der  Zusammensetzung  mit  vortretendem 
*samo-  'Sommer-'  begegnet  uns  dies  *sisku-i  =  avest.  hiskvi  im 
Keltischen,  es  wird  augenscheinlich  auch  als  Vorderglied  durch 
den  einigeraale  in  den  Brehon  Laws  vorkommenden  Ausdruck 
mir.  sisc-slabra  siscc-[s]labra^  der  'dry  cows,  non-milking  cows, 
young  heifers'  bezeichnet,  dargeboten;  vgl.  Atkinson  Anc.  Laws 
6  gloss.  S.  657.  661,  über  slabra  als  'a  kind  of  dowry  com- 
posed  of  kine  and  bridles'  auch  Stokes  BB.  19,  110.  Und  auch 
die  in  der  gleichen  und  in  andern  mir.  Quellen  belegte  Form 
des  Nom.  Plur.  als  Simplex  sesci  seisci  Mry  cows'  (Stokes  KBr, 
8,  351,  Ficks  Yergl.  Wb.  2\  303,  Atkinson  a.  a.  0.  657)  kann 
wohl  nur  zu  demselben  Thema  bezogen  werden;  es  ist  hier 
nur  analogische  Beeinflussung  des  Wurzelvokalismus  durch  die 
Lautgestalt  des  Adjektivs  sesc  eingetreten,  ein  ähnlicher  Fall 
wie  air.  coin  Nom.  Plur.,  Dat.  Akk.  Sing,  für  *ctun  durch  Aus- 
gleichung mit  dem  con-  aus  *cun-  vor  breiten  Vokalen,  in  con 
Gen.  Sing,  und  con  n-  Gen.  Plur.,  ferner  air.  broinn  Dat.  Sing. 
für  und  neben  bruinn  auch  bronn  Gen.  Sing.,  worüber  näheres 
bei  mir  Etym.  parerga  1,  201 1).  Vielleicht  ist  in  diesem  Sinne 
auch  die  singularische  Nominativform  mir.  seisc  in  6i  ädsc  und 
caera  seisc  'unfruchtbares  Mutterschaf  bei  Corraac  S.  33  s.  v. 
6i  aufzufassen,  freilich  könnte  sie  wohl  auch  ein  der  nach 
üblicher  mir.  Weise  in  den  Nominativ  überti-agene  Akk.  Sing. 
Fem.  des  Adjektivs  sesc,  d.  i.  des  diesem  zugehörigen  femininen 
ä-Paradigmas,  sein;  sollte  aber  in  dem  bei  Cormac  durch  das 
6i  seisc  analysierten  öisc  nicht  eher  ein  öi  Sisc,  also  auch  hier 
unser  *sisku-i,  stecken? 

Das,  wie  man  sieht,  im  Irischen  reichlich  genug  bezeugte 
Fortleben  des  alten  movierten  Feminins  idg.  *sisku-i,  *sisku-iä- 

1)  So  über  seisc  auch  schon  Vendryes  MSL.  l^,  407. 
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gibt  uns  nun  den  Schlüssel  zum  Verständnis  von  bret.  hesk  und 
haüvesk  neben  Äesp,  kymr.  hysp:  jene,  die  ^-Form,  war  in  der 
großen  Mehrzahl  der  Kasus  des  Paradigmas  dieses  Feminins,  wo 
in  Abweichung  vom  alten  Nom.  Sing,  unsilbisches  i  herrschte, 
entsprungen,  während  dem  Irisch-Gälischen  die  lautliche  Ver- 
schiedenheit von  ku  in  urkelt.  *siskui-  Nom.  und  anderseits  ein- 
fachem k  in  *siskms  Gen.,  *siskiäi  Dat.  Sing.  usav.  abhanden 
kommen  mußte. 

Zu  dem  Adjektiv  *siskuo-s  =  mir.  sesc  nir.  gäl.  seasg^  kymr. 
hysp,  bret,  hesp  gab  es  natürlich  auch  die  Feraininbildung  auf  -ö, 
idg.  und  urkelt.  *siskuä,  deren  historisches  Ergebnis  im  Irisch- 
Gälischen  und  im  Mittel-  wie  Neubretonischen  mit  der  Maskulin- 
form zusammenfallen  mußte,  im  Kymrischen  aber  als  hesp  von 
maskulinem  (und  neutralem)  hysp  formal  gesondert  blieb.  Somit 
ist  der  Flußname  kymr.  Havesp^  wenn  man  ihn  wie  Rhys  ety- 
mologisch deutet  (s.  o.  S.  181),  allerdings  aus  urkelt.  *Samo-siskuä 
zu  gewinnen,  während  dem  bret.  hanvesk  mit  dem  Ernaultschen 
Substrat  ^samo-sisqä  nicht  beizukommen  ist.  Wie  im  Kymrischen 
die  Femininform  hesp  davon  aus,  daß  sie  als  Bezeichnung  steriler 
Muttertiere  sich  festgesetzt  hatte,  w^eiterdrang,  zeigt  ihre  Zugrunde- 
legung bei  den  Ableitungen  kymr.  hesp-in  'ovis  juvencula'  nebst 
dann  hinzukommendem  maskulinem  hesp-wrn  'juvenculus  ovis, 
bidens',  die  Davies  und  Owen  Pughe  in  ihren  Wörterbüchern 
verzeichnen,  beides  AVortbildungen,  für  die  man  lautgesetzlicher 
*hysp-in,  -wrn  erwarten  sollte;  Pughe  hat  außerdem,  freilich 
ohne  Beleg,  ein  in  der  Weise  wie  das  bret.  hanv-esk-enn  'gelte 
Kuh'  geformtes  hesp-en  'a  young  ewe,  a  dried  ewe'. 

Zur  Doppelheit  der  Motionsbildung  mit  -ä  und  -f  :  -iä-  bei 
nebenhergehendem  maskulinem  o-Stamme,  wie  in  dem  Falle 
unseres  Formenpaares  *siskuä  und  *siskui,  vergleiche  man  noch 
Beispiele  wie  ai.  päpd  und  päpi  zu  päpd-h,  arund  und  arunz-h, 
Subst.  zu  arunä-h,  krßnd  und  kY^ni-h^  Subst.  zu  krßnd-h,  visvdrüpä 
und  visvarüpt-h  zu  visvärüpa-h^  ai.  suputrd  und  avest.  hupupri-m, 
Akk.  zu  ai.  suputrä-h,  ai.  pivarä  und  ai.  pwari,  griech.  meipa  zu 
ai.  pivara-h,  griech.  mepö-c,  wo  die  Stammwörter  ebenfalls  sämtlich 
Adjektiva  sind,  dann  lat.  diva  (dea)  neben  ai.  devi  avest.  daevi- 
zu  lat.  deu-s  {divos),  ai.  devd-h,  avest.  daevö  Subst.  mask.  u.  ä.  mehr. 

Da  wir  ermittelt  haben,  daß  *sisk-uo-s  mit  der  Lautgruppe 
idg.  ku,  nicht  ein  *sisqo-s  mit  ursprünglichem  Labiovelar  die 
für  bret.  hesp,  kymr.  hysp  und  ir.  sesc  zugrunde  zu  legende  Aus- 
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gangsform  gewesen  sein  müsse,  so  hat  es  mit  bret.  hesk  und 
hanvesk  die  besondere  Bewandtnis,  daß  sie  nicht  für  Entziehung 
der  den  alten  q-,  g-Lauten  von  alters  her  anhaftenden  Labialisation 
unter  der  bewußten  Bedingung  zeugen,  wohl  aber  dafür,  daß 
auch  ein  vollautiges  u  hinter  nicht  labiovelarem  k  demselben 
Gesetze  des  Wegfalls  vor  nachfolgendem  Jod  unterworfen  war. 
Wir  haben  hier  das  keltische  Seitenstück  zu  dem  lateinischen  Falle 
von  indem  aus  *en-ku-ient-s  :  griech.  Kueuu,  kuoc,  ey-Kuoc,  KUjua, 
Koio-qpopoc  •  ^YKuoc,  ^YTacTpuu)iievTi  Hesych.,  ai.  sväyati  'schwillt  an', 
ä-svat  Aor.,  sün-ah  Part.,  si-su-h  *Kind,  Junges*,  säva-h  'Tier- 
junges', da  man  ja  jenes  inciens  unter  demselben  lautgeschicht- 
lichen Gesichtspunkt  wie  lat.  socius  aus  *soq-io-s,  trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  etymologischen  Konstitution  hier  und  dort, 
formal  zu  verstehen  hat,  vgl.  Stolz  Iw.  v.  Müllers  Handbuch  2  2,  2, 
82,  Histor.  Gramm,  d.  lat.  Spr.  1, 165.  303,  Brugmann  Grundriß  2», 
1073.  1075,  1 2,  280.  321,  Sommer  Handbuch  d.  lat.  Laut-  u. 
Formenl.  259  und  Walde  Lat.  etym.  Wörterb.  299  (anders  Wiede- 
mann  D.  lit.  Prät.  138  Anm.  1  und  Per  Persson  Wurzelerw.  u. 
Wurzelvar.  289  Nachtr.  zu  S.  114). 

4.  Cyrar.  haig  Fem.  *a  shoal,  a  multitude',  z.  B.  in  haig  0 
hysgod  'a  shoal  of  fishes',  läßt  sich  vielleicht  mit  dem  nur  wenig 
begriffsverschiedenen  kymr.Ä««6 Fem.  *a  superabundance,  agroup', 
belegt  in  haih  0  ryfeddod  'an  immensity  of  wonder'  (vgl.  Owen 
Pughe  Diction.  2  3,  Denbigh  1873  S.  223  a)  zu  einem  ursprüng- 
lich einheitlichen  Worte  verschmelzen.  Zu  suchen  wäre  dann 
darin  eine  Wurzelform,  die  auf  labiovelare  Tennis  idg.  q  aus- 
lautete, da  darauf  —  oder  allenfalls  auch  wieder  auf  die  alte 
Gruppe  ku  —  das  -h  des  zweiten  Wortes  deutlich  hinweist. 

Der  Begriff  'Haufe,  Schar,  Schwärm,  Zug,  Menge,  Masse', 
d.  i.  sowohl  'eine  größere  Anzahl  zusammengehöriger  Dinge'  wie 
insbesondere  auch  'eine  Vielheit  sich  zusammen  fortbewegender 
belebter  Wesen',  kann  wohl  als  'Folge,  Gefolge,  Gefolgschaft'  oder 
'Gesellschaft,  Genossenschaft,  Kompagnie',  als  eine  Assoziation 
oder  die  Wirkung,  das  Ergebnis  einer  solchen  sprachlich  auf- 
gefaßt werden ;  modernsprachliche  Ausdrücke,  die  jenen  im  ein- 
zelnen mannigfach  abgeschatteten  Begriff  in  gelegentlichem  Ge- 
brauche wiedergeben  oder  ihm  mehr  oder  weniger  nahe  kommen 
und  die  ihrerseits  sämtlich  auf  die  lateinische  Wortfamilie  von 
sequor^  socius  zurückgehen,  sind  franz.  assodation,  sociStS,  suite^ 
engl,  suit^  Italien,  seguito,  segmma  u.  a.   So  können  denn,  meine 
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ich,  der  alten  Wurzel  idg.  seq-,  die  *das  Zusammensein,  Sichzu- 
einandergesellen, Miteinandergehen,  Folgen,  Begleiten'  auszu- 
drücken diente,  der  Wurzel  eben  von  lat.  sequor,  griech.  g-rroiaai, 
lit,  seku,  ai.  sacate^  avest.  hacaite,  die  wir  im  Keltischen  bereits 
durch  air.  sechitir  'sequuntur'  und  sechem  Fem.  'Folgen'  vertreten 
wissen,  ohne  semasiologische  Schwierigkeit  auch  jene  kymr.  haiff 
und  haib  zugewiesen  werden. 

Formal  läßt  sich  haig  auf  einen  Stamm  *soq-iä-  gemäß 
unserm  EntlabiaUsierungsgesetze  zurückführen ;  die  Infektion  des 
wurzelhaften  o  durch  Jodumlaut  wäre  so,  wie  in  den  Lehnwörtern 
kymr.  sail  mkymr. seil  aus  vulgärlat.  *solia  lat.  solea,  yspa'd  mkymr. 
yspeü  aus  spoUa^  und  wie  in  einheimischen  Wörtern  des  Kym- 
rischen,  dail  'Laub' :  ir.  duille.,  pair  'Kessel'  :  ir.  coire  u.  a.,  vgl. 
E.  Zupitza  KZ.  35,  255.  Stellen  wir  uns  nun  vor,  das  zu  ver- 
mutende *soq-m-  "Folge,  Gefolgschaft'  habe  nicht  in  allen  seinen 
Kasus  die  Stammgestalt  mit  -iä-  gehabt,  es  sei,  anders  aus- 
gedrückt, eine  feminine  Abstraktbildung  desselben  Typus,  wie 
im  vedischen  Sanskrit  sdc-i  'Fähigkeit,  Kraft',  samt  'Bemühung, 
Werk,  Opferwerk',  deren  Gen.-Abl.  Sing,  sdcyäh,  sdmyäh  lauten, 
wie  im  Griechischen  luioTpa,  öcca  att.  ÖTxa,  cpu2a,  gewesen,  so 
könnte  in  der  vorauszusetzenden  alten  Form  des  Nom.  Sing.  *soq-i 
das  von  kymr.  haig  abgezweigte  haih  seine  Erklärung  finden.  Es 
wäre  eine  Erscheinung,  die  ihresgleichen  an  einem  germanischen 
Falle  hätte,  an  dem  Auftreten  des  dem  ai.  vfkt-h  'Wölfin'  ent- 
sprechenden movierten  Feminins  in  der  Doppelgestaltung  von 
aisl.  ylg-r,  Gen.  Sing,  ylgiar,  einer-  und  ags.  ivylf  ahd.  wulpa  mhd. 
wülpe ')  anderseits,  wofür  man  richtig  Ausgleichung  des  zwie- 
spältig gewordenen  Paradigmas  urgerm.  wulbt  l^om. :  wul^iöz  Gen. 
Sing,  nach  beiden  Seiten  hin  den  Entstehungsgrund  sein  läßt 
(Brugmann  Grundriß  1^,  615,  Kurze  vergl.  Gramm.  176,  Streit- 
berg Urgerm.  Gramm.  125). 

Nun  entspringt  aber  doch  das  kymr.  haih  aus  der  von  uns 
angesetzten  Grundform  *soq-z  nicht  stiikt  lautgesetzlich ;  man 
erwartet,  daß  daraus  vielmehr  ein  *hyh  hervorgegangen  wäre, 
denn  ein  vorhistorisches  -i  der  ursprünglichen  Endsilbe  lautete, 
von  welcher  Herkunft  es  auch  gewesen  war,  ein  o  der  vorher- 
gehenden, historisch  letzten  Silbe  regelmäßig  im  Kymrischen  zu 
y  um,  vgl.  die  Plurale  der  o- Deklination  wie  myllt  'Hammel' 
:  mollt  =  ir.  muilt :  molt^  kymr.  esgyh  'episcopi' :  esgoh  ferner  Selyf 

[1)  Randnotiz:  Anders  Paul  Beitr.  VII  133  Fußn.  2  über  wülpe.] 
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akymr.  Selim  aus  *Sahmi  für  *Salomü,  Salomö^  hywyd  'Leben* 
=  air.  beothu  aus  *biuotüs^  dazu  Loth  Les  mots  latins  dans  les 
langues  britton.  100 f.,  E.  Zupitza  KZ.  35,  255  und  Strachau  A 
middle-welsh  gramm.  6^).  So  wird  kymr.  haib  für  eine  Misch- 
form aus  *hyh  und  dem  in  den  obliquen  Kasus  entwickelten 
haifj  zu  halten  sein. 

Die  vokalische  Beeinflussung,  vermöge  deren  haib  zustande 
kam,  mag  noch  durch  ein  anderes  assonierendes  und  allitterie- 
rendes  N'omen,  das  mit  haig  und  haib  in  der  Bedeutung  und  im 
grammatischen  Geschlecht  zusammentrifft,  jedoch  etymologisch 
von  verschiedener  Herkunft  ist,  befördert  worden  sein,  durch 
kymr.  haid  Fem.  'Schwärm,  Schar',  die  Entsprechung  von  bret.  hed 
Mask.  \Schwarm,  Bienenschwarm'  und  mir.  saiYÄeMask. 'Schwann, 
Schar,  Menge'.  Für  das  in  diesem  kymr.  haid  und  Genossen 
erscheinende  gemeinschaftliche  Wort  wird  man  im  Anschluß  an 
V,  Henry  Lex.  etym.  du  breton  mod.  159  ein  urkelt.  *satiä  oder 
*safio-  Mask.  Neutr.  'Erzeugung'  aufzustellen  haben,  bei  Herleitung 
aus  der  gleichen  Wurzel  mit  kymr.  bret.  had  corn.  has  'Same' 
und  kymr.  Ml  'suboles,  proles'  air.  sü  'semen'  mit  lat.  satio^  semen 
usw.,  zumal  da  neuir.  saithe  Fem.  nach  Dinneen  s.  v.,  außer  'a 
swarm,  crowd,  multitude,  hört'  u.  dgl.,  auch  'a  litter',  also  'Wurf, 
Satz  (der  Tierjungen),  Brut',  ausdrückt.  Anders  über  dies  *safiä 
'Schwärm'  in  etymologischer  Hinsicht  Stokes  Ficks  Vergleich. 
Wörterb.  2\  289;  eine  Vermehrung  der  Belege  für  saithe  Mask. 
im  Mittelirischen  bei  demselben  Transactions  of  the  Philol.  Soc. 
London  1891  S.  92  =  BB.  19,  106. 

[Osthoff  hat  oben  S.  176  von  fünf  Beispielen  für  Entlabialisierung 
vor  i  gesprochen,  aber  hier  nur  vier  behandelt.  Das  fünfte  war  zweifellos 
der  Komparativ  mkymr.  llei  nkymr.  Hat  'kleiner'  =  air.  lugu,  laigiu  zu 
gr.  i\o.x\}c  u.  Verw.  (s.  oben  S.  165).  Die  Ausführungen  darüber  hat  er  aber 
einer  anderen  Arbeit  zugeteilt,  die  er  gleichzeitig  unter  den  Händen  hatte. 
Sie  wird  in  den  Morpholog.  Untersuchungen  Bd.  VI  erscheinen.] 

Ich  habe  die  Lautregel,  nach  der  in  jeder  einzelnen  der 
vier  cew^tfm-Sprachen  die  Entlabialisierung  der  Labiovelare  in 
ihrer  Stellung  vor  Jot  einzutreten  pflegt,  das  sociws-Lautgesetz 
zu  nennen  mir  erlaubt.  Der  Name  erscheint  umso  passender, 
wenn  meine  Beurteilung  des  kymr.  haig  das  Richtige  trifft  und 
also  eins  der  Beispiele,   die   das  Keltische  als  seine  Beweis- 

[1)  Eine  Randnote  verweist  auf  Tedersen  1'.  Aber  weder  Vergl. 
Gramm.  1,  33  noch  194  findet  sich  etwas  der  OsthofTschen  Ansicht,  daß 
ö  vor  -»  immer  y  ergeben  müsse,  genau  entsprechendes.] 
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stücke  für  die  Erscheinung  beizusteuern  hätte,  von  etymologisch 
gleicher  Beschaffenheit  wäre  mit  je  einem  der  in  den  drei 
übrigen  Sprachen  auftretenden  Beispiele,  nämlich  mit  griech. 
äoccriTrip  docceuu,  dann  eben  mit  dem  lat.  socius  und  dem  ger- 
manischen Falle  von  aisl.  seggr  ags.  sec^  as.  segg  nach  Kögels 
allgemein  angenommener  etymologischen  Lehre. 

Es  ist,  was  auch  noch  bemerkt  sein  mag,  wohl  denkbar, 
daß  unser  socms- Gesetz  nicht  einzelsprachlich  gewirkt  habe, 
sondern  in  die  Periode  gemeinsamen  westindogermanischen 
Sprachlebens  zurückreiche.  Ja  man  dürfte  vielleicht  sogar  mit 
der  Datierung  noch  weiter  rückwärts  greifen:  da  die  satdm- 
Sprachen  allgemein  die  Labialaffektion  der  Labiovelaren  eingebüßt 
haben,  könnten  sie  sie  möglicherweise  vor  Jot  überhaupt  nicht 
aus  ursprachlicher  Zeit  mitgebracht  haben,  es  könnte  z.  B.  ein 
ursprüngliches  *soq-Jö-s  schon  ur-  und  gemeinindogermanisch  zu 
*sok-io-s  geworden  sein,  während  anderseits  ein  *s4qetai  —  ai. 
sdcate,  avest.  hacaite,  griech.  eirexai  noch  längeren  Bestand  hatte. 
"Wenn  dann  aber  auf  Grund  von  lat.  inciens  und  bret.  hesk  sich 
ergibt,  daß  idg.  ku  und  ku  die  gleiche  Behandlung  wie  einfaches 
q  unter  dem  Einfluß  eines  nachfolgenden  Jot  erfuhren,  so  wäre 
eventuell  anzunehmen,  daß  etwa  auch  ein  ai.  *a-syant-  als  die 
genaue  Entsprechung  von  lat.  in-cient-,  nicht  ein  ai.  *a-svyant-, 
zu  fordern  wäre,  ferner  daß  zu  dem  avest.  hiskvi  F.  die  /-haltigen 
Kasus  lautgesetzlich  als  *hiscyä^  *hiscyäi  usw.  zu  erscheinen 
hätten,  wofür  ja  durch  Lautausgleich  mit  den  z-Formen  wie 
hiSkvi  Nom.  Sing,  leicht  jene  *hiskvyä,  *hiskvyäi,  die  wir  oben 
S.  187  mutmaßten,  sich  hätten  einstellen  können. 

Meinem  Sozius  Brugmann  ist  der  Nachweis,  den  ich  hier 
zu  führen  versucht  habe,  als  Freundesgabe  zu  seinem  Ehrentage 
gewidmet.  Ihm,  mit  dem  mich  weiland  die  alte  societas  morpho- 
logica  verband,  werde  ich  auch  hinfort  und  für  den  Rest  der 
uns  beiden  noch  zugemessenen  Lebens-  und  Arbeitszeit  im 
Dienste  der  gemeinsamen  Fachwissenschaft  "trotz  dissoziierender 
Elemente  völlig  soziustreu"  ergeben  bleiben.  Seinem  fünfund- 
zwanzigjährigen Professorjubiläum  möge  glücklich  auch  das  halb- 
hundertjährige nachfolgen ! 

f  Hermann  Osthoff. 
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The  alleged  word  adhigkya  in  the  Bhabra  Edict  of  Asoka. 

The  current  explanation  of  the  word  adhigict/a,  namely, 
that  it  corresponds  to  Sanskrit  adhik^iya^  involves  two  phonetic 
difficulties,  to  wit,  that  -g-  for  Indic  -k-  does  not  occur  else- 
where  in  this  particular  inscription,  even  if  there  are  a  few 
isolated  cases  in  certain  other  inscriptions  of  Asoka  where  this 
correspondence  is  found;  and  that  cy  for  Indic  ty  is  otherwise 
absolutely  unknown  to  any  inscriptions  of  Asoka.  For  these 
reasons  we  should  naturally  be  rather  sceptical  as  to  whether 
the  accepted  derivation  of  the  word  was  right^).  Biit  an  exarai- 
nation  of  the  photogravure  in  JA.  8.  S6r.  T.  IX  between  p.  498 
and  499  shows  that  the  word  is  not  adhigicya  but  adhigidhya. 
This  Stands  for  an  Indic  pro  to  type  *adhigfdhya.  The  radical 
portion  corresponds  to  the  Avestan  'root*  gar^d,  Latin  gradior, 
Irish  in-grennim,  Gothic  grißs  (stem  gridi-),  Oid  Bulgarian  gr^da. 
That  Sanskrit  has  no  correspondent  need  cause  no  concern  as 
it  has  been  previously  shown  that  occasionally  the  Middle-Indic 
dialects  have  cognates  in  non-Indic  Indo-European  languages 
but  not  in  Sanskrit.  And  as  a  further  support  of  finding  this 
phenomenon  in  the  inscriptions  of  Asoka,  we  can  adduce  Radhia 
and  Mathia  ävä  which,  as  I  have  shown  in  IF.  23  p.  235  ff.,  cor- 
responds phonetically  to  Old  Persian  yävä^  not  to  Sanskrit  yävat. 
—  The  lingual  dh  of  adhigidhya  is  due  to  the  influence  of 
the  originally  preceeding  vocalic  f ;  sirailarly  in  all  the  dialects 
of  the  Pillar-Edicts  of  Asoka  original  2'^)  invariably  lingualizes 
an  immediately  following  dental  stop.  For  the  retention  of  the 
group  dhy  we  have  a  partial  parallel  in  Radhia  and  Mathia 
avadhya-  (Delhi-Sivalik,  Delhi-Mirat,  Allahabad  avadhiya-)  —  only 
partial  because  the  y  in  this  case  originally  did  not  immediately 

1)  It  would  seem  as  if  Franke  previously  was  somewhat  troubled 
by  these  facts :  see  Päli  und  Sanskrit,  p.  95. 

2)  It  so  chances  that  in  the  published  portion  of  the  Rämpürvä 
redaction  we  have  lacunas  where  we  would  otherwise  have  test-cases. 
Whether  the  unpublished  portion  will  aid  us  in  this  matter  remains  to 
be  seen.  In  the  meantime,  in  the  absence  of  any  evidence  to  the  con- 
trary,  we  shall  be  justified  in  considering  that  the  dialect  of  this  version 
agreed  with  the  other  dialects,  especially  as  it  agrees  with  them  in  having 
tfh  (written  /A)  as  the  product  of  Indic  rth. 
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follow  the  preceeding  consonant.  —  The  meaning  of  adhigidhya 
is  *beginning' ;  cf.  Avestan  gar^d  +  a^wi  'begin'.  The  sense  of 
the  passage  accordingly  remains  the  same  even  with  the  new 
reading, 

Ridgefield,  Conn.  Truman  Michelson. 


Zur  Aktionsart  der  mit  Präpositionen  zusammengesetzten 
Verba  im  Griechischen. 

Die  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Untersuchungen 
Schlachters  zeigen,  mit  welchem  Erfolg  die  statistische  Methode 
zur  Aufhellung  komplizierter  syntaktischer  Vorgänge  benutzt 
werden  kann,  und  sind  geeignet,  auch  demjenigen,  der  mit 
Geringschätzung  auf  die  nüchterne  zahlenmäßige  Behandlung 
sprachlicher  Probleme  herabsieht,  ad  oculos  zu  demonstrieren, 
daß  oft  in  einer  einzigen  Tabelle  mehr  positive  Ergebnisse 
stecken  als  in  seitenlangen  Auseinandersetzungen  und  Vermu- 
tungen. Wie  viel  ist  schon  über  die  Funktion  des  Präsens- 
stammes und  Aoriststarames  geredet  worden !  Der  Distinktionen 
sind  im  Lauf  der  Erörterungen  so  viele  geworden,  daß  einem 
der  Kopf  schwindelig  wird.  Man  verlangt  nach  Tatsachen,  nach 
objektiven  Kriterien.  So  ist  die  Perfektivierung  durch  Prä- 
positionen im  Grriechischen  behauptet  und  bestritten  worden, 
weil  eben  die  Auffassung  der  Tatsachen  verschieden  war.  Daß 
die  präpositionale  Komposition  des  Verburas  auch  innerhalb  der 
Entwicklung  des  Griechischen  mit  der  Aktionsart  in  einem  ge- 
wissen Zusammenhang  steht,  wird  deutlich  durch  die  Zahlen 
bewiesen,  die  Schlachter  oben  (24,  203 ff.)  aus  Thukydides  ge- 
wonnen hat:  die  Composita  treten  im  Aorist  häufiger  als  im 
Präsensstamm  auf;  oder:  das  Zahlenverhältnis  der  Simplicia  und 
Composita  im  Präsensstamm  dreht  sich  im  Aoriststamm  um; 
vgl.  die  aus  S.  212  zu  gewinnenden  Zahlen: 

Präsensstamm  Aoriststamm 

Simplicia       Composita  Simplicia       Composita 

260  83  158  199 

=     3,1       :         1  1         :    1,3 

Das  Ergebnis  scheint  den  Verfasser  überrascht  zu  haben: 
er  trägt  es  als  etwas  ganz  Neues,  Unerwartetes  vor.    Ich  selbst 
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habe  dieses  Ergebnis  schon  seit  Jahren  für  wahrscheinlich  ge- 
halten und  es  auch  bestätigt  gefunden,  als  ich  einen  Hörer 
von  mir,  Herrn  Professor  S.  Dickey  aus  Chicago,  veranlaßte, 
sich  mit  der  präpositionalen  Perfektivierung  in  der  biblischen 
Gräzität  zu  beschäftigen.  Darüber  habe  ich  mich  schon  vor 
einigen  Jahren  ausgesprochen  in  meinem  Aufsatz  Trinzipien- 
fi-agen  der  Koineforschung*  (Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum 
1906.  17,  254 f.).  Da  Schlachter  davon  keine  Kenntnis  zu  haben 
scheint,  so  ist  es  wohl  nicht  überflüssig,  zu  wiederholen  was 
ich  bereits  vor  einigen  Jahren  gesagt  habe ;  denn  sonst  könnte 
es  leicht  passieren,  daß  meine  Beobachtung  auch  weiterhin 
ignoriert  wird.  Ich  lasse  den  Passus  wörtlich  (doch  etwas  ge- 
kürzt) folgen.  "Während  bei  Homer  der  Aorist  sowohl  ein- 
fach konstatierend  wie  terminativ  ist,  scheint  sich  in  jüngerer 
Zeit  das  Bestreben  geltend  zu  machen,  mit  Hilfe  von  Präposi- 
tionen die  terminative  und  noch  mehr  die  effektive  Aktionsart 
zu  verdeutlichen,  je  häufiger  der  einfache  Aorist  zur  bloßen 
Konstatierung  einer  Handlung  verwendet  wurde.  E.  Purdie  hat 
schon  vor  Jahren  versucht,  diese  Erscheinung  bei  Polybios  nach- 
zuweisen. Wenn  nun  ihre  Kesultate  nicht  ungeteilte  Zustimmung 
gefunden  haben,  so  liegt  das  vielleicht  daran,  daß  Polybios  zu 
sehr  einer  Übergangszeit  angehört,  in  der  sich  neue  Ausdrucks- 
mittel der  Schriftsprache  erst  vorbereiteten.  Ob  nun  wirklich 
die  Präpositionen  in  gewissen  Fällen  so  verflüchtigt  sind,  daß 
sie  nur  zur  Unterstützung  einer  spezifisch  aoristischen  Aktions- 
art dienen,  wird  wohl  besser  an  reinen  Koine-Texten  wie  Papyri 
und  Neues  Testament  geprüft  ....  Ein  amerikanischer  Theologe 
beschäftigte  sich  auf  meine  Veranlassung  hin  mit  diesem  Problem, 
und  soviel  ich  bis  jetzt  beurteilen  kann,  bestätigen  seine  Vor- 
arbeiten die  Vermutung,  daß  die  Präpositionen  im  Neuen  Testa- 
ment zur  Verstärkung  der  speziell  terminativen  (effektiven)  oder 
auch  punktuellen  Aoristbedeutung  dienen  könne.  Wenn  die  Prä- 
position aoristische  Funktion  zu  unterstützen  imstande  ist,  so  ist 
a  priori  zu  vermuten,  daß  die  Präposition  beim  Aorist- 
stamm ungleich  häufiger  vorkomme  als  beim  Präsens- 
stamm. Auch  diese  Vermutung  scheint  durch  die  Statistik  der 
in  Betracht  kommenden  Verbalformen  bestätigt  zu  werden,  und 
die  sonst  nicht  erklärbare  Tatsache,  daß  der  Aoriststamra  viel 
häufiger  als  der  Präsensstamm  mit  Präpositionen  verbunden  ist, 
wird  leicht  verständlich,  wenn  wir  annehmen,  daß  die  Präposition 
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oft  den  Zwecken  der  Aktionsart  diente.  Daß  durch  eine  solche 
Feststellung  die  Exegese,  d.  h.  die  Übersetzung  der  Verbalformen, 
gewisse  Direktiven  erhält,  brauche  ich  nicht  weiter  auszuführen. 
Der  griechischen  Sprache  ist  nun  aber  durch  die  Umwertung 
der  Präpositionen  ein  Mittel  in  die  Hand  gegeben,  die  aoristische 
Aktionsart  auch  in  der  Zeitstufe  der  Gregenwart  auszudrücken. 
Während  in  den  Gleichnissen  der  Homerischen  Sprache  der  so- 
genannte gnomische  Aorist  dazu  herhalten  muß,  kann  im  Neuen 
Testament  das  mit  einer  Präposition  zusammengesetzte  Präsens 
diesen  Zweck  erfüllen.  Ich  greife  das  merkwürdigste  Beispiel 
heraus:  (Matth.  6,  2,  5.  16)  ä}xr]v  XeTuu  {))iiTv,  [oi  dTroKpiTai]  töv 
)liic6öv  dTiexouci  *sie  (die  Heuchler)  haben  ihren  Lohn  weg'; 
direxouci  ist  seiner  Aktionsart  nach  mit  einem  e\aßov  oder  ecxov 
identisch,  d.  h.  es  ist  ein  Aoristpräsens,  das  die  zu  Xaßeiv  oder 
cxeiv  gehörige  Gegenwartsform  bezeichnet.  Und  ich  . . .  erinnere 
daran,  daß  auch  hier  die  Sprache  der  Papyri  dem  Verständnis 
der  neutestamentlichen  Form  zu  Hilfe  kommt,  denn  in  den  Papyri 
quittiert  mau  mit  drrexuj  den  Empfang  eines  Geldbetrages". 

Diese  Darstellung  habe  ich  nach  den  Untersuchungen 
Schlachters  nur  in  einem  Punkte  zu  modifizieren:  die  be- 
sprochene Funktion  der  präpositionalen  Zusammensetzung  ge- 
hört schon  der  attischen  Prosa  an.  Wie  sich  im  einzelnen  die 
Sprache  des  ISTeuen  Testamentes  zu  diesem  Vorgang  verhält,  bleibt 
noch  zu  untersuchen,  und  ich  möchte  Herrn  Dickey  nicht  vor- 
greifen. Da  er  aber  infolge  seiner  Berufspflichten  noch  nicht 
zu  einer  Ausarbeitung  seiner  Resultate  gekommen  ist,  so  will 
ich  wenigstens  aus  einer  statistischen  Tabelle,  die  er  mir  zur 
Verfügung  gestellt  hat,  die  Zahlen  mitteilen,  die  beim  Nieder- 
schreiben der  oben  abgedruckten  Sätze  vorlagen.  Die  Zahlen 
sind  von  folgenden  Verben  gewonnen  :  (KaT)ec9ieiv ,  (d7r)exeiv, 
(Kaia-,  cuX-)\ajLißdveiv,  (dcp-,  Kae)opdv,  dtr-,  cuviöeTv,  (dva-,  öia-,  e)Li-, 
em-irepi-,  Trpo)ß\e7Teiv,  (diro-,  öia-,  eK-,  KaTa)cpeiJYeiv,  (KaTa)cpaTeiv, 
TpJjTeiv,  (KaT)epTdZ:eceai,  (öia-,  cuv)TripeTv,  (eK-,  KaTa)öiujKeiv,  (Kaia)- 
Ttaueiv,  (KaTa)|Liav9dveiv,  (eTri)YivujCKeiv,  (ek-,  dTreK)buveiv,  (cu)a)- 
TTiTTieiv,  (dTro)9vr|CKeiv :  es  sind  lauter  Verba,  die  im  Neuen  Testa- 
ment sowohl  als  Simplicia  wie  als  Composita  vorkommen. 
Präsensstamm  Aoriststamm 

Simphcia      Composita  Simplicia       Composita 

1160  83  885  226 

=        1         :         0,07  1  :  0,25 
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Abgesehen  davon,  daß  hier  nur  eine  Gruppe  von  Verben 
zur  Statistik  verwendet  ist  (bei  Schlachter  alle  Yerba),  ist 
eine  direkte  Yergleichung  mit  dem  Zahlenergebnis  Schlachters 
nicht  möglich,  weil  in  der  Tabelle  Dickeys  die  Verbalformen, 
bei  Schlachter  nur  die  Verba  gezählt  sind.  Aber  ein  Ueber- 
wiegen  der  Präposition  auf  der  Aoristseite  ergibt  sich  in  der 
von  mir  vorgeschlagenen  Anordnung  mit  unzweifelhafter  Deut- 
lichkeit; die  präpositionalen  Verba  sind  im  Aoriststamm  etwa 
3^/2  mal  so  häufig  als  im  Präsensstamm.  Dem  entwicklungs- 
geschichtlichen Problem  kann  erst  näher  getreten  werden, 
wenn  eine  gleichartige  Statistik  vorliegt;  wir  dürfen  wohl  hoffen, 
daß  Herr  Schlachter  seine  Untersuchungen  in  dieser  Richtung 
fortsetzt,  denn  sie  verheißen  interessante  Resultate.  Ich 
möchte  daher  auf  Grund  einiger  weiterer  Zahlen,  die  ich 
aus  Dickeys  Tabelle  gewonnen  habe,  einige  Fragestellungen  for- 
mulieren, die  mir  für  die  künftige  Forschung  wichtig  zu  sein 
scheinen. 

1.  Die  Verbalformeu  des  Präsensstammes  sind  in  Im- 
perfecta und  sonstige  Formen  zu  zerlegen.  Simplicia  und  Com- 
posita  verhalten  sich  nun  in  beiden  Formengruppen  keinesw^egs 
gleichartig,  wie  sich  aus  folgenden  Zahlen  ergeben  dürfte: 

Präsensstamm 

Simplicia  Composita 
total            Imperfekt                   total  Imperfekt 

1160         75  (-  6,8o/o)  83  9  (=  10,8o/o) 

Die  präpositionalen  Zusammensetzungen  überwiegen  mit- 
hin deutlich  beim  Imperfekt.  Man  verwendete  also  die  Prä- 
position, um  dem  Imperfekt  als  dem  Tempus  der  Erzählung 
aoristische  Funktion  zu  geben. 

2.  Bemerkenswert  ist  ferner  das  gegensätzliche  Verhalten 
der  Präposition  im  Futur  und  Perfekt,  worüber  die  folgende 
Tabelle  Auskunft  gibt: 

Futurum  Perfectum 

Simplicia       Composita  Simplicia       Composita 

69  25  99  8 

=     1  :  0,36  1  :  0,08 

Das  Perfectum  wirkt  also  auf  die  Präposition  in  gleicher 
"Weise   wie   der  Präsensstamm,    das  Futurum   wie  der  Aorist- 
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stamm:  beides  ist  aus  der  Natur  der  beiden  Tempusstämme 
begreiflich. 

3.  Hinsichtlich  des  Futurs  kann  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  nicht  die  neugriechische  Differenzierung  in  ein 
Futurum  continuum  und  Futurum  absolutum  schon  in  der  hel- 
lenistischen Zeit  irgendwie  zum  Ausdruck  kommt:  die  prä- 
positionale  Zusammensetzung  wäre  eines  der  Mittel  zur  Er- 
reichung jenes  Zweckes.  Aber  noch  etwas  anderes  wird  durch 
die  aoristische  Funktion  der  Verbalkomposita  ermöglicht:  die 
Verwendung  des  Präsens  an  Stelle  des  Futurums.  Das  Präsens 
wird  im  Neuen  Testament  nicht  selten  (besonders  in  Prophe- 
zeiungen) in  futurischem  Sinne  gebraucht.  Bisher  ist  meines 
Wissens  nicht  darauf  geachtet  worden,  ob  etwa  bei  diesem 
Gebrauch  das  mit  einer  Präposition  zusammengesetzte  Verbum 
eine  besondere  Kolle  spielt.  Für  die  sprachliche  und  sachliche 
(theologische)  Exegese  des  Neuen  Testament  ist  auch  dieses 
grammatische  Problem  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung. 

Ich  habe  mehr  Fragen  aufgeworfen  als  beantwortet;  aber 
das  war  auch  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Marburg.  Albert  Thumb  (Straßburg). 


Die  Fragmente  saliarischer  Verse  bei  Varro  und  Scaurus. 

Die  handschriftliche  Überlieferung  jenes  Abschnittes  im 
siebenten  Buche  des  Varro i),  in  dem  die  Lauterscheinung  des 
lateinischen  Ehotazismus,  mit  den,  den  grammatischen  Gedanken 
deutlich  formulierenden  Worten:  In  multjs  übis  In  qd  antjq 
dicebant  .S.  postea  dicunt  .R.  \  ut  In  carmine  Saljoi^  s.  hcpc  fest- 
gestellt und  mit  Beispielen  belegt  wird,  zeigt  in  der  Textierung 
mehrfache  Unklarheiten,  die  nicht  bloß  die  aus  einem  Liede 
der  Salier  gezogenen,  in  zwei  Gruppen  angeordneten  Zeugnisse 
betreffen,  sondern  auch  die  Einleitung  der  grammatischen  Notiz 
und  die  Schlußfolgerung  angehen. 

Ist  doch  selbst  der  eben  ausgehobene  Satz  insofern  nicht 
ganz  in  Ordnung,  als  man  an  der  Einleitung  des  Relativsatzes 

1)  M.  Terenti  Varronis  de  lingua  latina  libri  emendavit  .  .  .  Leo- 
nardas Spengel  .  .  .  edidit  et  recognovit  .  .  .  Andreas  Spengel.  Berolini 
1885,  1.  VII,  §  26—27. 
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in  quod  Anstoß  nehmen  muß.  Man  erwartet  da  doch  entweder 
nur  quod  und  dann  ist  die  Präposition  in  überschüssig,  oder 
id  quod,  oder  am  ehesten  in  quibus,  und  dann  muß  man  an- 
nehmen, die  Yorlage  des  Kodex  F  habe  als  Kürzung  vielmehr 
qb  und  nicht  qd  besessen. 

Was  die  Abschreiber  der  übrigen  Codices  des  Varro,  so- 
wie die  Veranstalter  der  gedruckten  Ausgaben  aus  der  über- 
lieferten Form  in  qd  gemacht  haben,  ist  nicht  von  Belang,  da 
nach  Groth^)  Praefatio  S.  3  und  Spengel  Praefatio  S.  II  alle 
übrigen,  nach  dem  14.  Jahrh.  gefertigten  Abschriften  von  dem 
einen,  dem  11.  Jahrh.  angehörigen  Codex  Florentinus  [F)  aus- 
gehen; d.  h.  der  ganze  Variantenapparat  zu  dieser  Stelle  bei 
Spengel  und  Müller^),  der  sich  übrigens  auf  quo,  in  quo  und 
in  quod  beschränkt,  enthält  keinerlei  von  diesem  Codex  unab- 
hängiges Zeugnis. 

Für  die  §§  24 — 27  und  den  Anfang  des  §  28  des  siebenten 
Buches  Varros  steht  mir  eine  diplomatisch  getreue,  den  Text 
zwischen  agrestis  bis  magis  umfassende  Abschrift  des  Codex 
Florentinus  (olim  Mutinensis)  51,  10  der  r.  Biblioteca  Mediceo- 
Laurenziana  in  Florenz  zu  Gebote,  die  mir  Herr  Prof.  Dr.  Cav. 
Enrico  Rostagno  anzufertigen  und  mit  Schreiben  vom  24.  Aug. 
und  3.  Sept.  1908  zu  übersenden  die  außerordentliche  Gefällig- 
keit hatte.  Ich  lege  den  Text  dieser  Abschrift,  für  die  an  dieser 
Stelle  zu  danken  mir  gern  geleistete  Pflicht  ist,  überall  meinen 
Erörterungen  zu  dem  in  Frage  stehenden  Abschnitte  des  Varro 
zugrunde. 

Darüber,  daß  dem  Altertume  nicht  etwa  nur  6in  saliarischer 
Hymnus,  sondern  deren  mehrere  bekannt  waren,  gibt  Festus 
(Pauli  excerpta)^)  S.  3  bestimmte  Auskunft:  Axamenta  dicebantur 
carmina  Saliaria,  quae  a  Salus  sacerdotibm  canebantur,  in  tini- 
versos  homines  composita.  Nam  in  deos  singidos  versus  ficti  a  nomi- 
nibus  eorum  appellabantur,  ut  lanuli,  lunonü,  Minervii. 

Varro  selbst  gebraucht  den  entsprechenden  Ausdruck  bald 
singularisch  in  carmine  Saliörum  7  §  26,  in  Saliari  versu  7  §  27, 

1)  De  M.  Terenti  Varronis  de  lingua  Laiina  librorum  codice  Flo- 
rentino .  .  .  scripsit  Adolphus  Groth,  Argentorati,  1880:  Dissertationes 
philologicae  Argentoratenses  selectae,  vol.  4. 

2)  M.  Terenti  Varronis  de  lingua  Latina  librorum  quae  supersunt. 
Emendata  .  .  .  a  Carolo  Odofredo  Muellero.    Lipsiae  1833. 

3)  Sexti  Pompei  Festi  de  verborum  significatu  quae  supersunt  cum 
Pauli  epitorae.  Edidit  ^Emilius  Thewrewk  de  Ponor.  Pars  I,  Budapestini  1889. 
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bald  pluralisch  in  carniinibus  Saliorum  7  §  3,  videmus  .  .  .  Lu- 
cimn  Volaminiam  Saliorum  carminibus  ap'pellari  9  §  61.  Ich  über- 
setze die  Singulare  mit  dem  unbestimmten  Artikel  *in  einem 
Liede  der  Salier',  die  Plurale  mit  dem  bestimmten  *in  den 
Liedern  der  Sauer', 

"Was  die  Einleitung  des  Satzes  vom  Rhotazismus  angeht, 
so  ist  sie  in  der  handschriftlichen  Fassung  des  Codex  Floren- 
tinus:  Ac  quas  memorant  nosce  nos  ee  camenaru^  prjscü^  uoca- 
bulü^  Ita  natü^  ac  scrjptu^  e.  Aljhi  \  carmene  ab  eade^  ^ )  orjgine 
's  decUnate.  geradezu  unverständlich;  man  muß  den  schließen- 
den Komplex  m\  —  mm  des  vorhergehenden  Satzes  Cornua' 
a  curuore  dicta  .  qd  pleraq\  cur  \  uam\  .,  der  daselbst  sinn- 
störend ist,  unter  gleichzeitiger  Tilgung,  bzw.  Versetzung  der 
Interpunktion  herübernehmen,  um  für  die  Lesung  Spengels 
Mitsae  qiias  tnemorant  Casmenas  esse^  oder  Jordans^)  Musas  quas 
memorant  nosces  nos  esse  (Camenas)  die  erforderliche  Grundlage 
zu  gewinnen. 

Diese  zuerst  bei  Scaliger 3)  Coniectanea  115  getroffene  Text- 
einrichtung .  .  .  curua.  Musas  quas  memorant  Casmoenas  esse., 
die  er  mit  den  Worten  einleitet  'Apponam  hic  lectionem, 
quam  puto  esse  veram,  ne  quid  nos  fallat  Italorum  commen- 
titia'  und  an  die  er  die  Vermutung  knüpft  *Est  ergo  testimonium 
alicuius  poetse :  &  non  dubito  esse  Ennij'  verleiht  der  Stelle  erst 
greifbaren  Sinn  und  zeigt,  daß  die  These  vom  Rhotazismus  an 
eine  alte  sigmatische  Form  des  Namens  der  Camenen  angeknüpft 
werden  soll. 

Da  nun  der  folgende  Text  sowohl  die  gewöhnliche  lateinische 
Form,  als  eine  zur  Erläuterung  des  Überganges  von  s  zu  r 
dienende  rhotazistische  Form  enthält,  möchte  man  Spengels  Lesung, 
trotzdem  die  angenommen«  Verlesung  von  casmenas  zu  noscenos 
eine  schwere  ist,  eher  beipflichten,  als  der  Jordans,  da  bei  ihr 
der  folgende  Text  ungeändert  bestehen  kann  und  die  gramma- 
tische Betrachtung:  sigmatische  Form  in  einem  Beispiel;  ge- 
wöhnliche Form  und  Hinweis  auf  die  ältere,  sigmatische;  rho- 


1)  Correctum  ab  al.  m.  ex  eodetn,  Rostagno. 

2)  Kritische  Beiträge  zur  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  von 
H.  Jordan.   Berlin  1879,  S.  131. 

3)  M.  Terentii  Varronis  opera  quae  supersunt.  In  üb.  de  ling.  lat. 
Goiectanea  Josephi  Scaligeri  .  .  .  Editio  tertia,  recognita  &  aucta  s.  1. 
Anno  1581.   8». 
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tazistische  Nebenform  desselben  Ursprungs,  nämlich  von 
der  sigmatischen,  sich  in  logischer  Gliederung  entrollt. 

Doch  gibt  es  vielleicht  eine  befriedigendere  Herstellung 
des  Passus  in:  müsä{s)  quds  memordnt  nosc[ds  casm\^n{a)s  hse 
"du  sollst  wissen,  daß  es  Musen  gibt,  die  man  Casmenen  nennt", 
die  nur  zwei  Buchstabenverlesungen:  s  zu  c  und  a  zu  o  und 
eine  Auslassung  voraussetzt  und  vermöge  ihrer  Buchstabenfolge, 
in  scriptura  continua  NOSCäSCäSMENäS,  die  Vorbedingung 
der  einmaligen  Auslassung  eines  vermeintlich  dittographischen 
Komplexes  cas  gewährt,  so  daß  sich  zunächst  *  noscasmenas  ein- 
stellt, worin  des  weiteren  der  Komplex  asm  irgendwie  verloren 
gegangen  sein  müßte.  Man  könnte  bei  dieser  vorausgesetzten 
Textierung  die  Wiederholung  der  Silbe  cas  stilistisch  hart  finden; 
sie  ist  doch  nicht  härter  als  die  Wiederholung  des  Anlautes 
vi^  der  im  Verse  des  Lucilius  bei  Varro  V  §  64  vis  est  vita, 
vides?  vis  nos  facere  omnia  cogit  viermal  wortspielend  auftritt. 
Diese  Ausfüllung  gestaltet  das  Zitat  ebenso  zu  einem  Hexameter, 
wie  das  mit  verschiedenem  Glücke  Müller  S.  129  Note  zu  26, 
Ilbergi)  S.  2,  Jordan  a.  a.  0.  versucht  haben,  nur  daß  der  letztere 
dem  Ennius,  aus  dessen  erstem  Buche  der  Annalen  der  Vers 
stammen  soll,  die  sigmatische  Form  des  Namens  nicht  zuerkennt, 
damit  in  Verbindung  den  folgenden  Text  durch  Einsetzung 
von  Casmenae  an  dritter  Stelle  in  Verwirrung  bringt  und  dem 
Abschnitte  die  von  Spengel  in  der  Folge  Casmenas^  Casmenarum^ 
Carmenae  zwar  willkürlich  zurech tgerichtete  und  nicht  eben  ver- 
besserte, aber  doch  immerhin  gewahrte  Grundlage  für  die  Er- 
wähnung des  Phänomens  vom  lat.  Rhotazismus  vollständig  entzieht. 

Der  Satz  Gamenarum  priscum  uocabulum  ita  natum  ac  scrip- 
tum est  verlangt  ja,  daß  die  sigmatische  Form  schon  dastehe 
und  hat  ebensowenig  Sinn,  wenn  Mas  alte  Wort'  noch  nicht 
vorgeführt  ist,  wie  der  Satz  vom  Rhotazismus  in  nrnltis  verbis . . . 
verständlich  ist,  wenn  man  die  voranstehende  rhotazistische  Form 
der  Hs.  Carmen^  beseitigt  und  die  sigmatische  Casmenae  dafür 
einsetzt. 

Die  ganze  "Herstellung  der  schwierigen  Stelle",  wie  sie 
Jordan  S.  131 — 3  versucht  und  erläutert,  ist  verfehlt  und  die  Be- 
ziehung von  alibi  auf  den  Eingang  des  folgenden  §  28  In  carmine 
prjami  ...  qd  e  .  ueteres  casmenas  .  casca^  re^  udo  J>farj.  gegen- 

1)  Q.  Ennii  Annalium  libri  primi  fragmenta  .  .  .  commentatio  philo- 
logica  scripsit  .  . .  Hugo  Ilberg.   Bonnae  1852. 
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standslos,  denn  hier  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  die  Camenen, 
sondern  um  das  sabinische  Wort  cascuSj  hier  fehlt  außerdem  in 
der  Überlieferung  das  Zitat  —  *lacuna  linearum  3^/4*  verzeichnet 
Eostagno  —  und  die  Worte  qtcod  est  tieteres  .  .  .  profari  sind  kein 
Teil  des  vermißten  Zitates,  sondern  Yarros  eigene  Erklärung  dazu. 

Was  den  Schlußsatz  angeht,  der  die  Erscheinung  des  laut- 
lichen Überganges  von  s  zu  r  im  Musennamen  an  die  gegebenen 
Beispiele  schließt  und  aus  ihnen  beleuchtet,  so  bedarf  die  hsl. 
Form  Quare  e  casmena  carmena  .  Carmina  Carmen  .  B  .  extrjto  . 
camena  factum  .  \  nur  der  Beseitigung  des  einen  der  differenziert- 
dittographischen  Komplexe,  in  Zusammenschreibung  carmina- 
carmen\a\  um  die  glatte  Fassung  *Quare  est  Casmena  :  Carmena, 
Carmena  .  R .  extrito  :  Camena  factum  zutage  treten  zu  lassen,  wo- 
bei man  noch  die  Möglichkeit  zugeben  kann,  daß  diese  im  zweiten 
Teile  allesfalls  auch  a  Carmena  lauten  könne. 

Demnach  ordne  ich  den  ganzen  Absatz  in  folgende  gedank- 
liche Entwicklung:  1.  Zitat  mit  dem  sigmatischen  ISTamen,  2.  der 
alte  jSTame  der  Camenen  ist  so  entstanden  und  wurde  so  ge- 
schrieben, nämlich  wie  im  Zitate,  3.  anderwärts  wurde  von  der- 
selben Stammform,  wie  im  Zitate,  die  Form  Carmenae  abge- 
leitet, 4.  hierzu  erklärend :  in  vielen  Wörtern  spricht  man  später 
r,  wo  die  Alten  s  gesprochen  haben,  wofür  sich  in  einem  Carmen 
Saliare  folgende  Beispiele  finden,  5.  Anführung  der  Beispiele, 
6.  zusammenfassend  :  deshalb  ist  aus  Casmena  :  Carmena,  aus 
Carmena  mit  Ausstoßung  des  r  :  Camena  geworden. 

Die  Entstehung  der  gewöhnlichen  lateinischen  Form  Cäm€na 
mit  kurzer  erster  Silbe  aus  Casmena  —  so  auch  bei  Festus  (fragm. 
ex  apogr.  Laeti  XIY)  S.  244  Pesnis,  pennis,  ut  Casmenas  dicebant, 
pro  Camenis  :  et  ccesnas  pro  ccenis  —  denke  ich  mir  so,  daß  in 
dem  Falle  jene  Assimilierung  sm  zu  mm  :  *Cdmmena  Platz  ge- 
griffen habe,  die  sich  im  Plural  dummeta  Verg.  Georg  1,  15 1), 
neben  dümetum,  dümus  zeigt  und  als  paralleler  Vorgang  zu  der 
regelmäßigen  Umgestaltung  des  inlautenden  zm  zu  m  mit  Dehnung 
des  vorhergehenden  Vokales-)  begreifen  läßt.  Die  alte  sigmatische 
Form  dieses  Wortes  bewahrt  Festus  (Pauli  excerpta)  S.  47  in  dem 
Artikel  Dusmo  in  loco  apud  Livium  significat  dumosum  locum. 

1)  P.  Vergili  Maronis  opera  it.  recognovit  Otto  Ribbeck.  Lipsiae  1903, 
pag.  30. 

2)  Handbuch  der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre  . .  .  von  Fer- 
dinand Sommer.   Heidelberg.    1902,  §  128,  3,  S.  239. 
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Äntiqui  enim  interserehant  S  litteram^  et  dicehant  cosmittere  pro 
committere,  et  Casmence  pro  Camence.  Die  Vereinfachung  der  Ge- 
minata  mm  müßte  nach  der  Verlegung  des  vorhistorischen  Ak- 
zentes von  der  Antepaenultima  auf  die  langsilbige  Paen ultima 
eingetreten  sein,  d.  h.  Cämena  wäre  vor  dem  historischen  Hoch- 
ton aus  *Cämmena  nach  dem  Muster  von  mamüla  aus  *mammtUa 
und  der  übrigen  bei  Sommer  §  161,  S.  294 — 5  verzeichneten 
Fälle  entstanden. 

Da  die  Camenen  ursprünglich  Quellnymphen  waren,  die 
in  einem  links  von  der  Via  Appia  gelegenen  Haine  zusammen 
mit  der  Egeria  verehrt  wurden  —  die  Ortsbezeichnung  Vicus 
Camenariim  ist  daselbst  noch  zum  Jahre  136  bezeugt  — i),  darf 
man  in  diesem  Xamen  ursprünglich  topische  Beziehung  suchen. 
Die  Camefiae,  die  unter  dem  Einflüsse  der  griechischen  Literatur 
zu  Musen  gewandelt  wurden,  einer  Meinung  gemäß,  die  auch  auf 
die  gelehrte  Etymologie  abfärbte,  Festus  (Pauli  excerpta)  S.  30: 
Camence  Musce  a  carminihus  sunt  dictce,  vel  quod  canunt  anti- 
quorum  laudes,  vel  quod  sint  castce  mentis  prcesides,  sind  vermut- 
lich von  Anfang  *Casmenae  aquae  als  Name  eben  jener  Quelle 
des  gedachten  Haines,  aus  dem  die  vestalischen  Jungfrauen  das 
zur  Besprengung  ihres  Tempels  nötige  Wasser  schöpften. 

Die  weitere  Vorgeschichte  des  Namens  ist  damit  ja  nicht 
gegeben  und  seine  Beurteilung  noch  dadurch  erschwert,  daß  man 
nicht  weiß,  ob  man  seine  Ableitung  gleich  der  von  serenus  aus 
*seres-no-  auf  einen  s-Stamm,  oder  nach  terrenus  zu  terra  auf  einen 
ä-  oder  o-Stamm,  oder  nach  Ämenus  zu  Änio^  -ßnis,  -önis,  länUna 
zu  länio,  -önis  und  länius  auf  einen  n-Stamm  zurückzuführen 
habe,  daß  man  in  zweiter  Linie  keine  Anzeigen  dafür  besitzt, 
ob  man  für  ihn  ein  Appellativum  oder  abermals  einen  topischen 
Namen  als  Basis  annehmen  solle.  Doch  halten  wir  vorläufig  bei 
einem  Quellnamen  *Casmena  aqua,  und  es  scheint  mir  glaublich, 
daß  dieser  mit  dem  Suffix  von  Anienus  abgeleitet  sei  und  von 
einem  topischen  Namen  *cäsmon-  ausgehe,  den  man  in  anderer 
Lokalisierung  auch  für  den  Namen  des  ligurischen  Volksstammes 
Casmonätes  bei  Plinius  3,  7,  1  in  Anspruch  nehmen  dürfte  und 
der  in  unserem  Falle  entweder  der  Name  des  Haines  oder  auch 
der  seiner  Quelle  sein  kann.^Das  adjektivische  Gebilde  vergleicht 
sich  demnach  inhaltlich  entweder  dem  der  örtlich  bestimmten 

1)  Aust  in  Paulys  Real-Encyclopaedie  der  class.  Altertumswissen- 
schaft.   Neue  Bearbeitung  Bd.  3,  Kol.  1427—8. 
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Quellnamen  aquae  Pisanae  :  Pisa^  Veseviae  :  Vesevus^  Vesuvius^ 
Volaterranae  :  Volaterrae^  oder  dem  der  Bindungen  aqua  AniSna, 
Äniena  fluenta,  unda,  lympha^). 

Die  mit  den  Worten  ut  in  carmine  SaUorum  sunt  haec 
eingeführten  Beispiele  für  den  latein.  Khotazismus  bestehen  aus 
einem  zusammenhängenden  Texte:  Cozeulodorjeso.  Omia  üo  ad- 
patida  coemme.  lancusianes  duonus  \  ceruses  dun]  ianusue  uet 
^0?  meljoseu^  recu^  und  von  diesem  durch  einen  leergelassenen 
Kaum  von  4V2  Zeilen  getrennt 2)  aus  fünf  altlateinischen,  jeweils 
mit  der  späteren  Entsprechung  versehenen  "Wörtern:  fedesu^. 
federu'^.  plusima^.  plurjma.  meljose'^^.  meljore^.  asenam'.  arenam. 
ianitos\  iani  \  tor. 

Daß  auch  für  diese  5  Wörter  die  Angabe  ut  in  carmine 
SaUorum  gelte,  war  schon  die  Ansicht  Jordans  S.  223,  der  auch 
Maurenbrecher  3)  durch,  allerdings  vorbehältliche  Aufnahme  unter 
die  Überbleibsel  der  saliarischen  Lieder  Ausdruck  gab.  Es 
scheint  mir  beachtenswert,  daß  die  beiden  ersten  Paare  dieser 
sicherlich  nicht  frei  ersonnenen,  sondern  aus  einem  überlieferten 
Texte  gehobenen  Wörter 'foederum  plurima'  und'meliorem  arenam' 
nach  ihrem  grammatischem  Verhalten  auch  im  originalen  Texte 
zusammengehört  haben  können. 

Die  Auslassung  von  4V'2  Zeilen  in  der  Hs.  kann,  an  sich 
genommen,  sowohl  komplette  Textstellen  aus  dem  benutzten 
Liede,  als  einzelne  neulatein.  glossierte  Wörter  betreffen;  ja  es 
wäre  wohl  möglich,  daß  sich  in  dieser  Lücke  außerdem  noch 
Varronischer  Text  befunden  habe.  Am  einfachsten  schiene  es 
mir  doch,  daß  mit  dem  in  der  Mitte  der  Zeile  stehenden  Worte 
recu3.  das  Zitat  des  zusammenhängenden  Textes  endigte  und 
daß  die  folgenden  vier  Zeilen  für  Beispiele  von  der  Qualität 
fedesu  ?.  federn  2  freigehalten  blieben,  deren  Lesung  dem  Schreiber 
des  Codex  Florentinus  Schwierigkeiten  bereiten  mochte,  so  daß 
er  eine  Lücke  ließ,  in  der  Absicht  sie  später  zu  füllen.  Die 
Meinung  Jordans  a.  a.  0.,  daß  das  vorhergehende  Stück  "durch 
die  Unlust  des  Schreibers'   verkürzt  worden  sei,   könnte  man 


1)  Totius  latinitatis  onomasticon  opera  .  .  .  Vincentii  de-Vit.  Prati. 
18Ö9  (1867)  —  tom.  1,  pag.  305. 

2)  Hie  sequitur  spatium  linearum  47«  vacuum;  Rostagno. 

3)  Carminum  Saliarium  reliquiae  quibus  editis  ad  disputationem 
publicam  .  .  .  invitat  .  .  .  Bertoldus  Maurenbrecher.  Lipsiae.  1894 :  Jahr- 
bücher für  Philologie  Suppl.  21,  S.  315—352. 
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damit  stützen,  daß,  wie  ich  vorwegnehme,  die  ganze  Stelle  von 
cozeulod  bis  recum  mit  Ausnahme  von  nielios  überhaupt  kein 
altes,  im  späteren  Latein  durch  r  reflektiertes  s  enthält.  Doch 
ist  das  nicht  zwingend,  denn  es  kommt  nicht  so  sehr  darauf 
an,  daß  sich  noch  weitere  s  dieser  Qualität  im  Texte  vorfinden, 
als  darauf,  daß  Varro  solche  annehmen  zu  sollen  glaubte.  Ein 
solches  mag  er  mindestens  in  orieso  gesucht  haben,  da  er, 
um  das  eine  alte  s  in  melios  zu  belegen,  doch  nicht  nötig  hatte, 
auch  den  vorhergehenden  und  gegen  ian  .  .  .  recum  abgegrenzten 
selbständigen  Textteil  cozeulod  .  .  .  emisse  auszuschreiben. 

Die  Beispiele  betreffen,  wie  man  sieht,  sowohl  stamm- 
haftes als  suffixales  s;  der  Fall  ianitos  :  ianitor  dürfte  ein  Irrtum 
Varros  sein,  dem  nach  Maurenbrecher  S.  335 — 36  ein  gleich 
aedituus  *qui  aedem  tuetur'  gebildetes  alat.  Xomen  agentis 
*iänituos  vorgelegen  haben  kann,  das  er  für  den  historischen 
Vorläufer  des  lat.  r-Stammes  iänitor  hielt.  In  anderer  Weise 
glaubt  Sommer  §  220  S.  404  die  sigmatische  Form  Varros  als 
künstliche  Archaisierung  erklären  zu  sollen. 

Die  in  der  Literatur  auffindbaren  Erklärungsversuche  des 
Fragmentes  sind  nicht  gut;  sie  sind  nicht  einfach  genug,  um 
glaubwürdig  zu  sein  und  operieren  mit  phantastischen  Wort- 
formen. Ich  glaube  behaupten  zu  dürfen,  der  Text  sei  über- 
haupt noch  nicht  gedeutet,  der  wirkliche  Gewinn,  wie  er  bis 
jetzt  vorliegt,  beschränke  sich  nur  auf  einzelne  Wörter,  das 
ganze  Problem  sei  neu  aufzunehmen  und  mit  Benutzung  der 
gefundenen  Gleichungen  und  der  aus  anderen  Quellen  zugäng- 
lichen alat.  Wörter  und  Formationen  einer  neuen,  einfacheren 
und  demgemäß  mehr  überzeugenden  Lösung  zuzuführen. 

Als  tatsächliche  Sicherstellungen  betrachtete  ich:  cozeulod 
Wortgrenze,  Ablativ  eines  o-Stammes;  HempP)  S,  40.  orieso 
Verbalform,  zu  lat.  onri\  Maurenbrecher  S.  333,  Hempl  S.  40. 
Auflösung  omina  aus  omia,  nicht  omnia;  Scaliger  im  Text  S.  70 
(aber  allerdings  omnia  in  den  Coniectaneen  S.  115),  Düntzer  u. 
Lersch2)   S.  36,   Corssen^)   S.  56 — 57.    Auflösung  uero  aus  üo 

1)  The  origin  of  the  Latin  letters  G  and  Z  by  George  Hempl,  IV 
Appendix:  The  coceulod  orieso  of  the  Salian  Hymn:  Transactions  and 
proceedings  of  the  American  philological  association  1899  vol.  30.  Boston 
Mass.  S.  39—41. 

2)  De  versu,  quem  vocant,  Saturnio  scripserunt  Henr.  Düntzer  et 
Laur.  Lersch.    Bonnae  1838. 

3)  Origines  poesis  Romanae  scripsit  W.  Corssen.  Berolini  1846. 
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nach  Spengels  Apparat  S.  128  vermutlich  schon  ein  Teil  der 
Hss.,  ferner  die  Venetianerausgabe  des  Yarro  von  1513  ^)  S. 
1087;  erläutert  aus  dem  ital.  Worte  für*Tor'  osk.  ueru  Zander  2) 
S.  29.  ad  patula  getrennt  Ausg.  von  1513;  patulus  bezogen 
auf  den  lanus  Patulcius  Corssen  S.  56;  auf  ein  Tor  *portarum 
ad  patulos  aditus*  Zander  S.  29,  Note  5,  1.  coemisse  zu  emere 
Corssen  S.  57.  Lesung  lancusianes  statt  lancusianes  der  Floren- 
tiner Hs.^):  Codices  Yindobonensis,  Parisiensis  7489,  Basiliensis; 
lani  cusianes  Ausg.  von  1513;  lan  an  erster  Stelle  graph. 
Kürzung  des  Nominativs  lanus  Hempl  S.  185;  ianes  an  zweiter 
Stelle  vokativisch  übersetzt  'lane',  Zander  S.  29.  duonus  certtses 
*est  prisca  lingua  bonus  creator,  nam  cerus  in  carmine  Saliari 
erat  creator'  Scaliger,  Append.  ad  coniect.  S.  189;  duomis  cerus 
es  *bonus  creator  es'  Bergk^)  S.  481.  dun;  aufgelöst  dunus  cod. 
Vindobonensis ;  übersetzt  'der  gute'  Corssen  S.  84;  '^duonus  corri- 
gendum'  Bergk  S.  486.  ianusue:  lanusq;  Ausg.  von  1513;  lanm 
Scaliger  S.  70,  lanusque  derselbe  Append.  ad  coniect.  S.  189; 
larncs  Corssen  S.  84,  Bergk  S.  486.  pö^  meljos,  Lesung  jxmimelios 
Corssen  S.  84;  pom  melics  Bergk  S.  478,  geändert  in  ^o,  ver- 
meintlich gleich  quo^  mit  Yerweis  auf  Festus  244  derselbe 
S.  487 ;  im  Sinne  der  Festusstelle  zu  potissimum  ergänzt  Mauren- 
brecher S.  335 ;  die  Angabe  bei  Festus  aus  der  Stelle  bei  Yarro 
geschöpft,  potissimus  im  Texte  Hempl  S.  186 — 87.  eum  recum 
gleich  'eorum  regum'  Grotefend  Kudimenta  linguae  umbr.  II, 
20  nach  Düntzer  und  Lersch  S.  36;  meUos[om]  recom  [regum) 
Hempl  S.  186—87. 

Auf  diese  Ermittelungen  begründe  ich  meine  Gestaltung 
und  Erklärung  des  alat.  Fragmentes,  das  in  zwei  Abschnitte  mit 
der  Trennungslinie  nach  coemisse  zerfällt  und  von  denen  der 
zweite  ein  zusammengezogener  Satz  ist. 


1)  In  hoc  volumine  habentur  haec :  (1)  Cornu  copiae  ...  (5)  M. 
Terentij  Varronis  de  lingua  latina  libri  tres :  quartus,  quintus,  sextus  .  .  . 
[ad  calcem]  Venetiis  in  aedibus  Aldi  et  Andreae  soceri  1513  (1517),  fo. 

2)  Versus  Italici  antiqui,  collegit,  recensuit,  rationem  metricam  ex- 
plicavit  Carolus  Zander.  Lundae  1890. 

3)  Sic,  non  lancusianes  absque  omni  dubio  l  non  /  litera  scripta 
hie  legitur  et  est  legenda;  Rostagno. 

4)  Opuscula  philologica  Bergkiana  —  Kleine  philologische  Schriften 
von  Theodor  Bergk  .  .  .  Halle  a.  S.  1884—86 ,  Bd.  I,  S.  477—95  De  car- 
minum  Saliarium  reliquiis  (aus :  Indices  lectionum  ...  in  academia  Mar- 
burgensi  .  .  .  18i7  .  .  .  1848  habendarum  .  .  .) 
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Das  Prädikat  des  ersten  Satzes  findet  sich  nach  meiner  Auf- 
fassung zu  Ende  in  der  Form  emisse,  die  den  Infinitiv  Perfekti 
von  mo,  emi^  emptum^  emere  vortäuscht,  in  Wahrheit  aber  die 
zweite  Sing.  Imperativi  eines  Verbums  *emissere  ist,  das  die  Ab- 
leitung mit  SS  von  capessere.,  facessere,  lacessere,  petessere,  capissere, 
inciph>sere^  petissere,  adpetissere  besitzt  und  sich  zum  einfachen 
Verbum  wie  eben  die  beiden  letzteren  erweiterten  Yerba  zu  capere 
und  petere  verhält.  Yon  diesen  Beispielen  bei  Ldndsayi)  S.  462 
und  Sommer  S.  626  stammen  adpetissere  (Accius  trag.  160,  R.), 
capissere  (Pacuvius  tr.  52),  incipissere  (Plaut.  Mil.  237)  aus  älteren 
lateinischen  Dichtern,  petissere  'petere'  aus  Festus  (Pauli  excerpta) 
S.  263,  an  anderer  Stelle  S.  250  (Fragm.  ex  apographo  Laeti  14) 
des  ausführlicheren  erläutert :  petissere  antiqui  pro  petere  dicebant, 
ea  quidem  forma  verbiß  qua  sunt  lacessere^  et  incessere.  Sed^  ut  mihi 
videtur^  quom  significabant  scepius  petere^  et  petessant,  scepius  petant. 

Die  Bedeutung  des  Yerbums  in  unserem  Texte  —  mög- 
licherweise frequentativ  verstärkt  oder  intensiv  gesteigert,  ver- 
mutlich aber  von  emere  so  wenig  verschieden  wie  facessere  bei 
Festus  S.  61  von  facere  —  ist  die  ältere,  zu  der  von  litt,  imü, 
imti,  imtas,  apreuß.  imt,  imts  einstimmende,  auch  in  den  lat. 
Kompositis  von  emo  hervortretende  'nehmen',  als  solche  aus- 
drücklich bezeugt  bei  Festus  (Pauli  excerpta)  4  ahemito  significat 
demito  vel  auferto ;  Emere  enim  antiqui  dicebant  pro  accipere  und 
ebenda  (Pauli  excerpta)  53  Emere,  quod  nunc  est  mercari,  antiqui 
accipiebant  pro  sumere,  soAvie  (frag,  e  cod.  Farn.  Laeti  XYII)  S.  370 
zu  redemptor  'Einnehmer':  Redemptores  proprie  atque  antiqua 
consuetudine  dicebantur,  qui,  cum  quid  publice  faciendum,  ut  prce- 
bendum  condixerant,  effecerantque,  tum  demum  pecunias  accipi- 
ebant. nam  antiquitus  emere  pro  accipere  ponebatur.  at  hi  nunc 
dicuntur  redemptores,  quicquid  conduxerunt  prcebendum  utendum- 
qu£,  d.  i.  eben  jene  Bedeutung,  die  auch  der  umbrischen  Form 
emantur,  emantu  'accipiantur'  im  Texte  der  Tafel  Ya  8  und  10 
von  Iguvium  mit  der  besonderen  Tönung  des  'Entgegennehmens' 
zukommt. 

Da  nun  an  diesen  beiden,  Yorschriften  für  den  Flamen 
der  Atiedischen  Brüder  enthaltenden  Stellen :  arfertur  .  .  .  sakreu 
perakneu  upetu,  revestu  pure  terte,  eru  emantur  herte,  et  pihaJdu 
pune  tribri0i  fuiest  akrutu  revestu  emantu  herte  'flamen  , . .  hostias 


1)  The  Latin  language  ...  by  W.  M.  Lindsay.  Oxford  1894. 
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sollemnis  deligito,  revisito,  cum  datur  [d.  h.  sobald  geopfert  wird] 
(aliquae)  earum  accipiantur  oportetne,  et  cum  piaculorum  ternio 
fiet,  ex  agro  revisito  accipiantur  oportetne'^)  von  Auswahl  und 
Beschau  der  Opfertiere  hinsichtlich  ihrer  Eignung  zum  Opfer 
die  Rede  ist,  erschließt  sich  uns  unter  einem  der  Sinn  des 
zweiten  saliarischen  Fragmentes  bei  Yarro  in  dem  an  das  Wort 
Camena  anknüpfenden  Passus  §  27  \:  Ah  eade^  uoce  .  canite.tquo 
In  saliarj  uersu  scrjptum  est .  cante  .  hoc  iiersu  .  diuum  |  e^j^ta  cante 
diuiß  dö  suppljcante^  denn  die  divum  empta  sind  als  Meorum 
accepta'  verstanden  die  von  den  Göttern  angenommenen  oder 
anders  gesagt  ihnen  genehmen  Opfer.  Die  genitivische  Fügung 
bringe  ich  daher  mit  dem  Übertritt  des  adjektivischen  Partizi- 
piums in  die  Kategorie  der  Substantiva  zusammen.  Wäre  emptus 
Adjektiv,  so  hätte  man  ja  wie  bei  acceptus  den  Dativ  oder  eine 
präpositionale  Konstruktion,  z,  B.  nee  ad  deos  nee  ad  homines 
acceptus  CIL.  1,  818,  zu  erwarten. 

Das  Objekt  zu  emisse  'accipe'  ist  der  Akkusativ  Pluralis 
oomina,  der  sich  mir  in  dieser  Form  aus  dem  überlieferten 
Texte  . . .  orjeso.Omia  unter  der  Voraussetzung  ergibt,  daß  einer- 
seits der  Nasalstrich  von  seinem  ursprünglichen  Platze  auf  dem  i 
nach  vorne  verschoben  —  also  .  .  .  orjeso .  Omia  in  älterer  Vor- 
lage !  —  und  anderseits  beim  Übergang  von  der  scriptura  continua 
.  .  .  ORIESOOMIA  zur  worttrennenden  und  interpungierenden 
Abschrift  das  zweite  o  allein  als  Anlaut  des  zweiten  Wortes 
angesehen  und  deshalb  ein  Punkt  zwischen  die  beiden  o  hinein- 
gesetzt worden  sei.  Dieser  Akkusativ  Pluralis  ömina  gehört  jedoch 
keineswegs  dem  bekannten  Neutrum  ömen  'augurium,  auspicium* 
an,  dessen  ältere  Gestalt  mit  innerem  s :  osmen  bei  Varro  6,  §  76 
selbst  bezeugt  ist,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
kürzeren  Nebenform  zu  Omentum  :  ömen,  die  allerdings  erst  in 
einer  späten  Quelle  um  das  Jahr  300,  bei  Arnobins  VII,  25 
emportaucht,  doch  in  einer  sachlichen  Verbindung,  die  das  Wort 
für  unsere  Stelle  ganz  besonders  empfiehlt. 

Der  Kirchenschriftsteller  spricht  a.  a.  0.^)  von  den  Opfer- 
stücken, die  den  Göttern  dargebracht  werden  und  wirft  die  Frage 

1)  Elementarbuch  der  oskisch-umbrischen  Dialekte  von  Carl  D.  Bück, 
deutsch  von  E.  Prokosch.  Heidelberg  1905,  S.  154  und  Glossar  S.  214. 

2)  Arnobii  adversus  nationes  libri  VII  recensuit  Augustus  Reiffer- 
scheid.  Vindobonae  1875:  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum 
Vol.  IV,  pag.  259. 
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auf:  quae  causa,  quae  ratio  est  ut  caro  strebula  separatim,  ruma, 
cauda  et  plasea  separatim,  hirae  solae  omenque  solum  augmentorum 
adiciantur  in  causam?  'was  ist  der  Grund,  welche  die  Absicht, 
daß  das  Bugfieisch  besonders,  der  Schlund,  der  Schwanz  und 
das  Schwanzstück  besonders,  die  Därme  allein  und  das  Netz 
allein  als  Zugaben  hinzugefügt  werden?* 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Form  ömen 
mindestens  ebenso  alt  wie  die  gewöhnliche  Omentum,  wahr- 
scheinlich aber  älter  sei;  wir  dürfen  es  als  Zufall  betrachten, 
daß  sie  außer  in  dem  saliarischen  Fragmente  bei  Yarro  sonst 
nirgends  in  älterer  Zeit  belegt  ist. 

Die  Doppelschreibung  eines  Vokales  ist  in  der  lat.  epi- 
graphischen Literatur  durchaus  nicht  so  selten,  daß  man  sie  in 
der  von  Yarro  benutzten  Aufzeichnung  des  saliarischen  Liedes 
beanstanden  könnte.  Ich  notiere  aus  der  Sammlung  Schneiders i): 
isdisk.  vootum  106,  17;  ht  paastores  24,  275  (milliare  a.  622), 
Vaarus  26,  291  (titulus  Aletrinas),  haaee  28,  292  (lex  Bantina), 
Maarco  90,  322,  faato  94,  335a,  naatam  95,  335b,  seedes  26,  291, 
seese  (bis)  und  leegei  28,  292,  ree,  ee  95,  335b,  Muucio  47  (lex 
agraria);  umbr.  findet  sich  ooserclom. 

Die  Begriffswerte  des  gewöhnlichen  lat.  Wortes  Omentum 
gliedert  Georges^)  2,  1193:  1)  Fett,  vom  Menschen  gesagt  Pers. 
5,  74,  Gekrösefett  vom  Tiere,  pluralisch  bei  Apic.  5,  194,  — 
2.  das  Netz  (der  Därme)  Gels,  und  Plin.,  —  3.  die  Eingeweide 
Juvenal  und  Fersius,  —  4.  Innere  Haut  überhaupt,  Beinhaut, 
Hirnhaut  Macr.  Sat.  7,  9  §  13 ff.,  elephantina  omenta  Suet.  fr, 
104,  p.  133,  10  R. 

Da  Omentum,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde,  wörtlich  *Hülle, 
Umhüllung'  ist,  möchte  man  die  Bedeutungen  wortgeschichtlich 
eher  in  der  Folge :  Innere  Haut,  Netz  oder  Bauchfell,  Gekröse- 
fett, Fett,  Eingeweide  —  anordnen;   doch  ist  das  Nebensache. 

Wichtig  ist  die  Bedeutung  'Eingeweide',  der  gemäß  der 
Plural  Omina  des  Fragmentes  ganz  dasselbe  sein  kann,  was  sonst 
exta^  so  daß  sich  für  ömina  emissere  die  Auffassung  einer  älteren 
Phrasierung  statt  *exta  accipere'  ergibt. 

Den  Yorgang  beim  Opfer,  zu  dem  eine  Aufforderung  an 

1)  Dialecti  Latinae  priscae  et  Faliscae  exempla  selecta  ...  ed. 
Engelbertus  Schneider,  pars  I  .  .  .  Lipsiae  1886. 

2)  Ausführliches  lateinisch-deutsches  Handwörterbuch  .  .  .  von  Karl 
Ernst  Georges.  Leipzig  1879—80.   2  Bde. 
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den  Gott  'exta  accipe'  paßt,  erläutert  Wisse wa^)  S.  352:  'der 
erstere  (der  Opfernde)  hat  nur  noch  den  Schlußakt  des  Opfers 
zu  vollziehen,  nämlich  die  zur  Darbringung  an  die  Gottheit 
bestimmten  Teile  des  Tieres,  nachdem  sie  gekocht  und  ange- 
richtet sind,  durch  Hinsetzen  auf  den  Altar  dem  Empfänger  zu 
übergeben  (exta  aulicocta  reddidit).  Denn  bei  allen  Arten  der 
Opfer  erhält  die  Gottheit  vom  Opfertiere  nur  die  exta,  d.  h. 
Leber,  Lunge,  Galle,  Herz  und  Netz,  die  in  einer  .  .  .  genau 
vorgeschriebenen  Weise  zugerichtet,  durch  Stücke  des  Fleisches 
(augmenta  und  magmenta)  ergänzt  und  dann  als  prosiciae  auf 
den  Altar  gesetzt  und  dort  verbrannt  werden  .  .  / 

Das  Nomen  ö-men-tum  hat  schon  Pick 2)  2,  34  zusammen 
mit  ind-ü-men-tum  und  dem  gi'iech.  u-|Liriv  aus  einem  Yerbura 
graecoital.  *w,  eveti^  lat.  ind-üere  'anziehen',  ex-üere  'ausziehen' 
abgeleitet.  Briigmann^)  H,  918  führt  lat.  ex-uö  auf  älteres  *-omö, 
*-e«ö  zurück,  wozu  auch  aksl.  iz-ovetü  '(er)  legt  (die)  Fußbeklei- 
dung ab'  aus  *-eu-e-t{u)  gehöre,  v.  Planta*)  II,  251  wiederholt 
das,  verlangt  aber  für  umbr.  an-ouihimu  Iguv.  Taf.  VIb,  49  'in- 
duimino'  ('induitor'  bei  Buck-Prokosch)  eine  Präsensform  mit 
i  :  '-^'ou-iö  aus  *eu-iö^  gleich  lit.  ai-iü^  av-Sti^  lett.  au-ju^  au-t^  aksl. 
ob-u-jq.  Das  scheint  mir  nun  allerdings  nicht  unbedingt  erfor- 
derlich, da  umbr.  i  sowohl  i  als  e  vertritt,  z.  B,  tursito  'terreto' 
und  die  Schreibung  an-ovrihimu  mit  zwischenvokalischem  h  eine 
Aussprache  *an-ou-tmu  birgt,  so  daß  man  das  umbrische  Verbum 
gegen  v,  Plantas  Bedenken  auf  *oue,  litt,  ave  zurückführen  kann. 

Die  Frage  der  thematischen  Bildung  des  Verbums,  von 
dem  lat.  *ö-men-tom  stammt,  ist  doch  für  diese  Ableitung  selbst 
nicht  von  Belang,  da  lömentum  'Waschmittel'  zu  lävere^  neben 
lüere^  griech.  XoFeiv  'waschen',  ebenso  auf  *lavimentum  zurück- 
geht, wie  mömentum  zu  movere  auf  * movimentum. 

In  der  Beobachtung  Sommers  §  94,  S.  175,  daß  sich  aus 
inlautendem  -öue-^  -öui-,  -öuö-  im  Wege  der  Vokalassimilation  bei 
gleichzeitigem  «-Schwund  ö-ö^  ö  ergibt  wie  nönus^  mötus^  cöntio 


1)  Georg  Wissowa  Religion  und  Kultus  der  Römer.  München  1902. 

2)  Vergleichendes  Wörterbuch   der  indogerm.   Sprachen   .  .  .  von 
August  Fick.  Göttingen  1874—76.  4  Bde. 

3)  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogerm.  Sprachen 
von  Karl  Brugmann.  Straßburg  1886—93. 

•4)  Grammatik  der   oskisch-umbrischen  Dialekte  von  Robert  von 
Planta.  Straßburg  1892—97. 
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aus  *nouenos^  mouitos^  co-uentio,  vermittelt  durch  *nöönoSj  *möötosy 
wogegen  bei  Synkope  des  zweiten  Vokales  Diphthong  ou  und 
später  Monophthong  ü  entsteht,  z.  B.  nündinum,  älter  noundinum 
CIL.  1, 196,  auch  nöndinum  ebenda  197,  beides  aus  *nouendinom, 
besitzen  wir  die  aufschließende  Formel,  die  uns  das  Neben- 
einanderbestehen von  Omentum  und  indümentum  verständlich 
macht.  Beide  leiten  auf  eine  Grundform  *ouimentom  zurück  und 
sind  durch  die  Phasen  *oomentom  einerseits  und  *oumentom 
anderseits  hindurchgegangen. 

Dasselbe  gilt  auch  für  die  Form  oomen  des  saliarischen  Frag- 
mentes, doch  glaube  ich  nicht,  daß  ihr  etwa  dreisilbige  Aus- 
sprache zukomme,  sondern  halte  die  graphische  Geminata  für 
Bezeichnung  der  Länge  mit  zweigipfligem  Akzente,  wie  das 
K.  Thurneysen^)  für  die  oskische  Doppelschreibung  langer  Vokale 
in  erster  Silbe  alternativ  vermutet  hat. 

Als  Eingang  des  ersten  Satzes  schneide  ich  demnach  co- 
zetdod  ories  ohne  folgendes  o  ab  und  finde  in  diesem  Komplexe 
allerdings  eine  Form  des  Verbums  onW,  aber  doch  keineswegs 
eine  zweite  Singularis  futuri  öriere,  alt  *örieso,  die  Hempl 
S.  40 — 41  nach  dem  flexi  vischen  Verhältnisse  von  lat.  sequere 
zu  griech.  ^ttou  aus  *eiTeco  angesetzt  hat,  sondern  das  Participium 
praesentis  oriens^  als  Apposition  zu  dem  in  diesem  Satze  ange- 
sprochenen aber  nicht  benannten  Subjekte. 

Die  Schreibung  ohne  n  vor  s  hat  ihre  Parallelen  in  der 
der  Partizipia  oites  der  Duenosinschrift  und  scies  des  Steines 
von  Spoleto,  sowie  der  Wörter  cesor^  cosol^  Langueses,  Pisaurese, 
Thermeses  anderer  alat.  Inschriften  bei  Schneider  Index  gram- 
maticus  S.  145,  d.  h.  jene  nasalierte  Vokallänge  vor  s,  die  später 
rein  oral  wird,  ist  bei  diesen  Partizipien,  deren  etymologische 
Buchstabenfolge  doch  eigentlich  nts  und  nicht  ns  ist,  ebenso 
vorauszusetzen  Avie  bei  den  übrigen  einschlägigen  Beispielen 
gerade  der  ältesten  lateinischen  Inschriften 2).  Ich  zweifle  nicht, 
daß  die  lautgesetzliche  Gestalt  des  Paradigmas  im  Participium 
praesentis  einmal  oit&,  *ories^  *scies^  Genitiv  oüentis,  orientis, 
scientis  gewesen  sei. 

cozeulod  zerfällt  in  die  Präposition  co{m\  co{n)  und  einen 
von  ihr  regierten  Ablativ  eines  o-Stammes:  zeulöd  wie  iovestöd 

1)  Italisches.  1.  Die  Betonung  des  Oskischen:  Glotta,  Zeitschr.  f. 
griech.  u.  lat.  Sprache.  Bd.  1,  S.  242. 

2)  Sommer,  §  IM  b,  S.  254—256. 
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der  Forumsinschrift  oder  meritöd  CIL  1,  190,  d.  h.  wir  haben 
wie  hier  das  Neutrum  meritum,  so  dort  vermutlich  ein  Neutrum 
*zeulom  als  Ausgang  der  Form  zu  erschließen.  Die  Präposition 
befindet  sich  dabei  in  enger  Proklise  zum  folgenden  Substantiv 
und  hat  vor  folgendem  z^  als  tönendes  s  bewertet,  ihre  Nasalis 
ebenso  verloren,  wie  das  bei  den  vorzitierten  altlateinischen 
Wörtern  cesor,  cosol  der  Fall  ist.  Nur  dürfte  der  Verlust  der 
Nasalis  in  der  Bindung  co  z^ulöd  wegen  der  Untertonigkeit  der 
Präposition  ein  vollständiger  sein,  der  weder  nasalierte  noch 
orale  Länge  hinterlassen  hat.  Man  kann  sich  denken,  daß  aus 
com  vor  anlautendem  s  des  folgenden  Wortes  zunächst  im  Wege 
der  Assimilation  typisch  con  geworden  sei,  das  unter  den  angenom- 
menen Betonungsbedingungen  zu  bloßem  co-  vereinfacht  wurde. 

*2eulom  erkläre  ich  als  Zo- Ableitung,  zunächst  *dieu-Io-  aus 
der  ig.,  langvokalischen  in  lat.  dies,  diei  fortgepflanzten  Stamm- 
form des  Wortes  für  'Himmel,  Himmelsgott,  Tag'  *dieu-^\  nicht 
aus  der  kurzvokalischen  *dieu-,  die  für  luppiter,  lövis,  alat. 
Dioms%  Diovis  Yarro  5,  §  66  maßgebend  wurde,  da  diese  schon 
alat.  zu  ou  übergegangen  ist.  Bekanntlich  ist  auch  der  Yokativ 
iuppiter  aus  ^dieupater,  griech.  2eO  Trarep  durch  *iou-piter,  Sommer 
§  28,  S.  46,  vermittelt.  Der  Wandel  von  antevokalischem  di  zu  z 
verhält  sich  so  wie  bei  osk.  bantin.  zicolom  *diem'  aus  *diecohm, 
d.  h.  der  Zischlaut  ist  ursprünglich  aus  palatalem  Yerschlusse 
zu  sprechen,  also  dz,  was  für  die  spätlateinischen  Fälle  von  z 
aus  /  auf  Inschriften  der  Kaiserzeit  zannario  CIL  10,  2466,  sustus 
ebenda  2170,  Sommer  S.  172,  nicht  zutrifft.  Diese  z  bezw.  s, 
sind  vielmehr  von  vornherein  tönende  Spiranten  aus  offener 
Artikulation.  Daß  aber  in  zeulod  gleichfalls  Yerlust  des  Yer- 
schlusses  eingetreten  sei,  muß  ich  im  Zusammenhange  mit  der 
eben  vorgetragenen  Erklärung  der  Entstehung  von  co  aus  con, 
com  für  wahrscheinlich  erachten. 

Die  Wirkung  des  Suffixes  lo  ist  nicht  leicht  genau  zu 
bestimmen.  Wäre  sie  deminutivisch,  so  könnte  *dieuJo,  im  spä- 
teren Latein  etwa  *dielo-,  'der  junge  Tag'  sein  und  dann  würde 
man  allesfalls  maskulines  Genus  erwarten;  wäre  sie  adjektivisch 
und  drückte  sie  Zugehörigkeit  'ad  dieni  pertinens'  aus  wie  länulus, 
osk.  *diüvilü  "zum  Janus,  zum  Juppiter  gehörig",  was  glaublicher 

1)  Brugmann  Grundriß  1,  112. 

2)  Atti  della  r.  accad.  dei  Lincei  1903,  ser.  V,  vol.  XI,  parte  2,  fasc.  6, 
S.  255  ff. 
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ist,  SO  hätte  man  an  eine  elliptische  Substantivierung,  etwa  mit 
der  GrundvorsteUung  'lumen*  zu  denken.  Ähnlich  gebildet  sind 
sicherlich  dilüc-ülum  'Morgendämmerung  :  dilücere  und  crepus- 
ctdum  'Abenddämmerung'  zu  creper  -a,  -um  'dunkel',  creperum 
'das  Dunker,  erweitert  aus  alat.  *crepos,  *crepes.  In  jedem  Falle 
ist  CO  zeulöd  eine  temporale,  den  Anbruch  des  Tages  bezeichnende 
Bestimmung  wie  lat.  cum  prima  luce  Cic,  cum  pyr'imo  mane  Auct 
b,  Afr.,  cum  primo  lumine  solis  Verg.,  cum  sidere  Catull.,  cum  luce 
Ov.,  cum  sole  Verg.,  cum  ortu  solis  Sali.,  cum  düuculo  Plaut.  — 
Georges  1,  1683,  2026  —  oder  deutsch:  mit  Tagesanbruch,  mit 
dem  frühen  Morgen,  mit  Sonnenaufgang,  mit  dem  Tageslichte,  mit 
der  Tageshelle,  mit  dem  Morgenlichte,  mit  der  Morgendämmermig. 

Nach  den  Bedeutungen  des  Yerbums  oriri :  'aufgehen'  von 
Gestirnen,  'entstehen,  beginnen,  anheben'  von  Vorgängen,  'ab- 
stammen, wachsen'  von  Dingen,  empfiehlt  sich  für  die  Phrase 
CO  zeulöd  ories  eine  Übertragung  'mit  dem  Tagesanbruche'  ent- 
weder 'dich  erhebend'  oder  'anhebend',  was  sich  ja  beides  auf 
den  Beginn  der  Tätigkeit  des  angeredeten  Subjektes  bezieht. 

Ist  nun  CO  zeulöd  eine  temporale  zu  ories  gehörige  Be- 
stimmung, so  ist  ueroäd  patuläco  'apud  portam  patulam'  eine 
örtliche,  die  man  mit  dem  Imperativ  emisse  zu  verbinden  hat 
Sie  besteht  aus  zwei  Ablativen:  Substantiv  und  Adjektiv,  bei 
welch'  letzterem  das  flexi vische  d  dieses  Kasus  im  anlautenden 
Konsonanten  der  angerückten  Postposition  -co  —  zu  sprechen 
pätüläcö  aus  *pdtüläd-cö  —  untergegangen  ist. 

In  ueroa  worin  o  entsprechend  den  Beispielen  bei 
Schuchardt^)  2,  161 — 162,  i.  b.  actoariu^,  mansoarii,  perpetoali, 
an  Stelle  von  u  fungiert,  erkennt  man  unschwer  eine  Neben- 
form zu  dem  ital.  Maskulinum  uero-  'Tor',  osk.  Akk.  Sing,  anter  . . . 
veru  .  .  .  'inter  ,  ,  .  portam  .  .  .',  Dat.,  Ablat.  Pluralis  veruis,  umbr. 
Abi.  Plur.  uerir,  uei'eir,  uerisco,  pus-veres  'post  portam',  pre-veres 
'ante  portam',  Akk.  Plur.  uerofe  'ad  portam',  das  wie  iämia  'Türe' 
zu  iänus  'Durchgang',  oder  wie  das  Adj.  annuus  'jährig,  jähr- 
lich' zu  annus  'Jahr'  denominal  sein  könnte,  vorteilhafter  aber 
gleich  pascuus  :  pascor  als  verbale  ««o- Ableitung  von  lat.  *veriOj 
erhalten  in  den  Kompos.  aperio  und  operio  aus  *ap-"erio,  *op-**erio, 
litt,  weriü,  wirti  'drehen',  üz-weriu  'ich  öffne',  ät-weriu  'ich 
schließe*  angesehen  wird,    *uer-iiO'  aus  *uere-uo-  wie  vacuus  aus 

1)  Der  Vokalismus  des  Vulgärlateins  von  Hugo  Schuchardt.  Leipzig 
1866—68. 
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*uace-uo  Brugmann  II,  1,  S.  128,  ist  Mas  Avas  sich  dreht',  daher 
*verua  'die  sich  in  Angeln  drehende  Türe*. 

Was  pätülus  angeht,  besteht  keine  Notwendigkeit  von  der 
eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  'offen  stehend,  geöffnef, 
laut  der  Nachweise  bei  Georges  2,1346 — 1347  xonpinna,  fenestra, 
OS,  orificium  gesagt,  zu  der  sich  Veit,  ausgebreitet*  im  räum- 
lichen Sinne  und  'gemein,  vulgär'  in  metaphorischem  als  sekun- 
däre Entwicklungen  verhalten,  abzugehen ;  sie  genügt  nicht  nur, 
sondern  ist  in  Verbindung  mit  'Tor'  geradezu  die  einzig  zu- 
treffende. 

Die  Postposition  -com,  -co,  stets  mit  vorhergehendem 
Ablativ  verbunden,  findet  sich  im  Umbrischen  der  Tafeln  von 
Gubbio  sowohl  beim  Substantiv :  ueris-co  'ad  portam',  pers(tyi-co 
'ad  pedem',  pesondris-co  'ad  figmenta',  uocu-com  Jouiu  'ad  aedem 
loviam',  uocu-com  Coredier  'ad  aedem  Coredii',  termnu-co  'ad 
terminum,  asa-ku  'apud  aram',  termnes-ku  'ad  terminos',  esunes- 
ku  'ad  sacrificia',  als  auch  beim  Adjektiv :  nertru-co  persi  'ad 
sinistrum  pedem',  destru-co  persi  'ad  dextrum  pedem'  und  beim 
Pronomen  demonstrativum  eru-com,  eru-ku  'cum  eo',  esu-ku  'cum 
hoc',  esis-co  esoneir  'ad  haec  sacra',  ura-ku  ri  esuncc  'ad  illam 
rem  sacram';  ihre  Wirkung  ist  deutlich  lokal  im  Sinne  von 
nhd,  'bei'. 

Im  Lateinischen  ist  die  Enklise  von  -cum,  Begleitung  oder 
Mittel  ausdrückend,  beim  Personalpronomen  se-cum,  nobis-cum, 
obligatorisch,  beim  ßelativum  quo-cum,  quibus-cum  gewöhnlich, 
aber  auch  beim  attributiven  Adjektiv  findet  sich  die  Präposition 
sehr  oft  so  zwischen  das  Adjektiv  und  das  zugehörige  Substantiv 
gestellt:  summa  cum  contumelia  Caes.,  magno  cum  periculo  Liv., 
multis  cum  lacrimis  Caes,,  magno  cum  metu  Cic.  —  Georges 
1,  1684  —  daß  man  durchaus  den  Eindruck  der  Enklise  zu 
dem  an  erster  Stelle  stehenden  Worte  empfängt,  nur  daß  diese 
Enklise  keine  vollständige  ist  und  demnach  auch  keine  Ver- 
lagerung des  Akzentes  —  magno  cum ,  nicht  magnö-cum !  — 
zum  Gefolge  hat.  Aber  zwischen  diesen  lat.  Beispielen  und 
umbr.  dSstru-co  persi  besteht  doch  sicherlich  kein  essentieller 
Unterschied. 

Die  Fügung  u£ruäd pätülä-co  mit  nachgestelltem  Adjektiv, 
nicht  pätülä-co  mruäd  mit  vorangestelltem,  die  ich  für  den  ersten 
Satz  des  saliar.  Bruchstückes  in  Anspruch  nehme,  hat  nun  aller- 
dings  keine   direkten  Entsprechungen,  weder  im  Umbrischen, 
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noch  im  Lateinischen,  aber  daß  sie  zulässig  sei,  ergibt  sich  doch, 
sowohl  was  die  angenommene  lokale  Bedeutung  'apud  portam 
patulam'  betrifft,  als  was  die  Wortfolge  angeht,  mit  genügender 
Sicherheit.  Die  ganze  Zeile  co  zeulöd  ories  oomina  uerimd  patu- 
läco  emisse  ist  demnach  zu  übertragen:  'cum  diluculo  oiiens 
exta  apnd  portam  patulam  accipe*! 

Im  zweiten  Satze  springt  sogleich  die  Anrede  duonus  cerus 
es  'ein  guter  Schöpfer  bist  du'  in  die  Augen,  die,  wenn  der 
Angesprochene  genannt  ist,  erfordert,  daß  sein  Name  im 
Vokativ  stehe.  Da  wir  im  unmittelbaren  Fortgange  des  Textes 
dun;  lanusue,  d.  i.  duonus  lanusve  als  zweites  Prädikatsnomen 
zu  es  finden,  liegt  es  nahe,  in  den  beiden  Komplexen  lan  und 
ian  des  Einganges  den  Yokativ  eben  dieses  Gottnamens,  also 
läne^  zu  vermuten,  wonach  sich  die  Eingangsworte  iancusianes 
in  zweimaligen  Vokativ  mw,  die  zweite  Sing.  Präs.  des  Verbums 
*sein'  es  und  ein  Prädikatsnomen  cus  scheiden,  das  ohne  Zweifel 
in  der  Vorlage,  übereinstimmend  mit  der  vorhergehenden  Kürzung 
üo  =  uero  die  Form  *cus  hatte  und  in  cerus  aufgelöst  dasselbe 
Wort  ergibt,  das  unmittelbar  darauf  mit  duonus  verbunden 
auftritt. 

Der  Schluß  des  zweiten  Satzes  kann  nach  der  einheit- 
lichen Form  des  Kürzungszeichens  über  dem  o  von  po  und 
den  beiden  u  —  über  dem  zweiten  ist  es  nach  Eostagnos  Ab- 
schrift etwas  verwischt,  doch  nicht  getilgt  —  nur  pom  melios 
eum  recum  gelesen  werden,  d.  h.  wir  haben  in  melios  ein  drittes 
Prädikatsnomen  zum  zweiten  es  des  Textes  anzuerkennen. 

Zwischen  den  beiden  Stücken  steht  ein  Unwort  tiet,  m.  E. 
nichts  anderes  als  die  Konjunktion  et  mehr  einer  dittographischen 
Widerholung  des  v  vom  voranstehenden  ve  her,  die  in  den 
Komplex  ianusue[u]ef  einmal  eingeschleppt  wurde.  Die  Kon- 
junktion et  knüpft  das  dritte  Prädikatsnomen  an  die  beiden 
früheren,  die  ihrerseits  durch  variierendes,  nicht  ausschließendes 
-ue  'oder  auch'  aneinander  gebunden  sind. 

melios  kann  in  der  geforderten  Eigenschaft  nur  die 
maskuline  Form  des  Komparativs  mit  altem  s  für  späteres  r 
sein,  dieselbe,  die  Varro  unter  den  Einzelbeispielen  im  Akkusativ 
meliose^y  meliore'^.  nachweist. 

Hinsichtlich  des  Wörtchens  pom  kann  man  entweder  an 
ein  zu  et  gehöriges  Adverbium  *imd  weiter,  und  dazu'  denken, 
oder  an  eine  Verstärkung  des  Komparativs.    Zu  Gebote  steht 
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die  schon  von  Bergk  1,  S.  487  hierhergezogene,  aber  doch  nicht 
eigentlich  genutzte  Bemerkung  —  Bergk  wollte  ja  po  als  osk. 
Form  für  lat.  qtio  erklären  —  bei  Festus  (Fragm.  ex  apogr.  L.  XIV) 
244 :  pa  pro  parte ;  et  po,  ptro  potissimum  positum  est  in  Saliari 
carmine,  die,  wenn  sie  sich  tatsächlich  auf  die  saliar.  Form  jjom- 
melios  bezieht,  voraussetzt,  daß  Festus  oder  sein  Gewährsmann 
Verrius  aus  gesprochenem  pommelios  eben  nur  po,  nicht  pom, 
herausgehört  habe. 

Die  Bemerkung  bei  Festus  ist  ja  auch  mehrdeutig,  po  kann 
z.  B.,  was  bei  pa  für  parte  naheliegt,  als  graphische  Kürzung  für 
potissimum  gemeint  sein,  oder  Festus  kann  die  Ansicht  haben, 
daß  po  und  potissimum  sich  nur  übersetzen  ohne  etymologisch 
zusammenzugehören,  oder  er  kann  po  für  eine  sprachlich  ent- 
wickelte Kurzform  aus  potissimum  gehalten  haben.  In  dem  letz- 
teren Sinne  haben  die  modernen  Lexikographen  seine  Angabe 
aufgefaßt  wie  Forcellini  ^),  bei  dem  4,  765  ausdrücklich  gesagt 
ist :  potissimum  .  .  .,  qiwd  rdiquando  per  syncopen  in  po  decurtatum 
est  .  .  .  Est  ^praeciptie,  maxime,  prae  ceteris\  sopra  tutto,  special- 
mente,  principalmente  .  .  .' 

Es  ist  augenscheinlich,  daß  sich  potissimum  melior  sehr  schön 
zu  einer  Verstärkung  oder  Steigerung  des  Komparativs,  gleichsam 
*maxime  melior'  verbindet,  wie  man  sonst  den  Komparativ  mit 
midto,  aliquanto,  etiam  'um  vieles,  weit;  bedeutend,  beträchtlich; 
noch':  multo  maior  Veit  größer',  etiam  maior  'noch  größer' 
steigert.  Aber  daß  pom  eine  Kurzform  aus  *potissumom  sei, 
möchte  man  erst  glauben,  wenn  sie  noch  anderwärts  bezeugt 
wäre  und  wenn  man  vermittelnde  Formen  kannte,  die  den  Vor- 
gang der  Kürzung  in  einzelnen  Abstufungen  nachwiesen.  Man 
darf  doch  eher  annehmen,  es  sei  zwar  pom  mit  potissimum  eines 
Stammes  und  einer  Wirkung,  aber  doch  in  seinem  ursprüng- 
lichen Bestände  nicht  identisch,  sondern  von  einer  einfacheren 
adverbialen  Form  des  Adjektives  *2)oti-,  *pot-  abgeleitet.  Dann 
aber  wird  man  von  einem  Superlativ  überhaupt  abstrahieren 
-^  auch  mögliches  *poti-mom  modelte  sich  ja  nicht  so  oline 
weiteres  zu  einer  Vereinfachung  pom  —  sondern  sich  lediglich 
des  Adverbiums  pote  (nach  Brugmann  2,  905  entweder  Akk. 
Sing,  neutrius  auf  ursprünglich  -i  oder  Lokativ  auf  -e\)  bedienen 
und  pöm-melios  als  Angleichung  in  der  Zusammenrückung  *pote- 

1)  Totius  Latinitatis  Lexicon  opera  . . .  ^gidii  Forcellini  lucubratum 
.  .  .  auctum  .  .  .  cura  .  .  .  Vincentii  de  Vit.  Prati  1858—75 ;  6  tomi. 
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melios,  *pöt-melios  'mächtig  besser'  erklären,  ganz  dem  lautlichen 
Vorgange  bei  possum  entsprechend,  das  mit  e-Verlust  und  kon- 
sonantischer Assimilation  aus  der  vollen  Form  *pote-sum  ent- 
standen ist  Von  Angleichungen  im  Wortinnern  steht  dem  be- 
haupteten mm  aus  tm  die  Assimilation  nn  aus  tn  in  annus 
<*atnos^  Sommer  §  129,  3a,  S.  240  am  nächsten. 

Keine  andere  Deutung  schlägt  an.  Mit  dem  präfixalen 
po-,  der  Nebenform  zu  ap-,  ab-,  griech.  ctTro,  bei  Verben  pönere, 
pö-situm  'niederlegen*,  pö-lire  *ab-putzen',  glätten',  pö-lüere  'ab- 
waschen', pörcere  (:  arcere)  'abhalten',  ist  nichts  zu  machen,  da 
es  kein  m  entwickeln  kann,  auch  sinngemäß  nicht  taugt,  mit  den 
Auflösungen  pos  resp.  post  der  Hss.  M,  a,  G,  H^)  ebensowenig,  da 
sie  paläographisch  nicht  begründet  sind  und,  wenn  sie  es  wären, 
die  Kombination  mit  der  Festusstelle  ausschlössen.  *et  pos<S} 
melios  gewährte  ja  keine  Proklise  zum  Komparativ,  sondern  ein 
selbständiges  temporales  Adverbium  'und  darauf,  und  nachher'. 

duonus  cerus  hat  uns  gleichfalls  schon  Festus  (Pauli  excerpta) 
übersetzt,  bei  dem  sich  S.  47  duonum  honum  und  S.  87  unter 
Matrem  Matutam  ...  die  Angabe  et  in  carmine  Saliari  Cerus 
manus  Creator  honus  findet,  ein  Zitat,  das  aus  einer  dem  Frag- 
mente bei  Varro  verwandten  Stelle  gezogen  sein  muß.  In  den 
literarischen  Quellen  findet  sich  zum  Nominativ  cerus  kein  Obli- 
quus,  aber  ein  Genitiv  Keri.  pocolom  steht  in  der  alat.  Schalen- 
inschrift (patera  nigra  Volcis  reperta)  CIL.  1,  46,  der  nach  Analogie 
der  übrigen  Becherinschriften  sicherlich  ein  Gottname  und  gleich 
Äisdapi ,  .  .,  Saeturni .  .  .,  Volcani  pocolom  Schneider  21,  CIL.  1, 
48,50  ein  Genitiv  der  o-Deklination  2)  ist.  Diese  beiden  Kasusformen 
-US  und  -i  können  nun  sowohl  auf  ein  vokalisch  erweitertes  s-Thema 
*cerero-,  *cerro-^  in  vereinfachter  Schreibung  cero-  {nondum  ge- 
minabant  antiqui  consonantis  Festus  244 !),  zurückgeführt  werden, 
als  auch,  an  sich  genommen,  auf  eine  ursprünglich  vokalische 
Nebenform  *cero-  zu  dem  durch  den  weiblichen  Gottnamen  Ceres, 
Cereris,  in  alter  Form  auch  mit  flexivischem  o :  Cererus  murum 
CIL.  1,  566  repräsentierten  s-Stamm  *ceros,  *cerSs,  dessen  lang- 
vokalischer  Nominativ  die  Dehnstufe  von  griech.  5uc|ievr|c,  Sommer 
§  220,  S.  403,  enthält. 

1)  Codices  Guelferbitanus,  Parisiensis  7489,  Gothanus,  Havniensis 
Spengel  s.  I. 

2)  Die  unteritalischen  Dialekte  von  Theodor  Mommsen.  Leipzig 
1850,  S.  133. 
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Da  uns  der  osk.  Dat.  Sing.  Kerri  'Cereri'  eine  Flexion 
der  fünften  Deklinationsklasse  wie  umbr.  ri  'rei',  Buck-Prokosch 
§  158,  S.  83,  gewährt  und  anderseits  Anhaltspunkte  dafür  nicht 
vorhanden  sind,  daß  etwa  bei  cerus,  als  reiner  s-Stamm  bewertet, 
das  natürliche,  maskuline  Geschlecht  hergestellt  worden  sei 
wie  das  Genus  masc.  und  commune  bei  lepus,  leporis  oder  das 
feminine  bei  Venus  oder  alle  drei  Genera  bei  dem  Adjektiv 
vstus^  und  da  diese  Annahme,  auch  wenn  sie  gemacht  werden 
könnte,  wiederum  der  Yerbindung  von  Cerus  und  Keri  zu  einem 
Paradigma  im  Wege  stünde,  da  ferner  einer  vokalischen  Neben- 
form *cero-  die  umbrische  Gestalt  des  mask.  Gottnamens  mit 
innerem  rf  aus  rs:  Vokativ  Serfe^  Genitiv  Serfer,  Qerfe^  Dativ 
Serfe^  Qerfe^  sowie  der  pälign.  Gen.  Plur.  Cerfum  widerspricht, 
bietet  in  der  Tat  keine  Erklärung  eine  in  gleichem  Maße  über- 
zeugende Lösung,  als  die  schon  von  Bücheier  ümbrica  S.  99 
gegebene,  auch  bei  Buck-Prokosch  §  94  S.  50  wiederholte,  nach 
der  alat.  cerus,  eigentlich  *cerrus,  als  Kontraktion  aus  *cerso-, 
*cereso-,  d.  i.  aus  einer  vokalischen  Erweiterung  des  s-Stammes, 
anzusehen  ist.  Die  Assimilierung  von  rs  zu  rr  neben  be- 
wahrtem intervokalischem  oder  auslautendem  s  verhält  sich 
ja  im  Alat.  des  saliar.  Fragments  nicht  anders  wie  im  Oskischen, 
das  gleichfalls  durch  Synkope  entstandenes  rs  zu  rr  angleicht. 

eum  recum  ist  Genitiv  Plur.  gleich  späterem  'eorum  reguni'. 
Die  Genitivendung  ig.  -öm,  griech,  irob-ujv,  umbr.  fratrom,  prae- 
nestin.  Poumilionom  CIL.  14,  4110  ist  bereits  durch  -öm  in  -um 
:  pedüm,  patrüm,  Sommer  S.416,  übergegangen;  als  alte  Schreibung 
persistiert  c  für  g  wie  in  recei  der  Inschrift  vom  forum  Romanum. 
Die  kürzere  Form  eum  des  Genitivs  Plur.  des  persönlichen  Pro- 
nomens der  dritten  Person  von  dem  den  Stamm  i  ergänzenden 
Stamme  eiö-  ist  bei  Festus  (Pauli  excerpta)  S.  54  eum  antiqui  dice- 
bantproeorum  . . .  verzeichnet.  Sie  findet  sich  auch  CIL.  1,  206,  52 
(Lex  lulia  municipalis),  Sommer  S.  450.  Die  Funktion  des  Pro- 
nomens ist  abgeschwächt  demonstrativ  und  deckt  sich  vielleicht 
ganz  mit  der  des  nhd.  bestimmten  Artikels.  Den  gleichen  Ge- 
brauch konstatiere  ich  in  dem  Zitate  bei  Lindsay  S.  612  aus 
Not.  Scav.  1887,  S.  180  is  cinis  terrast  *die  Asche  ist  Erde'.  Eine 
Übersetzung  'ihrer'  nämlich  *der  Könige'  wäre  nicht  zutreffend, 
eine  Übertragung  Mer  Könige  derselben'  d.  i.  'ihrer  Könige*  im 
vorhergehenden  Texte  nicht  begründet,  der  keinen  Redeteil  ent- 
hält, auf  den  reges  eorum  'ihre  Könige'  bezogen  werden  könnten. 
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Der  Text  des  zweiten  Abschnittes  lautet  im  Zusammen- 
hange :  iän  cerus  iän  es,  duonus  cerus  es,  duonus  iänusue  et  pom- 
melios  mm  recum !  d.  i.  in  späteres  Latein  umgeschrieben :  "lane 
Creator,  lane  es ;  bonus  creator  es,  bonus  lanusve,  et  raulto  raelior 
(optimus)  illorum  regum"! 

Die  beiden  es  der  einander  beigeordneten  Sätze,  deutsch 
*bist  du"  an  erster  und  'du  bist'  an  zweiter  Stelle  bedürfen  keiner 
besonderen  Erläuterung;  doch  könnte  man  fragen,  ob  nicht,  da 
es  auch  die  2.  Sing,  imperativi  ist,  Sommer  S.  578,  an  den  drei 
oder  wenigstens  an  der  zweiten  Stelle,  der  sich  das  dritte  Prä- 
dikatsnomen anschlösse,  eben  diese  Yerbalform  geraeint  sei,  da 
ja  auch  das  Verbum  des  ersten  Satzes  des  Fragmentes  ein 
Imperativ  emisse  'accipe'  ist.  Die  konstatierende  Fassung  "lan 
der  Schöpfer,  lan,  bist  du;  du  bist  ein  guter  Schöpfer  oder  ein 
guter  lanus  und  der  weitaus  beste  der  Könige  \"  würde  dadurch 
in  eine  auffordernde  ".  .  .  sei  ein  guter  Schöpfer  .  .  .  und  der 
weitaus  beste  der  Könige"  verwandelt,  die  mir  aber  doch  minder 
stilgerecht  erscheint. 

Ich  greife  auf  die  beiden  Vokative  iän  zurück,  die  gegen- 
über zu  erwartendem  iäne  verkürzt  sind.  Ich  glaube  doch,  daß 
diese  Kürzungen  nicht  graphische,  sondern  vielmehr  lautliche 
seien,  nicht  anders  wie  die  z.  T.  fakultativen,  z.  T.  kategorisch 
durchgefühiien  e-Apokopen  bei  Infinitiven  instar  für  instare,  fäs 
für  *fäsi,  bei  Imperativen  die,  duc,  fac,  fer,  praenestin.  misc  für 
dice  .  .  .  misce,  bei  der  Fragepartikel  ne  in  mden  (Plautus),  audin 
aus  videsne,  audisne,  potin'ut  taceas  (Terentius)  aus  *potis-ne  bei  den 
Partikeln  quin,  sin,  eni  aus  quine,  sine,  eme,  oder  endlich  bei  den 
Neutris  auf -aZ  und  -ar:  puteal,  animal,  calcar,  Lindsay  S.204,  606, 
d.  h.  ich  nehme  an,  daß  der  gekürzte  Vokativ  lan  im  gesprochenen, 
mündlich  fortgepflanzten  Texte  aus  Iäne  zustande  gekommen  sei 
und  möchte  auf  ihn  die  Äußerung  des  Tertullianus  Ad  nationes 
lib.  II,  12  eocceptus  ab  lano  siue  lane,  ut  Salii  uocant ')  beziehen, 
d.  h.  ich  bin  der  Ansicht,  daß  Tertullianus  seinen  Ablativ  auf  e 
aus  einem  vermeintlichen  Paradigma  *Iän,  *Iänis  gebildet  habe. 
Mit  Georges  2,  415  an  die  griechische  Vokativform  Zdv  zu  Zeuc 
zu  erinnern,  wird  man  sich  nicht  versucht  fühlen,  wenn  auch 
der  römische  Gott  gleich  dem  Zeuc  Trarrip  mit  dem  Beinamen 


1)  Quinü  Septimi  Florentis  TertuUiani  opera  ex  recensione  Augusti 
Reifferscheid  et  Georgii  Wissowa,  Vindobonae.  pars  I,  1890,  S.  119. 
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pater^)  angerufen  wurde:  in  sacris  inuocamus  lanum  geminuntj 
lanum  patrem  .  .  .  Macrobius  1,  19,  15  2),  denn  die  Identität  von 
län  und  länm  gibt  das  Fragment  selbst  her,  und  dem  Namen 
länus  gebührt  kein  ursprünglich  anlautendes  d. 

Der  Name  des  Gottes  ist  nichts  anderes  als  das  zu  ire 
gehörige  AppeUativum  iänus^)  der  *Durchgangsbogen',  wörtlich 
etwa  der  *Gang',  ai.  i/dnas  'Bahn',  das  Greorges  2,  416  als  Be- 
zeichnung stadtrömischer  Straßendurchgänge  aus  Cic.  De  nat. 
deor.  2,  67;  De  off.  2,  87;  Phil.  6,  15;  Liv.  1,  19,  2;  2,  49,  8; 
Suet.  Dom.  13;  Hör.  ep.  1,  1,  54;  Ov.  rem.  561  nachweist  und 
zu  dem  sich  das  bekanntere  Wort  iänüa  *die  Türe'  als  Weiter- 
bildung verhält.  Dürfen  wir  Festus  Glauben  schenken,  der  (Pauli 
excerpta)  S.  74  ianiculum  dictum^  quod  per  eum  Romanus  populus 
primitus  transierit  in  agrum  Etruscum  den  stadtrömischen  Hügel- 
namen als  'EinbruchsteUe,  Pforte'  deutet,  so  geht  auch  dieser 
ohne  Vermittelung  des  Gottnamens*)  unmittelbar  auf  das  Appel- 
lativum  zurück. 

In  diesem  Sinne  äußert  sich  auch  Wissowa  S.  96 — 97, 
dessen  Worte  ich  hierher  setze,  da  sie  unserem  Fragmente 
reichliches  Licht  spenden.  "(96)  .  .  .  Der  Name,  dessen  Identität 
mit  dem  AppeUativum  ianus  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  kenn- 
zeichnet den  Janus  ebenso  deutlich  als  Gott  der  Türen  und  Tore, 
wie  Föns,  Terminus,  Yesta  als  Götter  der  Quelle,  des  Grenz- 
steines und  des  Herdes  sichergestellt  sind  .  .  .  Von  Janus  als 
Gott  des  Eingangs  ist  nur  ein  Schritt  zum  Gotte  des  Anfanges, 
da  diese  beiden  Begriffe  einander  entsprechen  wie  Kaum  und 
Zeit  {\g\.initium)\  so  hat  er  die  Herrschaft  über  jeden  Anfang . . . 
seine  Bedeutung  wird  von  Yarro  zusammenfassend  dahin  präzisiert: 
penes  lanum  sunt  prima^  penes  lovem  summa.  Darum  muß  er  am 
Anfang  eines  jeden  Gebetes  angerufen  werden  .  .  .  ihm  ist  vom 
Tage  die  Morgenstunde  heilig  —  daher  heißt  er  matutinus  [Hör. 
sat.  II,  6,  20  Matutine  pater  seu  lane  lihentius  audis\  — ,  im  Monate 
die  Kalendae,  im  Jahre  der  erste  Monat,  der  von  ihm  den  Namen 
lanuarius  führt,  und  so  (97)  verallgemeinert  sich  sein  Begriff  all- 
mählich zu  dem  eines  Gottes  des  Jahres  und  des  Zeiten  wechseis  . . .". 


1)  Römische  Mythologie  von   L.  Preller,  3.  Aufl.   von  H.  Jordan. 
Berlin  1881—83.   1,  S.  167,  Note  1. 

2)  Macrobius,  Franc.  Eyssenhardt  recognovit.   Lipsiae  1868. 

3)  Preller  1,  S.  167,  Note  2. 

4)  Gegen  IF.  23,  349. 
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Diese  Aufkläningen  schweißen  die  beiden  Stücke  des 
Fragmentes  bei  Yarro  zu  einem  einheitlichen  Texte  zusammen, 
CO  zeulöd  ories  bezieht  sich  auf  den  lanus  des  anbrechenden  Tages, 
den  pater  matutinus,  und  es  fallen  alle  Zweifel,  daß  der  im  zweiten 
Teile  namentlich  angerufene  Gott  auch  das  Subjekt  des  ersten 
sei,  in  dem  er  zur  Entgegennahme  eines  Opfers  aufgefordert  wird. 

Aber  wir  können  noch  mehr  ausmachen.  Wissowa  S.  92 
belehrt  uns:  *Yon  den  unzähligen  Torbögen  und  Durchgängen 
(/awi),  deren  Schutzgott  Janus  .  .  .  ist,  ist  ihm  einer  ganz  be- 
sonders heilig,  das  als  ianus  geminus  bezeichnete  Doppeltor  .  .  . 
an  der  NO. -Ecke  des  römischen  Forums,  welches  von  der 
ältesten  Vergangenheit  bis  auf  die  Zeiten  Prokops  unverändert 
bestand  .  .  .  Der  Überlieferung  nach  hatte  der  Erbauer  des 
Janus  geminus,  Numa  Pompilius,  ihn  dazu  bestimmt  als  in- 
dex pacis  belUqice  zu  fungieren,  indem  er  anordnete,  daß  der 
Durchgang  zu  Kriegszeiten  geöffnet,  bei  vollem  Frieden  aber 
geschlossen  sein  sollte  .  .  .'  Das  gestattet  den  Schluß,  daß  die 
tierua  patula  des  saliar.  Fragmentes  der  geöffnete  Ianus  geminus 
sei,  daß  es  sich  also  um  ein  lanusopfer  an  dieser  Stelle  am 
frühen  Morgen  handle. 

Da  nun  Wissowa  a,  a.  0.  ausführt,  daß  Ianus  zu  Rom 
keinen  Tempel  besaß,  weshalb  das  einzige  literarisch  be- 
kundete Opfer  an  ihn  an  anderer  Stelle  dargebracht  wurde 
(S.  91)  '.  .  .  Ovid  (fast.  1,  318)  bezeugt,  daß  das  am  9.  Januar 
gefeierte  Fest  Agonium,  an  welchem  der  Rex  sacrorum  in  der 
Regia  einen  Widder  opferte,  dem  Janus  galt .  .  /,  so  ließe  sich 
endlich  noch  vermuten,  daß  dieses  Opfer  ursprünglich  beim 
Ianus  geminus  dargebracht  worden  sei,  und  daß  der  Hymnus 
der  Salier  zu  diesem  am  9.  Januar  gefeierten  Feste  Agonium 
in  nächster  Beziehung  stehe. 

Die  überlieferte  Gestalt  des  Gebetes  zeigt  reichlich  jüngere 
Formen,  die  sich  an  ihm  im  Laufe  der  Tradition  eingestellt 
haben.  Dazu  sind  ja  gewiß  die  flexivischen  u  statt  älterer  o  zu 
rechnen,  wie  umgekehrt  das  o  statt  u  in  ueroad,  wahrscheinlich 
auch  der  gekürzte  Vokativ  län  statt  läne.  Inwieweit  man  be- 
rechtigt sei,  für  den  ursprünglichen  Text  auch  eine  ältere,  nicht 
assimilierte  Gestalt  von  pom-melios  also  pote  oder  *pot-melios  zu 
beanspruchen,  muß  ich  unentschieden  lassen. 

Der  Versuch  ist  erlaubt  den  Text  in  die  erschließbaren, 
älteren  Formen  umzuschreiben  und  zugleich  die  mögliche  Be- 
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toniing  des  Stückes  ersichtlich  zu  machen :  co  zeulöd  öries  Omina 
tieruäd  pdtuläco  dmisse;  iane  c4rros  iäne  es,  duönos  cSrros  es, 
duonos  idnosue,  et  pöm-melios  eom  regom !  zu  deutsch :  'mit  Tages- 
anbruch dich  aufmachend,  nimm  bei  der  offenen  Türe  die  Ein- 
geweide entgegen;  lan,  der  Schöpfer,  lan  bist  du;  du  bist  ein 
guter  Schöpfer  oder  ein  guter  lanus  und  der  beste  der  Könige' ! 
Dabei  wäre  denkbar,  daß  der  Passus  iäne  ...  es  im  Vortrage 
repetiert  wurde,  wodurch  sich  seine  3  Hebungen  auf  6  ver- 
mehrten. 

Das  zweite  Fragment  bei  Yarro  7,  §  27  aufgelöst  divum 
empta  cante,  divum  deo  supplicante,  dessen  eine  Yerbalform  cante 
Varro  selbst  erklärt,  bedarf,  da  wir  empta  bereits  als  accepfa  fest- 
gestellt haben  und  der  divum  deus  aus  der  Notiz  bei  Macrobius  I, 
9,  14  {lanus)  Saliorum  quoque  antiquissimis  carminibus  deorum 
deus  canitur  identifiziert  ist,  nur  mehr  einiger  Erwägung  hin- 
sichtlich der  Form  supplicante,  von  der  man  zweifeln  kann,  ob 
sie  ein  zweites  Mal  den  Imperativ  cante  enthalte,  oder  mit  Be- 
seitigung des  11  als  supplicate  zu  lesen  oder  zu  verstehen  sei. 
Der  ersteren  Meinung  waren  schon  die  Schreiber  des  Codex  M 
(Gruelferbitanus)  und  B  (incertus  Victorii),  die  supplice  cante 
und  suppUces  cante  herstellten;  an  ein  Adverbium  oder  ein  zum 
Subjekte  'ihr'  gehöriges  Adjektiv  müßte  man  in  dem  Falle,  daß 
cante  zu  lesen  wäre,  in  der  Tat  denken  müssen. 

Ich  glaube  aber  doch,  daß  supplicate  zu  lesen,  mindestens 
zu  verstehen  sei,  da  mir  der  Artikel  bei  Festus  (Pauli  excerpta) 
S.  36 — 37  chaos  appellat  Hesiodus  confusam  quandam  ab  initio 
unitatem  .  .  .  Ex  eo  et  x«CKeiv  Graeci,  et  nos  hiare  dicimus. 
Unde  lanus  detracta  aspiratione  nominatur  id,  quod  fuerit  omnium 
primum;  cui  primo  supplicabant  velut  parenti,  et  a  quo  rerum 
omnium  factum  putabant  initium  zu  dem  bei  Varro  berührten 
saliarischen  Texte  Beziehung  zu  haben  scheint.  Vielleicht  dürfen 
wir,  wenn  nicht  überhaupt  supplicate  zu  restituieren  ist,  die 
überlieferte  Form  als  ein  Kompromiß  von  supplicate  und  suppli- 
canto  betrachten,  dergestalt,  daß  das  n  der  dritten  in  die  zweite 
Pluralis  übernommen  wurde,  wie  sich  das  ähnlich  im  ahd.Memento 
mori  mit  der  zweiten  Pluralis  iraperativi  nu  denchent  und  der 
zweiten  Pluralis  indicativi  ir  sulint,  ir  minnont,  uuänint,  ne  lebint, 
muozent  verhält,  die  das  n  der  dritten  Person  in  sich  aufge- 
nommen haben. 
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Daß  canere  Verherrlichen,  preisen'  bezeichne,  scheint  mir 
nicht  ausgemacht;  es  kann  auch  bloß  'ausrufen,  kund  tun*  sein, 
etwa  so  wie  got.  ussiggwan  *recitare,  vorlesen'  ist.  Siqyplicare 
mit  dem  Dativ  der  Person  heißt  selbstverständlich  'sich  ergeben 
erzeigen,  huldigen'.  Ich  möchte  empfehlen  die  Zeile,  die  gleich- 
falls jüngere  Formen  zeigt,  zu  übertragen  'deorum  accepta  canite, 
deorum  deo  supplicate*,  zu  deutsch:  *tut  kund  die  von  den 
Göttern  angenommenen  Opfer,   huldigt  dem  Gott  der  Götter'! 


In  Betreff  des  saliarischen  Fragmentes  bei  Scaurus  will 
ich  mich  kürzer  fassen. 

Wie  Varro  verwendet  Scaurus  ein  Zitat  aus  dem  'salia- 
rischen Liede  des  Numa'  zur  Beglaubigung  einer  grammatischen 
Bemerkung.  Die  Sache  dreht  sich  bei  ihm  um  den  Gebrauch 
von  cum  und  quom.  Wie  ich  aber  bei  Varro  genötigt  Avar,  an 
der  Überlieferung  des  Textes  der  grammatischen  Notiz  einige 
Berichtigungen  vorzunehmen,  so  ist  das  auch  bei  Scaurus  der  Fall. 

Der  Abschnitt  lautet  nach  der  Ausgabe  von  Keil')  S.  28: 
(Zeile  6)  cum  quidam  per  cum  non  nulli  per  quom ;  quidam  etiam 
esse  diffe  (Z.  7)  rentiam  ^;wtow^,  quod  praepositio  quidem  per  c, 
cum  illo,  cum  Claudio^  (Z.  8)  cum  CamülOj  adverbium  autem  per  q 
deheat  scribi^  ut  quom  legissem,  (Z.  9)  quom  fecissem,  quoniam  antiqui 
pro  hoc  adverhio  cume  dicebant^  ut  Numa  (Z.  10)  in  Saliari  carmine 
+  cuine  ponas  Leucesiae  praetexere  monti 
quot  ibet  etinei  de  is  cum  tonarem. 

Der  Variantenapparat  bei  Keil  bietet  außer  der  Verschrei- 
bung  per  eum  statt  p>er  cum  B^)  in  6,  der  jüngeren  lat.  Form 
quum  statt  quom  F  uu  ebenda,  der  Lesung  illo  statt  cum  illo  B  P, 
zu  illo  modo  ergänzt  uu  in  7,  ferner  der  defekten  Form  aut  statt 
autem  B  in  8  und  der  graphischen  Auslassung  quo  fecissem 
statt  qtu)m  fecissem  B,  P  in  9  innerhalb  des  Scaurus-Textes  nichts 
von  Bedeutung,  doch  ist  anzumerken,  daß  cume  in  9  überhaupt 
nicht  hsl.  überliefert,  sondern  eine  Konjektur  von  Putschius  aus 
allein  überliefertem  cuine  B  P  tu  ist. 


1)  Q.  Terentii  Scauri  de  orthographia  Über :  Grammalici  Latini  ex 
recensione  Henrici  Keilii,  vol.  VII  scriptores  de  orthographia.  Lipsiae  1880, 
S.  11—35. 

2)  Codices  B  =  Bernensis  330,  P  =  Palatinus  1741 ;  lu  editio  Ba- 
sileensis  a.  1527. 
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Prüft  man  den  Text  Keils  mit  Benutzung  dieser  Varianten, 
so  ergibt  sich  leicht,  daß  die  Ergänzung  von  cum  in  7  voll- 
kommen überflüssig  sei  und  daß  man  besser  tun  werde,  mit 
den  beiden  Hss.  illo  cum  Claudio  'mit  jenem  Claudius'  zu  lesen, 
daß  ferner  quoniam  überhaupt  nicht  und  die  Konjektur  cume 
aus  cuine  nur  zum  Teil  richtig  sein  könne. 

Da  es  ganz  ungereimt  wäre,  die  Eegel  von  der  Schreibung 
des  Adverbiums  in  der  Form  quom  mit  der  Behauptung  zu 
stützen,  daß  die  Alten  hierfür  cume  gesagt  hätten  wie  Numa  im 
saliarischen  Liede,  in  dessen  nachzitierten  Worten  dann  cume 
gar  nicht  mehr  vorkommt,  da  die  Berufung  auf  ein  Adverbium 
cume  der  Alten  ja  im  Gegenteil  das  Adverbium  quom  der  Neueren 
als  unhistorisch  erscheinen  lassen  müßte,  kann  man  der 
Äußerung  des  Scaurus  nur  in  der  "Weise  zu  dem  ihr  sicherlich 
zukommenden,  aufrechten  Sinn  verhelfen,  daß  man  nach  fecissem 
stark  interpungiert  und  an  Stelle  der  begründenden  Konjunktion 
quoniam  vielmehr  'quam'  iam  ...  als  Eingangsworte  eines  neuen 
Hauptsatzes  liest.  Der  paläographische  Vorgang :  Auflösung  eines 
Nasalstriches  zu  n  statt  zu  m  hat  eine  Parallele  in  der  völligen 
Fortlassung  desselben  in  quo  fecissem  statt  vorauszusetzendem 
hsl.  *quö  fecissem.  Daraus  aber  ergibt  sich  wieder  mit  Not- 
wendigkeit, daß  das  folgende  cume  die  neue  Gleichung  zum 
alten  Adverbium  quom^  also  cum  als  Zitat  sei  und  daß  das  e, 
am  Ende  dieses  Wortes  überflüssig  und  unverständlich,  zum 
Anlaut  des  folgenden  dicebant,  somit  edicebant  gehören  müsse. 

In  dieser  Gestalt:  'cwm  quidam  per  cum,  nonnulll  per 
quom\  quidam  etiam  esse  differentiam  putant,  quod  iwaepositio 
quidem  per  c  :  illo  cum  Claudio,  cum  Camillo,  adverbium 
autem  per  q  debeat  scribi,  ut  quom  legissem,  quom  fecissem. 
quom  iam  antiqui  pro  hoc  adverbio  cum  edicebant  ut  Numa  in 
Saliari  carmine%  zu  deutsch:  'cum  (schreiben)  manche  cum, 
manche  quom ;  einige  glauben  auch,  daß  ein  Unterschied  bestehe, 
indem  die  Präposition  mit  c  .  .  .,  das  Adverbium  aber  mit  q 
geschrieben  werden  müsse;  wie  ...  —  quom  haben  schon  die 
Alten  für  das  Adverbium  cum  gebraucht,  wie  Numa  im  salia- 
rischen Liede'  ist  der  bei  Keils  Fassung  entzogene  Sinn  der  Notiz 
des  Scaurus,  wie  ich  hoffe,  in  einwandfreier  Weise  gewonnen. 

Die  Lesung  des  saliarischen  Zitates  bei  Keil  ist  die  des 
Codex  Bernensis ;  an  Stelle  von  etinei  de  is  gewährt  P  die  Variante 
eunei  de  his,  in  der  das  u  eine  sichere  Verlesung  aus  ti  ist. 

Indogermanische  Forschungen  XXVII.  15 
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o)  bietet  mit  weiterer  Verlesung  von  e  zn  c:  eunci  de  his.  Die 
Partie  Leucesiae  bis  eunei  ist  übrigens  in  P,  wie  Keil  mitteilt, 
von  jüngerer  Hand  nachgetragen.  Die  Lesung  his  für  is  kann 
von  Bedeutung  sein,  obwohl  es  nicht  sicher  ist,  daß  sie  nicht 
sekundär  in  Absicht  einer  Herstellung  des  Ablativs  Pluralis  des 
Pronomens  hie  zustande  gekommen  sei. 

Eine  wesentliche,  schon  1842  von  Bergk^)  gefundene 
Richtigstellung  erwächst  dem  Zitat  aus  dem  Artikel  bei  Festus 
(Fragm.  ex  apogr.  Laeti  XIV)  S.  244  pretet  +  tremonti  prcetemunt 
.pe  +  .,  dem  3  Jahre  vorher  0.  Müller^)  S.  205,  Note  zu  18, 
die  sichere  und  klare  Fassung  *2)rae  tet  tremonti  :  praetremunt  te 
gegeben  hatte.  Da  anzunehmen  ist,  daß  Festus  bei  seinen  Excerpten 
aus  den  saliarischen  Liedern  nicht  immer  die  Quelle  genannt  habe 
und  sich  außerdem  in  unmittelbarer  Nähe  dieses  Artikels  die 
Glossen  prceceptat.  pa^  pilumnoe  poploe,  als  aus  derselben  stam- 
mend ausdrücklich  bezeichnet,  vorfinden,  ist  man  berechtigt,  die 
unverständlichen  Worte  bei  Scaurus  in  Zusammenschreibung 
praetexeremonti.,  aus  denen  des  Festus,  zusammengeschrieben  pre- 
tettremonti  zu  korrigieren,  was,  wie  man  sieht,  lediglich  die  An- 
nahme einer  Verlesung  von  tt  zu  xe  notwendig  macht.  Dabei 
kann  sogleich  angemerkt  werden,  daß  tet  für  eigentliches  ted 
seine  Tennis  der  Angleichung  an  den  folgenden  Anlaut  tremonti 
verdanke. 

Eine  weitere  Aufklärung  für  den  Eingang  der  zweiten 
Zeile  des  Zitates  bei  Scaurus,  zusammengerückt:  quotihetetinei 
bietet  die  Eintragung  bei  Festus  (Pauli  excerpta)  S.  558:  tetini 
pro  tenui  —  hierzu  Sommer  §  374,  S.  613  alat.  redupl.  tetini 
und  andere  Formen  tetinerim,  tethiero^  tetinisse  bei  Georges  WF.^) 
neben  dem  tJ-Perfektum  tenut  :  tenßre  — ,  die  aus  ihm  sogleich  das 
Perfektum  tetinei  abzutrennen  gestattet. 

In  dem  restlichen  Komplexe  quotibe  darf  man  das  Wort 
vermuten,  dem  zuliebe  das  Fragment  überhaupt  ausgeschrieben 
ist,  nämlich  alat.  quom ;  man  wird,  wie  vorher  bei  qtw  fecissem 
mit  der  Fortlassung  eines  Nasalstriches  *qm  tihe  zu  rechnen  haben. 
Da  sich  nun  tibe^  so  auch  in  der  Scipioneninschrift  CIL.  1,  33, 


1)  Kleine  philolog.  Schriften  S.  492. 

2)  Sexli  Pompei  Festi  de  verborum  significatione  quae  supersunt  . . . 
emendata  et  annotata  a  Carolo  Odofredo  Muellero.  Lipsiae  1839. 

3)  Lexikon  der  latein.  Wortformen  von  K.  E.  Georges.  Leipzig  1890, 
Kol.  678. 


Die  Fragmente  saliarischer  Verse  bei  Varro  und  Scaurus.        227 

ohne  weiteres  als  besondere  Schreibung  für  lat.  tibi,  alat.  Hibei, 
Sommer  §  271,  S.  440 — 41,  osk.  tfei,  urabr.  tefe  erkennen  läßt, 
ordnet  sich  der  Eingang  quo<jny  tibe  tetinei  zu  einem  begründenden 
Nebensatze,  dessen  weitere  Bestandteile  de{h)iscumtonarem  aUem 
Erwarten  nach  ein  Akkusativobjekt  bergen. 

Was  den  Beginn  der  ersten  Zeile  betrifft,  besteht  kein 
Grrund,  von  der  überlieferten  Form  cuine  Abstand  zu  nehmen 
und  sie  in  cum  oder  quom  umzupressen,  da  sich  das  Wort, 
wenn  man  nur  cu  in  diesem  Falle  so  wie  bei  den  faliskischen 
Schreibungen  cuando,  cue,  Scheider  F  17,  4  und  26;  als  qu  be- 
wertet, augenscheinlich  als  ältere  volle  Gestalt  von  lat.  quin 
darstellt. 

Dieser  Schreibung  mit  cu  fällt  offenbar  die  einmal  voll- 
zogene Umdeutung  von  cum  edicebant  zu  cuine  dicebant  zur  Last; 
der  Schreiber,  der  sie  vollzog,  hatte  die  Meinung,  das  gemein- 
same Wort  der  grammatischen  Bemerkung  und  des  Zitates  sei 
am  Beginne  dieses  zu  suchen  und  modifizierte  nach  ihm  das 
vorhergehende  Wort  im  Scaurustexte. 

Da  nun  das  Personalpronomen  im  Nebensatze  quom  tibi 
tetini  eine  Anrede  voraussetzt  und  dieser  ein  Nebensatz  sein 
muß,  weil  er  mit  quom  eingeleitet  ist,  bestimmt  sich  der  erste 
mit  qui-ne  eröffnete  von  selbst  als  Hauptsatz,  dessen  nähere 
Qualität  sich  freilich  erst  aus  der  Interpretierung  von  qui-ne 
ergeben  kann,  dessen  Yerbum  ponas  aber  sicherlich  eine  zweite 
Singularis  praesentis  und  dessen  Subjekt  Leucesiae  ein  Yokativ 
sein  muß. 

Einen  altlateinisch  anklingenden,  nur  in  der  Suffixbü- 
dung  verschiedenen  Namen  entnehmen  wir  der  Notiz  bei  Festus 
(Pauli  excerpta)  S.  82  Lucetium  lovem  appellabant,  quod  eum  luds 
esse  causam  credebant,  und  daß  diese  Notiz  auf  die  saüarischen 
Lieder  begründet  sei,  lehrt  die  übereinstimmende  Stelle  bei 
Macrobius  1,  XV,  14  nam  cum  louem  acdpiamus  luds  auctorem, 
unde  et  Lucetium  Salti  in  carminibus  canunt  et  Cretenses  Aia  Tr|V 
fmepav  uocant,  ipsi  quoque  Romani  Diespitrem  appellant  td  diei 
patrem,  die  ja  diese  Lieder  ausdrücklich  als  Quelle  namhaft  macht. 
Gegen  eine  Vokativform  *Leucesie  ist,  was  das  Kasussuffix 
angeht,  nichts  einzuwenden,  da  -ie  die  lautgesetzliche  Voraus- 
setzung der  gewöhnlichen  latein.  Vokativflexion  der  rä-Stämme 
-f  ist,  Sommer  §  207,  S.  374,  nur  die  Schreibung  mit  -ae,  die 
den  Genitiv  oder  Dativ  eines  fem.  «-Stammes  anzeigen  könnte, 

15* 
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ist  im  Sinne  der  alten,  tatsächlichen  Fassung  des  Liedes  nicht 
korrekt;  sie  verhält  sich  wie  die  Yokative  der  o-Deklination 
mit  Schreibung  -ae  statt  -e  bei  Schuchhardt  1,  449 — 50.  Daß 
der  Name  bei  Scaurus  hinsichtlich  seines  suffixalen  s  nicht 
etwa  in  t  zu  ändern  sei,  hat  schon  Mommsen  S.274  und  nach  ihm 
Maurenbrecher  S.  338  durch  Beiziehung  der  Glosse  LuceriuSy 
Zeuc  aus  Corp.  gloss.  II  pag.  124,  34  sichergestellt. 

Die  Identifizierung  der  beiden  Namen  bei  Scaurus  und 
Macrobius  und  die  Feststellung  des  Vokativs  in  unserem  Frag- 
mente verdanken  wir  Corssen  S.  59 ;  ebenso  aber  auch  den  Ersatz 
von  ponas  durch  tonas^  den  er  auf  Grund  graphischer  Erwägungen 
befürwortet,  ohne  wie  es  scheint  hierzu  durch  das  Wort  tonarem 
irgendwie  bestimmt  zu  sein,  da  er  ja  den  Komplex  de{h)iscum- 
totiarem  in  *dehiscunt,  ordmen  umgießt,  wobei  ich  nur  in  der 
hergestellten  Beziehung  des  ersten  Wortes  zu  dehiscere  einen, 
aber  allerdings  einen  wertvollen  Gewinn  für  die  Erklärung  des 
Ganzen  zu  erblicken  vermag. 

Meine  Erklärung  setzt  bei  tremonti  ein,  das  man  bisher  in 
Übereinstimmung  mit  der  Festusstelle  als  dritte  Fluraüs  prae- 
sentis  indicativi  gleich  tremunt  nahm,  wie  denn  auch  Sommer 
§  328,  S.  526  die  Form  als  einzige  überlebende  altlateinische  Ent- 
sprechung zu  ai.  bhdranti,  griech.  qpepovTi  verzeichnet.  Ich  kann 
dieser  Meinung  nicht  beitreten;  nicht  nur  aus  dem  Grunde, 
daß  die  Bewahrung  des  auslautenden  -i  in  diesem  Falle  völlig 
vereinzelt  stünde,  sondern  vorzugsweise  deshalb,  weil  sich  in 
dem  Satze  qui-ne  tonas  Leucesie  prae  ted  tremonti  nicht  die 
Spur  eines  Subjektes  vorfindet,  zu  dem  'tremunt'  bezogen  werden 
könnte.  Ich  erblicke  in  tremonti  den  Dativ  singularis  des  Par- 
tizipiums tremens  mit  jenem  dem  griech.  cpepuuv,  q)epovTOc  ent- 
sprechenden Ablaut  in  der  Bildungssilbe,  der  in  lat.  sont-,  *eiont-, 
*iielont-,  queunt-,  Belege :  söns,  iens  euntis,  uoluntas,  quiens  queuntis, 
Sommer  §  387,  S.  635 — 37  nachweisbar  ist.  Die  Bindung  prae 
ted  tremonti^  deutsch  'dem  vor  dir  Zitternden'  oder  mit  Rela- 
tivsatz 'dem,  der  vor  dir  zittert'  ist  ein  zu  tonas  gehöriger  Dativ. 

Die  satzeinleitende  Konjunktion  qui-ne  könnte  man  für  eine 
bloße  Verstärkung  des  fragenden  Adverbiums  qui  'wie,  warum', 
qui  fit  'wie  kommt  es',  Instrumentalis  gleich  west-  u.  nordgerm. 
hivi  'wie,  warum',  ohne  Änderung  des  Sinnes  betrachten,  in 
welchem  Falle  der  erste  Satz  ein  Fragesatz  'warum  donnerst 
du,  L  .  .  .*  sein  und  das  Verbum  im  Indikativ  stehen  müßte. 
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Dabei  bliebe  doch  fraglich,  ob  die  erweiternde  Partikel  das 
bekannte  lat.  fragende  -ne,  oder  das  deiktische  -ne  von  umbrisch 
ponne  'cum',  panne  *quam',  postm  'posf,  perne  'ante',  superne 
'super',  lat.  qwmdone  'irgend  einmal,  sobald'  und  -quin  'irgendwie' 
in  alioquin  'übrigens' i)  sei,  doch  würde  avest.  na  in  kas-  nä  'wer 
denn',  das  Person  a.  a.  0.  heranzieht,  eher  für  das  deiktische 
Element  sprechen.  Daß  weder  die  dem  lat.  quin  zukommende 
fragende  Wirkung  'cur  non',  noch  die  interjektionale  'fürwahr'  vor- 
liegen könne,  ist  wegen  Form  und  Inhalt  des  Nachsatzes  sicher, 
dagegen  wäre  die  Bedeutung  'so  daß  nicht'  möglich,  wenn  entweder 
der  Satz  eben  kein  Hauptsatz,  sondern  ein  abhängiger  wäre,  oder 
wenn  man  die  einleitende  Konjunktion  exhortativ  'daß  du  nicht' 
gleich  'mögest  du  nicht'  verstünde.  Im  ersten  Falle  müßte  ein 
Hauptsatz  und  zwar  entweder  in  gewöhnlicher  Art  ein  negativer, 
oder  ausnahmsweise  ein  positiver  etwa  in  dem  Sinne  'precor  te' 
vorausgegangen  sein,  in  beiden  FäUen  wäre  das  Yerbum  als  Kon- 
junktiv von  der  Nebenform  tönere  ForceUini  6,  115  anzusehen. 

Dem  Sinne  des  ganzen  entspricht  es  am  meisten,  den  Satz 
als  einen  exhortativen  mit  'daß  nicht'  eingeleiteten  zu  erklären 
und  zwar  so,  daß  die  Konjunktion  frei  wirkt  und  die  Negation 
sich  näher  an  das  Yerbum  schließt  wie  in  den,  allerdings  ab- 
hängigen Sätzen  bei  Ter.  Andr.  334  efficite  qui  detur  tihi^  ego  id 
agani  mihi  qui  ne  detur. 

Die  Schriftgattung,  in  der  lat.  p  für  t  und  umgekehrt 
gelesen  werden  konnte,  ist  ohne  Zweifel  die  ältere  römische 
Kursive  einer  "Wachstafelaufzeichnung,  die  der  römische  Gram- 
matiker benutzt  haben  wird.  Die  Formen  der  beiden  Buchstaben, 
z.  B.  in  den  Namen  ST  ABI  und  POM.  der  bei  Steffens  4  b  2) 
abgebildeten  Tafel  aus  Neapel  vom  Jahre  57  a.  d.  zeigen  die 
gleiche  Senkung  des  vom  Scheitelpunkte  der  aufrechten  Hasta 
absteigenden  Striches,  nur  daß  dieser  beim  t  unverbunden  ist 
und  selbständig  über  dem  Kopfpunkte  einsetzt.  Die  umgekehrte 
Verlesung  ist  bekanntlich  bei  dem  saliar.  Yerbum  prcedotiont  + , 
prceoptant  Festus,  244  passiert,  das  Maurenbrecher  S.  349  mit 
Unrecht  in  *praedopiont  herzustellen  Bedenken  trug,  denn  wenn 
auch  dem  Adverbium  prae,  osk.  prai,  kein  auslautendes  d  gebührt, 

1)  Über  den  demonstrativen  Pronominalstamm  wo-  ne-  und  Ver- 
wandtes von  P.  Person:  IF.  2  (190-260)  S.  211. 

2)  Lateinische  Paläographie  . .  .  von  Franz  Steffens.  Freiburg 
(Schweiz)  1903. 
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so  ist  es  doch  unbenommen,  für  *prae-d-opiont  die  «^-Erweiterung 
von  antid-ire,  antid-ea,  postid-ea,  pröd-est,  pröd-ire  gegenüber  ein- 
fachem ante^  post^  pro  geltend  zu  machen. 

Die  Gründe,  die  Maurenbrecher  S,  338  gegen  die  Richtig- 
keit des  Diphthongen  im  Namen  Leucesiae  in  die  Wagschaie 
legt,  scheinen  mir  überzeugend  zu  sein.  Man  wird  in  der  Tat 
annehmen  müssen,  daß  nicht  nur  die  ursprüngliche  Fassung  des 
saliar.  Fragmentes  *Loucesie  besessen  habe,  sondern  daß  diese 
Form  auch  noch  dem  Scaurus  vorgelegen  habe.  Dann  aber  dürfte 
der  Eintritt  von  e  für  o  kein  lautlicher,  sondern  ein  graphischer 
Vorgang,  eine  Yerlesung  sein,  die,  späteren  Datums  als  die  Ver- 
lesung von  ^  zu  j9  in  tonas,  etwa  innerhalb  der  Uncialis  vor 
sich  gegangen  sein  mag.  Die  Verschiedenheit  der  Ableitung  von 
Lücetius,  älter  Loucetius  bei  Mar.  Victor,  Mommsen  1,  274,  und 
Lücerii^,  älter  *Loucesios^  hat  Maurenbrecher  a.  a.  0.  auf  Grund 
der  bestimmten  Angabe  bei  Servius  ad  Aen.  IX,  570  sane  lingua 
osca  Lucetius  est  Jupiter  dahin  aufgeklärt,  daß  wir  die  erstere 
Bildung  als  die  oskische,  die  zweite  als  die  lateinische  anzu- 
sehen haben.  Ihre  Ableitung  ist  die  gleiche  des  Pränomens 
Nümerius  und  des  Gentiliciums  Valerius  sowie  des  Volksnamens 
Falerii  neben  Falkd. 

Im  Nebensatze  muß  dem  Verbum  tenere  die  12.  Bedeutung 
bei  Forcellini  6,  53  *supprimere,  compescere'  zukommen,  dessen 
Objekt  tonarem  eine  ältere,  einfachere  Form  für  den  maskulinen 
und  neutralen  w-Stamm  tönitrus,  tönitru  ist,  die,  abgesehen  vom 
Thema,  ganz  zu  dem  germ.  Maskulinum  ßunara-^)  stimmt.  Das 
Wort  muß  nach  seiner  Akkusativflexion  -em  und  der  des  zuge- 
hörigen Adjektivs  de{h)iscum  maskulin  sein,  doch  ist  allerdings 
nicht  zu  ersehen,  ob  ihm  in  der  Ableitungssilbe  das  lange  ä 
der  neutralen  i-Stämme  calcär^  calcärts,  iübär,  iübäris  lücär, 
lücäris^  oder  das  kurze  des  maskulinen  Caesar^  Caesäris  eigne. 
Der  Nominativ  kann  wie  in  osk.,  päJign.  casnar  *senex'  zu  cänus 
aus  *cas-no-  auf  r  gelautet  haben;  eine  vokalische  Ableitung 
töno-^  die  sich  zu  tonäre.  tonere  verhält  wie  sÖnm,  -i  Subst.,  altt- 
sönus  Adj.  zu  sonäre,  sonere,  ergibt  sich  aus  dem  Adj.  altitönuSj 
das  gleich  dem  eben  zitierten  Kompos.Von  der  Höhe  herab  tönend* 
bedeutet  und  von  Juppiter  gesagt  ist  Die  Gleichung  *tönari-  zu 


1)  Wortschatz  der  germ.  Spracheinheit .  . .  von  Alf  Torp.  Göltingen 
1909,  S.  178. 
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tono-  wie  casnari-  zu  casno-  mag  über  die  Möglichkeit  dieser 
Substantivbildung  beruhigen. 

Das  zugehörige  schmückende  Beiwort  *dehiscm  ist  m.  E. 
eine  Bildung  mit  der  Funktion  des  Partizipiums  Präsentis,  steht 
also  neben  dehiscens  wie  scius,  uiuns  neben  sciens^  uiiiens.  Die 
Bedeutung  von  dehiscere  "klaffen,  bersten'  kann  sich  in  unserem 
Texte  auf  das  Akustische  und  Dynamische  des  losbrechenden 
Donners  beziehen,  kann  aber  auch  die  optische  Erscheinung 
der  aufflammenden,  das  Dunkel  der  Wolken  oder  der  Nacht 
zerreißenden  Blitze  mit  einschließen,  oder  vielleicht  geradezu 
vorzugsweise  den  einschlagenden  Blitz  bezeichnen.  Das  ist  ja 
wohl  deshalb  wahrscheinlich,  weil  nicht  der  Donner,  sondern 
der  einschlagende  Blitz  der  gefürchtete  Schädiger  ist,  wie  denn 
auch  nach  Wissowas  Darlegungen  S,  106 — 107  nur  der  Aus- 
druck luppiter  Fulgur  und  die  mit  ihm  verbundene  Vorstellung 
des  im  Blitze  niederfahrenden  Gottes  so  alt  ist,  daß  man  sie 
mit  der  Abfassungszeit  des  saliarischen  Liedes  an  Juppiter  als 
gleichzeitig  ansehen  kann. 

"Wenn  aber  Wissowa  a.  a.  0.  den  späteren,  epigraphisch 
spärlich,  doch  literarisch  hinreichend  oft  bezeugten  lujppiter 
Tonans,  dem  Augustus  nach  wunderbarer  Errettung  vom  Blitz- 
schlage am  1.  Septbr.  22  v.  u.  Z.  ein  Heiligtum  auf  dem  Kapitel 
stiftete,  von  dem  älteren  Blitzgotte  vöUig  trennt,  so  mag  das 
ja  wohl  kultgeschichtlich  zutreffend  sein,  ohne  eine  eigentliche 
Verschiedenheit  im  Wesen  der  beiden  einzuschließen,  denn  die 
Motivierung  der  Stiftung  des  Augustus  lehrt,  daß  auch  beim 
luppiter  Totmns  das  ganze  Phaenomen  des  Donnerschlages, 
nicht  etwa  nur  einseitig  das  akustische  als  Grundlage  anzu- 
nehmen ist. 

Die  erste  Zeile  des  saliarischen  Fragmentes  bei  Scaurus 
ist  demnach  eine  Bitte  um  Abwendung  des  Donnerschlages,  die 
zweite   eine   Begründung   dieser  Bitte,   die   offenbar   eine  Be- 
rufung  auf   dargebrachte    Opfer,   oder   auf   Gebete,    oder   auf 
beides   enthält.     Bei   völliger  Durchführung  der  alat.  Formen 
müßte  man  den  beiden  Versen  die  Gestalt  geben: 
quz  ne  tonäs  Loucesie  präi  tßd  tremontei, 
qmm  tibei  Utinei  deMscom  töttäreml 
in  jüngeres  Latein  übersetzt:  *noli  tonare,  Luceri,  prae  te  tre- 
menti,  cum  tibi  compescui  tonitrum  dehiscentem',  zu  deutsch: 
'mögest  du  nicht  donnern,  Luceri,  dem,  der  vor  dir  zittert,  da 
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ich  dir  den  losbrechenden  Donner  festgehalten  habe',  oder  *da 
ich  deinem  losbrechenden  Donner  Einhalt  getan  habe'.  Es  wäre 
übrigens  auch  denkbar,  daß  das  Adjektiv  von  dem  einfachen 
Verbum  hiscet-e  stammte  und  daß  die  Präposition  dg  als  trenn- 
bares Adverbium,  nach  i  prae  bei  Plautus  beurteilt,  aus  dem 
Kompositum  detinere  rührte,  so  daß  sich  eine  Worttrennung 
tetinei  de  hiscum  ergäbe,  die  aber  am  Sinne  des  Satzes  gar 
nichts  änderte. 

Die  vorzitierten  Äußerungen  des  Festus  und  Macrobius 
lassen  den  Juppiter  unter  dem  Beinamen  Lucetius  ganz  im 
eigentlichen  Sinne  des  Himmelsgottes  als  Bringer  des  Lichtes 
erscheinen.  Man  wird  davon  auch  für  das  saliarische  Fragment 
nicht  abgehen  und  der  Versuchung,  aus  dem  Namen  *Loucems 
eine  Beziehung  zum  Leuchten  des  Blitzes  abzuleiten,  nicht  statt- 
geben dürfen. 

Eine  Abhandlung  über  die  Fragmente  zusammenhängender 
saliarischer  Texte  bei  Yarro  und  Scaurus  könnte  nicht  besser 
eröffnet  werden,  als  mit  den  Worten  des  Horaz^),  mit  denen  er 
der  erheuchelten  antiquarischen  Schätzung  längst  vergangener 
Literaturerzeugnisse  entgegentritt,  die  keineswegs  auf  wirklichem 
Verständnis  der  alten  Sprache  beruhe,  sondern  vielmehr  auf  der 
Abneigung  gegen  ihn  selbst  und  seine  Dichtung: 

lam  Saliare  Numae  carmen  qui  laudat  et  illud^ 
qtiod  mecum  ignorat,  solus  vult  sdre  videri^ 
ingenns  non  ille  favet  plauditque  sepultis^ 
nostra  sed  imjmgnat,  nos  nostraque  lividus  odit  — , 

sie  kann  auch  mit  ihnen  geschlossen  werden.  Das  belehrende, 
auch  von  Varro  7  §  3  und  anderen,  Maurenbrecher  S.  319, 
wiederholte  Zeugnis  dafür,  daß  der  Inhalt  der  römischen  Sacral- 
poesie  den  Zeitgenossen  dieser  Männer  nicht  mehr  erreichbar 
war,  bleibt  ihr  auch  an  dieser  Stelle  gewahrt. 

Czernowitz.  von  Grienberger. 


1)  Q.  Horatii  Flacci   opera  omnia.    Recog.   .  .  .   Gull.  Dillenburger. 
Ed.  6.  Bonnae  1875.  Epistularum  lib.  II  epist.  1,  pag.  561. 
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Adyerbia  aus  dem  maskulinischeu  NominatiTus  Singnlaris 
prädikativer  Adjektiva. 

1. 

Bei  Bestimmungen  des  Orts,  besonders  einer  örtlichen 
Kichtung,  ferner  bei  Bestimmungen  der  Reihenfolge,  der  Zeit 
und  der  Art  und  Weise,  welche  zum  Verbum  hinzutreten,  finden 
sich  bekanntlich  in  den  älteren  Phasen  der  idg.  Sprachen  die 
adjektivische  Ausdrucksweise  und  die  adverbiale  Ausdrucks- 
weise ohne  wesentliche  Bedeutungsverschiedenheit  nebenein- 
ander; mit  der  Zeit  hat  dann  in  den  meisten  Sprachgebieten 
der  adverbiale  Ausdruck  den  adjektivischen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  zurücktreten  oder  auch  ganz  verschwinden  lassen. 

So  ist  z.  B.  der  Begriff  'hierher'  bei  'kommen'  im  Rigveda 
adjektivisch  gegeben  1,  104,  9 :  arväjd  ehi^  'komm  hierher',  ad- 
verbial aber,  mit  dem  adverbial  gewordenen  Akk.  Sing.  K,  1, 
118,  2:  rdthena  suvftä  yätam  arväk,  'mit  dem  schönrollenden 
"Wagen  kommet  hierher',  und  der  Gedanke  'dort  fahren  Schiffe 
heran'  konnte  im  Griechischen  gleicherweise  mit  vfiec  eKcTvai 
emTrXeouci^)  und  mit  vfiec  eKei  eTrntXeouci  gegeben  werden.  Im 
ersteren  Fall  ist  durch  die  Anwendung  einer  lebendigen  Kasus- 
form die  Beziehung  gekennzeichnet,  die  das  Wort  zu  dem  in 
der  betreffenden  Situation  sich  befindenden  Substantivum  hat, 
im  zweiten  Fall  nur  seine  Beziehung  zum  Verbum.  Über  diese 
Doppelheit  des  Ausdrucks  in  den  idg.  Sprachen  im  allgemeinen 
genügt  es  auf  Delbrück  Grundr.  3,  453  ff.,  Yerf.  K.  vergl.  Gramm. 
634  f.  zu  verweisen. 

Bei  der  Gleichwertigkeit  der  adjektivischen  und  der  ad- 
verbialen Wendung  ist  nun  nicht  zu  verwundem,  daß  Flexions- 
formen des  so  gebrauchten  Adjektivs  so  erstarrten,  daß  die 
Vorstellung  ihrer  Beziehung  auf  das  betreffende  Substantiv  des 
Satzes  schwand  und  sie  nunmehr  nicht  mehr  anders  wie  echt 
adverbiale  Formen  empfunden  wurden,  und  daß  auch  umgekehrt 
Adverbia  durch  Assoziation  mit  adjektivischen  Formen,  die  prä- 
dikativ gebraucht  wurden,  die  Natur  eines  in  einem  Kasus- 
system stehenden  lebendigen  Kasus  gewannen. 


1)  Vgl.  got.  Joh.  18,  3  iddjuh  jaindwairps  skeimam  'gpxerai  ^K€v  \xeza. 
qpavüjv'.   jaindwairps  war  Nom.  Sing.  M.  (§  10). 
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2. 

Für  den  ersteren  Fall  ist  ein  allbekanntes  Beispiel  das 
lateinische  in  adversus,  prorsus^  rursus,  quorsus^  enthaltene  vorsus 
versus,  das  der  erstarrte  Nom.  Sing.  M.  des  to-Partizips  von  verto 
war.  Während  der  Kasus  als  solcher  Avohl  noch  empfunden 
worden  ist  in  Sätzen  wie  transvorsus,  non  pro  vorsus  cedit, 
quasi  Cancer  solet  (Plaut.),  was  nicht  anders  gesagt  war  als  z.  B. 
quoni  inde  suum  quisque  ihant  divorsi  domum  (Plaut),  ist  wegen 
der  mangelnden  Kongruenz  rein  adverbiale  Geltung  klar  z.  B. 
in  den  Sätzen  mortales  multi  rursus  ae  prorsus  meant  (Varro), 
prorsus  ihat  res  (Cic).  Erleichtert  wurde  hier  und,  wie  wir 
anzunehmen  haben,  in  vielen  analogen  Fällen  der  verschiedenen 
idg.  Sprachen  die  Erstarrung  dadurch,  daß  die  Sprechenden 
schon  von  älterer  Zeit  her  adverbiale  Formen  besaßen,  die 
lautlich  denselben  Ausgang  hatten ;  es  waren  in  dem  genannten 
Fall  die  Adverbia  auf  -tus,  wie  intus,  subtus,  penitus,  funditus, 
radicitus.  Durch  Assoziation  mit  diesen  Adverbialformen  wurde 
man  um  so  leichter  gegen  die  Kasusnatur  jener  Nominativform 
gleichgiltig. 

Neben  dem  Adjektiv  auf  -us  -a  -um  stand  in  rein  ad- 
verbialer Geltung  von  urlateinischer  Zeit  her  die  Form  auf  -um, 
die  ursprünglich  Nom.-Akk.  Sing,  Neutr.  gewesen  war,  advorsum, 
prorsum  u.  dgl,,  und  so  wurden  nun  z.  B.  die  Ausdrücke  hämo 
prorsus  cedit  und  homo  prorsum  cedit  völlig  gleichwertig. 

Die  weiteren  Konsequenzen  waren  folgende.  1.  In  huc 
prorsus  ille  se  inruit  brauchte  prorsus  nicht  mehr  in  der  Weise 
auf  den  Subjektsnominativ  bezogen  zu  werden,  wie  diese  Be- 
ziehung z.  B,  bei  ipse  in  huc  ille  ipse  se  inruit  für  das  Sprach- 
gefühl der  Römer  lebendig  blieb.  2.  Neben  animal  prorsum  cedit, 
das  wegen  des  neutrischen  Geschlechts  des  Subjekts  ursprünglich 
ebensowohl  mit  homo  prorsus  (lebendiger  Nominativ)  cedit  als 
mit  homo  prorsum  (Adverbium)  cedit  gleichartig  empfunden  war, 
fand  sich  animal  prorsus  cedit  ein.  3.  Neben  prorsum  aliquem 
inicere,  worin  prorsum  ebenfalls  doppelte  Geltung  haben  konnte, 
als  Akk.  Sing,  M,  und  als  Adverbium,  stellte  sich  jxnsus  aliquem 
inicere.  4,  Es  kam  homines  j^orsus  cedunt  neben  homines  prorsi 
(und  prorsum)  cedunt  auf,  midier  jyrorsus  cedit  neben  mulier 
prorsa  (und  prorsum)  cedit  usw.  Das  letzte  Entwicklungsstadium 
war  dann,  daß  prorsus,  wie  die  älteren  Adverbia  [valde,  multum 
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u.  dgl.),  auch  mit  Adjektiva  und  Adverbia  verbunden  wurde,  z.  B. 
prorsus  opportunus  'geradezu  günstig,  durchaus  günstig',  non 
prorsus  'durchaus  nicht*.  Durch  prorsm  ist  das  ältere  adver- 
biale prorsum  in  der  Schriftsprache  allmählich  ganz  verdrängt 
worden. 

Der  Anlaß  zur  Adverbialisierung  des  Nom.  Sing.  M.  und 
der  Verlauf  des  Prozesses  waren  wohl  in  allen  Fällen,  die  in 
den  verschiedenen  Sprachgebieten  und  den  verschiedenen  Sprach- 
perioden begegnen,  im  wesentlichen  dieselben  wie  bei  jyrorsm. 
Jeder  Fall  hatte  aber  dabei  natürlich  auch  noch  sein  Besonderes, 
weil  nirgends  die  lautlich-formalen,  die  semasiologischen  und 
die  auf  den  syntaktischen  Gepflogenheiten  der  Sprache  be- 
leihenden Verhältnisse  in  allem  und  jedem  genau  die  gleichen 
waren.  Die  Entwicklung  von  ihrem  Beginn  bis  zum  Abschluß 
an  der  Hand  der  Überlieferung  überschauen  zu  können,  sind 
vdr  nur  ausnahmsweise  in  der  Lage,  und  auch  da  ist  die  Sprach- 
überlieferung niemals  eine  so  vollständige,  daß  man  nicht  mancherlei 
Einzelheiten  doch  nur  durch  Kombination  gewinnen  kann.  Am 
günstigsten  sind  wir  vielleicht  bei  dem  seit  dem  Mittelhoch- 
deutschen starr  gewordenen  Nom.  Sing.  M.  selber  gestellt  (s.  unten 
in  diesem  Paragraph  und  weiterhin  §  10).  Aber  hier  ist  die  Ent- 
wicklung doch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gediehen,  da 
das  "Wort  von  dem  Hinweis  auf  ein  Substantivum,  auf  das  es 
von  Anfang  an  bezogen  war,  nicht  ganz  losgekommen  ist^). 

Wo  die  Erstarrung  des  Nom.  Sing.  M.  erfolgt  ist,  ist  es 
nicht  auffällig,  daß  gerade  dieser  Kasus,  dieses  Genus  und  dieser 
Numerus  die  Verallgemeinerung  und  Adverbialisierung  erfuhren. 
Es  handelt  sich  überall  um  "Wendungen  und  Zusammenhänge, 
in  denen  das  Adjektiv,  im  Prädikat  stehend,  die  Form  des  Nom. 
Sing.  M.  am  häufigsten  anzunehmen  hatte. 

Bei  einem  Adjektiv  z.  B.,  das  den  Sinn  'Mühe  habend, 
mit  Anstrengung  verfahrend'  hat,  und  das  dann  zu  einem  unserm 
kaum  entsprechenden  Adverbium  wird,  oder  bei  einem  Adjektiv, 
das  von  Haus  aus  'Treloc,  zu  Fuß  befindlich'  bedeutet,  kommt 
für  die  Prädikatsstellung  fast  ausschließlich  Beziehung  auf  das 
Satzsubjekt,  also  auf  einen  Nominativ  in  Betracht,  und  hier 
hatte  in  der  Regel  einerseits  das  Maskulinum  das  Übergewicht 

1)  Die  Geschichte  des  Pronomens  selb  im  Westgermanischen  ist  in 
syntaktischer  Hinsicht  von  hohem  Interesse  und  verdiente  eine  mono- 
graphische Behandlung. 
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über  das  Femininum  und  das  Neutrum  und  anderseits  der 
Singular  das  Übergewicht  über  den  Plural. 

Daß  auf  der  gleichen  Grundlage,  auf  welcher  der  Nom. 
Sing.  M.  von  Adjektiva  adverbial  wurde,  eine  nominativische 
Feminin-  oder  Neutralform  zum  Adverbium  geworden  ist,  dafür 
scheint  es  an  Belegen  zu  fehlen.  Wo  man  Keutralformen  als 
Adverbia  findet,  wie  das  erwähnte  lat.  prorsum  neben  prorsus, 
ai.  sajößcih  neben  sajößäh  (§  6),  griech.  oTtoöpa  neben  uTTobpdH, 
euGu  und  i0u  neben  eu9uc  und  i9uc  (§  7),  handelt  es  sich  jedesmal 
um  eine  wesentlich  andere  Art  der  Adverbialisierung  als  sie 
der  Nom.  Sing,  M.  erfuhr,  überdies  um  einen  Vorgang,  der  sich 
in  viel  älterer  Zeit  abgespielt  hat. 

Dagegen  kommt  vor,  daß  neben  dem  Nom.  Sing.  M.  auch 
der  Nom.  Plur.  M.  und  zwar  auf  der  gleichen  Grundlage  ad- 
verbial wird.  Hier  haben  natürlich  ganz  besondere  Umstände 
das  Festwerden  gerade  der  pluralischen  Form  veranlaßt.  Theo- 
retisch wäre  z.  B.  denkbar,  daß  so  bei  Yerba,  die  *sich  ver- 
sammeln' oder  'miteinander  kämpfen'  bedeuten,  ein  prädikatives 
Adjektiv  in  der  Pluralform  (eventuell  auch  in  der  Dualform) 
adverbial  erstarrte,  oder  daß  die  Endung  des  Nom.  Plur.  M. 
dadurch  Anlaß  zu  Erstarrung  gäbe,  daß  sie  die  gleiche  ist,  die 
in  ähnlichen  Situationen  angewandte  ältere  Adverbia  andern 
Ursprungs  haben. 

Ein  sicherer  Beleg  scheint  slav.  pesi  (Nom.  Plur.  M.  wie 
griech.  ireZioi)  neben  j)^8h  (Nom.  Sing.  M.  wie  griech.  Treloc)  *zu 
Fuß',  die  beide  als  Adverbium  vorkommen.  Der  Verlauf  dürfte 
hier  folgender  gewesen  sein.  Zunächst  ging  j^gs»  über  seineu 
ursprünglichen  Gebrauchsbezirk  hinaus  und  wurde  dabei  auch 
zu  pluralischen  Verben,  also  für  pesi  'ireZoi',  gesetzt.  Dadurch 
wurde  man  dann  im  Gebrauch  von  pesi  selbst  unsicher,  dieses 
assoziierte  sich  dabei  mit  andern,  pronominalen  und  nominalen 
Formen  auf  -i,  die  von  älterer  Zeit  her  Adverbia  waren  und 
mit  dem  Nom.  Plur.  nichts  zu  schaffen  hatten,  vor  allem  mit 
dem  ebenfalls  mit  Verba  der  Bewegung  {iti  usw.)  sich  ver- 
bindenden predi  '^)a7Tpoc9ev'  (z.  B.  Luk.  19,  28  Zogr.  i  se  rekb 
id^aSe  pridi  \ax  eiiriuv  raOia  dTTOpeueTo  ?)iiTpocOev')  und  seinem 
Oppositum  zadi^  ferner  mit  taji  'heimlich*,  otbseli  'von  jetzt  an', 
otbtoli  'seit  dann,  von  der  Zeit  an'  usw.  Schließlich  hat  piäi  in 
gewissen  Gebieten  des  slavischen  Territoriums  überhaupt  die 
Oberhand  bekommen.    Vgl.  §  9. 
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Wie  der  singularische  Nominativ  des  prädikativen  Adjektivs, 
so  kann  aber  auch  ein  obliquer  Kasus  des  Singulars,  der  neben 
dem  Nominativus  Sing,  häufiger  in  Anwendung  ist,  seiner  Kasus- 
natur untreu  werden  und  adverbial  erstarren.  Doch  kenne  ich 
keinen  Fall,  in  dem  innerhalb  einer  festumgrenzten  Sprach- 
genossenschaft ein  adverbial  gewordener  obliquer  Kasus  so  den 
konkurrierenden  Nom.  Sing,  völlig,  d.  h.  in  allen  Arten  des  ad- 
verbialen Gebrauchs,  aus  dem  Felde  geschlagen  hätte. 

Im  Mhd.  und  Nhd.  sind  neben  dem  Nominativ  selber  auch 
seihen  und  selbes  nicht  in  ihrem  ursprünglichen  Kasusbezirk 
geblieben.  So  steht  z.  B.  seihen  für  selber  Leyser  Pr.  80,  40  ich 
hin  seihen  her  komen,  87,  26  dag  wigge  got  selben;  dieses  seihen 
war  gestützt  durch  die  Adverbia  einzen,  mitten,  witen,  dräten 
usw.  Der  Genitiv  selbes,  der  besonders  häufig  im  possessiven 
Ausdruck  vorkam,  wie  min  selbes,  din  selbes,  sin  selbes,  trat  nicht 
nur  auch  zu  den  dem  Sinne  nach  mehrheitiichen  unser,  iuiver^ 
sondern  verließ  frühe  überhaupt  das  Gebiet  des  Genitivs,  z.  B. 
schon  mhd.  ich  selbes  'ego  ipse',  mich  'selbes  *me  ipsum'.  Auf 
ihm  beruht  die  Form  seihest,  selbst  (vgl.  dial.  selbert  =  selber,  änderst 
=  anders  und  dgl.)^),  die  noch  heute  in  verschiedenen  Teilen 
des  hd.  Sprachgebiets,  auch  in  der  Schriftsprache,  mit  selber  in 
Konkurrenz  ist  (z.  B.  ich  tu  es  selbst  wie  ich  tu  es  seiher)  und 
in  gewissen  Anwendungen  in  der  Schriftsprache  ihm  jetzt  sogar 
den  Rang  abgelaufen  hat  (z.  B.  selbst  der  vater  in  dem  Sinne 
'sogar',  während  sich  z.  B.  bei  Schiller  auch  findet  höheres  bildet 
selber  die  kunst  nicht).  Der  Genitiv  selbes  war  seines  Ausgangs 
wegen  zur  Adverbialisierung  besonders  disponiert  wegen  der 
zahlreichen  mit  ihrer  adverbialen  Funktion  schon  von  älterer  Zeit 
her  üblichen  genitivischen  Formen  auf  -es,  wie  anderes  (änderst), 
alles,  eines,  deheines,  stcetes. 

Ob  unter  den  unten  zu  besprechenden  Nominativadverbia 
der  verschiedenen  idg.  Sprachen  noch  andere  sind,  bei  denen  in 
ähnlicher  "Weise  beim  prädikativen  Gebrauch  auch  noch  ein  an- 
derer Kasus  neben  dem  Nom.  Sing,  den  Übergang  zum  Adverbium 
mitgemacht  hat,  ist  mir  zweifelhaft.  Neben  a.va-\x\l,  im-\i\l  (§  7) 
steht  iiAiTa  (Pind.),  df|Li-|LiiTa  (Soph.),  und  es  liegt  nichts  der  An- 


1)  Im  Rheinfränkischen  wird  für  änderst  (amierät)  auch  anderster 
{annerSter)  gesagt.  Ein  diesem  entsprechendes  selberster  [sälwdrschdur)  findet 
sich  in  der  Sonneberger  Mundart  (K.  Ehrhcher  Zur  Syntax  der  Sonne- 
berger Mundart,  Leipz.  1906,  S.  78). 
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nähme  im  Wege,  daß  auch  diese  Form  als  prädikatives  Adjektiv, 
und  zwar  als  Akk.  Sing,  M.  oder  als  Nom.-Akk.  Plur.  N.  oder 
als  beide  Kasus  zugleich,  erstarrte  unter  dem  Einfluß  der 
älteren  Adverbia  auf  -a  vs^ie  |nd\a,  rdxa,  piinqpa  und  besonders 
unter  dem  Einfluß  des  wurzel-  und  bedeutungsgleichen  \xifba 
(Hom.).  Aber  ebenso  gut  läßt  sich  auch  annehmen,  daß  liiya 
unmittelbar,  ohne  selbst  ein  lebendiger  Kasus  gewesen  zu  sein, 
als  Adverbium  ins  Leben  getreten  ist  ^). 


Der  umgekehrte  Fall,  daß  man  aus  einem  Adverbium 
ohne  besondere  Ableitungsmittel  einen  lebendigen  Kasus  macht, 
ist  viel  seltner.  Diese  Adjektivierung  vollzieht  sich  am  leichtesten 
und  einfachsten  dann,  wenn  der  Adverbialausgang  zufällig  dem 
Ausgang  eines  vielgebrauchten  Kasus  von  Adjektiva  gleich  ist. 
Da  kann  die  Adverbialform  unmittelbar  als  Adjektivform  umge- 
deutet werden,  und  je  nach  den  verschiedenen  syntaktischen 
Zusammenhängen  treten  die  entsprechenden  andern  Kasusformen 
als  lebendige  Kasus  eines  Adjektivs  hinzu.  Hier  ist  die  äußer- 
liche Übereinstimmung  der  Form  als  ein  wesentliches  Motiv 
der  Neuerung  in  Rechnung  zu  stellen.  Das  so  entsprungene 
Adjektiv  braucht  sich  aber  natürlich  seinerseits  nunmehr  nicht 
auf  die  Funktion  als  prädikatives  Nomen  zu  beschränken,  sondern 
kann  weiterhin  auch  atü'ibutiv  verwendet  werden. 

Ein  bekanntes  Beispiel  aus  dem  Lateinischen  ist  penitus, 
ein  Adverbium  mit  der  uridg.  Adverbialendung  *-tos^  wie  fun- 
ditus  und  dgl.  Hieraus  wurde  das  Adjektiv  penitus  -a  -um, 
z.  B.  Plaut,  ex  penitis  faudbus  (Neue- Wagener  2^,  7511).  Das- 
selbe bei  sub-itus,  dessen  Schlußteil  das  ai.  Adverbium  i-tdh 
Von  hier'  war  (zu  sub-  vgl,  sub-inde) :  dazu  entsprang  das  Adjektiv 
subitus  -a  -um^  z.  B.  Plaut,  res  subita.   Dieselbe  Adverbialbildung 


1)  Die  Lesart  sublimem  neben  sublimen  Plaut.  Men.  992  facite  illic 
homo  tarn  in  medicinam  ablatus  sublimen  siet  beruht  nicht  darauf,  daß  der 
in  sublimem  rapere  aliquem  u.  dgl.  häufig  gebrauchte  Akk.  Sing.  M.  adver- 
bial erstarrt  war  (wofür  nirgends  sonst  ein  Anhaltspunkt  zu  finden  ist), 
sondern  auf  dem  Ersatz  von  sublimen  durch  sublimem,  der  auch  in  den 
Wendungen  sublimen  rapere  u.  dgl.  in  der  Überlieferung  zu  beobachten 
ist  (Ritschi  Opusc.  2,  462  £f.,  Neue-Wagener  2»,  589  f.).  Bei  diesem  Wechsel 
mag  zugleich  eine  Assimilation  des  -n  an  das  vorausgehende  m  im  Spiel 
gewesen  sein,  vgl.  das  inschriftlich  mehrfach  begegnende  nomem  für  nomen 
(Diehl  De  m  finali  epigraphica  805  f.). 
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war,  wie  ich  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d,  Wiss.  1908  S.  33  f.,  Grundr. 
22,  2,  400.  402  mit  Recht  angenommen  zu  haben  glaube,  von 
Haus  aus  das  griech.  au-röc.  Es  hing  aufs  engste  mit  dem  ai. 
am-ütah  Von  dort  aus'  zusammen  und  hatte  ursprünglich  Von 
dort  (von  ihm,  ihr,  ihnen)  aus'  bedeutet:  nach  dem  ursprüng- 
lichen, aber  schon  in  vorhistorischer  Zeit  verwischten  Sinn  war 
auTÖc  ^qpri  Von  ihm  (sich)  aus  hat  er  es  gesagt' i).  au-xoc  neben 
au-6i  'daselbst',  wie  lat.  sub-itus  neben  i-hi^  ai.  i-tdh  neben  i-h4 
und  dgl.  Wegen  des  Verblassens  der  Bedeutung  des  Ausgehens 
von  etwas  vergleiche  man  das  mit  dem  ai.  svatah  Von  sich  aus, 
von  selber'  in  Form  und  Bedeutung  identische  aw.  x^atö:  es 
wurde  in  jüngerer  Zeit  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  'selbst', 
phlv.  x^at,  päz.  x^aSj  npers.  xuS.  Lat.  per-dius  *den  Tag  hindurch' 
und  per-nox  *die  Nacht  hindurch'  enthielten  als  Schlußteil  die 
Adverbia  dius  'bei  Tage*  und  nox  'bei  Nacht'  (vgl.  Solmsen  Stud. 
zur  lat.  Lautgesch.  191  f.)  und  waren  Yerbindungen  wie  inter- 
dius,  per  semel,  per  ter,  per  invicem,  a  mane  (a-mane),  a  peregre 
(Neue- Wagener  2 3,  939  ff.).  Da  man  sie  aber  in  Sätzen  wie 
(Gell.  2,  1,  2)  Stare  soUtus  Socrates  dicitur  pertinaci  statu  perdius 
atque  pernox  adjektivisch  anschaute  (vgl.  Cic.  noctuabundus  ad 
me  venu,  Hör.  qui  nocturnus  sacra  divum  legerit  und  dgl.),  so 
sagte  man  nunmehr  z.  B.  (Apul.  Met.  5,  6)  et  perdia  et  pernox 
nee  inter  amplexus  coniugales  desinis  cruciatum  (Neue-Wagener 
2  5,  752).  Bei  pernox  ist  eine  andere  Form  als  diese  nicht  über- 
liefert, also  nicht  z.  B.  der  Plural  jjernoctes  {pernoctes  ambulant), 
aber  die  Stellen  mit  perdia  et  pernox,  perdia  pernoxque  genügen 
zu  der  Erkenntnis,  daß  auch  beim  Adverb  pernox  sich  psychisch 
die  Umwertung  vollzogen  hat.  Ich  bin  geneigt,  hierher  auch 
das  vielbehandelte  thess.  xdiiov  SGDI.  n.  345,  44  zu  rechnen :  das 
in  der  Bedeutung  'heute,  in  gegenwärtiger  Zeit'  bei  Apoll.  Rhod. 
4,  252  begegnende  iniuoc  muß  wohl  als  Adverbium  aus  alter 
Zeit  stammen,  dann  war  aber  tcijliov  vermutlich  Adjektiv,  und 
wir  haben  id  niaqpicinaTa  xö  xe  uTTTtpö  [xjctc  Yev6|iievov  Kai  xö 
xd|uov  zu  übersetzen  'die  Beschlüsse,  sowohl  den  vor  dem  heutigen 

1)  Diese  Grundbedeutung  Von  ihm  (sich)  aus'  scheint  oötöc  bewahrt 
za  haben  da,  wo  es  mit  'von  selbst'  übersetzt  wird  und  mit  aüxöiaaTo^ 
gleichwertig  erscheint,  wie  P  254  dWd  xic  auxöc  ituj  'von  selbst  (ohne 
Befehl)  gehe  einer'  (vgl.  B  408  auTÖiiaroc  bi  oi  r\\Qe  ßorjv  dyaOöc  Mcv^- 
Xaoc).  Sicher  ist  das  freilich  nicht,  weil  auch  ai.  svai/dm  und  nhd.  selber 
in  dem  Sinne  'von  selbst,  sponte'  gebraucht  werden  und  hier  an  eine  abla- 
tivische Grundbedeutung  des  Wortes  nicht  zu  denken  ist  (S.  241). 
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(Tag)  gefaßten  als  auch  den  heutigen'  (s.  Griech.  Gramm.^  533, 
Demonstrativpron.  601).  Leider  ist  das  Wort  nirgends  sonst 
überliefert,  und  so  ist  zu  einer  festen  Entscheidung  nicht  zu 
kommen. 

In  manchen  Fällen,  wo  ein  Nom.  Sing.  M.  eines  prädikativen 
Adjektivs  erstarrt  ist  und  das  Wort  bei  späteren  Schriftstellern 
als  Adjektiv  erscheint,  läßt  die  Dürftigkeit  und  Diskontinuität 
der  Sprachüberlieferung  nicht  erkennen,  ob  dieser  adjektivische 
Gebrauch  in  gerader  Linie  aus  derjenigen  Zeit  stammt,  wo  das 
Wort  noch  lebendiges  Adjektiv  gewesen  ist,  oder  ob  man  vom 
adjektivischen  Gebrauch  eine  Zeit  lang  abgekommen  war  und 
erst  später  durch  denselben  Vorgang  zu  ihm  zurückgekehrt  ist, 
durch  *den,  wie  wir  sahen,  penitus  u.  a.  Adjektivum  wurden.  Die 
Frage  kompliziert  sich  jedesmal  dadurch,  daß  wir  beim  Schrift- 
steller mit  Sprachmischung  (dies  Wort  im  weitesten  Sinne  ge- 
nommen) zu  rechnen  haben.  Solcher  Zweifel  besteht  z.  B.  bei 
dem  mordici  distraxerunt  des  Hygin  und  dem  retrorsa  respiciens 
substitit  des  Apuleius  gegenüber  den  älteren  adverbialen  mordicm 
und  retrorsus  (Neue- Wagener  2  3,  7521).  Daß  derartige  spätere 
Rückkehr  zum  alten  Wortklassencharakter  an  sich  möglich  ist, 
bedarf  ja  keines  Beweises.  Wer  dennoch  einen  Beweis  ver- 
langt, sei  auf  das  deincipiti  bei  Apul.  Flor.  16  p.  64  verwiesen. 
deinceps  =  *deinde-ceps  gehört,  wie  schon  das  deincipem  Paul. 
Fest.  53  zeigt,  zu  capio  und  ging  von  Haus  aus  auf  *-cap-s  aus 
(s.  §  5).  Wäre  nun  die  adjektivische  Behandlung  des  Wortes 
auf  die  Dauer  lebendig  geblieben,  so  wäre  Apuleius  (oder  wer 
es  ihm  vorgemacht  hat)  nicht  darauf  verfallen,  dem  Wort  einen 
Kasus  nach  dem  Vorbild  prae-ceps  -cipitis  u.  dgl.  zu  geben. 

4. 

Ich  stelle  nunmehr  die  mir  bekannten  Beispiele  der  adver- 
bialen Erstarrung  von  Formen  des  Nominativus  Sing.  Mask. 
adjektivischer  Wörter  aus  den  verschiedenen  Sprachen  zu- 
sammen. 

Dabei  berücksichtige  ich  nicht  nur  die  völlig  adverbial 
gewordenen  Formen,  sondern  auch  diejenigen,  die  man  den  Voll- 
adverbia  als  Halbadverbia  gegenüberstellen  kann.  Es  gibt 
nämlich  Nominative,  die  zwar  indeklinabel  und  insoweit  adverbial 
geworden,  aber  dabei  nicht  von  der  Beziehung  auf  einen  substan- 
tivischen Satzteil  ganz  losgekommen  sind.    So  z.  B.  nhd.  selber 
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und  ai.  svaifäm^  in  denen  mit  der  Zeit  nur  noch  die  Funktion 
einer  energischen  Identifizierung  mit  einem  genannten  Nominal- 
begriff empfunden  worden  ist,  z,  B.  mir  ist  es  seiher  schon  so 
erschienen,  ai.  yasya  nästi  svayq  prajnä  .  .  .,  sa  usw.  'cuius 
non  est  ipsius  intellegentia,  is'  usw.  oder  nhd.  halber  =  zur  hälfte 
in  den  im  Frühnhd.  aufgekommenen  und  jetzt  noch  in  süd- 
deutschen Mundarten  vorfindlichen  "Wendungen  wie  die  nacht 
(Femininum !)  ist  halber  hin,  er  hat  den  sack  nur  halber  gefüllt. 
Da  in  derartigen  Fällen  der  Begriff  des  Wortes  an  sich  selbst 
zugleich  noch  auf  einen  Gegenstand  hinwies,  von  dem  mit  die 
Rede  war,  konnte  es  nicht  dazu  kommen,  daß  das  Wort  einzig 
zur  Charakterisierung  der  Art  und  Weise,  wie  die  Tätigkeit 
vor  sich  geht,  gebraucht  wurde,  wie  etwa  heftig  in  dem  Satz  er 
blutete  heftig.  Seiher  nähert  sich  am  meisten  der  Natur  der  Voll- 
adverbia,  wo  es  in  dem  Sinne  'sogar'  steht,  wie  sonst  selbst, 
und  in  dem  Sinne  Vonselbst,  ohne  Anstrengung* :  seiher  'sogar* 
in  südd.  Mundarten  (Schiller  höheres  bildet  selber  die  kunst  nicht), 
selber  Vonselbst'  ebenfalls  nur  mundartlich,  z.  B.  obersächs.  die 
treppen  steigen  sich  schlecht,  aber  nunter  gimmt  mV  (kommt  man) 
selber  (D.  Wtb.  10,  432).  Zur  letzteren  Bedeutungsentwicklung 
vergleiche  man  ai.  soaydm  'selbst'  und  Von  selbst',  eventuell  auch 
griech.  auTÖc  in  dieser  zwiefachen  Bedeutung  (S.  239  Fußn.  1). 

Diese  Halbadverbia  bilden  demnach  eine  Art  von  Über- 
gangsstufe vom  frei  flexibeln  prädikativen  Adjektiv,  wie  in 
proximus  sedebam,  zum  YoUadverb. 

Daß  meine  Sammlung  für  die  von  mir  in  Betracht  ge- 
zogenen Sprachen  und  Sprachperioden  vollständig  sei,  wage  ich 
nicht  zu  behaupten,  ist  mir  sogar  unwahrscheinlich. 

Ich  beginne  mit  dem  Lateinischen,  weil  hier  der  in  Rede 
stehende  Prozeß  schon  am  meisten  Beachtung  gefunden  hat, 
namentlich  seit  Büchelers  Aufsatz  über  mordicus  in  Wölfflins 
Archiv  1,  104  ff. 

5. 

Lateinisch. 

1)  Ausgang  -os  -us.  Hier  wirkte,  wie  schon  S.  234  bemerkt 
worden  ist,  zur  Erstarrung  mit,  daß  es  altererbte  Adverbia  auf 
-tos  -tus  wie  intus,  subtus,  funditus  (Neue- Wagener  2^,  7 36 ff.)  gab. 

a)  Die  Adverbia  auf  -versus  -versus  (Neue- Wagener  2^, 
743  ff.)  sind   schon   genannt.    Bei  ihnen  bezweifelt  wohl  heute 
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niemand  mehr  die  Entstehung  aus  dem  Nom.  Sing.  M.  Dazu 
gehören  natürlich  auch  die  vom  Adverbium  aus  weiterhin  zur 
Präposition  entwickelten  versus,  adversus:  dem  ursprünglichen 
Gebrauch  entspricht  noch  z.  B.  (Caes.)  Pompeius  ad  Cordubam 
versus  Her  facere  coejyit,  aber  nicht  mehr  z.  B.  (Varro)  duae  caveae 
quae  spectant  ad  exorientem  versus.  Vgl.  Delbrück  Grundr.  3,  773. 

b)  Wie  adversus  neben  adversum  als  Adverb  fungierte,  so  im 
Altlateinischen  (bei  Liv.  Andi\)deinus  nebendemum  (von  der  Super- 
lativbildung de-mo-).  S. Neue-Wagener  2^,  580  f.,  Lindsay-Nohl  635, 
Sommer  IF.  11,  209,  Yerf.  IR  14,  14,  Walde  Lat.  et.  Wtb.  171. 

c)  väricus  *sperrbeinig'  bei  Apul.  Met.  1,  13  varicus  super 
faciem  meam  residentes  vesicam  exonerant.  Gehört  zu  värhu-s 
bei  Ovid,  mricäre  bei  Yarro  (Delbrück  Grundr.  3,  628),  die  von 
värus  oder  genauer  von  dem  substantivierten  Neutrum  värum 
aus  geschaffen  waren. 

Ebenso  mordicus  *mit  den  Zähneu,  bißweise',  seit  Naevius 
und  Plautus,  ausgegangen  von  Sätzen  wie  ecus  eum  mordicus 
interfedt  (Bücheier  Wölfflins  Arch.  1,  104  ff.,  Delbrück  a.  a.  0.). 
Die  erst  in  späterer  Latinität  auftauchenden  mordicu-s  (Hygin. 
fab.  273  qu£m  equi  mordici  distraxerunt)  und  mordicäre  können 
noch  in  ununterbrochener  volkstümlicher  Fortpflanzung  das 
alte  Adjektiv  sein,  ebenso  gut  allerdings  auch  aus  dem  adverbialen 
mordicus  neu  entwickelt  sein  nach  der  Art,  wie  penitu-s  aus 
dem  Adverb  penitus  entstanden  ist  (S.  238). 

Wie  sich  mm-dicus  zu  mordex  'Beißer,  Zahn'  (Plaut.  Aul. 
234  asini  me  mordicibus  scindant,  boves  incursent  cornibus)  ver- 
hält, ist  nicht  ganz  klar,  weil  -icus  nur  Sekundärformans  war. 
Bücheier  vergleicht  freilich  medicus  und  sagt,  mordicus  lehne 
sich  an  mordere  an  wie  medicus  an  mederi,  und  Stolz  Hist. 
Gramm.  1,  517  fügt  für  -icus  als  Primärformans  noch  pedica 
und  vomica  hinzu.  Aber  für  medicus  ist  das  av.  Wurzelnomen 
vi-mad-  -mäd-  'Heilkundiger'  zu  beachten^),  pedica  ist  zunächst 

1)  Auch  die  Namen  griechischer  Gottheiten  der  Heilkunde  Mfjboc, 
Mrjbri,  'AfaMtibri  usw.  (Usener  Götternamen  160  ff.,  Schrader  Reallex.  ^S) 
dürfen  trotz  |Liribo|aai  und  dem  Neutrum  jafjboc  unmittelbar  zu  dem  Nomen 
♦w/rf-,  dessen  Grundsinn  etwa  'der  weise  Ratgeber'  gewesen  ist,  gezogen 
werden,  weil  die  o-  und  ö-Stämme  mit  dehnstufiger  Wurzelsilbe  großenteils 
auf  Wurzelnomina  beruhen  (Grundr.  2*,  1,  153  f.).  Vom  Substantiv  *mid- 
wurde  zunächst  das  Adjektiv  medicus  gebildet  {ars  medica),  und  dieses 
wurde  wieder  substantiviert;  bei  dem  letzleren  Vorgang  mag  das  frühe 
zu  den  Römern  gekommene  6  9ucik6c  mitgewirkt  haben. 
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mit  jpes  und  com-pes  sowie  mit  griech.  Trebri  'Fessel'  zu  ver- 
binden (vgl.  Walde  Lat.  et.  Wtb.  455).  Endlich  vomica  'Abszess* 
mag  mit  vomere  zusammenhängen,  mit  dem  man  es  zusammen- 
bringt, kann  aber  natürlich  trotzdem  Ableitung  von  einem  Nomen 
sein.  So  ist  denn  vielleicht  mordicus  erst  von  mordex  aus  ge- 
bildet worden,  und  das  wäre  so  geschehen,  daß  ihm  ein  *mordicicus 
entweder  realiter  oder  wenigstens  ideell  vorausgegangen  war 
(vgl.  Verf.  Das  Wesen  der  lautl.  Dissimil.  S.  11  f.), 

d)  com-minus  'handgemein',  Oppositum  e-minus.  Alat.  -ös 
als  der  ältere  Ausgang  dieser  Adverbia  ist  nicht  überliefert, 
aber  an  sich,  trotz  des  w-Stamms  manu-s^  wahrscheinlich,  und 
so  ist  -minus  wohl  an  den  kürzeren  Stamm  man-  in  malluviae, 
man-ceps^  umbr.  manf  Akk.  Plur.  'manus'  (Grrundr.  2^,  1,  141. 
580  f.)  anzuknüpfen  (vgl.  himus  =  *bi-himo-s  zu  hiems,  in-örm 
zu  ÖS,  se-gregus  zu  grex  u.  dgl.).  Auszugehen  ist  von  Ausdrücken- 
wie  comminus  pugno,  rem  gero  und  dgl.  Hiernach  comminus 
pugnamus  usw. 

e)  prö-tinus  (auch  -tenus  durch  Anschluß  an  tenus)  *sich 
nach  vorn  erstreckend,  vorwärts'  ist  wegen  der  nicht  später 
als  prötimis  auftretenden  Nebenform  prötinam  doch  wohl  auf 
*-tenos  zurückzuführen,  nicht  mit  Sommer  IF.  11,  64  auf  *-tenuos^ 
das  erstarrtes  Neutrum  eines  Part.  Perf.  Akt.  sein  soll. 

FiS  liegt  nichts  im  Wege,  den  zweiten  Teil  von  prö-tinus 
unmittelbar  zu  identifizieren  mit  dem  Ausgang  von  serö-tinus, 
hörnö-tinus,  annö-tinus,  cräs-tinus  u.  a.,  ai.  divä-tana-h  'diurnus', 
nu-tana-k  nu-tna-h  'jetzig'  u.  a.,  lit.  darhar-tinas  'jetzig'  u.  a. 
In  dem  Ausgang  dieser  Adjektiva  sieht  man  ein  zu  ai.  tan-  'Aus- 
breitung, Fortdauer',  tdnä  'Nachkommenschaft',  ahd.  dona  'Zweig, 
Ranke*,  ai.  tdna-m  'Nachkommenschaft'  gehöriges  Nomen  *-tnno- 
(Grundr.  2  2,  1,  2841). 

Etymologisch  ist  mit  pt^'ö-tinus  jedenfalls  tenus  {Oceatw 
tenus)  zu  verbinden.  Dieses  läßt  aber  verschiedene  Auffassungen 
zu,  zwischen  denen  zu  entscheiden  schwer  ist.  Außer  Sommer 
a.  a.  0.  s.  noch  Delbrück  Grundr.  3,  773,  Lindsay-Nohl  682  f., 
Walde  Lat.  et.  Wtb.  622,  Stolz-Schmalz  Lat.  Gramm.*  175.  299. 
411.  Da  in  der  altlateinischen  Überlieferung  kein  tenos  =  klass. 
tenus  vorliegt,  so  kommt  neben  den  bis  jetzt  vorgebrachten 
Deutungen  dieses  tenus  als  Grundform  auch  in  Betracht  der  uridg. 
Nom.  Sing,  des  Part.  Perf.  Akt.  auf  -us  (ai.  vidüh  usw.),  über 
welchen  Grundr.  2^,  1,  563  f.  570  und  IF.  Anz.  22,  8  f.  gehandelt  ist. 

16* 
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In  ähnlicher  Weise  wie  dieses  tenus  ist  das  zu  sequor 
gehörige  Adverbiura  seciis  *dicht  nach,  dicht  hinter,  gemäß*  (vgl. 
auch  aUrin-sectis  u.  dgl.,  Neue-Wagener  2  3,  678  ff.)  formal  mehr- 
deutig. Eventuell  war  es  ursprünglich  ein  Nominativ  mit  der 
Bedeutung  'nachfolgend'.  S.  Walde  a.  a.  0.  558,  Verf.  IF.  Anz. 
22,  8f.,  Stolz-Schmalz  Lat.  Gramm.*  229.  299.  404. 

2)  Ausgang  -er  aus  älterem  *-(e)ros.  Hier  trugen  die  alten 
Adverbia  wie  super  =  ÜTtep,  inter  =  ai.  antdr  zur  Erstarrung  bei. 

a)  Der  von  Osthoff  Morph.  Unt.  4,  273  und  andern  vor- 
gebrachten Deutung  von  nüper,  daß  es  aus  *nü  *nun,  jetzt* 
=  ai.  WM  griech.  vö-v  und  der  Präposition  per  bestehe,  steht  in 
erster  Linie  die  Bedeutung  von  nü-per  im  Wege.  Nach  sem-per, 
parum-per^  topper  (=  *tod-per)  wäre  bei  dieser  Grundlage  als 
sein  Sinn  *die  gegenwärtige  Zeit  hindurch,  auf  jetzt*  oder  dgl. 
zu  erwarten,  während  es,  wie  unser  neulich  u.  dgl.,  immer 
deutlich  auf  eine  Vergangenheit  geht.  Ferner  ist  zwar  *nü  =  ai. 
nü  griech.  vu  usw.  im  Italischen  erhalten  (in  lat.  nu-dius\  aber 
für  *nü  fehlt  es  in  diesem  Sprachgebiet  an  Belegen.  Auch  stünde 
die  Verbindung  per  als  Postposition  mit  einem  Adverbium  isoliert. 

Daher  ist  die  von  Skutsch  (Plautin.  und  Roman.  S.  15  ff.) 
gegebene  Erklärung  vorzuziehen.  Nach  ihr  war  nüper  der  Nom. 
Sing.  M.  zu  dem  bei  Plaut.  Capt.  718  belegten  Akk.  Sing.  M. 
nüperum  [recens  captum  hominem,  nuperum,  novicium)  und  ist 
aus  *novo-paro-s  (zu  parere,  paräre)  entstanden.  Zum  ersten  Teil 
dieses  Kompositums  vgl.  griech.  veo-Tvoc  ai.  nava-jä-  nava-ja- 
got.  niuklahs  aus  '*niwa-klaha-z  {*-knaha-z)  *neu  geboren'  u.  dgl. 
Bezüglich  der  Abschwächung  des  Sinnes  des  Schlußglieds  ver- 
weist Skutsch  passend  auf  die  ebenfalls  zu  paräre  zu  stellenden 
aequiperäre  und  vituperäre. 

b)  pauUsper  (paullisper)  'eine  kleine  Weile  lang'  (z.  B. 
paulisper  meine  bei  Plautus,  der  auch  pauxillisper  oder  pau- 
siUisper  hat,  Truc,  913),  aliquantisper  'eine  ziemliche  Weile  lang*, 
tantisper  'so  lange,  unterdessen'  (z.  B.  ut  ibi  esset  tantisper,  dum 
culeus  compararetiir  Plaut.),  quantisper  'wie  lange*.  Sie  werden 
allgemein,  so  weit  man  sich  mit  ihrem  Ursprung  beschäftigt 
hat,  in  paulis-per  usw.  zerlegt,  und  nun  soll  das  ei*ste  Glied 
nach  einigen  der  Abi.  (Lok.,  Instr.)  Plur.  {paulls,  aliquantis  usw.) 
sein,  nach  andern  ein  Neutrum  auf  -is^  möglicherweise  Tief- 
stufe zu  dem  -iws  des  Komparativs,  wie  magis.  S.  Corssen  Ausspr., 
Vokal.  22,   2991,   Skutsch  a.  a.  0.  S.  15,   Lindsay-Nohl  S.  646. 
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Daß  beide  Auffassungen  ihr  Mißliches  haben,  liegt  auf 
der  Hand  und  ist  schon  von  andern  hervorgehoben  worden: 
bei  der  ersten  Deutung  ist  besonders  der  pluralische  Kasus,  bei 
der  zweiten  besonders  der  Komparativ  anstößig. 

Ich  trenne  in  pauli-sper,  aliquanti-sper  usw.  und  vergleiche 
zunächst  das  Adjektiv  pro-sper,  dessen  Schlußteil  älteres  *-sparo-s 
und  mit  ai.  sphird-h  *feist,  groß,  reichlich',  aksl.  sporb  'reichlich' 
identisch  war  (gemeinsame  Grundform  *spa-ro-s,  s.  Grundr.  2*,  170. 
2  2,  1,  350).  Die  Wurzel  ist  die  von  spes,  spatium,  ai.  sphärd-h 
'ausgedehnt',  sphdya-te  'nimmt  zu',  lit.  spSti  *Muße,  Zeit  wozu 
haben',  ahd.  späti  'spät'  usw.  Zum  Stammauslaut  -i  des  ersten 
Gliedes  von  pauli-sper  {-i  vor  s  +  Konson.)  vgl.  muUi-scius. 

paulisper  war  hiernach  ursprünglich  'ein  wenig  die  Zeit 
hinziehend,  verweilend,  wartend'. 

c)  Osthoffs  Deutung  der  Adverbia  auf  -ter^  wie  firmiter 
comiter  simulier  sapienter,  als  Zusammensetzungen  mit  iter  ist, 
besonders  nach  der  Kritik,  die  von  Skutsch  De  nominibus  latinis 
suffixi  -no-  ope  formatis  (Breslau  1890)  S.  4  ff.  und  von  Delbrück 
Grundr.  3,  631  f.  an  ihr  geübt  worden  ist,  heute  aufgegeben. 

Das  Richtige  hat  vermutlich  Skutsch  gesehen,  dem  sich 
Lindsay-Nohl  S.  631.  634 f.  636  angeschlossen  hat:  diese  Adverbia 
sind  erstarrte  Nominative  auf  *-teros  oder  *-tros  mit  dem  kom- 
parativischen Formans,  welches  altererbt  war  in  inträ^  extero- 
eocträ,  dexter^  iterum,  alter  ^  noster,  auster  usw.,  und  das  im 
Lateinischen  als  Erweiterung  von  Nominalstämmen  produktiv  ge- 
worden erscheint  in  palüster^  terrestris  u.  a.  (Grundr.  2  2, 1,  324  ff.). 

Zunächst  gebrauchte  man,  wie  überhaupt  in  den  indogerm. 
Sprachen,  so  auch  in  unserm  Falle,  das  Formans  -tero-  -tro-  nur 
dann,  wenn  man  gegenüberstellte  und  verglich.  Während  also 
z.  B.  ltii)ens  fecit  schlechthin  nur  besagte,  daß  einer  eine  Sache 
mit  Lust  getan  habe,  wurde  nach  der  ursprünglichen  Gebrauchs- 
weise mit  lubenter^)  fecit  zugleich  ein  Blick  auf  etwas  anderes 
geworfen,  bei  dessen  Ausführung  ebenfalls  der  Lustbegriff  eine 
Rolle  gespielt  hat.  Es  ist  das  die  gleiche  Bedeutung  der  ^ero-Formen, 


1)  lubenter  aus  *lubentiter  und  ebenso  sapienter  aus  *sapienttter 
u.  dgl.  Die  Synkope  war  dieselbe  wie  in  audücter  aus  *audäciter,  nur 
daß  zugleich  Haplologie  gespielt  haben  mag.  Zwischen  audäcter  und  fe^'ö- 
citer,  felTciter  u.  dgl.  bestand  dasselbe  Verhältnis  wie  zwischen  simulier 
und  simiUter :  ferOciter  usw.  und  simiUter  sind  in  einer  jüngeren  Periodiä 
der  Sprache  geschaffen  worden. 
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die  im  Lateinischen  bekanntlich  in  matertera  'Tante'  vorliegt: 
dessen  Grundbedeutung  war  'ein  Wesen,  das  nur  vergleichsweise 
eine  Mutter  ist*,  gleichwie  ai.  asvatard-h  'Maultier'  ursprünglich 
'eine  Art  Pferd'  bedeutet  hat.  Im  Keltischen  hat  sich  diese 
Funktion  der  adjektivischen  ^ero-Bildungen  auf  den  sogenannten 
Aequalis  oder  Aequativ  konzentriert,  welcher  besagt,  daß  der 
betreffende  Substantivbegriff  eine  Eigenschaft  ebenso  besitzt  wie 
ein  anderer  ins  Auge  gefaßter  Begriff,  z.  B.  amal  as  suthain 
riuth  grene  sie  bith  suthainidir  sin  ainm  solmon  (Ml.)  'wie  ewig 
ist  der  Lauf  der  Sonne,  wird  ewig  (ewig  anderseits)  sein  der 
Name  Salomos',  soilsidir  hid  hi  lughurt  (SP.)  'so  hell  als  wäre 
es  in  einem  Garten'.  Dasselbe  begriffliche  Yerhältnis  wie  zwischen 
den  Nominativen  luhenter  und  luhens  läßt  sich  weiter  annehmen 
für  saeviter  und  saevos,  maestiter  und  maestus,  prudenter  und 
prudens,  sapienter  und  sajdens,  segniter  und  segnis,  ferociter 
und  ferox,  frequenter  und  frequsns  (von  der  Zeit),  sublimiter 
und  suhlimis,  recenter  und  recens  u.  a.  Denn  auch  hier  konnte 
alleraal  die  Form  ohne  -tero-  zu  attributiver  Bestimmung  des 
"Verbal begriffs  dienen,  z.  B.  prudens  fecit  wie  prudenter  fecit, 
suhlimis  ahiit  wie  sublimiter  ahnt.  Nur  wissen  wir  freilich 
nicht,  welche  von  allen  diesen  ^ero-Adjektiva  zu  den  Muster- 
fällen gehören,  von  denen  die  ganze  KHasse  ihren  Ausgang  ge- 
nommen hat. 

Bei  den  fero-Fonnen  hat  sich  schon  in  vorhistorischer  Zeit 
die  besondere  Begriffsschattierung,  die  das  Formans  -tero-  hinzu- 
gebracht hatte,  verloren,  wie  solches  auch  z.  B.  bei  terrestris, 
campester,  Silvester,  bei  noster,  vester,  im  Griechischen  z.  B.  bei 
öpeciepoc,  dTpoTcpoc,  im  Slavischen  und  Litauischen  z.  B.  bei 
katräs  und  kotoryj  zu  beobachten  ist. 

Je  mehr  die  fero-Form  bei  der  Erstarrung  des  Nominativs 
auf  den  Gebrauch  im  Prädikatsteil  eingeschränkt  wurde,  um  so 
mehr  konzentrierte  sich  auf  ihren  Ausgang  die  Bedeutung,  daß 
mit  ihm  die  Art  und  Weise  des  Verbalvorgangs  schlechthin 
charakterisiert  werde.  Als  diese  Stufe  erreicht  war,  kamen  dann 
aliter,  simulter  {similiter),  pariter,  aequiter  hinzu. 

aliter  und  das  dem  osk.  alttram  aUrei  entsprechende  Adjek- 
tiv alter  entstammen  hiernach  nicht  einer  historisch  gemein- 
samen Grundform  *aliteros,  sondern  sind  unabhängig  von  ein- 
ander in  verschiedenen  Zeitaltern  ins  Leben  getreten.  Daher 
hat  denn  die  Ansicht,  daß  alter  nicht  aus  ursprünglichem  *alte- 
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ros,  sondern  aus  ^aliteros  hervorgegangen  sei,  an  aliter  keinerlei 
Stütze.  1) 

Die  ganze  Entwicklung  von  *-t{e)ros  zum  historischen  Ad- 
verbialformans -ter  scheint  ein  speziell  lateinischer  Vorgang 
gewesen  zu  sein.  Wenigstens  begegnet  kein  Adverbium  dieser 
Gattung  in  der  Überlieferung  der  andern  altitalischen  Dialekte. 

Wie  steht  es  aber  mit  praeter,  propter,  suhter,  obiter  ?  Sind 
sie,  wie  Delbrück  und  Lindsay  (Lindsay-Nohl  S.  637)  glauben, 
immer  nur  Adverbia  auf  -(t)er  gewesen  in  der  Art  von  inter, 
super?  Oder  waren  sie,  wie  wir  nach  Bücheier,  Osthoff  und 
Skutsch  annehmen  müßten,  gleichfalls  erstarrte  Nominative  auf 
ursprüngliches  *-teros?  Mir  scheint,  daß  das  unentschieden  ge- 
lassen werden  muß,  wenigstens  bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
unseres  Wissens  von  den  oskisch-umbrischen  Mundarten. 

Dafür,  daß  praeter  ein  *praiteros  gewesen  sei,  läßt  sich 
allerdings  umbr.  pretra  Akk.  Plur.  F.  'priores,  die  ersteren'  an- 
führen, das  y  b  12  dem  postra  (=  lai.  j^osteräs)  'posteriores,  die 
letzteren'  gegenübersteht.  Es  könnte  also  uritalisch  ein  *prai- 
teros  Vor  etwas  befindlich,  über  etwas  hinaus  befindlich'  bestanden 
haben.  Und  gleichartig  wäre  weiterhin  im  Urlateinischen  gewesen 
^propiteros  'nahe  dabei  befindlich',  *supoteros  'unterhalb  befindlich', 
*opiteros  (obiter  mit  b  nach  ob)  'oben  drauf  befindlich,  darüber  hin 
befindlich'.  Der  Umstand,  daß  es  sich  hier  um  Raumvorstellungen 
handelt  im  Gegensatz  zu  aliter,  lubenter  u.  a.,  würde  natürlich 
nicht  dagegen  sprechen.  Denn  zu  dieser  letzteren  Klasse  gehören 
ja  auch  raumbegriffliche  Wörter,  circiter,  longiter,  sublimiter  u.  a. 
praeter  it,  praeter  volat  u.  dgl.  hätte  in  sublimiter  it,  sublimiter 
volitat  ein  Analogon. 

Aber  anderseits  lassen  sich  praeter  usw.  sehr  wohl  auch 
als  Neubildungen  nach  inter  verstehen.  Auch  osk.  pruter  (pruter 
pian  'priusquam')  =  *prö-ter  ist  gewiß  nur  als  Adverbium  auf- 
gekommen und  darf  mit  Rücksicht  auf  ai.  prätdr  'frühe'  sogar 
als  urindogermanisch  gelten.  Im  Altindischen  scheint  sanutdr 
'entfernt  von,  weg',  im  Griechischen  arep  als  Neubildung  zu 
den  bereits  aus  urindogerm.  Zeit  stammenden  Adverbia  auf  -ter 
hinzugekommen  zu  sein. 

Bemerkt  sei  zu  diesem  Problem  nur  noch  Folgendes.  Falls 
praeter,  propter,  subter,  obiter  von  jeher  nichts  anderes  gewesen 

1)  Daß  alter  nicht  dem  ir.  alltar  unmittelbar  gleichzustellen  ist, 
zeigt  Thurneysen  Gott.  gel.  Anz.  1907,  S.  801. 
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sein  sollten  als  dem  Typus  inter  angehörige  adverbiale  Gebilde, 
so  begriffe  sich  um  so  leichter,  daß  in  der  Klasse  lubenter  der 
Nominativ  auf  *-teros  (oder  *-tros)^  nachdem  dieser  Ausgang 
lautgesetzlich  zu  -ter  geworden  war,  ebenfalls  adverbial  erstarrt  ist. 

3)  procul  war  eine  Art  Deminutivum  zum  Adjektiv  procus, 
das  in  reci-procus  (aus  *reco-proco-\  eigentlich  'rück-  und  vor- 
wärts gewendet*,  und  in  dem  alat.  Gen.  Plur.  procum  (proceres 
war  Umbildung  von  proä  nach  pauperes)  vorliegt.  Flektiert 
erscheint  procul  noch  in  dem  Namen  Procultcs  mit  seinen 
Ableitungen  Procilius  und  Proculeius  (vgl.  Corp.  gloss.  7,  135, 
Schulze  Eigenn.  460). 

procvl  stand  zunächst  als  Nominativ  in  Sätzen  wie  procid 
iacet,  p'ocul  abit,   vgl.  resupinus  iacet,  sublimis  abit. 

Noch  bevor  die  alte  lautgesetzlich  verkürzte  Gestalt  des 
Nom.  Sing.  M.  im  lebendigen  Paradigma  der  ^-Stämme  ander- 
wärts den  Ausgang  -los  -lus  wiederbekam  [famul :  famulus),  ist 
procul  in  die  Erstarrung  eingetreten. 

Die  Form  mag  bei  diesem  Übergang  zum  Adverbium  eine 
Stütze  an  den  auf  der  Form  des  Nom.-Akk.  Sing.  N.  beruhenden 
Adverbialformen  simul,  facul  gehabt  haben. 

4)  deinceps,  praeceps,  recens  {repens).  Für  die  Beurteilung 
dieser  Gruppe  kommt  zunächst  in  Betracht,  daß  bei  den  Yer- 
schlußlautstämmen  der  Nom.  Sing.  M.  und  der  Nom.-Akk.  Sing.  N. 
seit  urlateinischer  Zeit  zusammengefallen  sind  (vgl.  Verf.Grundr.  2^, 
2, 107,  Stolz  Lat.  Gramm.*  191).  Es  fragt  sich  demnach,  in  welchem 
Zeitpunkt  deinceps  usw.  adverbial  geworden  sind.  Geschah  es 
in  der  Zeit,  wo  Maskulinform  und  Neutralform  äußerlich  noch 
getrennt  waren,  so  war  es  nur  der  Nom.  Sing.  M.,  der  die  Er- 
starrung erfuhr.  Wozu  zu  bemerken  ist,  daß  mir  Thurneysens 
bekannte  Hypothese,  daß  der  Neutralausgang  *-nt  im  Latein  laut- 
gesetzlich als  -ns  erscheine,  daß  mithin  recens  schon  lautgesetz- 
lich nicht  nur  Maskulin-,  sondern  auch  Neutralform  gewesen 
sei,  nicht  wahrscheinlich  ist.  Geschah  die  Adverbialisierung  da- 
gegen erst  nach  jenem  Zeitpunkt,  so  ließen  sich  unsere  Wörter 
auch  als  adverbial  gewordener  Nom.-Akk.  Sing.  N.  (vgl.  iterum, 
simtd  usw.)  betrachten,  aber  natürlich  auch  so  deuten,  daß 
Maskulin-  und  Neutralform  zugleich  adverbial  geworden  seien. 

Bei  deinceps  und  recens  ist  in  dieser  Beziehung  zu  einer 
Entscheidungdarum  nicht  zu  gelangen,  weil  der  Ad  verbialisierungs- 
vorgang  sich  schon  in  vorhistorischer  Zeit  abgespielt  hat.  Anders 
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ist   es   bei  praeceps,   weil   diese  Form   erst  in  der  historischen 
Periode  adverbial  geworden  ist. 

Nun  noch  einige  Einzelbemerkungeu  zu  diesen  Adverbien : 

a)  deinceps  aus  *deinde-ceps  'darauf  folgend,  demnächst*, 
wofür  im  Altlateinischen  auch  inceps  (aus  *inde-ceps)  gesprochen 
wurde  (Paul.  Fest.  76  Th.  de  P.),  gehört  mit  den  Adjektiva  prin- 
ceps  ('den  ersten  Platz,  die  erste  Stelle  einnehmend'),  terticeps, 
quarticeps  usw.  zusammen  (Corssen  Ausspr.,  Yok.  2  2,  590  f.). 
Ein  anderer  Kasus  des  Wortes  als  das  starre  deinceps  erscheint 
nur  Paul.  Fest.  53:  deincipem  antiqui  dicehant  proximo  quemque 
captum,  ut  principem  primum  captum  (vgl.  50:  deinceps,  qui 
deinde  ccepit,  ut  princeps,  qui  primum  coepit). 

Über  das  deincipiti  des  Apuleius  s.  S.  240. 

b)  recens,  über  dessen  Herkunft  man  "Walde  Lat.  et.  Wtb.  518, 
Verf.  Grundr.  2  2,  1,  424  einsehe,  war  in  der  geschichtlichen 
Zeit  auch  als  Adjektiv  lebendig,  z.  B.  aqua  recens.  Adverbium  war 
es  z.  B.  in  recens  nati,  corpora  recens  nata,  recens  domiti  Isauri, 
sole  recens  orto  (Neue- Wagener  2  3,  592  f.).  Daneben  recenter  = 
*recentiter. 

Ob  auch  repens  'plötzlich,  unerwartet',  neben  dem  in  gleicher 
Bedeutung  repente  stand,  hierher  gehört,  hängt,  genau  genommen, 
davon  ab,  ob  sich  eine  Stelle  findet,  in  der  die  Form  prädi- 
kativ sich  nicht  auf  einen  Nom.  Sing,  als  Subjekt  bezieht.  Das 
Wort  scheint,  zum  Yerbum  gehörig,  nur  in  Sätzen  vorzukommen, 
in  denen  ein  Nom.  Sing,  das  Subjekt  bildet,  wie  Ov.  Fast.  1,  96 
tunc  sacer  .  .  .  Janus  \  hina  repens  oculis  ohtulit  ora  meis,  Liv.  22, 
8,  ]  repens  alia  nuntiatur  clades,  Yal.  Flacc.  2,  478  repens  con- 
surgere  ponto  helua  (Neue- Wagener  2  3,  593  f.)  i). 

repens  war  wahrscheinlich,  nach  einer  schon  alten Ursprungs- 


1)  [Professor  B.  Maurenbrecher,  Redaktor  am  Thesaurusbureau  in 
München,  an  den  ich  mich  wegen  eventuellen  Vorkommens  von  prädika- 
tivem repens  bei  pluralischem  Subjekt  gewandt  habe,  schreibt  mir  am 
15.  März  1910,  daß  er  in  dem  gesamten  Thesaurus-Material,  soweit  es 
bis  jetzt  herausgeschrieben  sei,  das  prädikative  repens  nur  mit  dem  Nom. 
Sing,  als  Subjekt  gefunden  habe.  Er  fügt  mit  Recht  hinzu,  daß  wohl 
durch  repente,  das  seit  ältester  Zeit  nicht  nur  mit  dem  singularischen, 
sondern  auch  mit  dem  pluralischen  Nominativ  sowie  mit  dem  Akkusativ 
auftritt,  die  Entwicklung  von  repens  zum  reinen  Adverbium  gehemmt 
worden  sei.  "Singular  ist  bei  repens  nur  der  Gebrauch  Tac.  ann.  11,24; 
libertinorum  filüs  magistratus  mandare  non,  ut  pleriqiie  falluntur,  repens, 
sed  priori  populo  factitatum  est,  wo  zu  repens  zweifellos  est  zu  ergänzen  ist."] 
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deutung,  Part,  zu  einem  Präsens  *repö  =  gr.  (F)pe7TUj  *neige  mich, 
schlage  nach  einer  Seite  hin  aus'  (von  der  Wage):  "quia  quo 
quid  vergit,  eo  statim  inclinatur,  ut  in  lance  pondus". 

Bei  recens  (und  repens)  ist  die  Adverbialisierung  durch  die 
schon  von  älterer  Zeit  her  adverbial  gewesenen  Numeralia  wie 
totienS;  quotiens,  quinquiens^)  erleichtert  worden. 

c)  praec&ps  'kopfüber'  {praeceps  fertur,  praecipites  se  fugae 
mandant)  wurde  erst  in  der  nachklassischen  Zeit  Adverb,  z.  B. 
Tac.  ann.  6, 17  praeceps  in  exilium  acti  (vgl.  C.  F.  W.  Müller  Synt. 
des  Nom.  u.  Akk.  S.  85).  Hier  sind  wir  demnach  sicher,  daß 
die  zu  adverbialer  Erstarrung  gekommene  Nominativform  im 
Zeitpunkt  der  Erstarrung  nicht  nur  als  Maskulinum  (und  Femi- 
ninum), sondern  auch  als  Neutrum  galt. 

5)  Weiter  gehört  vermutlich  vix  hierher,  das,  wie  es  scheint, 
zusammen  mit  per-vicäx,  vinco^  kymr.  gioych  'fortis,  strenuus', 
lit.  vekä  'Kraft,  Stärke'  usw.  auf  ein  ueiq-  mit  dem  Sinne  einer 
energischen,  besonders  einer  feindseligen  Kraftäußerung  zu  be- 
ziehen ist  (Walde  a.  a.  0.  673.  680).  rix  dürfte  zunächst  in  Yer- 
bindungen  gebraucht  worden  sein  wie  vix  possum,  vix  teneor^ 
'nur  kraftaufwendend  vermag  ich,  halte  ich  mich  zurück'.  Als 
adverbial  gewordenes  Wurzelnomen  vergleicht  es  sich  mit  griech. 
TTuH,  em-|iiiH  u.  dgl.  (§  7),  aw.  mas,  as,  af^s  (§  6),  dem  Sinne  nach 
mit  griech.  juotic,  das  ebenfalls  Nomin.  Sing,  war  und  von  der 
Bedeutung  'Mühe  habend'  zur  Bedeutung  'kaum'  gekommen 
ist  (§  7). 

Andere  Belege  für  die  gleiche  Begriffsentwicklung  gibt 
Strekelj  Arch.  f.  slav.  Phil.  28,  527  f. 

In  der  Auffassung  von  vix  als  Nomin.  Sing,  bin  ich  mit 
Solmsen  Beitr.  zur  griech.  Wortforschung  I  (Straßburg  1909) 
S.  171  ff.  zusammengetroffen.  Solmsen  weist  jedoch  Waldes 
Verknüpfung  mit  der  Sippe  per-vicäx  usw^  ab  und  vergleicht 
iTToOv,  iij/ao,  wonach  nicht  *uiq-s,  sondern  *uiq^-s  die  Grundform 
gewesen  wäre.  Hierin  kann  ich  Solmsen  nicht  folgen.  Daß 
iTToOv  Digamma  als  Anlaut  gehabt  habe,  ist  höchst  fraglich, 
wegen  i'ij/ao,  iv|;eTai  aber  s.  IF.  12,  31 2). 


1)  Wie  man  sich  diese  Zahladverbia  entstanden  denkt,  ist  hier  gleich- 
giltig.    Zuletzt  hierüber  Verf.  Grundr.  2\  2,  65,  Ehrlich  KZ.  42,  315. 

2)  Da  man  vix  bezüglich  seiner  Formation  öfters  mit  mox  verglichen 
hat  und  geschlossen  hat,  weil  mox  ein  Lok.  Plur.  =  ai.  mak^ü  gewesen 
sei,  werde  auch  vix  als  Lok.  Plur.  aus  *vixu  entstanden  sein,  so  mag  hier 
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6)  Schließlich  kommt  noch  das  viel  behandelte  satis  in 
Frage.  Von  vorn  herein  bietet  sich  eine  doppelte  Möglichkeit 
der  Auffassung.  Entweder  war  das  Wort  ursprünglich  Adjek- 
tiv, in  welchem  Fall  es  unserm  satt  entspräche  und  auszugehen 
wäre  von  Sätzen  wie  satis  lociipletatus  est,  eigentlich :  'er  ist  in 
der  "Weise  bereichert,  daß  er  satt  ist',  'er  ist  sattsam  bereichert', 
satis  ago  ('ich  habe  vollauf  zu  tun,  habe  meine  Not'),  eigentlich 
'ich  habe  in  der  Weise  zu  tun,  daß  ich  (dessen)  satt  bin'.  Oder 
satis  war  ursprünglich  Substantiv,  in  welchem  Fall  es  'Sätti- 
gung, Sattheit'  gewesen  wäre  und  man  Sätze  wie  satis  mihi  est 
tuae  orationis,  satis  est  mihi  divitiarum  an  die  Spitze  der  Ent- 
wicklang zu  stellen  hätte. 

War  nun  das  Wort  von  Haus  aus  nur  Adjektiv,  so  erklärt 
sich  der  Gebrauch,  wonach  es  Satzsubjekt  und  Satzobjekt  sein 
konnte  {satis  est  mihi  und  satis  habeo\  als  Herübernahme  des 
im  prädikativen  Satzteil  adverbial  gewordenen  Wortes.  Bei  griech. 
ctXic  sehen  wir  den  gleichen  Prozeß  vor  unsern  Augen,  im  Ver- 
lauf der  historischen  Periode  der  Sprache,  sich  vollziehen  (s.  §  7). 
Bei  substantivischer  Herkunft  dagegen  gäbe  lit.  ganä  'genug'  in- 
soweit eine  Parallele  ab,  als  es  ursprünglich  etwa  'die  Kompakt- 


Folgendes  bemerkt  sein.  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  daß  mox  samt 
ir.  mos  mus  'bald'  mit  ai.  mak^ii  maJc^ü  'rasch,  bald,  früh'  {mak^ü-mak^u 
'recht  bald',  Instr.  Plur.  mak^u-bhih,  Superl.  mak^ü-tania-h),  aw.  moäu  'bald, 
alsbald,  sogleich'  nächstverwandt  war.  Aber  daß  ai.  mak^ü  ein  Lok.  Plur. 
gewesen  sei,  sollte  doch  erst  glaubhaft  gemacht  werden.  Das  ir.  mos  mus 
kann  von  moch  'früh'  kaum  getrennt  werden,  und  da  dessen  auslautendes 
ch  alte  Media  gewesen  sein  kann  (vgl.  tech  neben  teg  'Haus',  Itiach  neben 
log  'Lohn'),  so  liegt  Anknüpfung  an  griech.  jliöyoc  'Anstrengung'  nahe.  Für 
die  Bedeutungsentwicklung  zu  'bald'  vergleiche  man  lit.  veikei  {veikiat) 
veik  'bald'  neben  veiküs  'flink,  willig',  vikrüs  'rührig',  vekä  'Kraft'.  Dann 
sieht  man  aber  nicht,  was  ein  Lok.  Plur.  mak^ü  ursprünglich  sollte  bedeutet 
haben.  Dieser  Kasus  ließe  sich,  soviel  ich  sehen  kann,  in  semantischer 
Hinsicht  nur  dann  rechtfertigen,  wenn  das  Nomen  der  Name  für  einen 
Zeitabschnitt  gewesen  wäre,  vgl.  griech.  lüpäci  'zur  rechten  Zeit'.  Aber 
auch  davon  abgesehen,  wäre  zunächst  doch  wohl  an  einen  neutralen 
Nom.-Akk.  wie  ai.  purü  purü  zu  denken  und  wegen  des  Ausgangs  -su  an 
eine  Formation  wie  ai.  dak^ii-  dh,ak$ü-  ddkäu-  dhdk^u-  'brennend,  flammend' 
{dah-).  Ir.  mos  mus  muß  einen  Vokal  am  Ende  eingebüßt  haben  und  kann 
auf  *m^ksu  zurückgeführt  werden.  Daß  aber  auch  lat.  mox  aus  *moxu 
hervorgegangen  sei,  ist  nach  den  lateinischen  Lautgesetzen  nicht  gerade 
wahrscheinlich,  und  da  ir.  moch  jedenfalls  nicht  auf  *moksu  beruht,  wird 
man  um  so  weniger  auf  Zurückführung  von  mox  auf  *moxu  bestehen 
dürfen.   War  demnach  nicht  auch  mox  ein  Nom.  Sing.,  wie  vix? 
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heit,  gedrängte  Masse'  bedeutet  hat;  denn  ganä  ist  substan- 
tiviertes Femininum  zu  ai.  ghand-h  'kompakt,  fest,  hart'  (vgl,  griech. 
q)6voc  a'i|LiaTOc).  Doch  ist  ganä  dem  Kasus  nach  nicht  alter 
Nominativ  (wie  jedenfalls  satis\  sondern  Instrumental  und  zwar 
der  sog.  prädikative  Instrumental :  *als  Genüge,  zur  Genüge' :  in 
ßs  ganä  baudös  gävo  *er  hat  genug  Strafe  bekommen'  war  ur- 
sprünglich baudös  das  Objekt  von  gävo;  es  hat  sekundär  eine 
andere  Auffassung  des  Satzes  nach  der  "Weise  von  daüg  mit 
Genitiv  Platz  gegriffen. 

Obwohl  nun  Lindsay-Nohl  S.  641  f.  und  andere,  allerneustens 
Solmsen  a.  a.  0.  167  f.,  annehmen,  satis  sei  als  Substantiv  in  die 
adverbiale  Erstarrung  eingetreten,  ist  mir  doch  wahrscheinlicher, 
daß  es  vielmehr  als  Adjektiv  diesen  Entwicklungsweg  gegangen 
ist.  Solmsen  meint,  satis  sei  in  appositioneller  Stellung  adverbial 
geworden,  wie  das  nach  seiner  Meinung  im  Griechischen  mit 
äXic  geschehen  ist,  z.  B.  f  354  irepi  Tpujai  ctXic  ^cav,  dem  ur- 
sprünglichen Sinne  nach  'herum  waren  die  Troerinnen  ein 
Gedränge'.  äXic  ist  jedoch,  wie  eben  bemerkt  wurde,  von  Haus 
aus  vielmehr  Adjektiv  gewesen,  bietet  also  keine  Parallele.  Daß 
Substantiva  als  appositioneller  Zusatz  adverbial  erstarren  können, 
ist  an  sich  nicht  zu  leugnen.  Es  handelt  sich  jedoch  meines 
Wissens  in  diesem  Falle  immer  um  den  Akkusativ,  nicht  um 
den  Nominativ,  z.  ß.  lat.  partim,  vicem  {alicuius\  griech.  irpoqpaciv, 
Xdpiv,  öiuTivriv,  ai.  vräjdm  'scharenweise'  (Delbrück  Grundr.  3, 
601  ff.,  Verf.  Grundr.  2^,  2  §  558,  4):  hier  hat  keine  solche  Weiter- 
entwicklung des  Gebrauchs  stattgefunden,  wie  sie  satis  als  ur- 
sprüngliches Substantiv  aufwiese.  Die  adverbialen  nhd.  Nomi- 
native dank  und  trotz  sind  aus  Ellipse  {dank  sei  und  trotz  sei 
[geboten])  zu  erklären,  ingleichen  Italien,  causa  la  malattia. 
Ebenso  nbulg.  isiina  'wahrlich*  (z.  B.  istina  ti  kazvam  'wahrlich 
ich  sage  dir')  =  istina  'Wahrheit'  und  russ.  6ech.  pravda  'in 
Wahrheit,  in  der  Tat  freilich'  =  pravda  'Wahrheit'.  Und  auch 
das  im  Lateinischen  neben  forte  stehende  fors  (Neue- Wagener 
23,  603  ff.)  war  wohl  kaum  als  Satzapposition  ('als  Zufall')  in 
Erstarrung  gekommen,  sondern  war  Satzfragment.  Darauf  weisen 
besonders  forsit  (fors  sit\  forsitan  (fors  sit  an)  und  forsan  (fors 
an)  hin  *).  Vgl.  zu  diesen  auf  Substantiva  beruhenden  Adverbia 
den  Exkurs  am  Schluß  dieses  Aufsatzes. 

1)  Aus  den  Schreibungen  forsam,  forsüam  (s.  Neue -Wagener  2', 
605,  Diehl  De  m  fmali  epigraphica  306)  darf  nicht  mit  Ribbeck  (in  Ritschis 
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Betrachten  wir  dagegen  satis  als  altes  Adjektiv,  so  stellen 
sich  ihm  für  seine  Entwicklung  zum  Adverbium  und  seinen 
Austritt  aus  dem  prädikativen  Teil  des  Satzes  mehrfache  sichere 
Analoga  an  die  Seite. 

Dafür,  daß  satis  ehemals  Adjektiv  war,  ist  auch  der  Kom- 
parativ satiiis  geltend  zu  machen.  Weiter  satietas.  Ferner  die 
Nebenform  sat^  da  sie  sich  einfacher  als  altes  Neutrum  *sati 
erklärt  denn  als  satzphonetische  Entwicklung  aus  satis.  Man 
hatte  satis  und  *sati  so  nebeneinander,  wie  äXic  und  ciXi  (Hesych 
Ya\i),  eu9üc  und  eiiGu  u.  a.  So  ist  denn,  wie  bei  diesen  griech. 
Wörtern,  ein  doppelter  Ausgangspunkt  für  adverbiale  Anwendung 
des  Wortes  gewesen. 

Allerletzten  Endes  freilich  wird  satis  doch  ein  Substantiv 
gewesen  sein,  weil  man  es  als  sa-ti-s  (vgl.  griech,  ä-ör|v  'satt- 
sam, genug',  ai.  a-sinvä-h  'unersättlich')  morphologisch  zusammen- 
zustellen hat  mit  den  Substantivbildungen  wie  sta-ti-m  (Akk. 
Sing.)  und  fors,  mors  u.  dgl.  Aber  es  war  schon  bevor  es  er- 
starrte, in  derselben  Weise  zu  adjektivischer  Geltung  gekommen, 
wie  über  ('Reichlichheit,  Fruchtbarkeit*),  vetus  ('Alter  von  einem 
Jahr',  wenn  Skutsch  Wölfflins  Arch.  15,  36  f.  Recht  hat),  minus 
('Minderheit')  u.  a. 

So  löst  sich  denn,  denke  ich,  die  Frage  der  Geschichte 
von  satis  folgendermaßen.  Z,  B.  haec  pecunia  {mihi)  satis  est  war 
im  Urlateinischen  zunächst  'diese  Geldsumme  ist  Genüge',  darauf 
'ist  genug,  ausreichend'.  Nur  im  Prädikatsteil  blieb  das  Wort 
im  Gebrauch,  und  hier  schloß  sich,  so  lange  es  noch  adjektivisch 
empfunden  wurde,  *sati  {sat)  als  Neutrum  an  (vgl.  ahd.  fruma  F. 
'Yorteir,  z.  B.  nist  fruma  thag  'nicht  ist  das  ein  Vorteil',  worauf 
das  Adjektiv  mhd.  frum,  nhd.  fromm  beruht).  Weiterhin  er- 
starrten satis  und  *sati  völlig  und  gingen  nun  auch  außerhalb 
des  Prädikatsteils  des  Satzes  verschiedene  Verbindungen  ein. 
Dabei  nahmen  sie  als  Subjekt  oder  Objekt  den  Genitiv  zu  sich 
gleichwie  largiter,  afl'atim,  äbr]v  u.  dgl.,  oder  genauer  gesagt:  der 
als  Subjekt  oder  Objekt  stehende  Genitivus  partitivus  ging  mit 
ihnen,  wie  in  lit.  ganä  haudös^  eine  Verbindung  ein  analog  der 
Verbindung  von  multum  u.  dgl.  mit  diesem  Kasus. 


Opusc.  2,  569  f.)  auf  an  =  am  'circum'  geschlossen  werden.  Das  -m  ist 
durch  Beeinflussung  durch  die  Adverbia  auf  -am,  palam,  coram,  protmam 
usw.,  aufgekommen. 
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6. 
Indo-iranisch. 
Awestisch. 

1)  Die  Richtungsadjektiva  wie  aw.  apqs  *nach  hinten,  rück- 
wärts gewandt',  frqs  *nach  vorn,  vorwärts  gewandt'  erscheinen  im 
Iranischen  wie  im  Indischen  in  prädikativer  Stellung  teils  frei 
flektiert,  teils  im  adverbialen  Akk.  Sing.  N.  (gleichwie  lat.  pror- 
sum,  adversum  u.  dgl).  So  stehen  sie  als  Adjektiv  z.  B.  Yt.  10, 
20  apaäi  vazaHi  arstis  'rückwärts  (als  rückwärts  gewandte)  fliegt 
die  Lanze',  Y.  9,  11  frqs  ayaidhö  f rasparat  'vorwärts  (als  vor- 
wärts gewandter)  schnellte  er  unter  dem  Kessel  hervor';  vgl. 
ai.  RY.  1,  164,  38  äpäid  präid  eti  'hinweg  geht  er  und  vorwärts', 
3, 41,  9  arväncq  tvä  sukhß  räthe  vähatäm  indra  kesinä  'hierher  (als 
hierher  gewandten)  sollen  dich,  Indra,  in  leichtgehendem  Wagen 
die  beiden  mähnigen  Rosse  fahren'. 

Dagegen  ist  der  Nom.  Sing.  M.  adverbial  gebraucht  Yt.  10, 
48  apqs  gavö  dar^zayeHi  'nach  hinten  (auf  den  Rücken)  fesselt 
er  ihre  Hände',  Yt.  8,  56  nöit  i^ra  frqs  hyät  haena  'nicht  möge 
hier  heran  kommen  das  Feindesheer'  {haena  ist  Fem.).  Ygl.  Bar- 
tholomae  Altiran.  Wtb.  860. 

Bartholomae  möchte  auch  paHiyqs  'entgegen'  Yt.  8,  21 
adverbial  auffassen,  aber,  wie  er  selbst  (Sp.  839)  bemerkt,  liegt 
eine  Nötigung  hierzu  nicht  vor,  weil  das  Satzsubjekt  ein  Nom. 
Sing.  M.  ist. 

2)  Gthaw.  9r^8  (jgaw.  ars)  'richtig,  recht,  wahr'  war  Nom. 
Sing.  M.  eines  in  keinem  andern  Kasus  mehr  nachweisbaren 
Adjektivs  dr^z-^  einer  Nebenform  von  dr^zu-^  das,  wie  das  ent- 
sprechende ai.  ^M-,  ebensowohl  in  sinnlicher  Bedeutung  ('gerade', 
vom  Weg  gesagt)  gebraucht  wird  wie  in  der  Bedeutung  'gerecht, 
redlich,  aufrichtig'  (von  Handlungen  wie  von  Menschen),  m^^ 
könnte  konstruktioneil  noch  als  Nominativ  gedeutet  werden 
Y.  44,  1,  tat  9wä  j^^r^sä  9r^S  möi  vaocä  ahurä  'danach  frage  ich 
dich,  sag  es  mir  aufrichtig,  o  Ahura',  Y.  48,  9  »r'ä  möi  af'zücqm 
vaidhSuS  vafui  matumhö  'richtig  soU  mir  kund  werden  die  Be- 
stimmung (Satzung)  für  den  guten  Sinn'.  Vgl.  ai.  (R.  3,  60,  25) 
mama  vUrabdhah  kathayasva  'sag  es  mir  getrost'.  Da  jedoch 
keine  andere  Kasusforra  dieses  Nomens  mehr  vorkommt,  wird 
»r'S  nur  noch  rein  adverbial  empfunden  worden  sein. 
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Sicher  ist  dies  für  Y.  44,  10  ärmatöis  uxSäis  syao&anä 
ar's  (Mdyat  'werden  sie  sie  (die  Religion)  mit  den  "Worten  und 
dem  Tun  der  Frommergebenheit  richtig  (wahrhaft)  beobachten  ?*, 
Y.  30,  3  äscä  hudämhö  dt^s  visyätä  'und  zwischen  beidera  (dem 
Gutem  und  dem  Bösen)  haben  die  Yerständigen  richtig  gewählt'. 

3)  mos  'sehr'  war  der  Nom.  Sing,  zu  maz-  =  ai.  mäh-  'groß, 
bedeutend,  reichlich,  erhaben'.  Es  kommt  nur  an  zwei  Stellen 
vor,  kann  an  diesen  konstruktioneil  Nom.  Sing,  sein,  wird  aber 
als  solcher  nicht  mehr  vorgestellt  worden  sein :  Y.  32,  3  yascä 
vä  mas  yazaHe  'und  er,  der  euch  sehr  (hoch)  verehrt',  Y.  34,  9 
aehyö  nms  asä  syazdat  'vor  denen  (deren  Tun  übel  ist)  weicht 
Asa  sehr  weit  zurück'.  Ygl.  hierzu  etwa  griech.  ttoXuc  eveKeiTo 
auTLu  'er  bedrängte  ihn  stark'  (ebenso  ßapuc  ^TKeixai),  lat.  multus 
instaf,  und  von  einem  Flusse  griech.  lueyac  peT  lat.  magnus  fluit 
{influit). 

Wie  mas,  dürfte  aAv.  as  'sehr,  viel',  das  etymologisch  ver- 
mutlich dem  griech.  dtYa-  entspricht,  und  das  nur  in  Kompositis 
auftritt,  z.  B.  as-x'^at^nah-  'sehr  hoheitsvoU',  as-manah-  'mit  starker 
Begierde',  ein  starrer  Nom.  Sing.  M.  gewesen  sein,  zumal  da  es 
wahrscheinlich,  als  *riigh  +  s,  auch  etymologisch  zu  maz-  gehört 
(Bartholomae  IF.  9,  282  f.). 

4)  Den  Ausgang  -ö  =  urindogerm.  *-o-s  haben  anusö,  pa'^ryö^ 
anyö.  Die  Erstarrung  dieser  Formen  wurde  erleichtert  durch 
ältere  Adverbia  auf  -ö,  wie  a'ivi-tö  'ringsher'  (ai.  abhi-tah\  fräyO 
'sehr'  (ai.  präyah),  parö  'vorn,  hervor'  (ai.  puräh). 

a)  aniisö  'widerwillig'.  Als  Nom.  Sing.  M.  erscheint  die  Form 
Y.  8,  26  yat  anusö  vify&te  vifyeHica  'si  (quis)  invitus  pedicatur 
et  pedicat',  Y.  4,  52  satöviram  vaemam  anusö  pa^öyä'te  'in  einen 
hundert  Männer  tiefen  Felsspalt  soll  er  gegen  seinen  Willen 
gebracht  werden'.  Vgl.  das  verwandte  ai.  vi-vasa-h  'keinen  eigenen 
Willen  habend,  unwillkürlich'  als  prädikatives  Adjektiv,  z.  B. 
Kathäs.  28,  70  rambhä  vivaiä  sä  tirödadhe  *R.  verschwand  wider 
ihren  Willen,  unwillkürlich'. 

Dagegen  ist  awwsö  Adverb  Y.  57,  18  frä  ahmät parö  visjye 
daeva  anusö  tarsta  namante  'vor  ihm  weichen  alle  Daeva  wider- 
willig fliehend'.    Ygl.  Bartholomae  Altiran.  Wtb.  129. 

Die  adverbiale  Erstarrung  lag  hier  besonders  nahe  wegen 
des  Adverbs  vasö  'nach  Wunsch,  beliebig',  das  der  Akk.  Sing.  N. 
zu  vasah-  'wünschend,  wollend'  war. 

b)  pa^'ryo  'primus'  als  Nomin.  Sing.  M.  z.  B.  Y.  51,  15  hyat 
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garö  d'mäne  ahurö  jasat  pa^^ruyö  'was  im  Hause  des  Lobs  Ahura 
zuerst  (als  erster)  erlangt  hat'. 

Adverb  ist  die  Form  V.  2,  2  ahmäi  'pa°Wyö  masyänqm 
ap9r*se  azam  anyö  9wat  'mit  ihm  zuerst  von  den  Menschen  habe 
ich  mich  besprochen,  abgesehen  von  dir*.  Vgl.  Bartholomae  a,  a. 
0.  876.  Auf  diese  eine  Stelle  ist  freilich  nicht  viel  zu  geben, 
weil  möglicherweise  das  nachfolgende  anyö  (vgl.  c)  eine  Atti-aktion 
ausgeübt  hat. 

c)  anyö  (a^nyö)  mit  Ablativ  'ausgenommen,  abgesehen  von* 
stand  ursprünglich  in  Sätzen  wie  Yt.  19,  36  äs  masyänqm 
V9r*9ravanqm  wr^^ravastamö  a*nyö  zara^uäträi  *er  war  von  den 
siegreichen  Menschen  der  siegreichste,  abgesehen  von  Z.',  eigent- 
lich 'als  ein  anderer  als',  'als  verschieden  von',  vgl.  Y.  45,  11 
yastä  daevdng  aparö  masyqscä  tarämqstä  yöi  im  taräma*nyantä 
anyäng  ahmät  yä  höi  aräm  ma'nyätä  'wer  darum  künftig  die 
Daeva  und  die  Menschen  mißachten  wird,  die  ihn  (den  Saosyant) 
mißachten,  außer  den,  der  ihm  ergeben  ist'.  ^) 

Adverbial  erstarrt  steht  dieses  anyö  z.  ß.  Y.  5,  34  nöii 
aeSö  spä  dämanqm  hqmrae^wayeHi  anyö  ahmät  yö  usw.  'nicht 
erstreckt  auf  die  Geschöpfe  der  Hund  seinen  Einfluß  außer  auf 
den,  welcher'  usw.  und  in  der  unter  b)  erwähnten  Stelle  Y.  2,  2. 

Ygl.  das  Adverb  anyä^ä  mit  Ablativ  'sonst  außer',  griech. 
dW  r\  'außer',  das  auf  Grund  von  dXXcf  oder  dWa  n  entstanden 
ist,  ferner  das  aw.  Adverb  parag^t  mit  Ablativ  'abseits  von,  mit 
Ausnahme  von'. 

Altindisch. 
1)  sajößäh,  sajüh. 

a)  sajÖ$as-  'einträchtig,  vereint'  war  frei  flektierbares  Ad- 
jektiv. Der  Nom.  Sing.  M.  saj6$äh  begegnet  in  prädikativer  Stellung 

1)  Dieser  Gebrauch  von  anya-  bildet  ein  Gegenstück  zu  demjenigen 
Gebrauch  von  anya-,  ai.  anyd-,  griech.  &\Xoc,  lat.  alius,  bei  dem  an 
eine  Spezies  eine  weitere  Spezies  angeschlossen  wird  und  man  im  Neu- 
hochdeutschen atlverbiale  Ausdrücke  wie  anderseits,  überdies  gebraucht, 
z.  B.  aw.  nsmö  amsäae'byO  sp9ntae'by0  namö  anyaeiqnt  aSaonqm  'Verehrung 
sei  den  A.  Sp.,  Verehrung  anderseits  (überdies)  den  A.',  Hom.  miTrip  h' 
i]xr\  oö  Ti  TT^TTUcxai  oüb'  h\\a\  b|iujal  'meine  Mutter  hat  nichts  erfahren, 
noch  anderseits  die  Dienerinnen',  Plaut.  ÄC.  salvast  navis :  ne  Urne .  Cha . 
quid  alia  armamenta?  'wie  steht  es  anderseits  mit  dem  Takelwerk?* 
Während  in  dem  ersteren,  oben  im  Text  besprochenen  Fall  der  Gegen- 
stand, der  als  Gegensalz  vorschwebt,  erst  noch  zu  nennen  bleibt,  ist  er 
in  diesem  Falle  bereits  erwähnt. 
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z.  ß.  RV.  1,  90,  1  fjunitt  nö  värunö  mitrö  nayafu  vidvän  aryamä 
deväih  sajößäh  'mit  richtiger  Führung  führe  uns  V.  und  M.  kundig, 
A.  mit  den  Göttern  vereint'. 

Dagegen  adverbial  erstarrt  7,  3,  1  agnj  vö  devdm  agnibhih 
sajößä  ydjißthq  dütdm  adhvare  kfnudhvam  'euren  Gott  Agni  im 
Verein  mit  den  andern  Agnis  machet  euch  zum  bestopfernden 
Boten  des  Opferfestes*,  1,  118,  11  d  syendsya  jdvasä  nütanenäsme 
yätq  näsatyä  sajöääh  *o  Treue,  kommet  mit  des  Falken  Schnellig- 
heit,  der  neuesten,  vereint  heran'. 

Vgl.  dazu  den  Akk.  Sing.  N.  sajd$ah  als  Adverb  6,  2,  3 
sajÖ$as  tvä  divö  ndrö  yajndsya  ketüm  indhate  'vereint  (zugleich) 
entzünden  dich  als  des  Opfers  Zeichen  die  Männer  des  Himmels'. 

b)  Ein  Nom.  Sing.  M.  war  ferner,  wie  Bartholomae  Stud.  1, 
21  gesehen  hat,  das  Adverb  sajuh  'vereint,  zusammen,  zugleich'. 
Nach  Nom.  Sing,  ä-sth,  Akk.  Sing,  äst?am,  Instr.  Sing,  äsisä  ist 
sa-juß-  als  Stamm  anzusetzen. 

Als  Nominativ  ist  sajüh  noch  deutbar  RV.  1,  23,  7  sajür 
ganena  tfmpatu  'im  Verein  mit  seiner  Schar  sättige  er  sich'. 
Erstarrt  aber  war  es  z.  B.  8,  86,  10  visväh  pftanä  abhibhütarq  ndrq 
sajüs  tataksur  indram  'zu  einem  in  allen  Kämpfen  überlegenen 
Helden  haben  sie  vereint  den  Indra  gebildet'. 

2)  svaydm  'selbst,  von  selbst'.  Die  Form  war,  wie  Ber. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  19(fö  S.  37  ff.  ausgeführt  ist,  dem  Nomina- 
tiv aydm  nachgebildet.  Ihr  frühster  Gebrauch  ist  daher  reprä- 
sentiert durch  Stellen  wie  RV.  5,  46,  1  hdyö  nd  vidvdn  ayuji 
svayq  dhuri  'wie  ein  kluges  Pferd  hab  ich  mich  selber  an  die 
Deichsel  geschirrt'. 

Wohl  unter  dem  Einfluß  von  ahdm^  tvdm^  die  gegen  das 
Genus  indifferent  waren,  und  dem  von  vaydm,  yüydm,  ävdm, 
yuvdni^  die  eine  Mehrheit  von  Personen  bezeichneten,  erstarrte 
svaydm  zunächst  in  bezug  auf  Genus  und  Numerus.  Und  weiter- 
hin in  bezug  auf  den  Kasus.  Bezüglich  des  Genus  vgl.  z.  B. 
RV.  10,  125,  5  ahdm  evd  svaydm  id^  vadämi  'ich  (die  Väk)  selber 
spreche  dieses',  bezüglich  des  Numerus  z.  B.  RV.  4,  50,  8  td- 
smäi  visah  svaydm  evd  namante  'dem  beugen  sich  selber  (von 
selbst)  die  Untertanen'.  Die  kasuelle  Erstarrung  war  im  Vedischen 
nur  erst  in  den  Anfängen,  später  erscheint  sie  häufiger,  z.  B. 
RV.  4,  18,  10  svayq  gätu  tanvä  ichdmänam  'den  selber  einen 
Weg  für  sich  suchenden',  Spr,  5379  yasya  nästi  svayq  prajnä 
'cuius  non  est  ipsius  intellegentia'. 

Indogermanische  Forachuugeu  XXVII.  17 
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Ähnliche  Erstammg  zeigen  unser  nhd.  selber  (§  10)  und 
vermutlich  preuß.  sups  (§  8). 

3)  Unsicher  mithuh  (TS.,  TBr.)  neben  mithuyä  Verkehrt'. 

Altindisch  und  Awestisch  zugleich. 

1)  Das  Adverbium  &i.  paräh  'ferne  (in  der  Ferne,  in  die 
Feme),  darüber  hinaus,  außerhalb,  außer',  aw.  parö  'außer,  ab- 
gesehen von'  betrachte  ich  als  identisch  mit  dem  Nom.  Sing.  M. 
des  ai.  Adjektivs  j^c^'^'f^-  (urindogerm.  *pero-\  mit  dem  das  Ad- 
verbium paräh  in  seinen  durch  den  Wortstamm  gegebenen  Be- 
deutungen parallel  geht. 

Die  adverbiale  Natur  von  paräh  offenbart  sich  nicht  nur 
in  der  Inflexibilität  des  "Wortes  und  in  Ableitungen  von  ihm  wie 
paras-tardm,  pards-tät  (vgl.  purds-tät,  pascd-tät,  präk-tät  u.  dgl.) 
lind  Zusammensetzungen  mit  ihm  wie  paras-pd-h,  parö-mäfra-h, 
sondern  auch  darin,  daß  man  ihm  Endbetonung  gegeben  hat 
nach  der  Art  von  sandt,  zu  sdna-h,  pratardm^  pratardm  usw. 

Man  könnte  ai.  pardh  aw.  parö  freilich  auch  für  den  Akk, 
Sing.  K  eines  Stammes  *paras-  (urindogerm.  *peres-)  erklären 
■wollen.  Aber  während  ai.  pdra-  sich  durch  apers.  hyä''-param 
'alsdann'  u.  a.  nicht  nur  als  urarisch,  sondern  durch  die  giiech. 
femininischen  Adverbia  rrepav  irepa  zugleich  als  vorarisch  erweist, 
ist  ein  s-Stamm  *peres-  weder  im  Arischen  noch  meines  Wissens 
anderwärts  belegt. 

Als  Nom.  Sing.  M.  läßt  sich  ai.  pardh  aw.  parö  (abgesehen 
von  der  Adverbialbetonung  im  Indischen,  von  der  sich  nicht 
wissen  läßt,  wie  alt  sie  war)  noch  z.  B.  in  folgenden  Fällen 
betrachten:  RV.  5,  30,  5  parö  ydt  tvdm  ptaramd  äjdni^häh  'als 
du  als  höchster  in  der  Ferne  geboren  Avurdest',  10,  164,  1  pards 
cara  'geh  in  die  Ferne',  Y.  33,  7  yä  sruye  pars  magaonö  'auf 
daß  ich  Gehör  finde  auch  außer  den  Bündlern'. 

Dagegen  ist  das  nicht  möglich  z.  B.  RV.  10, 129, 1  ndsad  asin 
nö  sdd  äsid  taddnj  näsid  rdjö  nö  vyömä  parö  'nicht  das  Nicht- 
seiende  war,  nicht  das  Seiende  damals,  nicht  war  der  Luftraum, 
nicht  der  Himmel  drüberhinaus',  10,  129,  2  tdsmäd  dhänydn  nd 
pardh  kj  candsa  'ein  anderes  als  dieses  gab  es  außerhalb  desselben 
nirgend',  10,  71,  9  ime  ye  ndrväjd  nd  pardi  caranti  'die,  welche 
nicht  herwärts,  nicht  in  die  Ferne  gehen',  9,  107,  20  (fh^nd 
tdpantam  dti  suryam  pardh  sakunä  iva  paptima  'über  die  mit 
ihrer  Feuerglut  sengende  Sonne  hinaus  fliegen  wir  wie  Vögel', 
V.  3,  27   vispa  x^'arantiS  parabarqn  hqmbar^^wqm  parö  yavahe 
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'allerhand  Lebensmittel  sollen  sie  einheimsen  abgesehen  von 
der  Fülle  (Vollernte)  des  Getreides'. 

2)  Die  Nom.  Sing.  M.  F.  nd-kifi  md-kih  und  aw.  nae-cis 
nava-cis  dienen  adverbial  als  starke  Negation  (etwa  'nicht  irgend, 
nimmer')  gleichwie  die  femininen  Akkusativformen  nd-kim  md- 
kim  und  nae-cim  mä-cim  (vgl.  ai.  aw.  m,  ai.  sitn  aw.  htm,  Yerf. 
Demonstrativpr.  28  f.  36.  110.  1281,  Ber.  d.  sächs.  G.  d.  W.  1908 
S.  51  ff.  70,  Grundr.  2^,  2,  321.  328.  357). 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  nd-kih  usw.  war  *non 
uUus',  bezw.  'ne  ullus'.  Ihr  genaues  syntaktisches  Gegenstück 
haben  sie  nach  der  ursprünglichen  Syntax  an  lat.  nullus  in 
Sätzen  wie  nullus  dubito,  Philotimus  nullus  venit^  haec  bona  in 
tabulas  publicas  nulla  redierunt  u.  dgl.  Erleichtert  wurde  ihre 
Starre  durch  ältere  Adverbia  mit  gleichem  Ausgang,  wie  ai. 
nih  aw.  w«s,  ai.  bahih^  ävih  aw.  äviä^  ai.  trih  aw.  5-m. 

Das  Ursprüngliche  hat  sich  noch  vererbt  etwa  in  RV.  2,  24,  7 
näkih  so  asty  dranah  'nullus  ille  est  externus,  er  ist  nimmer 
ein  Fremder  (Feind)',  8,  21,  14  ndki  revdntq  sakhyäya  vindase 
'keineswegs  erwählst  du  den  Reichen  zur  Genossenschaft', 
Frgm.  West.  4,  2  naecis  xsayät  awrö  ma'nyus  'nullus  regnet  Ari- 
manius'. 

Mit  Verlust  der  Kasusbedeutung  aber  z.  B.  RV.  10,  134,  7 
mikir  devä  minimasi  ndkir  ä  yöpayämasi  'nimmer,  o  Götter, 
handeln  wir  dagegen  (gegen  eure  Gebote),  nimmer  sind  wir 
widerspenstig',  7,  32,  16  ndkis  tvä  gößu  vfmafe  'nimmer  hemmt 
man  dich  beim  Kampf  um  die  Rinder',  Yt.  6,  3  aiSa  nava^iS 
yazata  paHidrqm  nöii  ])aHistqm  videnti  'dann  finden  die  Götter 
durchaus  nicht  mehr  einen  Aufenthaltsort  und  eine  "Wohnstätte'. 

7. 

Griechisch. 

1)  Zahlreiche  Nominativformen  auf  -H  erscheinen  als  Ad- 
verbia, wie  z.  B.  dva-)LiiH  'vermischt,  durcheinander',  zu  dva- 
|LiiYvu|Lii,  d|aq)i-TrXi2  'auseinanderschreitend,  mit  ausgespreizten 
Schenkeln',  zu  d|U(pi-TT\icco)aai,  eTTi-ßXuH  'zuströmend',  zu  ^Tri-ßXuZiuu, 
öi-ajLi-irdH  'durch  und  durch',  eTti-irdS  •  cuvtöihujc,  äno-na^  •  Hu|bi7Tav 
Hesych  (auch  auf  att.  Inschr.),  zu  tthtvuiui,  dWdH  ev-a\XdH  irap- 
aXXdH  'wechselnd',  zu  dXXdccou,  Trug  'eine  Faust  machend'.  Die 
Erstarrung  war  schon  in  vorhistorischer  Zeit  vollendet.  Vgl. 
Wegener  De    casuum   nonnullorum   Graecorum   Latinorumque 
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historia  (Berol.  1871)  S.  26 ff.,  Meister  Herodas  S.  748  f.,  Ehrlich 
KZ.  39,  5571,  Stolz  IR  18,  459  ff. 

Auch  ii6.\\i  *eitel,  in  den  Wind,  fruchtlos,  vergebens'  kann 
hierher  gehören,  falls  es  mit  juaTreeiv  'anfassen,  packen'  und  mit 
^jaiittTreujc  *hurtig,  sofort'  zu  verbinden  ist :  die  Grundbedeutung 
war  dann  etwa  *mit  der  Hand  (rasch  und  unbesonnen)  aus- 
fahrend'. Freilich  steht  die  Form  jadip  bei  Homer  nicht  sicher. 
Sie  erscheint  nur  vor  vokalisch  anlautenden  Wörtern,  an  neun 
Stellen,  und  so  ist  die  Vermutung  von  Ahreus  nicht  uneben, 
daß  indip'  zu  lesen  und  die  eigentliche  Form  *)Liav|;i  gewesen  sei : 
vgl.  die  Komposita  |uaipi-XÖT0c ,  luaipi-qpujvoc,  eventuell  aucli 
ILiaipuActKac  (Find.  Nem.  7,  155),  falls  dies  nämlich  eine  volks- 
etymologische Verdrehung  von  *)Liav|ii-XdKac  gewesen  sein  sollte, 
sowie  fiaipibioc,  das  von  *|Lidqii  aus  in  derselben  Weise  gebildet 
sein  kann  wie  vocqpi-öioc  von  vöc(pi,  gort.  evboGi-öioc  von  lvöo9i 
u.  a.  (H^.  16,  494)  i).  Möglich  ist  immerhin  auch,  daß  ixä\\f  (als 
Nora.  Sing.  M.  F.)  und  *|Liaijji  von  alter  Zeit  her  nebeneinander 
gestanden  haben. 

Zur  Erstarrung  der  Formen  auf  -H  und  eventuell  der 
Form  |Lidv|;  haben  wohl  die  alten  Adverbia  ^H  und  dq;  beigetragen. 

Ein  zu  dieser  Klasse  von  Adjektiva  gehöriger  adverbialer 
Akk.  Sing.  N.  war  urro-bpa  Von  unten  aufblickend',  zu  vjtto- 
ö^pK0|uai;  die  Form  u-rroöpdE  ist  erst  spät  für  vixöbpa  aufge- 
kommen (Kallimachus) ;  sie  zeigt,  daß  man  den  Zusammenhang 
von  uTTÖÖpa  mit  uTrepbepKOjLxai  noch  nicht  vergessen  hatte.  Die 
Tatsache,  daß  nur  vom  Adjektiv  uTto-öpaK-,  nicht  zugleich  auch 
von  dem  einen  oder  andern  jener  zahlreichen  Adjektiva  mit 
dem  Nom.  Sing.  M.  auf  -H  der  Akk.  Sing.  N.  als  Adverbium 
in  die  historische  Periode  des  Griechischen  hineingelaugt  ist, 
begreift  man,  wenn  man  bedenkt,  daß  u-rrööpa  einzig  in  der 
Verbindung  mit  iöeiv  vorkommt.  Dieses  Verbum  schützte  dem 
uTTOÖpa  seine  Verstehbarkeit.  Wohl  wird  es  auch  noch  andere 
solche  Adverbia,  etwa  *öia|LitTa  neben  öiainTidH,  dereinst  gegeben 
haben.  Sie  hatten  aber  nicht  Stützen  von  der  Art,  wie  uiroöpa 
an  iÖ€iv  hatte,  und  so  zog  man  ihnen  die  etymologisch  deut- 
lichere maskulinische  Form  auf  -H  als  Adverbium  vor. 

Zu  der  Klasse  von  neutralen  Adverbia  wie  UTTÖ-Öpa  ge- 
hört  ai.  sa-kft  aw.  ha-kar^t  'öinmal*,    eigentlich    '6inen  Hieb 

1)  Zu  diesen  Bildungen  auf  -bioc  s.  auch  W.  Schulze  KZ.  40,  417  f., 
Fraenkel  KZ.  42,  260  f. 
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tuend'  1).  Im  Griechischen  nun  erscheint  in  dem  Sinne  'einmal' 
ci-Tra£,  was  wieder  Nom.  Sing.  M.  war.  Es  gehört  vermutlich, 
wie  die  oben  genannten  öi-ain-rrdH,  em-TrdH,  dTTÖ-TraH,  zu  Trr|Tvu|ai 
und  wurde  hiernach  ursprünglich  und  zunächst  beim  Hinein- 
schlagen, Hineintreiben  von  etwas,  was  zur  Befestigung  dient, 
gebraucht.    Vgl.  Grundr.  2  2,  2,  66  f. 

2)  euöuc,  ion.  löuc  'gerade,  geradeaus,  geradezu'.  Beide 
Formen  waren  zuvörderst  als  Adjektiva  lebendig  und  treten  als 
solche  besonders  oft  in  der  Femininform  auf  (z.  B.  euGeia  oööc, 
biKY]  iGeia),  außerdem  im  Neutrum,  aber  substantiviert  (z.  B.  eic 
TÖ  ei»0u,  dTTÖ  ToO  euöeoc).  euGu,  iGu  daneben  als  Adverbium, 
z.  B.  hymn.  Merc.  342  euGu  TTuXovö'  eXdiuv. 

Das  Maskulinum  stand  zunächst  als  prädikatives  Adjektiv 
in  Sätzen  wie  P  227  xiu  Tic  vOv  iGuc  TeTpa|Li)Lievoc  f)  diroXecGuu  |  r]k 
cacuGriTUj  'drum  soll  man  jetzt  geradeaus  gewandt  entweder  zu- 
grunde gehen  oder  heil  davon  kommen',  P  168  ouk  exdXaccac 
I  ciniaevai  dvra  .  .  .  |  ouö'  iGuc  inaxecacGai  'du  hast  es  nicht  über 
dich  gebracht,  dich  entgegenzustellen  noch  geradeaus  zu  kämpfen'. 

Am  ehesten  mag  dieser  Kasus  weiter  sich  eingebürgert 
haben,  wo  ausgedrückt  werden  sollte,  daß  einer  einen  oder 
etwas  geradeaus  in  eine  Bewegung  versetzt,  wo  also  der  eigentlich 
nur  dem  Subjekt  geltende  Nominativ  blieb,  während  sachlich 
eher  Bezugnahme  auf  das  Objekt,  also  der  Akkusativ  am  Platz 
war,  wie  Y  79  Aiveiav  ö'  iGuc  Xaoccöoc  iBpcev  'AttoWujv  [  dviia 
TTnXeiuuvoc  'den  Aeneas  trieb  Apollo  geradeaus  dem  Peliden 
entgegen'.  Weiterhin  dann  z.  B.  P  233  01  5'  iGuc  Aavaüjv  ßpi- 
cavrec  eßncav  'sie  gingen  in  überlegener  Masse  geradeaus  auf 
die  Danaer  los'.  —  Im  Attischen  setzte  sich  euGuc  in  der  Be- 
deutung 'ohne  weiteres,  auf  der  Stelle,  sogleich'  fest. 

Hierher  auch  att.  dvxiKpuc  'geradeswegs'  ? 

3)  iffüc  'nahe,  in  der  Nähe,  in  die  Nähe'.  Das  Wort  ist 
wahrscheinlich  als  ey-Tu-  zu  aw.  gav-  'Hand'  zu  stellen  samt 
Ittuoc  eTT^n  eTTudv  und  uttotuoc.  Ygl.  Prellwitz  Et.  Wtb.^  125 
(andere  Deutungsversuche  sehe  man  bei  Boisacq  Dict.  etym.  s.  v.). 
Zugrunde  lag  ^v  mit  Gen.  Sing,  oder  Plur.  (*ev  tuoc  oder  *ev 
Tuüüv).    Hierbei  war  der  Kasus  der  alte  echte  Genitiv,  die  ur- 

1)  Dazu  bei  höheren  Zahlen  kftvali,  wie  pdnca  kftvaJf.  ('fünf  Hiebe'). 
Diese  Form  war,  wie  die  entsprechenden  lit.  kartüs,  aksl.  krat^  und  wie 
das  aksl.  ^t>di/,  Akk.  Plur.  und  zwar  der  sogen.  Akkusativ  des  Inhalts.  Vgl. 
Grundr.  2«,  2,66. 
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sprüngliche  Bedeutung-  also  'im  Bereich  der  Hand,  der  Hände 
befindlich',  wie  e|Li-7Tobujv  'im  Bereich  der  Füße  befindlich' 
(Verf.  Grriech.  Gramm.^  395).   Ygl.  lat.  com-minus  S.  243, 

Die  Erstarrung  des  Nominativs  war  schon  in  vorhistorischer 
Zeit  völlig  abgeschlossen,  und  die  Endbetonung  war  eine  Folge 
dieser  Adverbialisierung,  wobei  aber  wohl  zugleich  der  Akzent 
von  eii0uc,  löuc  u.  dgl.  vorbildlich  gewirkt  hat. 

Ob  das  zuweilen  mit  ^ttuc  zusammengestellte  ep.  |ii€ccriYuc 
lieccriTu  'in  der  Mitte,  zwischen,  inzwischen'  im  Schlußteil  identisch 
war,  ist  nicht  klar.  Eine  allseitig  befriedigende  Deutung  dieser 
Formation  fehlt. 

4)  iLiÖYic,  |u6\ic,  ctXic,  x^Jpic,  Xexpic.  Hier  wurde  die  An- 
wendung des  Nom.  Sing.  M.  F.  als  Adverbium  unterstützt 
durch  ältere  Adverbia  auf  -ic,  wie  bic,  rpic,  diacpic,  auric  au9ic, 

IToWctKlC. 

In  der  Auffassung  der  drei  erstgenannten  Wörter  als 
Nora.  Sing.  M.  bin  ich  mit  Solmsen  Beitr.  zur  griech.  Wortf.  1, 
155  ff.  zusammengetroffen,  xujpk  habe  ich  nach  Solmsens  Aus- 
führungen hinzugefügt;  ich  hatte  es  mit  Unrecht  seines  Akzents 
wegen  erst  ausgeschlossen.  Xexpic  wird  bei  Solmsen  nicht  er- 
wähnt. Bei  der  Ausführlichkeit,  mit  der  dieser  Gelehrte  die 
Deutung  von  inofic,  inöXic,  äXic,  xwjpic  als  Nom.  Sing,  begründet, 
kann  ich  mich  im  Folgenden  in  manchem  kurz  fassen. 

a)  liOTic  'Mühe  habend,  mit  Mühe,  kaum'  gehört  zu  liOYOc 
'Anstrengung,  Mühe',  hotcTv  'sich  mühen'  und  ist  gebildet  wie 
CTpoqpic  'gewandter,  schlauer  Mensch',  zu  CTpoqpoc  crpoqpn  CTp09eTv, 
Tpöxic  'Läufer',  zu  Tpöxoc  xpoxeTv,  ipoqpic  'wohlgenährt,  ange- 
wachsen, angeschwollen,  dick,  feist',  zu  ipoqpoc  rpoqpri  rpocpeiv 
u.  dgl.  (Grundr.  2%  1,  168). 

Das  Wort  erscheint  nur  prädikativ,  bei  Homer  und  später 
bei  Semonides,  Herodot,  Aeschylus  u.  a.,  weicht  aber  in  nach- 
homerischer Zeit  mehr  und  mehr  dem  gleichwertigen  luoXic  (b). 

Bei  Homer  begegnet  ihötic  fünfmal,  I  355.  0417.  X  412. 
T  119.  T  189.  An  vier  von  diesen  Stellen  könnte  es  noch  als 
Nom.  Sing,  gelten,  z.  B.  I  355  itioTic  bi  |ieu  iKqpurev  6p|ar|v.  Da- 
gegen ist  das  X  412  unmöglich,  weil  ein  Plural  Subjekt  ist: 
Xaoi  |nev  ^a  fepovra  uÖTic  i^ov  dcxaXöujvTa.  Aber  ist  es  Zufall, 
daß  gerade  hier  das  Metrum  eine  Länge  vor  Ixov  verlangt? 
Mit  Hartel  Hom.  Stud.*  114  (vgl.  auch  van  Leeuwen  Euch.  91) 
Nachwirkung   des  einstigen   konsonantischen  Anlauts   von  Ix^ 
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anzunehmer»,  ist  nicht  angängig.  Hatte  also  hier  ursprünglich 
liOfcic  (wie  hom.  TpeTc,  woneben  freilich  i'bpiec  x]  108)  gestanden? 

Ob  auch  das  erst  in  hellenistischer  Zeit  belegte  luioYiXa^oc 
(mit  )LioTiXa\eTv)  noch  als  Zeugnis  für  relativ  späte  kasuelle 
Erstarrung  von  laoTic  angesprochen  werden  darf,  ist  zweifelhaft. 

In  nachhomerischer  Zeit  war  juIoyic  jedenfalls  starres  Adverb, 
so  gut  wie  |Liö\ic.  Daher  z.  B.  Aeschyl.  Pers.  509  0priKriv  Trepd- 
cavxec  |li6tic  ttoXXuj  ttovuj. 

b)  |Li6Xic,  in  der  Bedeutung  mit  jaotic  übereinstimmend, 
ist  erst  in  nachhomerischer  Zeit  sicher  belegt  (bei  Homer  er- 
scheint es  nur  als  Lesart  untergeordneterer  Handschriften  für 
liOTic)  und  hat  jhötic  allmählich  ganz  verdrängt.  Zusammenhang 
mit  luüüXoc  'Anstrengung,  Mühsal'  ist  wahrscheinlich,  doch  nicht 
sicher.  S.  hierüber  Solmsens  Darlegungen. 

ILioXic  ist  auf  einen  Nom.  Sing,  bezogen  z.  B.  Soph.  Ai.  306 
€|uq)p(juv  jLioXic  7TUJC  Euv  xpovuj  Ka6icTaTai.  Anders  z.  B.  Thuk. 
2,  45  Kai  ,uöXic  äv  Kaö'  oTrepßoXrjv  dpetfic  oux  oiuoToi  dXX'  oXiTtu 
Xeipouc  KpiGeiriie,  Xen.  3,  4,  48  toTc  öe  ömcOev  (TrapeKeXeueTo) 
Trapievai  |u6Xic  ^7TO|uevoic. 

c)  äXic  (FdXic)  'gedrängt,  haufenweis,  hinlänglich,  genug'. 
Das  Neutrum  zu  diesem  Adjektiv  liegt  bei  Hesych  vor:  YdXr 
kavov. 

Das  Ursprüngliche  zeigt  sich  z.  B.  p  298  ev  ttoXXti  Koirpoi, 
r\  Ol  TTpoirdpoiGe  Oupdujv  fmiovouv  le  ßoujv  T€  dXic  kcx^to  'auf  dem 
reichlichen  Dünger,  der  . . .  gehäuft  lag'.  Erstarrung  z.  B.  B  90 
ai  }xiv  t'  evGa  dXic  TreiroTnaTai,  ai  be  xe  ?v6a  'die  einen  (Bienen) 
fliegen  dahin  in  Masse,  die  andern  dorthin',  (t>  319  ctXic  xepaöoc 
Trepixeüac  'GeröU  reichlich  umherschüttend' '),  E  349  r\  oux  dXic, 
ÖTTi  YuvaiKttC  dvdXKibac  ri-rrepoTTeueic ;  'ist's  nicht  genug,  daß  ...?'. 

Erst  in  nachhomerischer  Zeit  wurde  dXic  aus  dem  Prädi- 
katsteil des  Satzes  als  Subjekt  oder  Objekt  herübergenommen 
und  mit  dem  Genitiv  verbunden,  wie  Aeschyl.  Ag.  1656  7Tnnovf|c 
b'  aXic  t'  oirdpxei,  Xen.  An.  5,  7,  12  öiav  be  tolituuv  ctXic  ^xit€. 
Diese  Tatsache  zeigt  zur  Genüge,  daß  dXic  von  Haus  Adjektiv, 
nicht   ein   Substantiv  mit  der  Bedeutung  'Gedränge'   gewesen 

1)  Ein  Scholion  (Genav.)  lautet  Tivec  'cx^paboc'.  Daraus  darf  auf 
eine  Lesart  äXi  cx^paboc  geschlossen  werden.  Diese  ist  zwar  sicher  falsch 
(tö  xtpaboc  hat  von  jeher  nur  x-  i"!  Anlaut  gehabt),  aber  sie  zeigt,  daß 
der,  welcher  sie  aufbrachte,  noch  die  (bei  Hesych  überlieferte)  Neutral- 
form von  öXic  kannte. 
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ist  (vgl.  S.  252).  Eine  ähnliche  Entwicklung  hat  unser  nhd.  genug 
durchgemacht.  Im  Gotischen  war  ganöhs  noch  ein  gewöhnliches 
Adjektiv,  entsprechend  dem  griech.  iKavoc,  z.  B.  sipönjös  is  ganöhai 
*oi  iLiaOniai  auTou  iKavoi'.  Erst  im  Ahd.  kommt  ginuag  mit  dem 
Genitiv  auf,  z.  B.  in  hröte  ginuag  ist,  das  dem  genannten  Trniuovnc 
ö'  äXic  t'  uTTCtpxei  entspricht.  S.  Wilmanns  Deutsche  Gramm.  3,  592, 
Kip  Zur  Geschichte  der  Steigerungsadverbien  (Sonderabdruck 
aus  dem  Journal  of  German.  Philol.  3,  no.  2)  S.  30  ff. 

äXic  ei)iii  mit  einem  Partizip,  wie  Soph.  0.  R.  1061  äXic 
vocoOc'  €TUJ  *es  ist  genug,  daß  ich  kranke  (unglücklich  bin)', 
vergleicht  sich  mit  kavöc  y^P  £91  «utöc  dxuxujv  eivai  Isaeus 
2,  7,  dpKecuu  0vr|CKOuc'  ifü)  Soph.  Ant.  547.  Es  liegt  hier  aber 
wohl  kein  ursprünglicher  Gebrauch  als  Prädikatsadjektiv  mehr 
vor,  sondern  sekundär  hat  Umsetzung  der  bereits  homerischen 
unpersönlichen  Konstruktion  (wie  E  349  r\  oux  äXic  ötti  YuvaiKac 
dvdXKibac  »iTrepoTTeueic ;)  in  die  persönliche  Konstruktion  statt- 
gefunden. 

d)  xuup>c  'gesondert,  für  sich;  außer,  ohne,  neben'  ist 
zunächst  mit  xuJpoc  'leerer,  freier  Raum'  (xdipa  'leere  Augen- 
höhle') und  xuupeTv  ('freien  Raum  geben')  'weichen*  zu  verbinden 
und  war  ursprünglich  'wer  freien  Raum  läßt,  gesondert  ist'. 

Das  Ursprüngliche  liegt  vor  in  Sätzen  wie  Herodot  4,  62 
Xeip  öe  Tf]  dv  Ttkr)  Keirai  Kai  x^pic  6  vcKpoc  'die  (abgeschnittene) 
Hand  bleibt  liegen,  wo  sie  hinfällt,  und  der  Leichnam  auch 
besonders  für  sich'. 

xwpic  trat,  wie  Solmsen  gesehen  hat,  für  *xa»pic  ein  nach 
dem  Muster  des  gleichbedeutenden  d|a(pic  (z.  B.  x  57  Tiiiiriv  d|Li(pic 
ctTcvTec  deiKOcdßoiov  eKacroc  'indem  jeder  gesondert  (für  sich) 
einen  Ersatz  im  Wert  von  zwanzig  Rindern  bringt').  Den  alten 
Tonsitz  hatte  noch  das  ebenfalls  erstarrte,  in  Thera  gebräuchlich 
gewesene  Neutrum  x*J^P'- 

Daß  x^P'C  schon  bei  Homer  erstan't  war,  zeigt  z.  B.  i  221 
öiaKCKpiiLievai  bi  e'Kacrai  |  Ipxaxo,  x^Jjpic  fxkv  TipÖTovoi,  x^Pic  bk 
ineraccai  |  x^J^P'ic  ö'  au9'  ^'pcai  'voneinander  geschieden  waren  sie 
alle  eingepfercht,  gesondert  die  Frühlinge,  gesondert  die  Jähr- 
linge und  gesondert  die  Lämmer'. 

e)  Xexpic  'schräg,  oblique',  zu  Xtxpioc  'schräg,  obliquus', 
XoHoc  dasselbe.  Xexpic  war  nicht,  wie  man  angenommen  hat, 
aus  Xexpioc  entstanden,  sondern  die  Formen  waren  in  einem 
schwesterlichen  Verhältnis  zueinander,   sie  standen  zueinander 
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wie  Xdipic  und  Xdipioc  (Xdrpov),  öiqppic  (•  6  ebpaioc  Kai  Ka6ri|Lievoc 
äei,  oiov  dpToc  Hesych)  und  öiqppioc  (öiqppoc),  XPÖ^ic  und  xpo^ioc 
(xpöiaoc).  Auf  dem  «-Stamm  scheint  auch  das  Adv.  XiKpicpic  'schräg* 
zu  beruhen:  aus  *Xexpi-(pi-c  (Grandr.  2 2,  2,  187)  [anders  jetzt 
EhrHch  Z.  idg.  Sprachgesch.,  Königsb.  1910,  S.  18]. 

Xexpic  nur  bei  ApoU.  Rhod. :  in  ursprünglicher  Weise  1, 
1235  Xexpic  eTTixpi)Li96eic,  erstarrt  3,  238  Xexpic  ö'  aiiruTepoi  56|lioi 
ecTttcav  d|acpoTepuu6£v, 

f)  Genannt  seien  schließlich  noch  als  eventuell  hierher 
gehörig  hom.  d'xpic  und  iiiexpic  'bis',  neben  denen  die  ebenfalls 
hom.  d'xpi  und  laexpi  die  Neutralform  wären.  Etymologische 
Deutungsversuche  s.  bei  Prellwitz  Et.  Wtb.^  70.  292,  Boisacq 
Dict.  et.  109. 

8. 

Baltisch. 

1)  Im  Litauischen  ist  der  Gebrauch  des  prädikativen 
Adjektivs  in  weitem  Umfang  lebendig  geblieben,  wie  stäczas 
stöviu  'ich  stehe  aufrecht',  parpüU  auksztynaikas  'er  fiel  auf 
den  Rücken'  (eigentlich  'nach  oben  gerichtet'),  ß  visä  grazl  'sie 
ist  ganz  und  gar  schön',  nuijo  linksmas  päs  sävo  mötynq  'er  ging 
vergnügt  zu  seiner  Mutter'. 

Adverbialisierung  des  Nom.  Sing.  M.  ist  selten. 

a)  Erstarrt  erscheint  das  Part,  norts  ('wollend')  in  Ver- 
bindung mit  den  Indefinitpronomina,  wo  es  dem  lat.  lihet  {quüihet 
usw.)  entspricht,  z.  B.  kas  twrjs  'wer  es  auch  sei,  irgendwer'. 
Dafür  steht  selten  das  Gerundium  nörint  (z.  B.  kursai  norint 
'welcher  auch  immer',  s.  Litovskij  katichizis  N.  Dauksi,  ed.  Wolter 
S.  93),  das  sonst  'obgleich'  bedeutet  (z.  B.  jh  tat  padäre  nörint 
nesimoklnes  'er  machte  das,  obgleich  er  es  nicht  gelernt  hatte'); 
wie  umgekehrt  selten  noris  auch  für  norint  'obgleich'  erscheint. 

In  der  heutigen  Sprache  scheint  die  Form  norfs  nicht 
mehr  vorzukommen,  sondern  nur  wdrs,  nör^  nö.  Diese  Formen 
liegen  in  zweierlei  Bedeutung  vor:  1.  'irgend',  wie  tat  kasnörs 
pramäne  'das  hat  irgendwer  ersonnen',  pezlis  kurnörs  räsis  'das 
Messer  wird  sich  irgendwo  finden' ;  2.  'wenn  auch  nur,  wenigstens', 
wie  duk  jdm  nörs  püse  'gib  ihm  (doch)  wenigstens  die  Hälfte', 
atetti  negaledams  tat  nörs  raszyk  'wenn  du  nicht  kommen  kannst, 
so  schreib  (doch)  wenigstens'. 

Merkwürdig  ist,  daß  Ruhig  in  seinem  Litt-Deutsch.  und 
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Deutsch.-Litt.  Lex.  (1747)  S.  96.  271  den  Gebrauch  voa  nort/s^ 
noris  (so  schreibt  er  die  Partikel)  für  norint  'obgleich*  auf  die 
2.  Person  einschränkt  *).  Ob  er  sich  Entstehung  aus  einer  2.  Sing, 
reflex.  nöri-s  gedacht  hat  ?  Zugunsten  dieser  Auffassung  sprechen 
die  Formen  nörs^  nör  {nö)  zwar  insofern,  als  sie  als  Kürzung 
von  twris  {nör  eventuell  aus  nöri  ohne  Reflexivpronomen)  eher 
Analoga  haben  denn  als  Kürzung  von  norfs  (Kurschat  akzentuiert 
so  auch  das  zur  Partikel  erstarrte  norfs^  während  Schleicher 
nÖTfS  schreibt).  Aber  gegen  dieses  nöri-s  ist  anderseits  der  Um- 
stand geltend  zu  machen,  daß  noreti-s  sonst  nicht  schlechthin 
mit  noreti  wechselt  2). 

Jedenfalls  ist  nun  norfs  keine  Grammatikererfindung.  Denn 
norins  erscheint,  wie  mir  Leskien  nachweist,  in  dem  in  der  Fuß- 
note 2  genannten  Werk  Bretkuns  an  vier  Stellen  und  ist  um  so 
unverdächtiger,  als  es  an  einer  fünften  Stelle  des  Werkes  auch 
noch  in  einem  Kasus  obliquus  nach  Maßgabe  des  Substantiv  ums, 
auf  das  es  sich  bezieht,  auftritt. 

Leskien  schreibt  mir:  "Die  Belege  sind:  welinui  neivalnu 
yra  zmogu  kaip  norins  apsesti  (=  wie  auch  immer,  eigentl. 
*wie  wollend')  1  S.  295.  wilku  walia  yra  awis  gaudyti^  iszMaidinti 
ir  kaip  norins  sudraskyti  2,  60.  zmogus  buk  kas  alba  koksai 
norins,  tas  yra  musii  brolis  (=  mag  es  der  oder  der  sein)  2,  290. 
Interessant  ist  diesem  erstarrten  Partizip  gegenüber :  sawo  wale  düst 
awims  eiti  kur  normczoms  2,  95.  Ein  einzigesmal  kommt  in  dem 
Buche  noris  vor  (1,  37) :  Janas  daug  didesnis  yra  nei  kits  koksai 
prarakas  buk  kas  noris.  Da  aber  anderwärts  norins  richtig  ist 
—  Bretkun  setzt  den  Nasal  nie  falsch  — ,  zuweilen  aber  vor- 


1)  Mielcke  in  seiner  Ausgabe  des  Ruhigschen  Lexikons  (1800)  S.  183 
läßt  die  Regel  Ruhigs,  daß  notys  von  der  2.,  norint  von  der  3.  Person 
gebraucht  werde,  als  durchgehende  Regel  nicht  gelten,  norint  stehe  zwar 
oft  mit  der  3.  Person,  nori/s  öfters  mit  der  2.  Person ;  es  seien  indessen 
genug  Redensarten,  wo  der  Unterschied  der  Personen  nicht  beobachtet 
werde. 

2)  Die  reflexive  Gestaltung  von  noreti  kommt  in  einer  bestimmten 
Konstruktion,  mit  dem  Part.  Präs.  Pass.,  vor,  für  die  sich  in  der  Postilla, 
tatai  esti  trumpas  ir  praslas  ischguldimas  Euangeliu  etc.  per  Jana  Bret- 
kuna  (Königsberg  1591)  nach  Leskiens  Mitteilung  folgende  Belege  finden: 
1,  144  norejos  ponas  Kristus  kriksztyjams  'Christus  wollte  getauft  werden', 
1,  203  jis  noris  skundiams  'er  will,  daß  man  sich  bei  ihm  beklage',  2,  51 
dSwuH  nenoris  apjükiams  'Gott  will  nicht  verspottet  werden',  2,  205  tu  Kriste 
nores  didiu  laikoms  'du,  Christus,  willst  für  groß  gehalten  werden',  2,  436 
noris  meldiams  'er  will  gebeten  werden'. 
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kommt,  daß  Bretkun  den  Nasal  nach  heutiger  Weise  nicht  schreibt, 
so  kann  nicht  bezweifelt  werden,  daß  auch  noris  das  Partizip 
ist.  —  Für  'obgleich'  wird  in  dem  Buche  unzählige  Male  kaczei 
gebraucht,  das  (was  ich  früher  nicht  bemerkt  habe)  eine  Ent- 
lehnung des  weißruss.  chocaj  'obgleich'  ist.  Nur  zweimal  kommt 
in  dem  ganzen  Werke  norint  vor :  uz  du  szimtu  pinigu  dünos 
iie  pakank  jemus,  norint  koznas  isz  ju  po  truputi  imtu  1,  305 
(derselbe  Satz  lautet  S.  316  kaczei  koznas  tiktai  po  truputj  imtu), 
und  jsmogits,  buk  kokie  norint  ligq  apimts,  tüjaus  klausinej  leko- 
riaus  1,  191". 

Eine  weitere  Frage  ist  nun  aber,  ob  norfs  als  Adverbium 
echt  litauisch  ist.  Im  Russischen  hat  das  Partizip  chotjd  ( =  aksl. 
chote)  den  Sinn  'obgleich';  daneben  steht  in  demselben  Sinne 
chot\  das  auch  'wenigstens'  bedeutet;  im  Kleinrussischen  kommt 
zu  chotjd  und  chot'  noch  choc  'obgleich',  choc  ne  choc  'du  magst 
wollen  oder  nicht'  hinzu,  das  nur  eine  2.  Sing,  sein  kann  (s. 
Yondräk  Yergl.  Slav.  Gramm.  2,  518  f.,  Berneker  Slav,  et.  Wtb. 
3981).  Danach  möchte  man  in  den  litauischen  Formen  Sla- 
vismen  sehen.    Doch  wage  ich  hierüber  nicht  abzuurteilen. 

b)  rödas  röds  (auch  phonetisch  rots  geschrieben)  'willig, 
gern'  {neröds  'ungern'),  das  dem  Slavischen  entlehnt  ist  (russ. 
poln.  rad)  erscheint  in  alter  Zeit  noch  als  lebendiges  Adjektiv. 
Jetzt  ist  es  starr,  z.  B.  Donal.  7,  128  zlnot  jük,  kaip  ponpalaikei 
rods  jükiasi  bürui  'ihr  wißt  doch,  wie  die  schlechten  Herrn  gern 
den  Bauern  verhöhnen',  10,  79  röds,  tarß,  müs'  gimine  taipjaü 
wis  szlöwina  Detvq  'gern,  sagten  sie,  preist  auch  unser  Geschlecht 
immer  Gott'.  Vgl.  Brückner  Die  slav.  Fremdwörter  im  Lit.  S.  126. 
Die  Adverbialisierung  zeigt  schon  Bretkun,  der  z.  B.  1,  350  der 
S.  266  Fußn.  2  genannten  Postille  kq  sze  rodas  dare,  daneben 
aber  auch  noch  z.  B.  1,  351  rodi  nueit  'sie  kommen  gern'  hat 
(Mitteilung  Leskiens). 

2)  Das  preußische  Enchiridion  bietet  einige  Belege,  die, 
bei  der  bekannten  Beschaffenheit  der  Übersetzung^),  freilich 
nicht  als  sicher,  d.  h.  als  dem  lebendigen  naiven  Sprachgebrauch 
entsprechend,  gelten  dürfen.  Berneker  hat  auf  sie  bereits  hin- 
gewiesen Die  preuß.  Spr.  S.  10. 

a)  et-kümps  'wiederum',  ursprünglich  'zurückgebogen,  -ge- 
wandt',  zu  lit.  kumpas  'krumm'  (griech.  Kainuri  'Biegung').    Auf 

1)  Über  diese  zuletzt  Bezzenberger  KZ.  41,  65  ff.,  Trautmann  Alt- 
preuß.  Monatsschr.  46,  217  ff.  465  ff. 
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einen  Nom.  Sing.  M.  ist  etkütnps  bezogen  Ench.  72  stu  ilgimi 
kai  tu  etkumps  prei  semman  postäsei  'bis  daß  du  wieder  zu  Erde 
werdest'. 

Anders  24  Tiß  qiioitämai  wies  arwiskai  steimans  etkümps 
dijgi  sirisku  etwierpt  *so  wollen  wir  zwar  denen  wiederum  auch 
herzlich  vergeben'. 

b)  sparts  erscheint  als  Adjektiv  des  Sinnes  'stark,  mächtig' 
51  nostan  kai  tarn  sparts  astits  'auf  daß  er  mächtig  sei' ;  vgl. 
spartin  Akk.  'Kraft',  lett.  spars  'Energie,  Wucht',  lit.  at-sparas 
'Widerstand'.  Damit  ist  wohl  identisch  das  sparts  'sehr',  das 
sich  in  Verbindung  mit  einem  Adjektiv  findet  73  hhe  dereis 
stwi  sta  hei  mssan  sparts  lahban  'und  siehe  da,  es  war  alles 
sehr  guf .  Vgl.  die  analoge  Ausdehnung  des  ursprünglichen 
Gebrauchs  bei  lat.  satis  S.  251  ff.,  aw.  as  S.  255. 

c)  schkläits  schläits  'sonst,  sonderlich,  sondern,  außer,  ohne' 
neben  schlait  'sondern,  ohne',  zu  schlaitiskai  'insonderheit,  be- 
sonders', sklaitint  'scheiden',  Z.  B.  80  hhe  mes  kirdimai  dijgi 
schkläits  deininiskan  is  Deiwas  tvirdan  'denn  wir  höreifS  auch 
sonst  täglich  aus  Gottes  Wort',  54  beggi  sttvi  ast  niainä  auck- 
timmiskai^  schläits  esse  Deiwan  'denn  es  ist  keine  Obrigkeit  außer 
von  Gott'.   Vgl.  griech.  x^Jpic  S.  264. 

d)  ensus  'umsonst'  wird  von  Berneker  als  en-sus  zu  aksl. 
sujb  'eitel,  nichtig',  msuje  russ.  vsüje  'vergebens,  umsonst'  ge- 
stellt. Es  kommt  nur  einmal  vor,  Ench.  54  beggi  stai  ni  pidai  stan 
kalbian  ensus  'denn  sie  (die  Obrigkeit)  trägt  das  Schwert  nicht 
umsonst'.  Die  Etymologie  bleibt  zweifelhaft.  Bezzenberger  BB. 
23,  305  fragt,  ob  ensu^  nicht  eine  Entstellung  von  mnd.  umme 
sus  'umsonst'  sei. 

e)  suhs  sups  (Akk.  subban  usw.)  'selbst'  (zur  Etymologie 
vgl.  Solmsen  Unters,  zur  griech.  Laut-  u.  Versl.  S.  199)  erscheint 
meist  als  Adj.  flektiert  und  konstruiert.  Der  Nominativ  sups  be- 
gegnet aber  einmal  auch  erstarrt,  Ench.  40  esse  Christo  sups 
ensadinton  'von  Christo  selbst  eingesetzt'. 

Auf  diese  eine  Stelle  wäre  nun  freilich  an  sich  kaum  etwas 
zu  geben,  und  man  könnte  sie  getrost  als  Germanismus  den 
vielen  Übersetzungsfehlern  zugesellen.  Aber  eine  gewisse  Stütze 
hat  dieses  sups  doch  an  stessei  supsas  30 :  nostan  kai  mes  prei 
stessei  supsas  etnistin  tickrömai  bhe  iveldünai  asmai  stgisei  präbufskan 
gywan  'auf  daß  wir  durch  desselbigen  Gnade  gerecht  und  Erben 
seien  des  ewigen  Lebens'.    Denn   der  nominal  gebildete  Gen. 


Adverbia  aus  d.  mask.  Nominativus  Singularis  prädikativer  Adjektiva.    269 

supsas  (wie  zu  einem  Stamm  subsa-\  offenbar  eine  Neuschöpfung, 
erklärt  sich  am  einfachsten,  wenn  wir  neben  den  pronominal 
flektierten  Formen  Gen.  supsei  supsai  'ipsius',  Dat.  supsmu  *ipsi' 
(vgl.  twaisei,  twaismu  u.  dgl.)  zugleich  einen  starr  gewordenen 
Nom.  Sing,  sups  ansetzen.  Bei  diesem  konnte  sich  die  Nominativ- 
natur  zunächst  in  den  Fällen  verdunkeln,  wo  die  Form  innerlich 
ebenso  g-ut  auf  das  Objekt  wie  auf  das  Subjekt  des  Satzes  be- 
ziehbar war :  69  bhe  ast  sien  sups  perstan  däuns  *und  hat  sich 
selbst  für  sie  (die  Gemeinde)  gegeben',  20  deiwas  emnes  ast 
arwiskai  en  siens  sups  sivints  'Gottes  Name  ist  zwar  an  sich 
selbst  heilig' 1). 

Wie  Christo  sujis  an  das  starr  gewordene  rahd.  nhd.  selber 
erinnert,  so  supsas  an  das  im  Mhd.  von  dem  erstarrten  selber 
aus  geschaffene  selbers  (Boner  54,  34  ir  selbers  not,  78,  48  von 
ir  selbers  witzen\  Avoneben  selbes  {mit  ir  selbes  arbeit  usw.). 

9. 

Slavisch, 

Auch  hier  erscheint  das  prädikative  Adjektiv  in  weitem 
Umfang  noch  als  lebendiger  Kasus,  wie  aksl.  1.  Tim.  2, 13  Adarm 
prtvb  sbzhdam  bystb  "tKha\i  irpujTOC  e7rXdc0r|',  Euch.  47  a,  4  i  vbpad^ 
nicb  moli  se  'und  er  fiel  aufs  Gesicht  (vorn  über)  und  betete', 
Supr.  541,  5  padose  nid  na  zemji  *sie  fielen  vorn  über  auf  die 
Erde',  27  6, 18  jesf£  nicu  (Dat.  Sing.  M.)  lezestu  bolestuumu.  Mehrfach 
sind  aber  auch  Nominativi  Sing.  M.  adverbial  geworden,  wofür 
neuerdings  A.  Doritsch  Gebrauch  der  altbulgarischen  Adverbia 
(Leipz.  1910),  Sonderabdruck  aus  dem  16.  Jahresbericht  des 
Instituts  für  rumän.  Sprache  zu  Leipzig,  S.  136  ff.  Belege  bei- 
gebracht hat. 

1)  Aksl.  blizb  *nahe*.  Auszugehen  ist  von  Sätzen  wie  Supr. 
92,  16  blizb  nekbde  m  bani  grejerm  *sich  irgendwo  in  der  Nähe 
im  Bade  wärmend'   und  von   solchen   wie  Joh.  7,  2  Assem.  be 

1)  Im  Litauischen  ist  in  diesem  Fall  der  Nominativ  ^«^s  obligatorisch, 
z.  B.  myUk  sävo  drtymq  kat  päts  sav§  'liebe  deinen  Nächsten  wie  dich 
selbst  (wie  du  selbst  dich)'.  Im  Lettischen  ebenso  pats  immer  wenigstens 
beim  Verbum  reflexivum  mit  -s,  wie  apskattis  pats  'besieh  dich  selbst', 
papriksch  tdisnüjis  pats,  tad  difbildini  zittus  'zuerst  rechtfertige  dich  selbst, 
dann  entschuldige  andere'  (während  pats  beim  Hinzutritt  des  Reflexiv- 
pronomens sewi  auf  dieses  bezogen  wird,  z.  B.  apskattis  sewi  paschu). 
Berneker  hätte  hiernach  das  ast  sien  sups  däuns  nicht  zu  den  Übersetzungs- 
fehlern rechnen  dürfen  (S.  92). 
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ze  hlizb  (=  hlizb)  prazdhnikb  ijudejhskb  skinopigija  'f\y/  bk  ettuc 
n  eopxr]  TuJv  'louöaiujv  fj  cKnvoTrriTia'.  Danach  dann  blizb  auch 
in  Sätzen,  wo  nicht  ein  Nom.  Sing.  M.  Subjekt  ist  (Doritsch 
S.  1371). 

Dabei  ist  freilich  zu  beachten,  daß  blizr,  von  Anfang  an 
auch  Akk.  Sing.  M.  war,  also  auch  auf  den  Akk.  Sing,  eines 
maskulinischen  Substantivs  prädikativ  beziehbar  war. 

Aksl.  pesb  'zu  Fuß'  entspricht  dem  griech.  ireZoc  z.  B.  in 
vbnide  pesb  'er  ging  zu  Fuß  hinein',  und  pesi  dem  griech.  iieloi 
z.  B.  in  idose  pesi.  Nun  wurde  in  den  neueren  Sprachen  teils 
die  Singularform  verallgemeinert,  z.  B.  nslov.  pes,  teils  die  Plural- 
form, z.  B.  nbulg.  mundartlich  pesi  (vgl.  S.  236). 

2)  Für  die  Beurteilung  der  zahlreichen  Adverbia  auf  -b 
(vgl.  außer  Doritsch  Leskien  Gramm,  der  abulg.  Spr.  158  f.),  bei 
denen  Doritsch  zum  Teil  ebenfalls  vom  Nom.  Sing.  M.  ausgeht, 
entsteht  eine  Schwierigkeit  dadurch,  daß  hier  schon  in  ur- 
slavischer  Zeit  nicht  nur  im  Maskulinum  der  Nom.  und  der 
Akk.  Sing,  äußerlich  zusammengefallen  sind  {*-i-s,  *-i-m%  sondern 
-h  war  überdies  der  Ausgang  des  Xom.-Akk.  Sing,  des  Neutrums 
(*-»),  und  der  letztere  Kasus  kann  wenigstens  bei  den  Komposita 
schon  von  voreinzelsprachlicher  Zeit  her  adverbial  gewesen  sein. 

Zu  dieser  Adverbialklasse,  zu  der  aus  andern  Sprachen 
z.  ß.  ai.  nikucya-karni  'mit  herabhängenden  Ohren'  (zu  kärna-h), 
aw.  a-paHihusti  'unvermerkt'  (zu  *paHi-busti-  F.),  griech.  d-|uic0i 
'ohne  Lohn'  (zu  )uic6öc),  ipi-CTOixi  'in  drei  Reihen'  (zu  ctoTxoc), 
auTO-vuxi  'noch  in  derselben  Nacht,  heute  Nacht'  (vgl.  Trdv-vuxoc 
und  vuxa  •  vuKTUjp,  vukti  Hes.,  die  zu  den  Formen  vuE,  vuHi  neu 
hinzugeschaffen  sind),  gehören,  habe  ich  im  Grundr.  2^,  1,  112f. 
197  f.  aus  dem  Altkirchenslavischen  beispielsweise  die  Adverbia 
isplimb,  preprosth^  vbsesrbdb,  vdobb^  tokratb  gestellt  Andere  Bei- 
spiele, die  bei  Leskien  und  Doritsch  angeführt  werden,  sind: 
aSutb  jesuth  osjutb  'vergeblich'  ^),  vbspetb  {vbz-petb)  'zurück,  rück- 
wärts'2),  po-sledb  ('nach  der  Spur')  'hinterher,  zuletzt',  iz-d-redh 

1)  Die  von  Berneker  Slav.  et.  Wb.  33  gegebene  Verknüpfung  mit 
Sutb  'hornlos'  beanstandet  Doritsch  wohl  mit  Becht.  Vielleicht  gehört  das 
Wort  zu  der  Sippe  lit.  siaüsti  (dur.  siaiUSti)  'im  Zorn  toben',  pus-siutis 
'halb  verrückt'  (Leskien  Ablaut  311).  Vgl.  aksl.  bez-uma  'ladrnv,  frustra', 
griech.  )x6.y^  laav^ibiuic  (S.  260). 

2)  Neben  dem  von  Doritsch  verglichenen  lit.  at-pentj  ist  auch  atpencz 
'im  Gegenteil,  dagegen'  (Kurschat  Lit.-d.  Wb.)  zu  vergleichen,  das,  wie 
atgal,  eine  Kürzung  ist. 
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('außer  der  Ordnung')  'außerordentlich',  ino-stam  ('in  einem  Stand') 
'beständig,  fortwährend',  oci-visth  'augenscheinlich,  offenbar'. 

Damit  soll  nun  nicht  gesagt  sein,  daß  aUe  solche  Adverbia 
eine  alte  Neutralform  und  nur  eine  Neutralform  gewesen  sind. 
Z.  B.  posledb  in  Joh.  13,  36  posledi  ze  po  rmne  idesi  'dKoXouGriceic 
bk  ucTcpov'  mag  nach  der  ursprünglichen  Auffassung  sehr  wohl 
auch  Nom.  Sing.  M.  und  mspeh  bei  vresti  'werfen'  ebenso  auch 
Akk.  Sing.  M.  gewesen  sein.  Hierüber  ist  im  einzelnen  zu  einer 
Entscheidung  nicht  mehr  zu  kommen. 

"Was  dann  weiter  die  Simplicia  auf  -&  betrifft.  Formen  wie 
pravh  'recht,  richtig'  neben  Adjektiv  pram  'aufrecht,  rectus', 
premb  'recte,  geradeaus'  neben  Adjektiv  j)rerm  'rectus',  so  kann 
zum  Teil  der  Akk.  Sing,  eines  sekundären  femininen  Abstraktums 
(Typus  zblh  'Bosheit'  von  zbh  'böse',  Leskien  a.  a.  0.  85,  Verf. 
Grundr.  2^,  1,  1721)  vorliegen,  wie  das  auch  Doritsch  annimmt. 
Aber  möglich  ist  auch,  daß  diejenige  Art  von  Adverbialbildung, 
die  sich  schon  von  vorslavischer  Zeit  her  bei  den  Komposita 
eingebürgert  hatte,  auf  die  Simplicia  übertragen  worden  ist. 
Und  ferner  können  Adjektiva  durch  das  -i-  :  -«Vo-Formans  er- 
weitert worden  sein,  ohne  ihre  Adjektivnatur  zu  verlieren  (ge- 
nauer gesagt:  es  wurde  von  dem  substantivierten  Neutrum  des 
Adjektivs  aus  ein  neues  Adjektiv  geschaffen),  vgl.  lat.  agilis 
u.  dgl.  Grundr.  2\  1,  198.  374. 

3)  Wie  bei  den  i-Stämmen,  so  ist  auch  bei  den  partizipialen 
«^-Stämmen  Nom.  Sing.  M.  und  Nom.-Akk.  Sing.  N.  nicht  mehr 
auseinanderzuhalten.  Adv.  russ.  diotjd  'obgleich,  obschon,  zwar' 
(vgl.  S.  267),  sutjd  'scherzweise'  u.  a.  Acech.  cliote  'willig'. 

10. 

Germanisch. 

Zunächst  einige  Belege  für  prädikativen  Gebrauch  des 
Adjektivs.  Got  jaindwairßs  'dorthin  gewandt'  Joh.  18,  3  iddjuh 
jaindwairßs  miß  skeimam  jah  haizam  '^pxerai  Ixei  lueTÖt  cpavüjv 
Kai  XaiairdbiJüv'  (vgl.  Streitberg  Got.  Elem.^  132);  ibuks  'rückwärts, 
zurück'  Joh.  6,  66  managai  galißun  sipönje  is  ihukai  'ttoWoi 
dTTfiXGov  Tujv  )aa9riTdiv  auxoö  eic  xd  otticiu',  jah  saei  ana  haißjai, 
samaleikö  ni  gauandjai  sik  ibukana  'xai  6  iv  tuj  dTpuJ  ojuoiuuc 
ILiri  eTTicxpen^dTOj  eic  rd  ötticuu';  fruma  'prior'  1.  Tim.  2,  13  Adam 
auk  fruma  gadigans  warß^  ßaßröh  Aitmva  "Aödju  ydp  TrpujToc 
dTrXdceri,   eiia   Eua';  unfairins  'untadelhaft'  1.  Thess.  5,  23  jah 
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saiwala  jah  leik  unfairinöna  in  quma  fraujins  unsaris  lesuis 
Xristaus  gafastaindau  \(x\  x\  ^mx^  Kai  tö  ca))Lia  d|üie|LiTrTUJC  iv  rf) 
Ttapoucia  Toö  Kupiou  rnnuuv  Mncoö  XpiCTOÖ  Tripr|9ein'-  Ahd.  (vgl. 
Erdmann-Mensing  Grundz.  2,  68  ff.  82  ff.  171  ff.,  Erdraann  Unt. 
üb.  d.  Synt.  der  Spr.  Otfr.  2,  71  ff.  131  ff.,  Wilmanns  Deutsche 
Gramm.  3,  2,  665  ff.)  gät  mitter  dero  planetarum .,  then  fater 
einig  an  minnOt;  himilisge  thegana  sih  snello  herafuarfin  ioh 
geginwerte  sttiantin;  ther  hlinter  ward  giboraner  (vgl.  Schiller 
nun,  da  Sie  ein  Deutscher  geboren  sind  und  mhd.  Er.  2566  Erec 
der  erste  an  sie  kam)',  thö  gisag  er  muoder  bi  einem  brunnen; 
quam  sin  forahtalw,  mhd.  nieman  lebet  so  siecher;  si  kom  müedin 
z'in;  die  naht  er  wol  halbe  lac]  er  valte  die  maget  töte  nider. 

Im  allgemeinen  ist  diese  Elexibilität  des  prädikativen  Ad- 
jektivs im  Deutschen  mit  Beginn  der  Überlieferung  auf  die 
Verbindung  mit  bestimmten  Verba  beschränkt.  Daneben  kommt 
hier  überall  auch  die  'flexionslose'  Form  vor,  und  zwar  er- 
scheinen meist  dem  Subjekt  vorausgehende  Prädikate  unflektiert, 
ihm  nachfolgende  flektiert.  Nun  braucht  die  flexionslose  Form 
(vgl.  Delbrück  Grundr.  3,  405 ff.,  Erdmann-Mensing  a.  a.  0.  2,  82 ff., 
Wilmanns  a.  a.  0.  737  ff.)  nicht  bloß  aus  dem  Nom.-Akk.  Sing.  N. 
lautgesetzlich  entstanden  zu  sein.  Sie  kann  und  wird  zugleich 
auf  dem  Nom.  und  Akk.  Sing.  M.  F.  beruhen.  Es  ist  z.  B.  durchaus 
statthaft,  in  den  nominalen  Formen  der  Sätze  ahd.  fuar  heimort 
'er  fuhr  heimwärts'  (vgl.  got.  iddjuh  jaindwairps,  S.  271),  er  blint 
wäri  giboran;  dag  er  sä  töd  lieget ;  er  giloubig  zi  imo  quxim\ 
irri  ferit  u.  dgl.  den  alten  Nom.  Sing.  M.  zu  sehen.  Und  so  ist 
es  zugleich  unbenommen,  hier  den  Ausgangspunkt  dafür  zu 
sehen,  daß  man  auch  sagte  fuarun  heimort;  umbe  wag  si  da 
muogig  stuontun;  wir  io  irri  fuarun  usw.  Solches  wird  sich 
großenteils  abgespielt  haben,  noch  ehe  die  unter  dem  Einfluß 
der  Demonstrativpronomina  neu  hinzugekommenen  ¥oTmen{blinter 
hlintiu  usw.)  sich  breiter  gemacht  hatten. 

Der  Vorgang  der  Adverbialisierung  des  Nom.  Sing.  M.  muß 
somit  bei  der  Verkümmerung  der  Flexibilität  des  Adjektivs,  die 
augenscheinlich  mehrfache  Ursachen  hatte,  mit  in  Rechnung 
gestellt  werden. 

Aber  auch  die  Formen  auf  -er,  wie  blinter,  verfielen  in 
jüngerer  Zeit,  seit  dem  Mittelhochdeutschen,  wiederum  dem 
Erstarrungsprozeß  unter  ähnlichen  Umständen  wie  die  Form 
Mint  =  got.  blinds.   So  voller  seit  dem  Mhd. :  die  sporn  hiengen 
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voller  schellen^  nhd.  das  feld  lag  voller  Speere  (aber  voll  von 
Speeren),  die  gassen  lagen  voller  toten^  er  hat  den  köpf  voller 
sorgen.  Ferner  mhd.  die  liegent  halber  tot.,  frühnhd.  mancher 
liess  sich  halber  schinden,  mhd.  sä  zehant  stuont  eg  [dag  kint) 
üf  gesunder;  in  den  si  ungesparter  iemer  muogen  siechen. 
In  südd.  Mundarten  ist  dieser  Nominativ,  auch  von  voller  ab- 
gesehen, wie  seit  Jahrhunderten  nachweisbar,  so  auch  noch  jetzt 
üblich:  die  nacht  ist  halber  hin;  es  ist  schon  halber  nacht;  do 
im  die  oren  halber  abgeschnitten  waren;  als  in  der  könig  halber 
todtwund  und  überall  mit  blut  berunnen  sähe ;  ir  leidt  und  jamer 
möcht  einer  nit  halber  erzelen  (D.  Wtb.  4,  2,  1841),  er  hat  ihn 
toter  liegen  gesehen,  u.  dgl.  mehr.  Vgl.  "Weinhold  Mhd,  Gramm.^ 
5721,  Erdmanu-Mensing  Grundz.  2,  741 

Allgemein  ist  seit  mhd.  Zeit  auch  selber  (mhd.  z.  B.  ich 
selber,  er  selber)  erstarrt.  Die  Unsicherheit  wird  sich  hier  (gleichwie 
beim  preuß.  sups,  S.  2681)  zunächst  in  solchen  Fällen  eingestellt 
haben,  wo  eine  Person  oder  Sache  im  Satz  nicht  bloß  im 
Nominativ  als  Subjekt,  sondern  zugleich  noch  in  einem  andern 
Kasus  vorkam,  z.  B.  wenn  der  Gedanke  *du  schädigst  dich  selbst' 
vorgestellt  war.  Im  Ahd.  war  in  der  Verbindung  mit  den  Personal- 
pronomina und  dem  Reflexivum  die  Form  selber  noch  ganz  auf 
den  Fall  beschränkt,  daß  das  Subjekt  des  Satzes  der  Nom.  Sg.  M. 
war.  Hier  konnte  für  selber  auch  die  schwache  Form  stehen, 
wie  Notk.  Bo.  llOt»  27  den  weleta  er  imo  selbo.  Als  Fem.  ent- 
sprach selbiu  dem  selber,  wie  Bo.  17^  5  tia  wat  si  iro  selbiu 
ivorhta.  Nun  gab  man  dem  Pronomen  selb  aber  auch  den  Kasus, 
in  welchem  das  Pronomen  reflexivum  stand,  z.  B.  Dat.  M.  imo 
selbemo,  F.  iro  selbero  (auch  iro  selbun) ;  dir  selbemo  (F.  dir  selbun). 
Dadurch  wurde  Unsicherheit  im  Gebrauch  von  selber  hervor- 
gerufen :  in  Verbindungen  wie  sich  selber,  von  sich  selber,  mir 
selber  usw.  wurde  selber  statt  auf  das  Satzsubjekt  auf  den  Kasus 
obliquus  des  Pronomens  bezogen,  und  so  kam  man  allmählich, 
vom  12.  Jahrb.  an,  auch  z.  B.  zu  ich  .  .  .  von  dir  selber  'a  te 
ipso',  er  .  .  .  von  dir  selber  *a  te  ipso',  von  gote  selber  'a  deo 
ipso'  und  Heß  man  die  Genus-  und  Numerusunterschiede  fallen, 
sagte  von  dir  selber  auch  in  dem  Sinne  *a  te  ipsa',  uns  selber, 
die  vinsternisse  selber  usw.  Ungefähr  zur  gleichen  Zeit,  wo  selber 
starr  wurde,  begann  auch  bei  den  Formen  selben  und  selbes 
das  Gefühl  für  die  Bedeutung  der  Flexionsendung  zu  erlöschen, 
wovon  S.  237  die  Rede  war. 
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Die  Erstarrung  aller  dieser  Nominative  auf  -er  wurde 
dadurch  erleichtert,  daß  von  älterer  Zeit  her  Adverbia  auf  -er 
vorhanden  waren,  wie  sunder^  wider,  nidsr,  under,  weder. 

Exkurs  zu  S.  252: 
Homer,  ^iurrnc,  dor.  (Pind.,  Trag.,  Theokr.)  liLiirac. 
Dieses  Adverbium  erscheint  bei  Homer  zunächst  ohne 
einen  ausdrücklich  ausgesprochenen  gegensätzlichen  Gedanken, 
wo  es  einfach  versichert  und  beteuert  und  etwa  mit  Mn 
Wirklichkeit,  in  der  Tat,  gewißlich,  wahrhaftig'  oder  ähnlich 
übersetzt  werden  kann.  Z.  B.  M  326  vOv  ö',  ^ilitttic  fäp  Kf|pec 
ecpecTciciv  öavaioio  |  iiiupiai,  .  .  .  io)Liev,  Y\i  tuj  euxoc  6peHo|Liev  r^e 
TIC  ri)LiTv  'so  aber,  da  uns  gewißlich  der  Tod  bevorsteht'  usw., 
A  562  TTpnHai  ö'  ^innric  ou  ti  buvrjceai,  dW  amb  9u|Hoö  |  judWov 
€|iioi  ^ceai  'gewißlich  wirst  du  aber  nichts  ausrichten  können', 
H  196  eirei  ov  riva  beiöiiaev  ^inTrric  Menn  niemanden  fürchten 
wir  in  der  Tat';  mit  'wahrhaftig'  wird  eiLmric  wohl  am  besten 
wiedergegeben  c  354  ouk  döeei  öö'  dvrip  'Oöucr|iov  ec  ö6|aov 
iKcr  I  ^iLiTiric  |noi  öoKeei  öaiöujv  ceXac  ^|Li|u€vai  aÜToO  kok  KeqpaXfic, 
eirei  oü  oi  ^vi  ipixec  oub'  rißaiai  und  t  37  lö  irdrep,  rj  \iefa  9aö|Lia 
Tob'  6cp9aX|uoTav  opiiiuar  |  ^iLiTtric  |lioi  toTxoi  laeTcxpujv  .  .  .  qpai- 
vovt'  6(p9aX|uoTc  die  ei  Ttupöc  ai9o|nevoio  (vgl.  Ameis-Hentze  im 
Anhang,  zu  t  354).  Vgl.  noch  B  297.  E  191.  T  308.  Dann  in 
konzessiven  Gedanken  Verhältnissen,  wo  es  aber  meistens  nicht 
für  sich  allein  (so,  wie  gewöhnlich  öjliujc,  lat  tarnen,  nhd.  dennoch) 
den  Gegensatz  ausdrückt  und  mehr  unserm  allerdings  als  unserm 
dennoch  entspricht,  z.  B.  0  33  eu  vu  Kai  riM^Tc  i'öiaev,  ö  toi  cGevoc 
oiiK  dmeiKTÖv  •  [  dXX'  ^|U7Tr|C  Aavauiv  6Xo(pupö|iie9a  'aber  es  jammern 
uns  allerdings  die  D.',  P  229  öc  öe  kc  TTdTpoKXov  Kai  T69vria'Td 
TTcp  ^|nrr|c  |  Tptijac  ec  titTTOÖdiLiouc  ^pucri  'wenn  er  allerdings 
auch  tot  ist'.  Mit  doch  dagegen  mag  man  es  z.  B.  X  351  über- 
setzen HeTvoc  öe  TXriTou,  \x6.\a  rrep  vöctoio  x«tiZ!uuv,  l\mx\Q  oöv 
^Tri|LieTvai  ec  aupiov  'der  Fremdling  gewinne  es  über  sich,  so 
sehr  er  nach  der  Heimkehr  verlangt,  doch  nun  noch  bis  morgen 
zu  warten'.  Daneben  erscheinen  in  gleichen  Anwendungen  die 
folgenden  drei  Formen :  ^iiiTrä  Pind.  Nera.  4,  36,  Soph.  Ai.  563, 
an  beiden  Stellen  vor  einem  Konzessivsatz  (?|LiTra,  Kamep  und 
?|aTTa,  Kei);  ?|LiTräc  bei  Kallinus  (fr.  1,  16  dXX'  ö  \xhi  ouk  ^liirac 
öniiiLU  qpiXoc  ouöe  Tro9eivöc  'allerdings  nicht,  gewiß  nicht'),  bei 
Aeschylus,  vielleicht  auch  bei  Pindar  (neben  ^ihttoc);  l\m(xy  bei 
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Pindar,  aber  ohne  daß  die  Quantität  des  a  sicher  zu  erkennen 
ist  (vgl.  Schroeder  Find.  carm.  S.  34,  0.  Hoffmann  BB.  26,  144). 

Ich  habe  in  der  Schrift  Die  Ausdr.  f.  d.  Begr.  d.  Totalität 
S.  60  ff.,  Griech.  Gramm.^  548  eiLiirric  zusammengebracht  mit  el. 
{SGDI.  n.  1152)  ejUTraiu  (gilittlu,  ^7T-e|aTTriTiJu)  '(ei^^  beschlossene 
Strafe)  zur  Geltung  bringen,  realisieren,  vollstrecken'  i),  TraiHTrriönv 
TraiHTrriöov  'voUgiltig,  vollkommen,  ganz  und  gar',  rrdc  *ganz* 
und  dor.  rrdcacSai  ireTraiaai  'Verfügung  und  Gewalt  über  etwas 
bekommen',  habe  das  allen  diesen  Formen  gemeinsame  Element 
Tta-,  dessen  Entstehung  aus  rnia-  durch  böot.  TaTTTrd)LiaTa,  0iö- 
TTTracToc  gewährleistet  ist,  mit  dem  ai.  hä-  von  svä-trd-h  'ge- 
deihlich, kräftig'  svä-trd-m  'Kraft,  Stärkung'  identifiziert  und 
vreiter  dazugestellt  xöpoc  'Macht',  a-Küpoc  'ungiltig',  Küpoöv  'be- 
kräftigen, bestätigen',  Kupioc  'Herr,  Eigentümer;  entscheidend, 
giltig,  festgesetzt',  ai.  sura-h  sävira-h  'stark'  usw.  Allen  diesen 
Formen  lag  eine  Basis  *keuä-  zugrunde.  Das  in  Ttafi-TTribriv 
(-TTtibov)  enthaltene  *Trr|ör|v  war  eine  Adverbialbildung  wie  ßXrjöriv 
'werfend',  KXrjöriv  'rufend*. 

An  dieser  Etymologie  des  Adverbiums  e|U7rac  (^inirric)  und 
seiner  Varianten  halte  ich  fest  trotz  0.  Ho  ff  mann  a.  a.  0, 

Schwierigkeit  machte  mir  bisher  das  -c  von  eiLiTrac.  Ich 
nehme  jetzt  für  diese  Form  sowie  für  kret.  ttöctsc  (iracTdc?) 
'Herr',  böot.  öiö-irTracToc  arg.  Eö-ttgctoc  (vgl.  Fick-Bechtel  Per- 
sonenn.2  231)  einen  6'-Stamm  an  2)  von  der  Art  der  Formen  ai. 
bhds-  (griech.  qpujc-Trip),  lat.  fäs  fäs-tu-s^  aw.  yäh-,  ai.  jnds-  gr.  a- 
TvujcToc,  lat.  flös  Flora  usw.  (Verf.  Grundr.  2^,  1,  5361)^).  ^laTtac 
war  Nom.-Akk.  Sing.  N.  und  bedeutete  'Giltigkeit,  Wirklichkeit, 
Wahrheit',  War  es  syntaktisch  Nominativ,  so  war  es  ein  Satz- 
fragment wie  die  S.  252  genannten  nbulg.  istina,  'wahrlich'  = 
Nom.  Sing,  istina  'Wahrheit',   russ.  cech.  pravda  'in  Wahrheit, 


1)  Die  Erklärung  des  el.  Verbums  aus  ^Tri-ir^iuiTrw  bei  Danielsson 
Eranos  3,  96  f.  ist  nur  möglich  bei  der  Voraussetzung,  daß  lueviroi  Z.  6  für 
Ijeirev-rroi  verschrieben  sei.  Da  nun  diese  Annahme  nur  dem  Deutungs- 
versuch des  Verbums  zulieb  gemacht  ist  und  dieser  sonst  nichts  Zwingen- 
des hat,  so  kann  ich  ihn  nicht  für  gelungen  halten. 

2)  Dazu  wohl  auch  das  äol.  iroXuirdmauJv  (A  433),  -iramuiuv  zu 
lesen,  aus  *-iTäc|LiuJv. 

3)  Ist  aus  dem  Gen.  Plur.  bucä/iujv  v  99  neben  Akk.  Sing.  Z:är|v  |li  313 
(Aristarch  Zafjv)  auf  einen  Stamm  *(iFric-  neben  *dFr]-  zu  schliessen?  Vgl. 
Bechtel  Die  Vocalcontraction  bei  Homer  56  f.,  Fraenkel  KZ.  42,  262  f., 
Schulze  Quaest.  ep.  28. 

18* 


276  K.  Brugmann, 

in  der  Tat,  freilich*,  slovak,  pravda  *zwar'  =  Noni.  Sing,  pravda 
'Wahrheit'.  War  ^ilitttic  dagegen  syntaktisch  Akkusativ,  so  war 
es  ursprünglich  appositioneller  Zusatz  nach  Art  der  S.  252  ge- 
nannten Ttpöqpaciv  usw.  Eine  feste  Stellung  hat  l|amic  bei  Homer 
nicht;  es  findet  sich  an  der  Spitze  des  Satzes,  an  seinem  Ende 
und  eingeschoben.  Die  häufige  Vorausstellung  aber,  mit  und 
ohne  dWd  oder  öe,  spricht  zugunsten  des  Nominativs,  wie 
auch  lat.  verum  'in  Wahrheit,  in  der  Tat,  allerdings'  {verum  vero 
Cato,  Plaut.,  verum  enim  Plaut,  Ter.,  verum  enim  vero  Plaut., 
Ter.,  Cic.  usw.)  Nominativ  gewesen  sein  wird. 

Was  nun  die  nachhomerischen  Nebenformen  betrifft,  so 
lassen  auch  diese  bei  der  hier  vertretenen  Etymologie  eine  an- 
gemessene Erklärung  zu,  liitra  und  IfiTtac  sind  Gebilde  wie 
dipeiiia,  ripe)Lia  und  dipeinac,  npeiiiac,  TreXäc.  Sollte  ^jUTiav,  das 
nur  bei  Pindar  erscheint  —  Pyth.  5,  55  (v.  1.  ^larrac),  Nem.  6,  4. 
11,  44  (v.  1.  ^inTrac).  10,  82  (Ol.  2,  57  unsichere  Konjektur,  s. 
Schroeder  zdSt.)  — ,  liurrav  gewesen  sein,  wie  man  früher  allgemein 
angenommen  hat  (so  neuerdings  auch  C.  D.  Bück  Class.  Philology 
2,  261),  so  wäre  dies  als  Akkusativ  eines  Substantivs  eiurra- 
(vgl.  xpn  'Notwendigkeit',  ö)ao-KXr|  'gemeinsamer  Ruf',  |iecö-b|Lir| 
'Zwischenbau,  Querbalken',  ßiG  'Gewalt')  zu  deuten.  Als  einziger 
von  diesem  Nomen  übrig  gebliebener  Kasus  hätte  es  in  den 
ebenfalls  adverbialen  jrXriv  dor.  TrXdv  hora.  lin-TrXriv  ^),  dTTi-xXriv 
eine  Parallele.  Anderseits  in  l\xnav  dürfte  man  eine  Umbildung 
von  ^liTrd  sehen,  die  eventuell  unter  dem  Einfluß  der  sinn- 
verwandten Trd|LiTTav,  ärrav,  cü^Trav  vor  sich  gegangen  wäre. 

Ganz  anders,  wie  schon  angedeutet,  0.  Hoff  mann  BB.  26, 
143  ff.  Nach  ihm  war  ^juirav,  dessen  a  ihm  als  sicher  gilt,  eine 
1.  Sing.,  'sag'  ich',  l^nac  IjUTrac  eine  2.  Sing.,  'sagst  du',  litind 
eine  3.  Sing.,  'sagt  er',  und  diese  Formen  entsprachen  den  lateini- 
schen Formen  inquam^  *inquäs  inquis^  inquit.  Aus  jenen  ur- 
sprünglichen Bedeutungen  'sag'  ich'  usw.  erkläre  sich  leicht, 
sagt  Hoffmann,  der  Gebrauch  der  griechischen  Partikeln  in 
historischer  Zeit. 

Handelte  es  sich  nur  um  die  1.  Sing.,  so  könnte  man  sich 
das  allenfalls  gefallen  lassen:  'sag'  ich*  =  'behaupte  ich,  wahrlich'. 
Auf  welchem  Weg  jedoch  Formen  des  Sinnes  'inquis'  und  des 


1)  Vgl.  irXriclov  und  it^ac.  irXi'iv  war  zunächst  'neben',  dann  'außer', 
vgl.  napd  'neben,  praeter,  außer'. 
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Sinnes  'inquit'  zu  der  Bedeutung  haben  kommen  können,  welche 
die  griechischen  Partikeln  tatsächlich  aufweisen,  nämlich  daß 
sie  die  Gewißheit  des  Sprechenden  über  die  Richtigkeit  seiner 
Aussage  ausdrücken,  darüber  läßt  uns  Hoff  mann  seltsamer- 
weise völlig  im  Dunkeln, 

Wenn  an  dieser  "Vergleichung  mit  inquam  überhaupt  etwas 
ist,  so  wäre  sie  mir  nur  so  einigermaßen  glaubhaft:  inquam  war 
Akk.  Sing,  des  Wurzeln omens  *in-quä-  (vgl.  dam  Akk.  Sing,  eines 
Subst.  *c/<2-,  zu  cella,  celäre,  unrichtig  Meringer  IF.  17,  160), 
also,  falls  Pindar  ejUTtav  sprach,  mit  diesem  identisch.  Es  wurde 
eine  Partikel  der  Versicherung  der  Giltigkeit  und  Wahrheit  der 
Aussage  des  Sprechenden,  und  entweder  von  inquam  oder  einer 
gleichwertigen  eng  verwandten  Form  aus  wurde  ein  Verbum 
inquis  usw.  (s.  Neue- Wagener  3  3,  634  ff.)  geschaffen,  das  zunächst 
*ja  sagen,  bekräftigen,  versichern,  behaupten'  bedeutete  und  mit 
der  Zeit  zu  dem  abgeschwächten  Sinn  'sagen'  kam.  Ein  solches 
auf  Grund  einer  Yersicherungspartikel  erwachsenes  Verbum  haben 
wir  in  unserm  hejaen  {ahd.jehan  soll  einen  gleichartigen  Ur- 
sprung haben).  Auch  ließen  sich  die  in  ober-  und  mitteldeutschen 
Mundarten  üblichen  geltet  (geltet,  ihr  lachet  mich  nicht  aus,  Auer- 
bach) und  gellese  [gelten  Sie)  insofern  in  Parallele  stellen,  als 
sie  sich  aus  der  Partikel  gelt  (ursprünglich  3.  Sing.  Konj.  von  gelten) 
entwickelt  haben  (Paul  Deutsch.  Wtb.^  201). 

In  diesem  Falle  hätte  man  zu  fragen,  ob  nicht  das  -quam 
von  in-quam  zugleich  in  ne-quam  'nichtsnutzig,  vaurien'  (dazu 
nequiter,  nequior,  nequitia)  stecke,  dessen  ne-  dieselbe  Neben- 
form von  ne-  mit  nichtfinalem  Sinn  ist,  die  in  ne-qutquam,  ne- 
quäquam  u.  dgl,  vorliegt. 

Indessen  ist  ja  die  nächstliegende  Deutung  des  lateinischen 
Verbums,  nach  der  es  zu  in-seque  griech.  kTtexe  =  *dv-C'rTeTe, 
eviCTTrjciu  usw.  gehört,  ganz  unanstößig,  sei  es,  daß  man  von 
*en-squä-  ausgeht  (zum  Schwund  des  s  vgl.  tranquillus)  oder 
von  einem  *end{o)-squä-,  s.  Verf.  Morph.  Unt.  3,  35,  Walde  Lat, 
etym.  Wtb.  303f.,  Stolz-Schmalz  Lat.  Gramm.*  108.  149.  291. 
Doch  mag  man  immerhin  auch  das  als  Möglichkeit  ins  Auge 
fassen,  daß  in  dem  Formensystem  inquam,  inquis  usw.  zwei 
etymologisch  verschiedene  Wörter  zusammengeflossen  sind :  einer- 
seits eine  zu  ^jiTtric  usw.  gehörige  Partikel  inquam,  die  ursprünglich 
'gewißlich,  ich  bin  mir  gewiß  und  versichere  es'  bedeutet  hat, 
und  anderseits   die   zu   in-seque  usw.  gehörigen   inquis,  inquit, 
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inqtie  usw.  Nach  Schwund  des  s  in  den  letzteren  Formen  wären 
die  Formen  nicht  mehr  auseinandergehalten  worden,  und  inquam 
bekam  in  ähnlicher  Weise  seinen  Platz  in  dem  System  von 
inquit^  wie  das  mit  volo  unverwandte  vis  in  dessen  Formenreihe 
sich  eingenistet  hat. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Zar  germanischen  Grammatik. 

1.  Zum  westgermanischen  hie -Pronomen  *). 

1.  Die  westgerm.  Formen  des  hic-Pronomens  gelten  der 
Vulgatansicht  gemäß  als  Komposita  aus  zu  so-,  to-Stamm  stehenden 
Bildungen  und  einer  Demonstrativpartikel  =  got.  sai,  ahd.  se.  Dieser 
Annahme  stellen  sich  entgegen  : 

einerseits  der  Yok.  der  wgerm.  Neutra  dis{s\  dis  (afries.), 
thit{t\  diz  (vgl.  auch  in  den  wn.  Runeninschriften  der  Vikingerzeit 
überlief  erte//to,/MW!,  run.-agutn.^eYto,//«wa,  run.-schw./ma,  siRsi, 
aisl.  siä  Nom.  Sing.  M.  F. ;  der  Zurückführung  von  dis[s)  usw.  auf 
pets%  petpi,  s.  Zschr.  fdWf.  9,  68  ff.,  widersetzt  sich,  andere  Be- 
denken noch  ungerechnet,  konstantes  a  bzw.  ce  von  dat,  that,  daz'^))\ 

anderseits  das  -s  von  ags.  dios,  dSos,  aofries.  thiüs,  as.  thius^ 
ags.  (Jas  (aus  -s^"  für  -sai  wäre  gekürztes  -se,  nicht  -s  hervorgegangen). 

Das  i  beregter  Formen  weist  unbedingt  auf  alten  s/-,  ^«-Stamm 
hin,  der  neben  so-,  to-Stamm  nicht  befremdlich  erscheint  bei  Be- 
rücksichtigung von  neben  idg.  ko-  bzw.  g-o-Stamm  zu  beobach- 
tendem ki-  bzw.  gi-Stamm  (wegen  ho-  und  ki-  vgl.  Brugmann, 
Die  Demonstrativpronomina  S.  51  ff.).  Als  der  zweite  Kom- 
positionsteil ist  zu  -sai  (=  run.-an.  -si)  im  Ablaut  stehendes, 
ursprüngliches   -si  geltend   zu   machen   (ev.  Annahme   von  -si, 

1)  Mit  Ausnahme  vereinzelter  Bemerkungen  gehe  ich  auf  die  Formen 
des  altnord.  hic-Pronoms  nicht  ein.  Ein  Forscher,  der  das  run.-schwed. 
Material  nicht  selbständig  zu  beurteilen  vermag  und  das  Altgutn.  nur 
aus  zweiter  Hand  kennt,  stößt  hier  wiederholt  auf  Fragen,  deren  Be- 
antwortung nur  dem  Spezialisten  auf  diesem  Gebiet  zusteht. 

2)  In  wn.  und  on.  Runendenkmälern  begegnen  zwar  für  das  hic- 
Pronomen  mit  -si  verbundene  Formen  des  Dör-Pronoms :  aus  der  Vikingerzeit 
stammende  wn.  sasi  Nom.  Sing.  M.,  süsi  Nom.  Sing.  F.,  patsi  Nom.  Akk. 
Sing.  N.,  pami,  pensi  Akk.  Sing.  M.,  püsi  Akk.  Sing.  F.,  paimsi  Dat.  Sing. 
M.,  pami  Nom.  Plur.  N.  (Noreen,  Altnord.  Gr.  I  §  460,  Anm.  1) ;  rschw. 
(Nor.  II  §  509)  sasi,  saRsi  Nom.  Sing.  M.,  patsi  Nom.  Akk.  Sing.  N.,  pami, 
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woraus  durch  Kürzung  von  urspr.  absolut  auslautender,  ge- 
stoßener Länge  -s/,  empfiehlt  sich  nicht  mit  Rücksicht  auf  unter 
8  postuliertes  *pi{o)nös  und  S.  293  über  -ö  des  Akk.  Sing.  M. 
bemerktes;  gegen  Ansetzung  von  -sa  bzw.  -so,  woneben  ev.  -sai 
aus  -so  +  demonstr.  Partikel  -i  oder  -i,  spricht  das  -i  von  ahd.  thizi, 
s.  unten  5). 

2.  Sonst  ist  für  die  Beurteilung  der  Entwickelungsgeschichte 
unseres  Pronomens  noch  folgendes  ins  Auge  zu  fassen. 

a.  Aus  angl.  indirekt  (s.  unten  8)  auf  *ßi{o)nös  zurückzu- 
führenden diosne,  deosne  Akk.  Sing.  M.  ist  für  die  Anhängung  von 
-si  eine  urwgerm.  Periode  zu  erschließen,  die  der  Entstehung  von 
(nach  PBrB.  28, 505)  bereits  im  Anfang  der  ßömerzeit  vorhandenem 
-ö  aus  durch  Konsonantapokope  in  den  Auslaut  getretenem  oder 
relativ  spät  angehängtem  -ö  (vgl.  unten  293)  voranging.  Indem 
dies  -ä  aber  älteren  Datums  als  die  primäre  Yokalapokope  (PBrB. 
28,  523),  ist  für  den  Vokal  von  -si  dreisilbiger  Formen  Schwund 
durch  besagte  Apokope  geltend  zu  machen. 

ß.  Während  für  den  Nom.  und  Akk.  Sing,  sowie  für  den 
^om.  (Akk.)  Plur.  einstmalige  Existenz  alter  -s/-Bildungen  dusch 
die  Überlieferung  feststeht,  fehlt  für  die  Verwendung  solcher 
Komposita  im  Gen.  und  Dat.  Sing,  und  Plur.  ein  zuverlässiger 
Beweis  (betreffs  der  von  Kluge  vorgeschlagenen  Zerlegung  von 
ahd.  Gen.  Sing,  desse  in  des-se  und  der  Annahme  von  demose, 
denase  als  Vorstufen  von  desemo,  desan^)  sei  auf  das  -s  von  as. 
thim,  ags.  dws,  deos  des  Nom.  Sing.  F.,  ags.  das  des  Akk.  Sing.  F., 
Nom.  Akk.  Plur.  hingewiesen).  Nur  für  den  Instr.  begegnen  as. 
thius,  ags.  öis,  dys  als  Formen  mit  -s,  das  sich  indessen  anstands- 
los erklärt  als  die  Folge  von  junger  Analogiebildung:  nachdem 
besagter  Kasus  des  /«-Stammes  vorsächs.  mit  dem  Instr.  des 
Der-Pronomens  formell  zusammengefallen  war  {*ßiu  aus  pi-tt 
und  *ßiu  aus  *ßeu  für  *ße-u  oder  aus  *ßi-u,  vgl.  IF.  26,  183  f.), 
konnte  das  hie -Pronomen  sich  behufs  Unterscheidung  seines 
Instrumentals  das  charakteristische  -s  der  Nominativ-  und  Ak- 


Pensi  Akk.  Sing.  M.,  päsi  Akk.  Sing.  F.,  paisi,  paiRsi  Nom.  Plur.  M.,  päsi 
Nom.  Akk.  Plur.  F.  (wohl  =  pässi  mit  ss  aus  Rs),  patcst,  püsi  Nom.  Akk. 
Plur.  N.  Daneben  aber  oben  beregte  ßäa  usw.  sowie  die  litterarisch  über- 
lieferten Bildungen,  die,  soviel  ich  sehe,  direkt  oder  indirekt  auf  pi-Bil- 
dungen  hinweisen ;  (vik.  und  rschw.  pana  Akk.  Sing.  M.  hat  pa-  für  pi- 
durch  Anlehnung  an  pan  des  D6r-Pronomens ;  in  rschw.  pansa,  pensa  Akk. 
Sing.  M.  liegt  -sa  vor  durch  Kompromiß  aus  -si  und  -a). 
1)  S.  Grdr.  fgPh."  1,  464 
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kusativbildungen  anhängen;  ebenso  trat  für  vorags.  ♦/«'(aus  *pi-i: 
für  *pi-ei)  [woneben  *ßT  aus  *ße-i]  bzw.  ßi  neugebildetes  *ßfs 
oder  *ßis  ein,  woher  ags.  dis,  zu  dem  sich  als  Doppelforra  d^s 
gesellte  durch  Anlehnung  der  Kasusforni  an  (nach  hwy  für  hivi, 
vgl.  IF.  26,  184)  neben  di  gebildetes  d^.  (Das  Ahd.  hat  hier 
als  Analogiebildungen  thisiu  bzw.  dhesiu,  thisu,  disu^  desu;  be- 
achte auch  north,  disse  Instr.). 

T.  Den  ihrer  Funktion  gemäß  nur  als  orthotonierten  Formen 
erscheinenden  Kasus  des  hie- Pronomens  kamen  selbstverständ- 
lich von  Haus  aus  nur  Suffixe  mit  -s-  (nicht  auch  solche  mit 
-Z-)  zu.  Daß  sich  dessenungeachtet  die  in  der  übrigen  prono- 
minalen Flexion  alleinherrschend  gewordenen  -s-Endungen  (vgl. 
PBrB.  34, 105,  Anra.  und  IF.  26,  314)  in  die  zu>"-Stamm  gehören- 
den Kasus  eingedrängt  hätten,  wäre  natürlich  für  denkbar  zu 
halten.  Doch  ist  auch  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  hier 
das  alte  -s-  sich  behauptete.  Der  Umstand  aber,  daß  aus  Pro- 
totypen mit  nicht  durch  -z-  verdrängtem  -s-  die  überlieferten 
Bildungen  am  einfachsten  zu  erklären  sind,  erhebt  diese  Möglich- 
keit zur  Evidenz.  Für  den  Gen.  Sing.  M.  N.  müßte  nach  PBrB. 
und  IF.  a.  a.  0.  sowieso  ein  Prototyp  mit  -ss-  postuliert  werden. 

3.  Dem  Erörterten  zufolge  wäre  also  für  die  der  pri- 
mären Yokalapokope  (PBrB.  28,  522 ff.)  nachfolgende,  vor- 
geschichtliche Periode  als  Paradigma  anzusetzen: 

M.  F.  K. 

Sing.  Nom.  *sisi  *si-us  *pissi 

Gen.  *ßiss  *ßisö{z)  *ßiss 

Dat.  *ßismu  bez.  -ö  *pisu  wie  im  M. 

oder  *ßismi  oder  *ßise^ 

Akk.  *ßinös  *ßi-ös  wie  im  Nom. 

Plur.  Nom./?-e«s  *ßi-ös{s)  *pi-us 

Gen.  comm.  Gen.  *ßisö" 

Dat.  comm.  Gen.  *ßimi{z) 

Gegenüber  *si-us  usw.  Erhaltung  von  -i  in  zweisilbigen  *sisi^ 
*ßissi  (wegen  -ss-  aus  -ts-  beachte  ahd.  wis  Veise',  äs  *Aas', 
nach  Brugmanns  Grundr.^  1,  701.2,  542  aus  *mtso-,  SHso-^);  vgl. 
auch  von  Grienberger  in  Zschr.  fdwf.  9,  67)  —  *ßiss  aus  *ßissa 

1)  Diesem  *ßissi  gegenüberstehendes  run.  patsi  hängt  entweder 
zusammen  mit  jüngerer  Entstehung  der  nord.  Komposita  oder  es  beruht 
auf  Anlehnung  an  pat. 
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(vgl.  PBrB.  28,  525,  Anm.)  —  wegen  *pisö[z)  [nicht  */?so(^)] 
vgl.  PBrB.  34,  104,  Anm.  2  —  *ßismu  bzw.  -o  vorsächs.  vorhd. 
{Vgl.  IF.  26,  179.  175,  Anm.  1  und  PBrB.  21,  486,  Anm.  2.  28, 
512),  doch  *ßifimi  vorags.  vorfries.  durch  Einwirkung  von  Gen. 
ßissa  oder  -o  für  *ßimi  (IF.  26,  180)  —  *pisu  vorsächs.  vorhd., 
doch  *ßise'*  vorags.  vorfries,  (IF.  26,  179)  —  wegen  Erhaltung 
des  gestoßenen  ö  in  gedeckter  Endsilbe  von  *ßinös,  *ßi-ös 
vgl.  IF.  23,  102  —  regelrechtes  aus  z  +  s  entstandenes  ss  von 
"^ßi-össi  Nom.  PI.  F.  wurde  im  Auslaut  nicht  starkbetonter  Silbe 
gekürzt. 

4.  Nom.  Sing.  F.  Dem  Prototyp  *si-us  entsprechen  as. 
thius,  aofries.  thiüs,  diüs^\  ags.  dios,  dSos  mit  ß  für  s^).  Daneben 
als  Analogiebildungen  ahd.  thisiu^  disiu,  dhesiu  usw.,  as.  thesu 
(einmal  belegt),  aofries.  thisse,  dise  (-s-  durch  Anschluß  an  alte 
Gen.  Dat.  F.  *ßiserä^  -e",  vgl.  unten  9;  durch  junge  Apokope  auch 
dis  mit  tonlangem  Yokal),  dees  (vgl.  15  ß),  awfries.  disse. 

5.  Nom.  Akk.  Sing.  N.  Aus  *ßissi  entstand  durch  sekun- 
däre Yokalapokope  ags.  di^s\  aofries.  this^  awfries.  dis  mit  durch 
Anlehnung  an  einen  Nom.  Sing.  M.  *pis  (s.  unten  6)  gekürztem  s. 
Ein  indirekter  Rest  von  durch  Einwirkung  eines  alten  Nom. 
Sing.  M.  *sisi  nicht  verklungenem  -i  findet  sich  in  ahd.  thizi 
{=  mhd.  ditze)  bzw.  dezzi  {e  durch  Einfluß  von  Gen.  Dat.  Sing.; 
in  den  Gll.  st.  Paul  erscheinendes  deze  bietet  -e,  das  in  dieser 
alten  Quelle  nicht  als  aus  -i  geschwächter  Yokal  gelten  kann, 
sondern  auf  Einwirkung  beruht  von  dese  des  Nom.  Sing.  M.): 
Yorstufe  *ßitti^  das  durch  Anlehnung  an  *ßit  (s.  gleich  unten) 
für  *ßissi  eingetreten  war.  Daneben  durch  regelrechte  Apokope 
entstandene  ahd.  ihiz^  dhiz^  diz  (insofern  z  Affrikata  repräsentiert), 
as.  (einige  Male  für  thit  begegnendes)  thitt. 

Statt  this{s)  usw.  finden  sich  durch  Anlehnung  an  die  aus- 
lautende Konsonanz  von  "^ßat  entstandene  as.  thit^  ahd.  thiz  usw. 
(insofern  z  aus  t  verschobene  Spirans  darstellt),  afries.  thit^  dit 

6.  Nom.  Sing.  M.  Aus  *sisi  gingen  durch  nach  dem  Muster 


1)  Belege  für  die  hier  und  im  Folgenden  zitierten  aofries.  und 
awfries.  Formen  s.  Aofries.  gr.  §  248  und  v.  Richth.'s  Wtb,  1075.  Wo  das 
Material  des  Wtb.  zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen,  werden  die  Beleg- 
formen  aufgeführt  mit  den  PBrB.  19,  345  erwähnten  Siglen. 

2)  Auf  vorhd.  thius  dürfte  als  nach  dem  Nom.  Sing,  neugebildetes 
iiusa  Akk.  Sing.  F.  hinweisen  (vgl.  auch  Zschr.  fdWf.  9,  73),  wenn  diese 
einmal  (s.  MSD.  4,  6)  belegte  Form  zuverlässig  sein  sollte. 


282  W.  van  Hellen, 

von  *sius  erfolgte  Unterdrückung  von  -i  und  Einführung  von  p 
angl.  dis^  afries.  dis  hervor :  zunächst  *sis,  dann  *ßis.  Hierneben 
ags.  (ws.  angl.)  des  aus  für  *sis  eingetretenem  *ses;  man  beachte 
*siu  (woraus  sio,  sdo)  :  se  =  *sius  (woraus  öios,  d4os)  :  *ses,  und 
achte  auf  die  hier  u.  in  5  zuerst  postulierte,  in  der  Folge  wieder- 
holt zu  beobachtende  Beeinflussung  des  hic-Prono- 
mens  durch  das  Der-Pronomen. 

Zweisilbiges  ahd.  these^  dese^  as.  aus  mnd.  dese  des  Nom. 
Sing.  M.  zu  erschließendes  Hhese  begreifen  sich  bei  Annahme 
einer  Vorstufe  sese,  die  durch  Anlehnung  an  se  des  Der-Pro- 
nomens  für  *sm  in  Schwang  gekommen  war. 

7.  Akk.  Sing.  F.  Als  indirekte  Fortsetzung  von  aus  *ßi-ös 
entstandenem  *piäs  erscheint  ags.  dds]  man  vergleiche  die  Pro- 
portion, *ski  Nom.  Sing.  F.  :  ßä  Akk.  Sing.  F.  =  *sius  :  ßäs  (für 
*ßiäs).  Sonst  begegnen  nach  dem  Akk.  Sing.  M.  (s.  unten  8) 
umgebildete  Formen,  ahd.  thesa^  desa^  as.  thesa  (das  einmalige 
tJiessa  Hei.  C.  ist  wohl  Schreibfehler),  afries.  thisse,  diese. 

8.  Akk.  Sing.  M.  Indirekte  Spuren  des  alten  Prototyps 
gewähren  angl.  diosne.,  deosne  und  öionne^  deren  io  {eö)  im  Hin- 
blick auf  daneben  stehenden  Dat.  Sing.  M.  N.  dis{s)um  nicht  auf 
Anschluß  an  eine  Dativform  mit  durch  u  der  Folgesilbe  hervor- 
gerufenem io  {eo)  beruhen  kann.  In  Sievers'  Ags.  Gramm.  §  105, 
Anm.  8  fragenderweise  angesetzte  Vorstufe  ßisuna  dürfte  wegen 
seines  -u-  nicht  plausibel  erscheinen ;  der  Vorschlag  eines  durch 
Assimilierung  von  zn  zu  nn  aus  dios)ie  entwickelten  dionne 
(Bülbrings  Ags.  Gramm.  §  552h)  befriedigt  kaum;  Berücksich- 
tigung aber  von  für  das  Urwestgermanische  zu  erschließender 
Behandlung  des  gedeckten  stoßtonigen  Endsilbenvokals  ö,  d.  h. 
von  Erhaltung  der  alten  Quaütät  neben  frühzeitiger  Entstehung 
von  -ä  aus  auslautendem  -ö  (vgl.  PBrB.  28,  507  neben  IF.  23, 
102),  macht  folgende  Vorgänge  begreiflich:  aus /mos  durch  ö"- 
Umlaut  entwickeltes  *ßionös  wurde  fortgesetzt  durch  *ßionäs, 
das  die  indessen  entwickelte  Neubildung  *ßisnä  (worüber  gleich 
unten)  so  beeinflussen  konnte,  daß  hierfür  *ßiosnä  substituiert 
wurde;  durch  Einwirkung  von  normalem  -nä  des  Akk.  Sing.  M. 
veranlaßter  Schwund  des  -s  von  *ßionäs  und  nach  dem  Muster 
des  SS  von  *ßisses,  *ßissum  für  einfaches  n  eingetretenes  nn 
(vgl.  zu  nm.-wn.  ßta,  pina  zu  haltende  wn.  ßetta,  ßenna  mit 
durch  Anlaß  von  -ss-  des  Gen.  und  Dat.  entstandenen  tt,  nn) 
ergaben  *ßionnä,  woraus  dionne. 
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Nach  dem  Dat.  (s.  unten  10)  entstanden  als  Neubildungen : 
ahd.  thesan,  desan  ^  as.  thesan^  afries.  dlssen^  ags.  (ws.  angl.) 
disne. 

9.  Gen.  Sing.  M.  K,  Gen.  Dat.  Sing.  F.,  Gen.  Plur.  Die 
angesetzten  Prototypen  wurden  erweitert,  indem  durch  Anschluß 
an  die  starke  Adjektivflexion  Anhängung  von  -es  bzw.  Ein- 
schaltung von  -es-  oder  -er-  stattfand: 

ags.  disses,  woneben  dises  mit  aus  dem  Dat.  Sing.  (s.  unten  10) 
entlehnter  einfacher  Konsonanz^),  awfries.  disses  (aofries.  keine 
Belege;  vgl.  jedoch  unten  15 ß),  ahd.  thesses,  desses  aus  *ßisses 
durch  Anlehnung  an  *ßess  des  Der-Pronoms,  as.  theses  aus  nach 
ahd.  desses  zu  vermutendem  *ßesses  durch  Anlehnung  an  den 
Dat.  Sing,  mit  -s-2); 

alte  *pisezä,  -ezu  bzw.  -e^^",  -ezö  oder  -ezö  oder  ev.  *ßiserä 
usw.,  Avoraus  ags.  durch  Assimilierung  von  durch  -e-Synkope 
mit  s  zusammengestoßenem  r  (Sievers'  Gramm.  §  180)  disse-i  -a 
(in  der  späteren  ws.  Sprache  dissere^  -a  und  angl.  disser,  disra 
durch  wiederholte  analogische  Erweiterung),  aofries.  thisse  Gen. 
Plur.  (wegen  -ss-  aus  -sr-  vergl.  Aofries.  Gramm.  §  95),  awfries. 
disse  Dat.  Sing,  in  S  489,  21,  W  401,  22  {disser  Gen.  Plur. 
S  488,  3,  H  54,  J  12,  20.  15,  3  usw.,  dissera  H  75  als  Neubil- 
dungen), ahd.  the-.,  desera,  -w,  -o,  as.  thesara,  -u,  -o  mit  tonsil- 
bigem e  für  «,  wie  in  Gen.  und  Dat.  M.  N.  (vergl.  unten  10),  durch 
Einwirkung  von  the-  des  Der-Pronoms. 

10.  Dat.  Sing.  Mask.  Ntr.  Umbildung  des  angesetzten 
Prototyps  nach  dem  Muster  der  normalen  starken  Adjektivflexion : 

vorags.  vorfries.  für  durch  sekundäre  Yokalapokope  aus 
*ßismi  gekürztes  *ßism  die  Neubildung  *pisom  oder  (mit  bereits 
aus  0  vor  m  entstandenem  u)  *pisum  (wegen  *-om,  -um  aus  vor 
der  primären  Yokalapokope  entstandenem  *-omi  vergl.  IF.  26, 180), 
die  direkt  oder  indirekt  reflektiert  wird  durch  ws.  angl.  dis{s)um 
{-SS-  durch  Anschluß  an  den  Gen.  Sing.  M.  N.),  ws.  diosom,  deo- 
som  (die  Formen  mit  io,  eo  nicht  strengws. ;  angl.  dis{s)um  mit 
regelwidrigem  *  durch  Anlehnung  von  *ßi^s)um  an  *ßis(s)es), 
afries.  thisse,  disse,  -en  {-ss-  wie  im  Ags.;   bezüglich  -e  und  -en 

1)  Die  Annahme  einer  Kürzung  von  -ss-  in  unbetonter  Silbe  (Bülbrings 
Gramm.  §  571)  ist  hier  ausgeschlossen  wegen  der  konstanten  Betontheit 
des  hic-Pronoms. 

2)  Wenn  hier  auch  Mithülfe  des  Nom.  Sing.  M.  *these  anzunehmen 
ist,  so  kann  doch  dieser  Kasus  mit  Rücksicht  auf  ahd.  these  Nom.,  thesses 
Gen.  nicht  als  der  eigentliche  Faktor  gelten. 
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vgl.  Aofries.  Gramm.  §  210  und  PBrB.  14,  2781);  wegen  -em  in 
kent.  dis{s)em  vgl.  IR  26,  179,  Anm.  2; 

vorhd.  für  *ßismu  bzw.  -o  oder  -ö  als  Neubildung  einge- 
tretenes *pisemu  bzw.  *ßisemö  oder  ö  {-e-  der  Pänultiraa  wie  in 
der  starken  Flexion),  woraus  the-^  desemu  (wegen  regelwidriger 
Erhaltung  von  -u  vgl.  PBrB.  17,  296  und  Zschr.  fdwf.  11,  59, 
Anm.  2),  the-^  desemo  mit  tonsilbigem  e  wie  in  thesses^  thesera  usw. 
(s.  oben  9); 

vorsächs.  für  *ßismu  als  Neubildung  *pisomu  oder  -umu^ 
woraus  as.  thesumu  (mit  regelwidrig  erhaltenem  -m),  thesum  (durch 
regelrechte  Apokope),  -un,  -on  mit  tonsilbigem  e  wie  in  theses^ 
thesara  usw.  (zwei  Belege  mit  altem  i  thison  Hei.  C.  4094,  -un 
Gen.  68). 

11.  Nom.  Akk.  Plur.  N.  Dem  Prototyp  *ßi-us  entspricht 
as.  thius.  Sonst  begegnen  an  die  mask.  und  fem.  Bildungen  an- 
gelehnte oder  aus  diesen  Formen  entlehnte  ahd.  thisiu,  -j«,  disiu, 
desiu^  -M,  as.  thesa,  ags.  das,  afries.  thisse,  ihise. 

12.  Nom.  Akk.  Plur.  M.  F.  Mit  Akk.  Sing.  F.  das  zu 
vergleichende  ags.  Analogiebildung  dds]  man  beachte  altes  se 
Nom.  Sing.  M. :  ßä  Nom.  Plur.  M.  =  *ses  (vgl.  oben  6):  ßäs 
(für  *ßie"s  aus  *pi-e"s)  und  *siu  Nom.  Sing.  F.:  pä  Nom.  Plur. 
F.  =  *sius  (vgl.  oben  4) :  ßäs  (für  aus  *ßi-ös  entstandenes  *ßiäs). 
Sonst  Neubildungen,  die  für  das  M.  durch  Anschluß  an  den 
Nom.  Sing.  M.  (s.  oben  6),  für  das  F.  durch  Anschluß  an  den 
Nom.  Akk.  Plur.  M.  entstanden:  ahd.  these,  dese,  theso,  deso,  as. 
these,  -a,  aofries.  thise,  -a;  nach  letzteren  Formen  indessen  als 
Norm  aofries.  thisse,  -a,  disse,  awfries.  disse  mit  aus  dem  Dat.  Plur. 
(s.  unten  13)  stammender  Konsonanz. 

13.  Dat.  Plur.  Umbildung  des  Prototyps  unter  Anschluß 
an  den  Gen.  *ßisezö  (ö)  oder  -erö  {-ö)  nach  dem  Muster  der  nor- 
malen Adjektivflexion;  also  für  *ßimi  substituiertes  *pisgm  oder 
-aim,  woraus  (nach  IF.  26,  180)  *ßisum,  das  direkt  oder  indirekt 
reflektiert  wird  durch  ags.  dis{s)um,  dios{s)um,  deossum  {-ss-  und 
-s-  nach  dem  Muster  des  Dat.  Sing.,  s.  oben  10;  im  Ps.  belegtes 
merc.  deossum  durch  M-Umlaut;  ws.  Formen  mit  io  nicht  strengws.; 
angl.  dis{s)um  wie  im  Dat.  Sing.),  afries.  thissem,  dissem  W  423, 24, 
H  145,  J  39,  5  {-ss-  wie  im  Dat.  Sing. ;  wegen  -em  vergl.  Aofries. 
Gramm.  §  68.  218,  Anm.;  PBrB.  14,  279),  as.  thesum  (mit  the- 
nach  den  anderen  obliquen  Kasus  des  Plur.  und  Sing.,  vergl. 
oben  9.  10);   auf  ßise^m   (vgl.  IF.  26,  180)  geht  ahd.  dhesem, 
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desem  zurück;  auf  *ßise''  (vergl.  Aofries.  Gramm.  §  218;  PBrB. 
14,  280;  IF.  26,  184  ff.)  afries.  thisse,  disse. 

14.  Außer  den  bereits  erwähnten  Fällen  ist  noch  Beein- 
flussung durch  das  Der-Pronomen  geltend  zu  machen  für: 

as.  thieses  nach  thies  (nach  diesem  thieses  auch  thieson  als 
Dat.  Sing,  und  nach  thieson  Sing,  ein  Dat.  Plur.  thieson); 

ahd.  Gen.  cfesse  (=mhd.  desse^  Braunes  Ahd.  Gramm.  §  288, 
Anm.  3d)  durch  die  Proportion,  Nom.  Sing.  M.  de  :  de-se  — 
Gen.  Sing,  des  :  des-se; 

ahd.  dheasa  Akk.  Sing.  F.  (Is.),  deisu,  -o  Nom.  Akk.  Plur.  N. 
(Exhort.  B.  und  Eb.,  s.  Braunes  Gramm.  §  288,  Anm.  3e,f)  nach 
dhea  Akk.  Sing.  F.  (Is.),  da  Nom.  Akk.  Plur.  N.  (Exhort.  B. 
und  Eb.) ; 

ahd.  therer,  therera,  -u,  -o  (für  theser^  thesera  usw.,  s.  Braunes 
Gramm.  §  288,  Anm.  1),  durch  Einwirkung  von  ther^  thera,  -w,  -o; 
mnl.  derre  Gen.  Dat.  Sing.  F.  Gen.  Plur.  =  ahd.  therera  etc. 

15.  Besondere  Beachtung  erfordert  noch  der  Tonvokal 
einiger  Bildungen. 

a.  Neben  aws.  dis{s)es^  dis{s)um^  disne  finden  sich  bekannt- 
lich Formen  mit  ?/,  dys{s)es,  -um  usw.,  deren  Yok.  schwerlich 
als  regelrechtes  Eesultat  von  lautlicher  Entwickelung  zu  fassen 
wäre.  Neben  dh  des  Instr.  gangbares  dtjs  (vgl.  oben  2ß)  gab 
zunächst  das  Muster  ab  für  die  Bildung  von  neben  dis{s)um 
des  Dat.  Sing,  in  Schwang  kommendem  dys{s)um;  nach  diesen 
Doppelformen  entstanden  dann  dys{s)um  Dat.  Plur.,  dys{s)es^  dysne 
neben  dis{s)um  usw.  (nur  im  Nom.  Akk.  Sing.  N.  neben  öis  kein  dys). 
Neben  disse  Gen.  Dat.  Sing.  F.,  -a  Gen.  Plur.  kein  dysse^  -a,  indem 
hier  ein  Faktor  nach  Art  von  dys  fehlte. 

ß.  Neben  den  Formen  mit  i  vor  s[s)  begegnen  afries.  auch 
e-Bildungen,  die  mit  Eücksicht  auf  die  fries.  Flexion  des 
Der-Pronomens  (vgl.  Afries.  Gramm.  §  246 ;  Eich th. 's  Wb. ; 
Grdr.  fgPh.^  1,  1355  ff.)  nicht  wie  die  ahd.  as.  ihe-^  <^e-Formen 
(vergl.  oben  7 — 13)  zu  deuten  sind:  aofries.  in  E^E^  (hier  aus- 
schließlich) thesse,  -a  Dat.  Sing.  M.  N.,  Nom.  Akk.  und  Dat.  Plur., 
in  E.  Sgr.  (neben  /-Bildungen)  dees  (für  dese)  und  desen  Dat.  Sing. 
M.  N.,  dees^  des  (für  dese)  Nom.  Akk.  Plur.  und  Nom.  Sing.  F., 
ausnahmsweise  in  anderen  Dialekten  thesse  B^  157,  25  als  Dat. 
Sing.  M.,  ihesses  als  Gen.  (so  zu  lesen  für  überliefertes  thesse) 
B2  157,  20,  thesse  F  82  als  Akk.  Plur.  M.;  awfries.  (neben  nor- 
malen disses^  -e,  -en)  desses,  -is  Gen.  Sing.  N.  Seh  335.  395.  522. 
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658.  695.  747  und  Richth.'s  Wb.,  desse  Dat.  Sing.  K  Seh  520. 
522,  Ag  17.  19,  desse,  -a  Nom.  Akk.  Sing.  F.  Wb.  J  5,  4.  6, 
4.  46,  1  (im  Druck  falsch  disse).  80,  2,  Seh  394.  751,  Ag  17.  20, 
desse  Nom.  Akk.  Plur.  Wb.  Seh  537,  desser(a)  Gron.  Plur.  Wb. 
und  J  7,  7  (im  Druck  falsch  disser).  Seh  335.  395.  659.  Das  e 
entstand  im  Gen.  Sing.  M.  N.  durch  Einwirkung  von  thes  des 
Der-Pronomens,  drang  von  hier  aus  zunächst  in  den  Dat.  Sing. 
M.  N.  thesse,  *-em,  dann  auch  in  andere  Formen  mit  älterem 
-iss-]  in  E.  Sgr.  erscheinen  dees,  desen  für  thise,  *-em  (vgl. 
oben  4.  10.  12;  auch  hier  Vermittelung  durch  einen  Gen.  Sing. 
M.  N.  mit  unurspr.  e). 

f.  Altes  tonsilbiges  i  blieb  im  älteren  Ahd.  fakultativ  erhalten 
vor  -iu  [thisiu  Nom.  Sing.  F.  Instr.  und  Nom.  Akk.  Plur.  N.  neben  dhesiu 
usw.) ;  das  *  von  -iu  hemmte  hier  die  sonst  beliebte  Einführung 
von  e.  Von  diesen  e-Formen  und  von  diz  aus  drang  der  Yokal  auch 
in  die  übrigen  Kasus  ein  (vgl.  Notkers  diser,  disses,  disemo,  -ew, 
dirro  usw.) :  das  i  von  diz  und  disiu  Instr.  und  Nom.  Sing.  F. 
zuerst  in  den  Nom.  Sing.  M.  und  die  Kasus  obliqui  des 
N.  und  F.;  das  i  von  disiu  Nom.  Akk.  Plur.  N.  beeinflußte  die 
Nom.  Akk.  M.  F.  und  die  Gen.  Dat.  Plur.  N. ;  in  der  Folge  nahmen 
auch  die  übrigen  Kasus  den  Yokal  an.  Daß  hier  nicht  etwa  an 
in  Notkers  Dialekt  erhaltenes  altes  i  zu  denken,  ergibt  sich  aus 
darin  für  den  Gen.  Dat.. Sing.  F.  und  Gen.  Plur.  verwandtem 
dirro,  das  nach  dem  in  14  über  das  -r-  für  -s-  Erörterten  auf 
ther{e)ra  usw.  zurückzuführen. 

16,  Sonst  sind  noch  zu  beachten: 

kent.  Gen.  Dat.  Sing.  F.  ddosse  für  disse  nach  d4os  des  Nom. 
Sing.;  kent.  Gen.  Plur.  dSassa  für  dissa  nach  öSosse  des  Gen.  Sing.; 

angl.  öässa  Gen.  Plur.  däs[s)um  Dat.  PI.  (mit  a  vor  s  und  ä 
oder  gekürztem  a  vor  ss)  durch  Anlehnung  an  das  des  Nom. 
Akk.  Plur. ;  dässer  Dat.  Sing.  F.  durch  Anschluß  an  das  des  Akk. 
Sing.;  dässes  Gen.  Sing.,  däsum,  dässum  Dat.  Sing,  durch  Analogie- 
bildung nach  ersteren  Formen  mit  d,  ä; 

awfries.  als  Nom.  Sing.  M.  fungierende  disse  W  416,  36. 
437,  30,  J  49,  34,  desse  J  24,  17  (wegen  des  -e-  vgl.  16 ß)  und 
für  den  Gen.  Sing.  N.  verwandtes  disse  Ag  35.  42.  57  (3  m.).  119, 
Seh  701 :  öfters  für  disse  (thisse),  desse  des  Nom.  Akk.  Sing.  F. 
Dat.  Sing.  M.  N.  Nom.  Dat.  Akk.  Plur.  stehende,  durch  junge 
Apokope  von  -e  (=  -9)  entstandene  dis  {this)  (vgl.  S  387,  32, 
Seh  388.  540.  591.  609.  671.  690.  720.  739,    Ag  16.  19.  43.  44. 
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103)  und  des  (s.  Seh  540)  sowie  für  disses  durch  junge  Synkope 
eingetretenes  dis  (this)  (vgl.  Seh  250.  537.  604.  617,  Ag  18)  ver- 
anlaßten  gelegentliehe  Verwendung  von  disse^  desse  statt  dis^  des. 

2.  Weiteres  zum  Sievers'schen  Gesetz  über  den  konsonantischen 
Auslaut  im  Gotischen. 

(Vgl.  IF.  18,  383  ff.  24,  175  ff.) 

Streitberg  hat  a.  den  a.  Ö.  dem  Sievers'sehen,  für  das  Got. 
aufgestellten,  satzphonetisehen  Gesetz  "vor  stimmhaftem  Anlaut 
Erhaltung  von  stimmhafter,  das  Wort  bzw.  das  erstere  Kom- 
positionselement auslautender  Spirans  &,  d,  z  (Nichtverhärtung 
derselben  zu  f  usw.)"  durch  seine  Ausführungen  zum  Sieg  ver- 
helfen. Ihm  gelten  die  zahlreichen,  der  Regel  scheinbar  wider- 
sprechenden Schreibungen  /",  /,  s  als  eine  von  Wulfila  ver- 
wandte Wortschrift,  wofür  mitunter  von  Kopisten  als  Satzschrift 
b,  6?,  z  eingesetzt  sind.  In  den  Flexionsendungen  durchgehend 
von  den  Schreibern  ungeändert  erhaltenes  -s  erklärt  sieh  (nach 
18,  390)  als  die  Eolge  des  Umstandes,  daß  hier  Parallelbildungen 
mit  inlautendem  -z-  so  gut  wie  völlig  fehlten,  und  so  der  Schreiber 
hier  wenig  Anlaß  hatte,  von  der  Vorlage  abzuweichen  (vgl,  daneben 
auf  S.  396  erwähnte  aiz,  mimz  usw.,  deren  Schreibung  durch 
die  Orthographie  flektierter  Formen  mit  -z-  veranlaßt  wurde). 
So  begreifen  sich  auch  die  sporadisch  auftretenden  -6s,  -ds  (in 
hlaihs.,  gaguds  usw.,  s.  IF.  18,  396.  400)  als  -bz.,  -dz  darstellende, 
hybridische  Schreibungen.  Daß  es  unter  den  von  Kopisten  ein- 
geführten Schreibungen  Ausnahmen  gab  wie  riqiz  k^an,  gadob 
ßans.,  god  sali  usw.,  beruhe  (nach  18,  396)  z.  T.  auf  Assoziation, 
z.  T.  auf  Beeinflussung  durch  in  der  Nachbarschaft  stehende 
phonetische  Sehreibungen.  Nur  in  zwei  Punkten  dürften  Str.'s 
Ausführungen  m.  E.  einer  Revision  bedürfen,  nämlich  in  Bezug 
auf  die  Deutung  von  in  Lukas  1 — 10  und  Joh.  11 — 16  sowie 
einmal  sonst  (in  Kol.  4,  16)  begegnendem  -d  der  3.  Sing,  uud 
2.  Plur.  drigkid.,  lihaid^  bigitid,  manweid  usw.  und  betreffs  der  Fas- 
sung von  6,  2!,  d  in  den  Verbindungen  mit  -m,  -mä,  -ei. 

In  drigkid  usw.  soll  ein  «^-Zeichen  vorliegen,  das  ein 
Schreiber,  indem  er  die  vor  stimmhafter  Konsonanz  geltende 
Aussprache  darstellen  wollte,  für  p  seiner  Vorlage  einsetzte. 
Wenn  aber  der  Kopist  durch  den  oben  beregten  Anlaß  in  der 
Schreibung  von  -s  der  Flexionsendungen  nicht  von   der  Vor- 
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läge  abwich  1),  so  müßte  Schreibung  von  -d  für  -/  in  drüjkid 
usw.  als  unbegreifliche  Inkonsequenz  gelten:  Parallelbildungen 
mit  inlautendem  -d-  fehlten  auch  hier  ebenso  völlig  (mit 
Recht  betont  Str.  18,  393,  daß  imleidu  usw.  nicht  das  Muster 
für  drigkid  usw.  hätten  abgeben  können).  Umgekehrt  müßte 
man,  wenn  drigkid  usw.  nach  Streitbergs  Vorschlag  zu  beurteilen 
wären,  auch  in  den  besagten  Abschnitten  mitunter  im  Ausgang 
der  Flexionsendungen  auftretende  Schreibung  -z  erwarten.  Dürfte 
es  sich  demnach  nicht  empfehlen,  in  drigkid  usw.  ein  -d  zu  er- 
blicken, das  ein  Kopist  verwandte  zur  Darstellung  von  in  seiner  Mund- 
art für  -d  eingetretener  (mit  -d  von  as.  -id^  -ed,  -ad,  -od  auf  eine 
Linie  zu  stellende)  Media?  Dann  aber  hätten  die  -d  in  gabaind 
sunu,  mikileid  saiwala,  magud  sununs,  frijod  pans  usw.  (18,  398  f.) 
nicht  (nach  18,  396)  als  durch  lautgesetzliche  Bildungen  der 
Nachbarschaft  veranlaßte  Schreibungen  zu  gelten  und  müßte 
man  in  den  -d{-)  von  häufig  in  dem  nämlichen  Teil  von 
Lukas  und  Johannes  begegnenden  faheid,  fahed,  god,  hau- 
hid,  fvad,  samalaud,  swalaud,  anabaud,  bad,  faurhaud  usw.  (18, 397,) 
galagid,  gamelid,  wagid  usw.  (18,  397  f.),  brußfads,  faheds,  gods, 
mitads,  gahrainids,  gamanwids  usw.  (18,  400)  die  Repräsentanten 
der  nämlichen  Media  erblicken. 

In  Forsch.  24,  176  ff.  leugnet  Str.  die  Berechtigung  von 
Schulzes  Ansicht,  daß  in  den  Verbindungen  von  Pronom,  Verb 
oder  Partikel  mit  den  Enklitizis  -u,  -uh,  -ei  {abu,  ubuhwoinda-, 
uzu,  uzuh,  uzuhiddja,  ainzu^  izei,  fvazuh,  ßizuh,  Ivanzuh,  ßozei^ 
wileizu  usw.,  wileidu,  witaiduh,  qißiduh  usw.  (s.  die  Zusammen- 
stellungen in  18,  388.  393  f.)  die  Stellung  des  stimmhaften  Reibe- 
lautes im  Silbenanlaut  Wulfila  dazu  veranlaßt  habe,  hier 
durchstehend  kein  Schriftzeichen  /",  s,  ß  zu  verwenden.  Indem 
dem  got.  Bibelübersetzer  -w,  -uh,  -ei  nicht  für  Wörter  galten, 
sondern  als  Endungen,  hätte  er  hier  den  Silbenauslaut^)  nicht, 
wie  sonst,  wo  sich  die  Kompositionsteile  bzw.  die  Wörter  des 
Satzgefüges  in  verschiedene  Wörter  zerlegen  lassen,  wort- 
schriftlich durch  /",  s,  ß  dargestellt,  sondern  die  phonetische 
Schreibung  verwandt,  wie  vor  der  Flexionsendung.  Daß  ferner 
in  der  Überlieferung  mit  Trennungen  wie  ßa\tei,  ßa\nei,  ßisfva\ruh 
usw.  übereinstimmende  ßi\zei,  ßati\zei,  lvarji\zuh,  saha\zuh  usw. 

1)  mim  frijoda  2.  Kor.  12,  15  B  wohl  Schreibversehen. 

2)  [Das  ist  ein  Mißverständnis ;  ich  spreche  IF.  24, 180  natürlich  nicht 
vom  Silbenauslaut,  sondern  sage  genau  dasselbe  wie  v.  H.  S.  289.    W.  Str.l 
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erscheinen,  sei  (nach  24,  176)  daraus  zu  erklären,  daß  hier  das 
phonetische  Prinzip  über  das  etymologische  gesiegt  habe. 

Was  Wulfila  dazu  bewogen  hätte,  für  die  erwähnten  Fälle 
dem  sonst  befolgten  System  untreu  zu  werden,  leuchtet  aber 
kaum  ein.  Recht  verständlich  wäre  dagegen  die  Annahme,  daß 
die  &,  z^  d  mit  einer  Fassung  und  Behandlung  der  in  Rede 
stehenden  Enklitika  als  Flexionsendungen  in  Zusammenhang 
standen,  m.  a.  W.  daß  ah%  ainzu^  pizei^  wileidu,  sijaidu  usw.  als 
mit  vokalisch  anlautender  Flexionsendung  versehene  Simplicia 
galten,  in  denen  intervokalischer,  einfacher  Konsonant  die  folgende 
Silbe  eröffnete.  Als  Fälle  analogischer  Behandlung  verweise  ich 
auf  mnl.  gavic  *gab  ich',  benic,  salic  'werde  ich',  gaven  *gab  ihn', 
(aus  *ga-bina  für  *gab  ina\  magen  *mag  ihn',  salen^  gaver  *gab 
ihr'  (aus  *ga-biru  für  *gab  iru\  gaves  'gab  davon'  (aus  *ga-bis 
für  gab  ^s),  aets  *aß  davon'  (aus  *a-tis  für  *at-is),  beens  (aus  *bi-nis 
für  *bin  is),  gavet  'gab  es'  (aus  *ga-bit  für  *gab  it\  saht,  maget 
usw.  (s.  meine  Mnl.  Gramm.  §  2)  und  auf  aofries.  ievere  'wenn 
er*,  äger  'hat  er*,  ievet  'wenn  es',  screvet  'schrieb  es',  äget  'hat  es', 
ievem  'wenn  ihm',  uvergevem  'übergab  ihnen*  usw.  (Gramm.  §  244). 

Ausnahmen,  wie  sumsuh,  bidjandansußßan  (IF.  18,  3 88  f.), 
qaßuh,  wasußßan  begreifen  sich  als  die  gelegentlich  von  einem 
Kopisten  nach  dem  Muster  von  nicht  mit  Enklitikon  verbundenen 
sums  usw.  eingesetzten  Schreibungen.  In  sunsaiw  sowie  in 
halisaiw  (18,  389)  liegt  ein  Kompositum  vor;  für  regelrechtes  sunzei 
(d.  h.  sun\zei)  erscheinendes  sunsei,  das  als  häufig  belegte  und 
durchstehende  Lesart  aus  Wulfilas  Feder  herrühren  muß,  reprä- 
sentiert offenbar  durch  Anlehnung  an  sunsaiw  (=  sunz\aiw)  ent- 
standenes sunz\ei. 

3.  Zu  urwestgerm.  -«-,  -ä-  (?)  in  gedeckter  Endsilbe. 

IF.  24,  28  f.  macht  van  Wijk  den  Yersuch,  das  seiner 
Theorie,  "urwestgerm.  bleiben  idg.  -ö-,  -ä-  in  gedeckter  Endsilbe 
qualitativ  erhalten",  entgegenstehende  ahd.  -o  des  Nom.  Akk.  Plur. 


1)  Im  Vorbeigehen  sei  bezügUch  PBrB.  34,  141  bemerkt,  daß  diese 
tvileidu  usw.  auf  ein  im  Suffix  der  2.  Plur.  gangbares  -d  hinweisen.  Ob 
Wulfila  auch  in  der  3.  Sing,  -d  bzw.  daraus  verschärftes  -p  oder  aber 
ausgegUchenes  -p  sprach,  muß  infolge  des  Fehlens  von  Belegen  für  mit 
-M,  -uh  verbundene  3.  Sing,  unentschieden  bleiben.  Die  oben  gedeuteten  -d 
in  gabairid  und  andren  Belegen  für  die  3.  Sing,  lassen  für  den  Dialekt  des 
oder  der  Kopisten  auf  verallgemeinertes  -d  als  Basis  der  Media  schließen. 
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F.  (=  ags.  afries.  -a)  als  auf  Analogiebildung  beruhende  Endung 
zu  deuten.    Er  stellt  die  Proportion  auf 

*3e6ä  (Akk.  Sing.) :  %ebö  (Nom.  Sing.)  =  *;i,ebä{z)  (Akk.  Plur.) : 
*^ebÖ{z)  (Nom.  Plur.). 

Aber  neben  jeöö  sind  je&ä  und  ;^ebä  unzulässig,  weil  die 
Apokope  von  Nasal  (und  p^  d^  t)  bzw.  z  keinesfalls  älteren  Datums 
ist  als  die  Kürzung  einer  von  Haus  aus  auslautenden  Länge ;  nur 
je&äm  (-n)  :  ^ebö  =  ;^ebäz  :  ;^eböz  (für  ;^ebÖz)  ist  möglich. 

Indem  es  nun  bei  der  Annahme  von  urwestgerm.  -äz,  -äz 
(nicht  daraus  entstandenen  -öz^  -öz)  keine  Fälle  gäbe,  die  für  die 
Behandlung  von  -öz  maßgebend  sind  (aus  -öz  entstandenes  -ö 
ergibt  über  -ä  ahd.  -a  bzw.  ags.  afries.  -e?  oder  es  bleibt  zu- 
nächst -ö,  woraus  in  der  Folge  ahd.  -o  bzw.  ags.  afries.  -a?), 
könnte  man  zur  Not  bei  Berufung  auf  letztere  Möglichkeit  das 
-öz  besagter  Proportion  als  Basis  überlieferten  -o  bzw.  -a  zu- 
grunde legen.  Indessen  ist  in  methodischer  Hinsicht  gegen 
van  Wijks  These  einzuwenden,  daß  die  Annahme  einer  solchen 
Ausnahmestellung  von  endsilbigen  -ä  bzw.  -ä  +  Konson. 
sich  nur  dann  rechtfertigen  Ließe,  wenn  die  Überlieferung  mit 
der  These  urgermanischer  allgemeiner  Entwickelung  von  ä,  ä  zu 
ö,  o  im  Widerspruch  stände  (wegen  eines  solchen  Falls  beachte 
PBrB.  35,  286  und  IF.  14,  85  f.  hervorgehobenes  af(-)  aus  -ä  4-  i). 
Dies  aber  ist  für  die  in  Frage  stehenden  Endungen  keineswegs 
geltend  zu  machen.  Die  überlieferten  westgerm.  Suffixe  lassen 
sich  mit  alten  -öwi,  -öz  und  -Öz  vereinbaren :  der  Akk.  Sing.  F. 
ahd.  as.  aonfrk.  -a,  ags.  afiies.  -e,  der  Akk.  (Nom.)  Plur.  F.  ahd. 
-ä,  as.  aonfrk.  -a,  ags.  afries.  -e,  der  Nom.  (Akk.)  Plur.  F.  ahd.  -o, 
ags.  afries.  -a  ohne  weiteres  (vgl.  PBrB.  28,  507  ff.  512);  der 
Gen.  Sing.  F.  durch  die  Annahme  von  nach  -ö  und  -öm  oder  -ön 
des  Nom.  und  Akk.  Sing,  für  -öz  eingetretenem  -öz  (PBrB.  28, 
512  f.)  1). 

4.  Zum  vor  germanischen  Übertritt  der  alten  adjektivischen  Flexion 
in  die  pronominale  und  Verwandtes. 

1.  In  Mömoires  de  la  soci6t6  de  linguistique  15,  7  3  ff.  möchte 
Meillet  den  vorgerm.  Übertritt  der  alten  adjektivischen  Flexion 
in  die  pronominale  seinen  Anfang  nehmen  lassen  im  Nom.  Plur. 


1)  Die  a.  a.  0.  vorgeschlagene  Fassung  der  Endung  von  adverbialen 
as.  färungo,  tvissungo,  damungo,  ags.  dearmm^a,  eorrun^a,  winin^a  als 
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M. :  nach  Zusammenfall  von  auf  altes  -*öz  des  M.  und  altes  -*äs 
des  F.  beruhenden  Endungen  dieser  Kasus  machte  sich  das  Be- 
dürfnis fühlbar,  die  beiden  Genera  durch  verschiedene  Suffix- 
formen zu  unterscheiden ;  es  wurde  zu  dem  ZAveck  im  M.  die  Pro- 
nominalendung eingeführt;  vom  Nom.  Plur,  M.  aus  hätte  sich 
die  Bewegung  zugunsten  der  pronominalen  Flexion  fortgesetzt, 
zunächst  im  Plur.  des  M.  und  N.,  dann  im  F.  Plur.  und  vom 
Gen.  Plur.  F.  aus  im  Gen.  Sing.  F.,  zuletzt  (was  von  Meillet  nicht 
ausdrücklich  betont  wird,  jedoch  aus  seinen  Erörterungen  zu  er- 
schließen) auch  im  Dat.  Sing.  M.  N.  und  Akk.  Sing.  M.  Die  Hypo- 
these könnte  vielleicht  Beifall  finden,  wenn  es  nicht  eine  viel 
einfachere,  auf  der  Hand  liegende  gäbe:  Berücksichtigung  des 
Umstandes,  daß  mit  Substantiv  verbundenes  Pronomen  dem 
attributiv  zum  Substantiv  stehenden  Adjektiv  funktionell  nahe- 
stand, nötigt  gewissermaßen  zur  Annahme,  daß  eben  in  diesem 
Umstand  der  Faktor  zu  erblicken,  der  die  pronominale  Deklina- 
tion des  Adjektivs  hervorgerufen  hat. 

2.  Meillet  hat  gesehen,  daß  -ai-  in  der  Pän ultima  von 
alten  Gen.  und  Dat.  Plur.  M.  auf  Anlehnung  an  die  Endung  des 
Nom.  Plur.  M.  beruht i)  (urspr.  *oizöm^  -*onniz).  Wenn  er  aber 
die  Fortsetzungen  dieser  Endungen  ohne  weiteres  in  das  F.  ein- 
dringen läßt  (vgl.  hierzu  IF.  26,  181)  und  durch  fem.  -*atzö  be- 
einflußten Gen.  Sing.  F.  annimmt,  auf  Grund  des  Umstandes 
aber,  daß  der  Dat.  Plur.  "peu  caracteristique"  war,  die  Endung 
von  got.  Dat.  Sing.  F.  hlindai  als  Rest  der  alten  substantivischen 
Deklination  geltend  macht,  dürfte  man  ihm  schwerlich  beipflichten  : 
auch  vom  Meilletschen  Standpunkt  aus  wäre  nicht  einzusehen, 
wie  die  im  Sing,  vordringende  pronominale  Flexion  vorgot.  im 
alten  Dat.  Sing.  F.  gehemmt  sei  durch  wenig  charakteristisches 
-aim  des  Dat.  Plur.  Daß  ferner  von  Meillet  mit  hlindai  ver- 
glichene an.  -ar,  -e  des  Gen.  Dat.  Sing.  F.  für  -ra>-,  -re  eingetreten 
sind,  ergibt  sich  aus  der  Chronologie  der  Überlieferung  (vgl. 
Noreens  Altisl.  Gr.  §  417,  Anm.  2).  Erhaltung  von  nominaler 
Endung  ist  als  Tatsache  nur  für  einen  Fall  erweislich,  nämlich 
für  den  Nom.  Sing.  M.:  offenbar  standen  die  Pronominalformen 


regelrechter  Fortsetzung  von  -öz  des  Gen.  Sing,  möchte  ich  indessen  jetzt 
nicht  mehr  aufrecht  halten:  von  den  beregten  Bildungen  läßt  sich  got. 
unweniggö  kaum  trennen;  indem  aber  dieses  entschieden  als  Gen.  Plur. 
zu  gelten  hat,  sind  auch  färungo  usw.  als  alte  Pluralbildungen  zu  deuten. 
1)  [So  schon  J.  Schmidt  KZ.  25,  6.   W.  Str.] 

19* 
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*so  (woraus  got.  sa\  *soi  (woraus  as.  ags.  se  usw.,  vgl.  PBrB.  21, 
458;  IF.  23,  96;  Brugmanns  Grdr.  2 2,  356)  durch  ihre  isolierte 
Stellung  dem  Adjektiv  zu  fern,  um,  wie  die  zu  ßo-,  pe-  gehörigen 
Bildungen,  auf  die  Flexion  des  attributiven  Noraens  einzuwirken. 
Man  beachte  hierzu  die  urgerm.  adjektivischen  Nom.  Sing.  M. 
und  F.  auf  *-iz^  *-uz,  die  durch  got.  hrains,  urn.  -märiR  bzw. 
got.  hardus^  ßaursus  besagter  Kasus  reflektiert  werden  und  dem 
nord-  und  westgermanischen  Übertritt  alter  -i-  und  -w-Stämme 
in  die  -a-Deklination  zugrunde  liegen :  *so  {*sa\  *soi  {*sai)  und 
*sö  (bzw.  *sp)  wirkten  auf  den  Nom.  Sing.  M.  F.  des  Adjektivs 
nicht  ein  und  durch  Anlaß  dieser  nominalen  Endungen  wurde  sogar 
der  Nom.  Akk.  Sing.  N.  vor  der  sonst  durch  ßo-  und  ^e-Büdungen 
hervorgerufenen  Neubildung  geschützt  (got.  hrain,  hardu). 

Aus  dieser  Behandlung  des  Nom.  Akk.  N.  geht  auch  für 
den  Nom.  Akk.  Sing.  N.  der  adjektivischen  -o-Stämme  das  nicht 
Unwahrscheinliche  eines  von  Meillet  (übrigens  mit  zu  großer 
Zuversicht)  angenommenen,  aus  der  nominalen  Deklination  er- 
halten gebliebenen  vorgerm.  Suffixes  -om  bzw.  -on  hervor. 

3.  Für  die  Übersiedlung  des  Adjektivs  in  die  pronominale 
Deklination  nimmt  Meillet  eine  nach  Entstehung  erweiterter, 
überlieferten  ßana,  thana  usw.  zugrunde  liegender  Prototypen 
liegende  Periode  an.  Auf  eine  viel  ältere  Zeit,  auf  die  Periode 
der  Wirkung  von  Verners  Gesetz  als  terminus  ante  quem  weist 
die  Berücksichtigung  hin  von  für  den  Dat.  Sing.  M.  N.  anzusetzen- 
den adjektivischen  Prototypen  auf -*osiwJ,  -öd  und  hierneben 
wegen  *ßesso  des  Gen.  anzunehmenden,  für  *ßosmö,  -öd  einge- 
tretenen *ßesmö,  -öd  (vgl.  IF.  26,  176).  Daß  dieser  Chronologie 
zum  Trotz  für  den  Sing.  M.  des  Adjektivs  ahd.  as.  aonfrk.  -an 
erscheint,  ist  unschwer  zu  erklären.  Neben  altem  Akk.  Sing. 
*ßan  (oder  *ßon)  mit  aus  der  orthotonierten  Akzentuierung  her- 
rührendem, nicht  apokopiertem  Nasal  i)  stand  *ßanö  {*ßonö),  das 

1)  Unter  Berufung  auf  aid.  tmam  Akk.  Sing.  M.,  als  Prototyp  von 
*pan  angesetztes  (und  gegen  das  oben  beregte  Gesetz  von  in  ortho- 
tonierter  Stellung  nach  kurzem  Vokal  nicht  geschwundener  Konsonanz 
ins  Feld  geführtes)  ^omom  {ev.  pomem;  wegen  der  ansprechenden  Fassung 
von  tmam  =  imem  vgl.  Brugmann  in  Berichten  der  Sachs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  phil.-hist.  Klasse,  60,  4:7  i.)  ist  selbstverständlich  ab- 
zulehnen :  aus  *pomom  oder  -em  wäre  pam  hervorgegangen.  Also  auch 
kein  nach  idam  Nom.  Akk.  Sing.  N.  zu  vermutendes  potom  oder  -em.  Vgl. 
noch  IF.  Anz.  19,  47  hervorgehobene  run.  pat  neben  -a(»)  aus  -*an  des 
Akk.  Sing.  M.  und  Nom.  Akk.  Sing.  N. 
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sich  nach  Brugmanns  K.  vergl.  Gramm,  §  593,  Anm.  in  *pan 
{*pon)  und  alte  (selbstverständlich  nach  der  Kürzung  von  urspr. 
absohlt  auslautender,  gestoßener  Länge  angetretene)  Partikel  ö 
'hinzu,  herbei'  zerlegen  läßt ;  durch  Einwirkung  dieser  Formen 
konnte  beim  Adjektiv  die  regelrecht  zu  *-a"  (bzw.  *-o")  gekürzte,  ne- 
ben *-anö  (bzw.  *-onö)  verwandte  Endung  zu  -an  (bzw.  *-ow)  werden. 
Groningen.  W.  van  Holten. 
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Auf  dem  Cippus  Abellanus  lautet  die  3.  sing.  Ind.  Praes. 
von  es-  'sein*  in  sieben  sichern  Fällen  ist  (einmal  in  der  Yer- 
bindung  püsstist,  was  als  'postest'  oder  als  'positum'  oder*positus 
est'  ins  Lateinische  übersetzt  wird;  von  Planta  Grammatik  der 
osk-umbr.  Dialekte  11  624 f.).  Die  Form  ist  hebt  sich  nicht  nur 
von  capuanischem  est,  sondern  ganz  besonders  von  dem  zwei- 
mal daneben  auf  dem  gleichen  Denkmal  erscheinenden  estud  ab. 
„Die  Unterscheidung  des  C.  A.  zwischen  ist  und  estud  ist  bei 
der  Genauigkeit  dieser  Inschrift  jedenfalls  nicht  zufällig,  wenn 
auch  der  Grund  für  i  schwer  festzustellen  ist"  sagt  von  Planta 
a.  a.  0. 1  84,  und  übereinstimmend  äußert  sich  Bück  A  grammar 
of  Oscan  and  Umbrian  166:  „0.  ist,  which  is  the  invariable 
spelling  of  the  Cippus  Abellanus  (7  occurrences)  and  so  cannot 
possibly  be  a  mere  graphic  Variation  of  est,  must  be  a  different 
form". 

Da  Beeinflussung  durch  ein  anderes  Wort  ausgeschlossen 
scheint,  kommt  nur  eine  lautliche  oder  eine  formale  Erklärung 
in  Frage.  Bugge  (KZ.  22,  401.  451,  Altital.  Studien  71;  zitiert 
bei  von  Planta  I  84)  geht  von  den  lautlichen  Bedingungen  des 
Einzelwortes  aus :  i  soll  auf  Umlaut  des  -i  der  altern  Form  *esti 
beruhen.  Vergleichen  ließe  sich,  wie  von  Planta  ausführt,  zwar 
nichts  aus  dem  Oskischen,  wohl  aber  eine  umbrische  Erscheinung : 
i  für  e  vor  -sü-  in  üistinie  (Assisium)  und  in  vistisa  (einmal  auf 


1)  Diese  Deutung  möchte  ich,  entgegen  der  PBrB.  28,  507  vor- 
geschlagenen Herleitung  von  ßana  aus  *panOm  (-n),  als  durchaus  ein- 
leuchtende akzeptieren.  Ansetzung  von  *ßand  aber  und  des  Akk.  Nom. 
Sing.  N.  *ßatö  bedingt  natürlich  die  Annahme  von  dem  Akk.  zugeselltem 
ö,  das  erst  nach  der  Kürzung  von  ursprünglich  absolut  auslautender, 
stoßtoniger  Endung  durch  Zusammenrückung  zum  Suffix  reduziert  wurde. 
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den  iguvinischen  Tafeln  neben  häufigem  vesti-  tiesti-)',  volsk. 
sistiatiens  wäre  höchstens  für  die  Möglichkeit  der  Palatalisierung 
von  st  anzuführen.  Aber  die  umbrische  Parallele  ist  an  sich 
nicht  besonders  schlagend,  da  die  Form  mit  i  und  die  mit  e 
neben  einander  auftreten,  und  verliert  erst  recht  an  Gewicht 
durch  die  Tatsache,  daß  im  Umbrischen  die  Entsprechung  des 
osk.  Ist  immer  est  est  lautet.  So  begreift  man,  daß  von  Planta 
I  84.  87  Bugges  Erklärung  zwar  nicht  klipp  und  klar  ablehnt, 
aber  doch  in  sehr  kritischer  Stimmung  anführt,  und  Bück  unter- 
lassen hat,  sie  zu  erwähnen.  Ebenso  wenig  wie  die  lautlichen 
Bedingungen  des  Einzelwortes  fördert  die  Beobachtung  des  Satzzu- 
sammenhanges;  eine  satzphonetische  Erklärung  ist  nicht  zu  finden, 
da  ist  in  der  verschiedensten  Umgebung  erscheint:  püdistinim; 
eh[trüis]  ist,  pai;  mefi[ü]  ist,  ehtrad;  püsstist  pal  ip  ist, 
püstin;  terei  ist,  pün;  uruvü  Ist .  edü .;  die  Annahme,  e 
in  *est  sei  assimilatorisch  zu  i  geworden,  wenn  sich  *est  an 
ein  Wort  mit  i  anschloß  (z.  ß.  ip  ist)  und  die  Form  ist  von 
dieser  Stellung  aus  verallgemeinert  worden,  ist  innerlich  un- 
wahrscheinlich; zudem  fehlen  Beispiele  für  derartige  Assimila- 
tionen in  den  altitalischen  Dialekten  (von  Planta  I  251). 

So  muß  für  1  auf  formalem  Wege  eine  Erklärung  gesucht 
werden.  Dabei  kommt  als  etymologischer  Wert  von  i  nur  e,  nicht  i 
in  Betracht.  *'Am  einfachsten  würde  sich  i  aus  e  erklären,  vgl. 
Osthoff  Perf.  S.  148  ff.  über  e  im  Präsens  der  W.  es,  wie  es 
im  Litauischen  sicher  vorliegt,  jedoch  ist's  mit  dem  lat.  es,  welches 
allein  eine  solche  Erklärung  des  osk.  ist  wahrscheinlich  machen 
könnte,  zweifelhaft  bestellt".  Seit  von  Planta  I  84  diese  AYorte 
schrieb,  ist  lat.  es  (von  sunt)  ganz  verschwunden;  die  altla- 
teinischen Doppelformen  sind  es  und  ess.  Daher  heißt  es  bei 
Bück  a.  a.  0.  von  osk.  Ist:  "It  can  represent  *est  with  es-  Stand- 
ing in  the  same  relation  to  the  usual  es-  as  the  gd-  in  L.  est 
to  the  usual  ed-  of  edö  etc."  Schade  nur,  daß  seitdem  auch 
dieses  Analogen  sich  als  trügerisch  erwiesen  hat;  Fr.  Vollmer, 
Glotta  1,  113  ff.  hat  gezeigt,  wie  schlecht  begründet  die  lang- 
vokalischen  Formen  ^s,  est  usw.  von  edere  sind.  Aber  es  ist 
schließlich  auch  nicht  abzusehen,  weshalb  osk.  Ist  aus  *est  sich 
unbedingt  auf  lat.  es  (von  sum)  oder  dergl.  stützen  müßte.  Die 
Erklärung,  die  Osthoff  Perf.  S.  150  ff.  für  lat.  gs  gibt,  auf  osk. 
Ist  anzuwenden,  wird  sich  freilich  niemand  mehr  entschließen: 
er  knüpft  an  das  indogermanische  augmentierte  Imperfekt  von 
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es  an;  e-  wäre  also  wenigstens  mittelbar  der  einzige  Best  des 
Augmentes  auf  italischem  Boden.  Was  Osthoff  Perf.  S.  150  ge- 
gen die  Erklärung  des  e-  aus  dem  alten  Perfekt  ausführt,  trifft 
auch  seine  eigene  Erklärung. 

Dagegen  bietet  sich  ungesucht  ein  anderer  Weg,  der  frei- 
lich auch  in  vorgeschichtliche  Zeiten  zurückführt.  Auf  Grund 
von  ai.  nästi,  lit.  nesti,  aksl.  nesh  erschließt  man  ein  idg.  *w#s^?*, 
non  est  (vgl.  Brugmann  K.  vergl.  Gramm  S.  210,  Berneker  Slav. 
etym.  Wörterbuch  S.  265 f.,  wegen  air.  ni  auch  Vendryes  Gram- 
maire  du  vieil-irlandais  321  f.).  Ein  italisches  *nest{i)  ist  nicht  be- 
zeugt, aber  nach  nescio,  nölö  (aus  *nevolö)  wohl  möglich.  Und  auf 
den  Einfluß  eines  einstigen  Gegensatzes  *nest  (osk.  *nist)  möchte 
ich  das  e  (i)  von  *est  (osk.  ist)  zurückführen.  Es  sind  dabei  zwei 
Wege  möglich.  Die  Ersetzung  von  e  durch  e  in  est  konnte  durch 
den  Gegensatz  *nest  veranlaßt  werden  zu  einer  Zeit,  als  die  reine 
Negation  noch  allgemein  ne  lautete,  indem  n  als  vor  Yokal  durch 
Elision  aus  7ie  entstanden  empfunden  wurde.  Dies  ist  auch  die 
Voraussetzung  für  die  zweite  Möglichkeit:  die  Beeinflussung 
fand  erst  statt,  als  ne  als  reine  Negation  durch  andre  Formen 
verdrängt  war  (vgl.  lat.  nön,  osk.  we^,  neip,  umbr.  neip).  In  diesem 
Falle  konnte  an  die  Stelle  von  *nest  (als  *n'est  empfunden)  ein 
"^mii}))  est  (vgl.  lat.  nön  vis,  nön  vultis)  treten  und  von  da  aus 
sich  der  Ausgleich  zwischen  dem  affirmativen  und  dem  nega- 
tiven Ausdruck  vollziehen.  Daß  die  Entscheidung  nur  in  6inem 
oskischen  Dialekt  zugunsten  des  negativen  Teiles  ausfiel,  kann 
keinen  prinzipiellen  Einwand  bilden.  Die  zweite  Möglichkeit 
dünkt  mich  für  ist  wahrscheinlicher,  weil  im  Oskischen  die  alte 
Negation  tatsächlich  vor  neii}))  sich  zurückzieht;  daß  aber  auch 
die  erste  nicht  ausgeschlossen  ist,  zeigt  das  Litauische :  obschon 
hier  ne  als  reine  Negation  erhalten  ist,  sogar  die  einzige  Ne- 
gation bildet,  wurde  z.  B.  nesq  als  n'esq  aufgefaßt  und  demnach 
auch  esq  für  esq  gesagt.  So  erklärt,  worauf  Brugmann  K.  vergl. 
Gramm.  S.  486  aufmerksam  macht,  Zubaty  IF.  Anz.  3,  162 1  das 
e-  im  lit.  verbum  subst.  Im  Litauischen  liegen  die  Formen 
vor,  die  für  die  Erklärung  des  osk..  Ist  erschlossen  werden 
müssen, 

Zürich.  E.  Schwyzer. 
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Note  on  Päli  brahmunä^  räjühhi. 

Wackernagel  Ai.  Gramm.  1,  §  19,  makes  use  of  Päli  hrah- 
mwm  and  räjühhi  to  illustrate  a  supposed  change  of  Indo- 
European  n  io  ü.  I  would  point  out  that  as  a  matter  of  fact 
they  are  analogical  transfers  to  original  f-stems  ^).  Thus,  2)itä  : 
pitunä  =  brahmä  :  brahmunä;  pitä  :  pitübhi  =  räjä  :  räjühhi;  etc. 
This  also  explains  Päli  kammunä,  a  doublet  of  kammanä  ^)  (Skt. 
karmanä)^  Delhi-Sivalik  atunä%  Päli  hrahmuno,  etc.  On  Päli 
muta-,  etc.  see  Pischel  Gramm.  §  489,  and  Michelson  IF.  23,  255. 

The  Harvard  Club,  New-York  City. 

Truman  Michelson. 


1)  The  transfer  of  original  /"-stems  to  «-stems  in  Päli  and  the 
dialect  of  the  Shähbäzgarhi  and  Mansehra  redactions  of  Asoka's  Fourteen- 
Edicts  (the  speech  of  these  two  Asokan  inscriptions  is  practically  identical) 
had  its  starting  point  in  the  genitive  singular.  Indic  *pitur  phonetically 
became  pitu ;  then  -ssa  (the  termination  of  the  gen.  sing,  of  a-stems)  was 
tacked  on  to  it.  The  ending  -ussa  coincided  with  -ussa  of  the  M-stems 
—  a  form  coexisting  with  -uno.  Hence  the  fusion  of  original  /"-stems 
with  «-Sterns  in  several  case-forms.  See  the  third  part  of  my  'Linguistic 
Notes  on  the  Shähbäzgarhi  and  Mansehra  Redactions  of  Asoka's  Fourteen- 
Edicts',  AJP.  31  (whole  number  121).  To  mätu  {*mätur)  -yä  was  added  to 
give  the  form  a  feminine  appearance  (cf.  dhenuyä);  whence  a  stem  mätu- 
was  abstracted.  Johansson,  Shb.  1,  §  27  end  wrong. 

2)  With  analogical  n  for  ?  as  in  dhammena  (Skt.  dharmeita),  rüpena 
(Skt.  rüpena),  ariyena  (Skt.  ärye^a),  sahassüni  (Skt.  sahasräni),  etc.  The 
same  analogical  extension  of  n  for  p  is  to  be  seen  in  the  dialects  of  the 
Girnär,  Shähbäzgarhi,  and  Mansehra  redactions  of  Asoka's  Fourteen-Edicts ; 
e.  g.  G.,  Shb.,  Mans.  priyena,  putrena,  G.  paräkramena,  Shb.,  Mans.  j)ara- 
kramena ;  etc.  (per  contra  note  Skt.  priyena,  putrena,  paräkramena).  In 
Päli  there  are  some  relics  represenling  forms  unaffected  by  analogy, 
e.  g.  ti^i  (Skt.  trf^i),  H^itaTh  (Skt.  tri^^äm).  Observe  also  n  for  p  in  the 
suffix  of  Päli  savana-  (Skt.  Srava^a-),  oropana-  {Skt ßvaropa^a-),  rosana- 
(Skt.  ro^a^a-),  atikkamana-  (Skt.  atikramava-),  kitbbäna-  (Skt.  kurva^a-). 
Compare  Johansson,  Shb.  1,  p.  166  (52  of  the  fcepriht),  and  the  section 
of  my  'Interrelation  of  the  Dialects  of  the  Fourteen-Edicts  of  Asoka' 
(JAOS.  30)  dealing  with  the  special  points  of  contact  of  the  dialects  of 
the  Shähbäzgarhi,  Mansehra,  and  Girnär  versions,  as  well  as  my  article 
on  the  etymology  of  Sanskrit  pu^ya-  (to  appear  in  the  transactions  of 
the  American  Phil.  Ass.,  vol.  40). 

3)  Merely  graphical  for  attunä.  Per  contra  note  that  Allahabad 
atana  (i.  e.  att-),  Radhia  and  Mathia  atana  (i.  e.  alt-)  phonetically  correspond 
to  Skt.  atmdna,  see  IF.  23,  pp.  228,  255. 
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Über  "Etymologische  Anarchie"  und  ihre  Bekämpfung. 

Die  Ausführungen,  die  A.  Brückner  IF.  23,  206  ff.  unter 
dem  Titel  "Über  Etymologische  Anarchie"  veröffentlicht  hat, 
dürfen  nicht  unerwidert  bleiben.  Die  Angriffe,  die  dieser  Auf- 
satz enthält,  richten  sich  zwar  in  ihrer  Tendenz  gegen  die  neuere 
Entwicklung  etymologischer  Forschung  überhaupt;  da  aber  das 
nach  Brückner  so  verwerfliche  Verfahren  der  neueren  Etymo- 
logie an  den  beiden  Aufsätzen  Arch.  f.  sl.  Phil.  28,  Iff.,  29,  11  ff. 
exemplifiziert  werden  soll,  so  ist  die  Legitimation  des  Schreibers 
dieser  Zeilen  zur  Entgegnung  gegeben. 

Zunächst  sollen  Brückners  methodologische  Leitsätze  einer 
Prüfung  unterzogen  werden.  Jeder  Verstoß  gegen  diese  Grund- 
sätze involviert  ja  nach  Brückner  die  Anarchie,  die  zu  bekämpfen 
seine  Aufgabe  ist.  Der  Hauptfehler  der  oben  zitierten  beiden 
Aufsätze  liege  "in  der  Verwertung  dialektischen  Materials".  "Die 
obskursten  dialektischen  Worte  werden  wie  altes  echtes  Sprach- 
gut analysiert  und  verglichen".  Wie  wertvoll  aber  solche  ob- 
skure dialektische  Worte  für  die  Wortforschung  sind,  das  ist 
theoretisch  so  oft  hervorgehoben  und  durch  die  Praxis  der  Sprach- 
forschung, z.  B.  auf  griechischem  und  germanischem  Gebiete  — 
man  denke  nur  an  die  Verwertung  der  Hesychglossen  und  die 
reiche  Ausbeute  der  lebenden  germanischen  Mundarten  —  so 
oft  erwiesen  worden,  daß  es  fast  überflüssig  scheint,  diese  Tat- 
sachen ausführlicher  zu  besprechen.  Hier  nur  einige  Belege.  So 
bemerkt  Lundell  in  Techmers  Zeitschr.  1,  310 :  Dans  le  vocabu- 
laire  des  dialectes  il  y  a  bien  souvent  des  Souvenirs  de  la  vie 
d'autrefois  qu'autrement  l'on  ne  connaitrait  pas.  Und  wenn  es 
nach  Brückner  etymologische  Anarchie  ist,  obskure  dialektische 
Worte  wie  altes,  echtes  Sprachgut  zu  analysieren  und  zu  ver- 
gleichen, so  wird  ein  solches  Verfahren  für  Sprachen,  denen 
keine  uralten  Sprachdenkmäler  zu  Gebote  stehen  —  unzweifel- 
haft gehören  auch  die  slavischen  Sprachen  zu  diesen  —  z.  B. 
von  Simonyi  Die  Ungar.  Spr.  S.  131  geradezu  gefordert:  "Die  Er- 
forschung der  Volkssprache  ist  doppelt  wichtig  für  die  Entwick- 
lungsgeschichte von  Sprachen,  denen  keine  uralten  Sprachdenk- 
mäler zu  Gebote  stehen  .  .  .  Die  Mundarten  dienen  so  zugleich 
als  Sprachdenkmäler,   indem  sie  gegenüber  der  Gemeinsprache 
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zahlreiche  Altertümlichkeiten  bewahren".  Über  Kriterien  für  die 
Jugend  von  Dialektwörtern  wird  weiter  unten  noch  näher  ge- 
handelt werden.  Nun  Avill  zwar  auch  Brückner  die  Verwertung 
von  dialektischem  Material  gelten  lassen,  doch  sei  dieses  nur 
"für  die  einzelne  Sprachfarailie  verwendbar".  Dabei  versteht 
er  unter  slavischen  Dialekten  alle  slavischen  Sprachen  gegenüber 
dem  "altslov,"  (abg.).  Schon  eine  derartige  Fassung  des  Dialekts- 
begriffes für  die  slavischen  Sprachen  ist  rein  äußerlich  und  will- 
kürlich. Denn  sind  das  Russische,  das  Polnische,  das  Böhmische 
slavische  Dialekte  —  und  vom  sprachwissenschaftlichen  Stand- 
punkt steht  natürlich  nichts  im  Wege,  sie  so  zu  nennen  — ,  so  ist 
es  das  Altbulgarische  nicht  minder.  Unrichtige  Prämissen  aber 
müssen  notwendig  unrichtige  Konklusionen  ergeben.  Denn  nach 
der  eben  erwähnten  Ansicht  Brückners  wäre  Yergleichung  mit 
nicht-slavischem  indogermanischem  Material  nur  für  nicht-dialek- 
tisches, also  altbulgarisches  Material  zulässig.  Besser  als  alles 
andere  vermag  die  Praxis  diese  unrichtige  prinzipielle  Forderung 
zu  widerlegen.  So  vergleicht  Solmsen  KZ.  37,  581  f.  das  bloß 
r.,  also  nach  Brückners  Definition  dialektische  Ijagdtb,  Ijagnuth 
*niit  dem  Fuße  ausschlagen*,  IjagüSka  'Frosch*  mit  ai.  langhati, 
langhdyati  'springt  auf,  griech.  dXaqppoc,  ahd.  lungar.  Ein  bloß 
klr.  polyhaty  sa  'sich  verbinden'  stellt  Zupitza  Gutt.  197  zur  Sippe 
von  lat.  ligare  'binden',  alb.  l'iSs  'Band*  (vgl.  auch  Walde  Et.  Wb. 
338  f.).  Ebenso  vergleicht  Zupitza,  Gutt.  128  und  mit  ihm  Bern- 
ecker Et.Wb.  166  ein  bloß  p.  (hier  seit  dem  16.  Jahrh.  belegtes, 
vgl.  Brückner,  Arch.  12,  295)  czotgac  sie  'kriechen,  gleiten,  sich 
schleppen*  mit  ae.  hylc  'Krümmung,  Windung*.  Wiedemann  BB.  28, 
51  stellt  das  bloß  slov.  und  s-kr,  ohol  'hoff artig'  zu  got.  agls. 
Dieselbe  Methode  finden  wir  auf  germanischem  Gebiete  in  Übung. 
Ein  bloß  mhd.,  nhd.,  nach  Brückners  Fassung  des  Dialektbegriffes 
also  dialektisches,  diehfer  —  eine  altgermanische  und  althoch- 
deutsche Entsprechung  fehlt  —  vergleicht  Kluge,  PBrB.  9,  193, 
Et.Wb.«  77  mit  ai.  toka  'Nachkommenschaft*.  Neuschwed.  mund- 
artl.  brind,  brinde  'Elentier'  wird  mit  lit.  frons^  frontis,  alb.  brf-ni 
•Hörn,  Geweih*  verknüpft (Noreen,  Ltl.  137,  Walde,  Lat.  Et.  Wb.  247, 
Torp-Falk  b.  Fick  III*  279).  Bloß  nhd.  dialekt.  dalgen  'schlagen' 
(eigentlich  wohl  'schneiden*)  vergleichen  Uhlenbeck,  PBrB.  27, 
121  und  Walde  Lat.  Et.Wb.  205  mit  lit.  falx.  Bloß  norweg.  fly 
f.  n.  'sumpfige  Hochebene*,  flott  dass.  stellt  sich  klärlich  zu  lit. 
pilk^  Torfbruch*,  apreuß.  pelky  'Morast',  lett.  ^^elkis  'Wasserpfütze* 
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und   entfernter  zu  lit.  palus  (Torp-Falk  1.  c.  254  s.  fluhja^  fluhjd, 
fluhfö).    Solche  Beispiele  ließen  sich  natürlich  vermehren. 

Die  vorgeführten  Resultate  sind  evident  richtig,  die  Methode, 
durch  die  sie  gewonnen  wurden,  ist  nach  Brückner  anarchisch. 
Demgegenüber  kann  man  billig  fragen,  ob  es  nicht  anarchisch 
sei,  einen  methodologischen  Leitsatz  aufzustellen,  der  in  der 
Praxis  der  Forschung  nicht  befolgt  wird  und  darauf  ausgeht, 
eines  der  wichtigsten  sprachwissenschaftlichen  Erkenntnismittel, 
die  Heranziehung  der  Dialekte,  zum  größten  Teile  auszuschalten. 
—  Allein  dieser  Grundsatz  (von  der  auf  die  einzelne  Spracli- 
familie  beschränkten  Verwendbarkeit  des  dialektischen  Materials) 
vermag,  so  unrichtig  er  auch  ist,  die  Ausführungen  Arch.  28, 1  ff., 
29,  11  ff.  nicht  zu  treffen.  Denn  dort  wurde  Slawisches  in  erster 
Linie  mit  Slawischem,  erst  in  zweiter  Linie  mit  Außerslawischem 
verglichen.  Wohl  aber  wurde  daselbst  die  Erfahrung  verwertet, 
daß  nahe  verwandte  Dialekte,  ja  auch  derselbe  Dialekt  bei  Be- 
arbeitung des  gleichen  Wurzelmaterials  suffixale  und  sonstige 
Bildungs Verschiedenheiten  (z.  B.  Ablautsverschiedenheiten)  auf- 
weisen. Obzwar  Yergleichung  von  slawischem  dialektischen  Mate- 
rial mit  außerslawischem  nach  dem  Obigen  methodisch  vollkommen 
einwandfrei  ist,  sei  dies  der  sachlichen  Richtigkeit  halber  fest- 
gestellt. Wenn  nun  die  Angriffe  Brückners  trotzdem  gegen  das 
1.  c.  vorgeführte  Material  —  und  zwar  auch  aus  methodologischen 
Gründen  —  gerichtet  sind,  so  kann  man  nur  schließen,  daß  er 
dialektisches  Material  nur  bei  vollständiger  Übereinstimmung 
der  Dialekte  als  Objekt  der  Forschung  zulassen  will.  Die  Tat- 
sache der  suffixalen  und  sonstigen  Abweichungen  von  dia- 
lektischen Wörtern  untereinander  ist  aber  so  bekannt,  daß  Bei- 
spiele hierfür  zu  erbringen  wohl  überflüssig  ist.  Also  ist  auch 
hier  die  die  Anarchie  bekämpfende  Methode  Brückners  gegen 
die  Praxis  der  Forschung  und  darauf  gerichtet,  ihre  Erkenntnis- 
mittel und  Objekte  einzuengen.  —  Nun  sind  die  a.  a.  0.  dar- 
gestellten Kombinationon  von  suffixal  und  anderweitig  morpho- 
logisch verschiedenen  Dialektwörtern  nur  unter  Annahme  des 
zu  erweisenden  Lautwandels  möglich.  Brückner  meint  nun,  auf 
"zweifelhafte,  unbeständige,  junge  Wörter  uralte  Lautgesetze  zu 
gründen,  ist  prinzipiell  unzulässig".  Darauf  ist  zunächst  zu  er- 
widern, daß  das  Lautgesetz  nicht  auf  dialektisches  Material 
gegründet  wurde,  sondern  daß  dieses  nur  mit  herangezogen 
wurde.  Des  weiteren  wird  es  dienlich  sein,  die  beiden  Begriffe, 
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den  der  Begründung  eines  Lautgesetzes  und  den  der  Jugend 
von  Wörtern,  in  ihrem  gegenseitigen  Zusammenhange  zu  be- 
sprechen. Ein  Lautgesetz  begründen  heißt  nichts  anderes,  aJs 
lautliche  Altemationen  (Lautwandel)  reihenmäßig  nachweisen, 
und  zwar  unter  Ausschließung  jeder  anderen  Erklärungsmög- 
lichkeit. Warum  Wörter,  die  bei  der  notwendig  trümmerhaften 
Überlieferung  der  Sprache  unbelegt  geblieben  sind,  von  dem 
Nachweis  der  reihenmäßig  auftretenden  Lautentsprechung,  im 
Gegensatz  zu  Wörtern  alter  Überlieferung  (die  alter  Herkunft,  aber 
nicht  allein  alter  Herkunft  sind)  ausgeschlossen  bleiben  sollten, 
ist  nicht  einzusehen.  Es  ist  ein  Grundirrtum,  die  Überlieferung 
der  älteren  Sprachstadien  für  vollständig  zu  halten.  Was  nicht 
als  alt  überliefert  ist,  braucht  deshalb  nicht  jung  zu  sein.  Mit 
Recht  bemerkt  Brugmann,  Gr.  1^,  30:  "Bei  der  trümmerhaften 
und  die  Sprache  nur  in  rohen  Umrissen  zeichnenden  schrift- 
lichen Überlieferung  muß  oft  auch  in  später  Zeit  Auftretendes 
zur  Erläuterung  des  zeitlich  weit  Zurückliegenden  herangezogen 
werden".  Und  wenn,  wie  oben  dargelegt  wurde,  dialektisches 
Material  sogar  direkt  mit  Worten  anderer  Sprachzweige  voll- 
ständig richtig  und  evident  verglichen  werden  kann,  so  ist  Ver- 
gleichung  von  Dialektwörtern  mit  Wörtern  desselben  Sprach- 
zweiges unter  Annahme  einer  auch  sonst  nachweisbaren  laut- 
lichen Alternation  um  so  statthafter.  Denn  der  vorauszusetzende 
kontinuierliche  Vererbungszeitraura  ist  in  letzterem  Falle  kürzer. 
Kontinuität  der  Vererbung  aber  ist  eine  der  Grundvoraus- 
setzungen, die  eine  historische  und  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft erst  möglich  macht.  Man  vergleiche  hierüber  z.  B.  Stolz, 
Zur  lateinischen  Verbalflexion,  S.  1.  Gewiss  gibt  es  in  Dialekten 
auch  junges  Material  Hören  wir  darüber  Paul,  Prinzip,  d.  Sprach- 
gesch.  3,  S.  158 :  "Wenn  wir  den  Wortvorrat  der  lebenden  deutschen 
Mundarten  durchmustern,  so  finden  wir  darin  sehr  vieles,  was 
wir  außerstande  sind  zu  dem  mittelhochdeutschen  Wortvorrate 
in  Beziehung  zu  setzen.  Gewiß  müssen  wir  die  Ursache  dieses 
Umstandes  zu  einem  großen  Teile  darin  sehen,  daß  unsere  Über- 
lieferung vielfach  lückenhaft,  unsere  wissenschaftlichen  Kom- 
binationen noch  unvollkommen  sind.  Immerhin  aber  bleibt  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Fällen,  in  denen  schwer  abzusehen 
ist,  wie  vermittelst  der  Lautentwickelung  und  Analogiebildung 
eine  Anknüpfung  an  älteren  Sprachstoff  je  möglich  werden  soll". 
Aus  diesen  Worten  ergibt  sich  mit  vollständiger  Klarheit,  daß 
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ein  Dialektwort  erst  dann  als  jung  angesehen  werden  darf,  wenn 
Anknüpfung  an  älteren  Sprachstoff  unmöglich  ist.  Dies  setzt 
aber  voraus,  daß  sie  versucht  wird.  Und  wenn  ein  bisher  un- 
beachteter und  zudem  auch  an  Sprachmaterial  älterer  Über- 
lieferung gezeigter  Lautwandel  den  Schlüssel  hierzu  bietet,  so 
ist  er  ein  Erkenntnismittel,  das  nicht  von  vornherein  von  der 
Hand  gewiesen  werden  darf  (und  zu  dessen  Kontrolle  übrigens 
dieselben  Proben  wie  auch  sonst  für  Lautgesetze  zu  Gebote  stehen : 
Deutungen  ohne  Zuhilfenahme  des  zu  erweisenden  Lautwandels, 
Nachweis  widersprechender  Fälle,  Nichtübereinstimmung  mit 
als  sicher  anerkannten  Lautgesetzen).  Daß  dieser  Grundsatz  nicht 
etwa  für  den  Gebrauch  des  besonderen  Falles  ersonnen,  sondern 
in  der  Praxis  der  Forschung  bewährt  ist,  dafür  liefern  die  Bei- 
spiele, die  für  urgermanische  Konsonantenassimilation  und  west- 
germanische Konsonantendehnung  aus  den  heutigen  Mundarten 
erbracht  wurden,  einen  Beweis.  Ja  Kauffmann  erklärt  sogar  aus- 
drücklich (PBrB.  12,  506),  sein  Ausgangspunkt  seien  die  heutigen 
Mundarten.  So  wird  z.  B.  nhd.  dial.  schepp  gegenüber  mhd.  (md.) 
schiefe  anord.  skeifr  (a.  a.  0.  535,  Anm.  1,  536,  Noreen.  Ltl.  154, 
Streitberg,  Urgerm.  Gr.  138),  erst  nhd.  Ricke  (Paul,  PBrB.  7,  133, 
Kluge,  ebd.,  9,  167)  gegenüber  Reh^  Schweiz,  tink  feucht  (:gr. 
TeTTuJ  benetze)  (Kauffmann,  PBrB.  12,  505),  Schweiz,  hukch  Hügel, 
Schwab,  buk  Aufbiegung  (a.  a.  0.  516)  zur  Demonstrierung  der 
urgermanischen  Konsonantenassimilation  verwendet.  Schwab. 
hdukd  Eulen,  Uhu,  Habichte :  ahd.  hüwo^  nhd.  dial.  hocke  Heuhaufe 
(Kauffmann,  PBrB.  12,  522,  523,  vgl.  Walde,  Lat.  Et.  Wb.  157 
s.  cumulus,  Kluge,  Et.  Wb.^,  175),  Schweiz,  hwk»  gegenüber  ahd. 
lunga  (Kauffmann,  1.  c.  521)  können  eventl.  auch  urwestger- 
manische Konsonantendehnung  belegen^).  Wenn  demnach  hier 
ganz  entgegen  dem  Grundsatze  Brückners  'moderner'  dialektischer 
Sprachstoff  zum  Erweise  'uralter  Lautgesetze*  verwendet  wird, 
ohne  daß  gegen  diese  Methode  irgendwelcher  Einwand  erhoben 
wurde,  so  ist  es  ebenso  zulässig,  ein  cech.  hasdk  Sense  (:  ksl. 
;ieU  mähen),  ein  r.  glazb  Auge  (:  ksl.  gledeti  sehen)  zum  Erweise 
von  Nasalschwund  im  Urslawischen  zu  verwerten.  Brückner 
fordert  einen  anderen  Weg :  Für  ihn  steht  es  fest,  daß  die  Dialekte 
zum  größten  Teil  junges  Material  enthalten,  das  Zufall  und 
Willkür  geschaffen  oder  gemodelt  haben.    Dies  ist  aber  nach 

1)  Möglicherweise  handelt  es  sich  aber  hiebei  um   die  oben  er- 
wähnte, noch  ältere  Erscheinung.   Vgl.  Brugmarm,  K.  V.  G.  223. 
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dem  Dargelegten  nicht  nur  ein  Hysteronproteron,  sondern  das 
Ende  jeder  Sprachwissenschaft,  die  Lehre  von  ihrer  Hoffnungs- 
losigkeit. "Willkür  und  Zufall  zu  erkennen,  ist  unmöglich.  Übrigens 
würde  Brückners  Grundsatz,  das  Alter  eines  Wortes  mit  dem 
Alter  seiner  literarischen  Überlieferung  zu  identifizieren,  kon- 
sequent durchgeführt,  dazu  führen,  in  Sprachen  mit  junger 
literarischer  Überlieferung,  wie  albanesisch  und  litauisch,  jedes 
Forschen  nach  alten  Erbwörtern  von  vornherein  als  aussichtslos 
aufzugeben.  Denn  hinsichtlich  des  Alters  der  Belege  befinden 
sich  diese  Sprachen  durchaus  in  derselben  Lage,  wie  für  einen 
Teil  ihres  Wortschatzes  die  lebenden  Dialekte  von  Sprachen 
mit  älterer  Literatur. 

Allerdings  sucht  dann  Brückner  an  anderer  Stelle  seine 
Behauptung  von  den  "obskursten  Dialektworten,  die  Entlehnung, 
Zufall,  Willkür,  Onomatopoie  geschaffen  oder  gemodelt  haben", 
einigermaßen  zu  mildern,  indem  er  zugibt,  daß  auch  die  Dialekte 
altes  Material  enthalten  können,  das  die  Schriftsprache  längst 
aufgegeben  habe,  des  weiteren  aber  —  was  bereits  angeführt 
wurde  —  statuiert,  dialektisches  Material  sei  nur  für  die  einzelne 
Sprachfamilie  zu  verwenden.  Als  Beispiel  wird  ein  p.  cedo :  aksl. 
cedo  angeführt.  Nun  wird  man  aber,  wie  gleichfalls  bereits 
bemerkt  wurde,  aus  den  Aufsätzen  Arch.  28,  Iff.,  29,  11  ff.  kein 
Beispiel  anführen  können,  wo  slawische  Dialektwörter  nicht  zu- 
nächst an  slawische  Wörter  angeknüpft  wurden.  Also  kann 
Brückners  methodologischer  Einwand  nur  den  Sinn  haben,  Ver- 
gleichung  von  slawischen  Dialektwörtern  mit  andern  slawischen 
sei  nur  auf  Grund  der  schon  bekannten  Lautgesetze  statthaft, 
eine  Schlußfolgerung,  die  doch  die  weitere  Konsequenz  ergibt, 
daß  unsere  bisherige  Einsicht  in  die  Lautgesetze  vollständig 
und  abgeschlossen  sei;  gewiß  ein  ganz  unhaltbares  Ergebnis. 
Soll  aber  dies  vermieden  werden,  so  muß  Avioder  eingeräumt 
werden,  daß  Vergleichung  von  Dialektwörtem  mit  anderen  auf 
Grund  eben  zu  erweisender  Lautgesetze  methodisch  statthaft 
sei  (wie  dies  auch  in  den  angeführten  Beispielen  Kauffmanns 
geschieht);  dies  ist  aber  gleichbedeutend  mit  der  völligen  Ne- 
gierung der  methodischen  Leitsätze  Brückners. 

Auch  die  Klage  Brückners  "Gassenausdrücke,  ja  Aus- 
drücke aus  der  Gosse  sind  heute  nicht  davor  sicher,  zu  arischem 
Sprachgut  umgestempelt  zu  werden"  ist  wenig  begründet.  Denn 
die  Unterscheidung  in  Hoch-  und  Vulgär-  (oder  Trivial-)Sprache, 
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die  in  dieser  Bemerkung  gelegen  ist,  dient  allenfalls  ästhetischen, 
stilistischen,  literarischen  Zwecken,  für  die  sprachwissenschaft- 
liche Betrachtung,  deren  Objekt  die  *Naturseite'  und  nicht  die 
'Kulturseite'  der  Sprache  ist,  ist  sie  nicht  von  jener  Relevanz, 
die  ihr  Brückner  zuschreiben  möchte.  Auch  in  *Gassenaus- 
drücken'  kann  sehr  wohl  altes  Sprachgut  stecken.  Mau  ver- 
gleiche z.  B.  die  etymologischen  Ausführungen  Marstranders 
IF.  20,  351  ff.,  vergleiche  ferner  die  Ausführungen  Grimms 
(D.  W.  s.  V.)  über  nhd.  dial.  Bauer  {^kalter  Bauer^  warmer  Bauer') 
—  also  ein  Wort  aus  der  Gosse  —  oder  die  etymologische 
Erklärung,  die  van  Wyk  Zschr.  f.  d.  Wortforsch.  10,  257  f.,  für 
ndl.  blage^  ein  weder  der  Schriftsprache  noch  der  gebildeten 
Umgangssprache  angehöriges  ndl.  Dialektwort  gegeben  hat  — 
es  handelt  sich  also  um  einen  Gassenausdruck  — :  idg.  mlak- 
ön-,  griech.  ß\dH  schlaff,  träge,  weich,  vgl.  Walde  Et.  Wtb.  s.  v. 
flaccus^  Wz.  melä  schlaff  sein. 

Schließlich  sei  noch  eines  'inneren  Widerspruches'  ge- 
dacht, den  Brückner  in  der  Formulierung  des  ursl.  Entnasa- 
lierungsgesetzes  gefunden  zu  haben  glaubt.  Dieser  soll  nämlich 
darin  liegen,  daß  *zur  Zeit,  da  im  Slawischen  ein  ch  aus  dem 
8  bereits  vorlag,  noch  zwischen  dem  s^  z  =  ar.  s,  z  und  dem 
anderen  s,  z  aus  ar.  palatalen  Gutturalen  unterschieden  wird  . . . 
Der  Zusammenfall  beider  s-,  ^-Reihen  liegt  dem  Entstehen  des 
ch  sehr  nahe."  Die  letztere  Wendung  ist  von  bemerkenswerter 
Unklarheit.  Hinter  der  Unklarheit  des  Ausdrucks  birgt  sich 
aber  in  Wahrheit  ein  Verstoß  gegen  die  historische  Grammatik^. 
Vollständig  klar  ausgedrückt  wird  die  Frage  nicht  zu  lauten 
haben,  ob  ^  >  s  dem  Wandel  sy  ch  nahe  liegt,  sondern  nur : 
Ist  ky  s  früher  eingetreten  als  s  >  ch ?  Oder  ist  umgekehrt  s 
(unter  bestimmten  Bedingungen)  früher  zu  ch  geworden  als 
ky  s?  Es  ist  nun  ganz  klar,  daß  der  Wandel  von  sy  ch  älter 
ist  als  der  ky  s.  Das  ergibt  ja  schon  die  einfache  Erwägung, 
daß,  wäre  k  vor  Entstehung  des  ch  aus  s  zu  s  geworden,  es 
an  dem  Wandel  von  sy  ch  teilgenommen  hätte.  Nun  ist  das 
ch  nur  aus  urspr.  s  entstanden,  also  muß  die  Entstehung  des  s 
aus  ic  später  erfolgt  sein  als  die  des  ch  aus  s.  In  der  Ansetzung  der 
Existenz  des  ch  für  eine  Zeit,  da  k,  g  noch  von  s,  s  unterschieden 
gewesen,  einen  Widerspruch  zu  finden,  ist  also  unrichtig. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Kritik  zu,  die  Brückner  im 
einzelnen   an   den   Arch.  28,  Iff.   und   29,  11  ff.   beigebrachten 
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Etymologien  übt,  und  seinen  eigenen  Deutungsvorschlägen  zu, 
so  fällt  im  allgemeinen  zweierlei  auf:  Einmal  berücksichtigt 
Brückner  bei  Besprechung  der  einzelnen  Wortgruppen  nicht 
das  ganze  vorgeführte  Material,  greift  vielmehr  einzelne  Momente 
heraus,  läßt  andere,  mit  den  ersteren  in  wesentlichem  Zu- 
sammenhange stehende  unberücksichtigt.  Zweitens  wird  bei 
den  eigenen  Deutuugsversuchen  Brückners  die  semasiologische 
"Wahrscheinlichkeit  vielfach  außer  acht  gelassen. 

So  wurde  Arch.  28,  3,  29,  18  r.  pasb  'ausgetretene  Spur  des 
Wildes*  zusammen  mit  r.  pjatnikb  'Spur,  Fährte*  zur  Sippe  von 
griech.  irctToc  'Tritt,  Spur*,  akol.  jiqth^  lt.  pons  gestellt,  eine  Etymo- 
logie, die,  wie  man  wohl  zugeben  wird,  in  semasiologischer  Hin- 
sicht einwandfrei  ist.  Nach  Brückner  ist  nun  px^sb  'ausgetretene 
Spur  des  Wildes*  einfach  identisch  mit  pasb  'Kiemen  (insbes. 
Schwung-  oder  Kutschenriemen),  da  sich  die  Spur  wie  ein 
Kiemen  im  Schnee  usw.  hinziehe.  Daß  die  Fußspur  von  'Tritt, 
treten*  ihren  Namen  habe,  ist  bekannt  genug  und  bedarf  keines 
weiteren  Beweises  (vgl.  d.  Stapfen^  6.  usw.  stopKi^  r.  tropä:  Tparreuü 
'treten*,  Walde  Et.  Wb.  635  usw.).  Daß  aber  die  Spur,  wie  Brückner 
meint,  ihren  Namen  daher  bezogen  habe,  weil  sie  sich  wie  ein 
Riemen  im  Schnee  hinziehe,  ist  eine  Deutung,  die  weder  durch 
semasiologische  Parallelen  gestützt  wird  noch  überhaupt  sema- 
siologisch  irgendwie  überzeugt^).  Die  Unrichtigkeit  der  Brückner- 
schen  Identifizierung  von  2MSb  'ausgetretene  Spur  des  Wildes' 
mit  2^^  'Kiemen'  ergibt  sich  nämlich  schon  daraus,  daß  pasb 
'Kiemen'  ja  nichts  anderes  als  die  dialektische  kontrahierte  Form 
von  2^j(i^  'Kiemen*  ist.  Für  pojasb  findet  sich  aber  nirgends 
die  Bedeutung  "ausgetretene  Spur  des  Wildes*',  trotzdem  das 
Wort  über  das  ganze  slawische  Gebiet  verbreitet  ist.  Mit  Recht 
hat  daher  Baudouin  de  Courtenay  bei  Dala  die  beiden  jxis»  von- 
einander getrennt.   Man  beachte  zu  der  oben  gegebenen  Deutung 

1)  Verfehlt  wäre  es,  etwa  s.-kr.  trakdnac  1)  Binde,  2)  Spur,  als 
Analogon  anführen  zu  wollen,  das  übrigens  auch  semasiologisch  keines- 
wegs entspräche).  Denn  trakdnac  Spur  stellt  sich  zu  dem  gleichbedeu- 
tenden trag  und  ist  der  Reflex  jener  Parallelwurzel  mit  kh,  die  auch 
durch  griech.  xpix^u,  got.  pragjan  laufen,  im  sl.  selbst  noch  durch  abig. 
trbkb  Lauf  belegt  wird,  während  trag  zusammen  mit  lt.  traJio,  galt,  vertragus 
Windhund  die  Wurzel  mit  Auslaut  gh  wiedergibt  (Zupitza,  Gutt.  140, 
Walde  EW.  634,  Torp-Falk  bei  Fick,  IIP,  190).  Hingegen  gehört  trakdnac 
Binde  zu  aserb.  traki  Band,  lt.  torqueo,  griech.  öxpeKric  unverhohlen,  un- 
umwunden, ahd.  drahsil  (Wz.  tereq-)  (Walde,  EW.  631,  Falk-Torp,  1.  c.  189). 
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übrigens  noch,  daß  ^jass  'ausgetretene  Spur'  (tornaja  tropa)  be- 
deutet. Hingegen  geht  es  nicht  an,  homonyme  Wörter  ohne 
Rücksicht  auf  das  Zeugnis  der  verwandten  Sprachen  und  ohne  Be- 
achtung semasiologischer  Parallelen  zu  identifizieren,  wenn  anders 
man  Etymologien,  wie  es  die  des  Etymol.  Magn.  sind  (z.  B.  ßioc  • 
öHOvetai  xö  töHov  biet  rnv  irpöc  xöv  ßiov  bmcToXriv.  "EoiKe  öe  unö 
TÜJV  dpxaiujv  6|iiujvu|liujc  XetecGai  ßiöc  tö  toSov  Kai  f]  l\x}r\  [Etym. 
magn.  rec.  Gaisford,  198, 13],  also  Identifizierung  von  ßioc  'Leben' 
und  ßioc  'Bogen')  vermeiden  will.  Und  gewiß  würde  man  es 
für  methodisch  anfechtbar  halten,  wenn  jemand  got.  laists  'Spur' 
und  seine  übrigen  germanischen  Entsprechungen  ohne  weiteres 
zu  ahd.  (usw.)  Usta  'bandförmiger  Streifen,  Saum,  Borte,  Leiste' 
stellte,  bloß  mit  der  der  Brücknerschen  analogen  Begründung, 
daß  sich  die  Fußspur  wie  ein  bandförmiger  Streifen  hinziehe.  — 
Auch  die  Verknüpfung  von  r.  j:)ew& 'Hasenspur'  mit  nordr.  jyjatnih 
'Spur,  Fährte'  und  weiterhin  mit  Traioc,  pons^  pqh  muß  nach 
Brückner  als  reinste  Willkür  zurückgewiesen  werden.  R.  penb 
'Hasenspur'  sei  vielmehr  gleich  phnh  'Baumstamm',  das  in  der 
Jägersprache  für  das  Lager  der  Hasen,  dann  für  dessen  Spur 
gelte,  pjatnikb  gehöre  nur  zu  p>eta  'Ferse'.  Bei  Brückners  Ur- 
teil über  r.  peni  'Hasenspur'  <^*phnt-nh  :  pjatnikb  —  "reinste  Will- 
kür" —  bleibt  die  lautliche  Analogie  krony  'Haspel,  Winde*, 
<  krqt-n-  :  krqtiti  'winden'  (vgl.  d.  Winde  u.  a.  m.),  6.  p>ronij  'rasch 
ungestüm'  neben  prudkij  idem.  (Arch.  28,  3)  unbeachtet.  Wie 
des  weiteren  pem  'Hasenspur'  mit  pinh  'Baumstamm'  semasio- 
logisch  vereinigt  werden  soll,  ist  schwer  einzusehen.  Denn  daß 
pem  in  der  russischen  Jägersprache  außer  Baumstamm  auch 
"Lager  der  Hasen"  bedeute,  woraus  dann  nach  Brückner  "Spur 
des  Hasen",  ist  unrichtig.  In  keinem  einzigen  russischen  Wörter- 
buch findet  sich  die  Bedeutung  "Lager  des  Hasen".  Diese  Be- 
deutung ist  daher  eine  bloße  Konstruktion  für  den  Gebrauch 
des  besonderen  Falles,  demnach  nicht  beweisend.  Drittens  scheint 
es  Brückner  völlig  entgangen  zu  sein,  daß  auch  peta  'Ferse', 
zu  dem  allein  Brückner  pjatnikb  'Spur,  Fährte'  gestellt  wissen 
will  —  natürlich  unter  Abweisung  der  Zusammenstellung ^'a^w/Äij : 
pqti^  pons  TTOtToc  —  zu  yqth^  udroc  usw.  gehört  (Schrader  RL.  468). 
Brückners  Einwand  vermag  also  nichts  zu  beweisen  und  nichts 
zu  widerlegen.  Man  vergleiche  insbesondere  noch  lit.-dial.  (in 
Osmena  Gouv.  Wilna)  pintis  'Ferse' :  preuß.  pintis  'Weg'  (Mitteil. 
der  lit.  liter.  Ges.  4,  181,  Prellwitz  Et.  Wb.  d.  gr.  Spr.2  379)  und 


306  N.  JokI, 

zu  dem  Nebeneinander  der  Bedeutungen  bei  r.  pjatnikb  'Spur, 
Fährte'  und  seinen  angeführten  Sippenverwandten  mit  der  Be- 
deutung "Weg"  r.  tropä  1.  Tfad,  Fußpfad',  2.  'Spur,  Fährte'.  Wie 
so  oft  zeigt  also  auch  das  dialekt.  pjatnikb  gegenüber  dem  morpho- 
logisch einfacheren  schriftspr.  yjata  'Ferse*  die  ursprünglichere, 
die  Bedeutung  der  Sippe  treuer  bewahrende  Bedeutungsnüance 
(vgl.  zu  dieser  Erscheinung  z.  B.  mähr,  proluka  'Morgendämme- 
rung' [Bartos  Dial.  slovn.  mor.  341]  gegenüber  cech.  loicc  'Kien- 
holz' zur  Sippe  leuk-  [lt.  lux  usw.]  leuchten).  Wenn  aber  Brückner 
r.  pjatnikb  'Spur,  Fährte'  mit  poln.  w  pietke  gonic  direkt  vergleicht, 
so  ist  dies  ungenau  und  darum  unrichtig.  Denn  die  polnische 
Wendung  heißt  nichts  anderes  als  "zurückweichen  statt  vor- 
wärts laufen"  ("cofac  si§  wstecz  zamiast  biec  naprzöd"  Slown. 
j§z.  polsk.  I,  872),  zeigt  also  deutlich  jene  sekundäre,  schon  an 
den  Begriff  "Ferse"  und  nicht  an  die  Grundbedeutung  "treten, 
gehen"  anknüpfende  Bedeutung  des  Zurückweichens,  wie  sie 
auch  in  d.  Fersengeld  gehen  =  zurückweichen  hervortritt. 

Zu  der  hier  behandelten  Sippe  wurde  Arch.  29,  19  auch 
T.pacMth  'gehen,  schreiten'  gestellt,  eine  Deutung,  die  im  Hinblicke 
auf  griech.  Traieuj  'wandeln,  gehen':  TrotTOC  ohne  weiteres  ein- 
leuchtet. Brückner  läßt  es  sich  hingegen  an  der  nur  zu  ein- 
fachen Feststellung  genügen,  r.  pachäth  "habe  unter  seinen  zahl- 
reichen Bedeutungen  (s.  o.)  auch  die  des  Gehens,  Schreitens", 
Diese  Bedeutungen  von  imch-  sind  aber,  wie  Brückner  an  der 
von  ihm  durch  s.  o.  angezogenen  Stelle  ausführt,  'wehen,  duften, 
schwingen,  wedeln,  anstiften,  ackern*.  Da  nun  kein  Versuch 
unternommen  wird,  so  heterogene  Bedeutungen  untereinander 
irgendwie  semasiologisch  zu  vermitteln,  ein  solcher  Vereinigungs- 
versuch übrigens  hinsichtlich  der  Bedeutungen  'gehen,  schreiten* 
einerseits  und  'wehen'  andererseits  wohl  fruchtlos  wäre,  so  wider- 
legen sich  alle  diese  Ausführungen  Brückners  von  selbst.  In 
methodischer  Hinsicht  ist  es  das  Ende  jeder  wissenschaftlichen 
Etymologie,  aUe  Bedeutungen  homonymer  Wörter  in  einen  Topf 
zu  werfen  —  mit  Leugnung  der  Existenz  des  Problems  (das  eine 
Vielheit  von  Bedeutungen  dem  Etymologen  stellt)  und  unter 
Ablehnung  des  Zeugnisses  der  verwandten  Sprachen.  Wenn 
hingegen  die  Verwertung  dieses  Zeugnisses  und  die  auf  Grund 
solcher  Kriterien  vorgenommene  Zuweisung  der  verschiedenen 
Bedeutungen  der  Homonyma  an  verschiedene  —  untereinander 
oft  gar  nicht  verwandte  —  Sippen  'etymologische  Anarchie'  ist, 
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SO  bin  ich  dieses  Deliktes  schuldig;  vielleicht  ebenso  schuldig 
wie  z.  B.  Wiedemann,  der  BB.  28,  3  und  15  nhd.  ferch  'Nerven- 
zucken, Dunst  in  Bergwerken'  zu  slav.  prc  'Ziegenbock',  eigtl. 
'Springer',  nhd.  ferch  'Kot,  rote  Ruhr'  (dieses  nur  tirol.) :  serb. 
przniti  'besudeln',  griech.  TTpiuH,  hingegen  mhd.  verch,  ahd.  ferah 
'Seele,  Geist'  (urspr.  Leib  nach  Ausweis  des  ags.  feorh):  ai.pdrgu-s 
'Rippe'  stellt,  also  eine  etymologische  Dreiteilung  dieser  homo- 
nymen Wörter  vornimmt.  Und  dazu  sind  —  dies  macht  ja  die 
Sache  nach  Brückner  noch  ungeheuerlicher  —  die  an  erster  Stelle 
erwähnten  Bedeutungen  bloß  nhd.,  eine  sogar  bloß  dialektisch, 
nämlich  tirolisch.  Auch  Kluge  befolgt  in  seinem  Etymologischen 
Wörterbuch  das  Verfahren,  die  verschiedenen  Bedeutungen  von 
fassen  (1.  c.^,  105)  nämlich:  'befassen,  ergreifen,  sich  rüsten,  sich 
kleiden,  gehen'  verschiedenen  Sippen  zuzuweisen,  statt  sich,  wie 
Brückner  auf  die  Feststellung  zu  beschränken,  'gehen'  sei  eine 
von  den  vielen  Bedeutungen  von  'fassen'.  Ja  ganz  ähnlich  wie 
pachdtb  'gehen'  mit  pqtb  und  Traioc  'Tritt'  verglichen  wurde,  so 
wird  auch  a.  a.  0.  fassen  'gehen'  zu  ags.  fcet  'Schritt'  gestellt. 
Ebenso  anarchisch  ist  das  Verfahren  Kluges  bei  Köder  mit  seinen 
verschiedenen  Bedeutungen  'Unterkinn,  Lockspeise,  Lumpen, 
Docht'  (Et.  Wb.6,  217)  und  Waldes  (Et.Wb.  358),  der  in  macfo  mit 
seiner  zweifachen  Bedeutung:  1.  'schlagen,  heimsuchen,  strafen', 
2.  'durch  ein  Opfer  verherrlichen,  feiern'  zwei  verschiedene  Verba 
erblickt 

Zu  diesem  Verbum  pachäh  mit  seinen  buntscheckigen  Be- 
deutungen steUt  nun  Brückner  —  wie  er  vermeint,  den  natür- 
lichen, einzig  möglichen  Zusammenhang  wahrend  —  auch  r. 
naötpasb  'aufgeknöpft',  otpdckb  'das  Zurückschlagen'  usw.,  die 
Arch.  28,  6  und  29,  25  zusammen  mit  zapdska  'Frauenschürze' 
zu  r.  zapom  'Frauenschürze',  c.  odepnouti  'aufknöpfen',  aksl.  p)?ti 
gestellt  wurden.  AUes  soeben  zu  pachdtb  Bemerkte  gilt  auch 
hier.  Der  natürliche  Zusammenhang,  von  dem  Brückner  spricht, 
wird  nur  dadurch  hergestellt,  daß  das  Wort,  auf  das  es  in  laut- 
licher Hinsicht  ankommt  und  das  semasiologisch  von  der  be- 
sprochenen Gruppe  gar  nicht  getrennt  werden  kann,  zapdska 
'Frauenschürze'  ignoriert  wird.  Denn  wie  soll  das  8  dieses 
Wortes  gegenüber  dem  ch  von  pacMth  bei  der  Brücknerschen 
Deutung  erklärt  werden  ?  Freilich,  wer  mit  Brückner  der  Ansicht 
ist,  die  lautliche  Gesetzmäßigkeit  in  der  Sprache  bestehe  darin, 
daß  2  X  2  =  5  ist  (KZ.  42,  49),  daß  die  Sprache  wiUkürlich  und 


308  N.  Jokl, 

launenhaft  verfahre  (ebd.,  S.  52),  wird  auch  daran  keinen  Anstoß 
nehmen.  Ebenso  wird  in  der  Darstellung  Brückners  ignoriert 
der  Parallelismns  klr.  rozpachnüty  'aufreißen'  —  6.  (mähr.)  rozpazit' 
*heftig  aufreißen',  femer  r.  pazith  'auseinanderziehen'  —  ö.  (mähr.) 
nap'acit'  =  na  pnouti  (Arch.  29, 26),  trotzdem  das  doppelte  Moment 
der  Bedeutungsübereinstimmung  und  der  ähnlichen  (nicht  iden- 
tischen) Weiterbildung  deutlich  genug  diese  Bildungen  als  Erweite- 
rungen einer  "Wz.  ^jm-  charakterisierte.  Ignoriert  wird  des  weiteren 
die  Bedeutungsübereinstimmung  r.  opäsina  'untere  Spreize  zwi- 
schen Ständern':  c.  rozpinka^  rozpon  *  Leiterspreize',  r.  pjälo 
'Spreize*  (Arch.,  1.  c),  wobei  man  das  erstgenannte  r.  Wort  doch 
nicht  zu  pachdth  'wehen,  duften,  schwingen,  ackern,  gehen'  stellen 
kann.  Man  vergleiche  endlich  z.  B.  den  Parallelismus  r.  razstegdj 
und  raspdsenka  (beides  Sarafanarten),  ferner  chodith  na  raspdSku 
und  chodith  razstegnüvsisb  'aufgeknöpft  gehen'.  Die  etymologische 
Anarchie  besteht  also  darin,  bedeutungsverwandte  Ausdrücke  zu 
bedeutungsverwandten  1)  Basen  zu  stellen:  vgl.  r.  sostegnütb  =  c. 
sepnouti  'zusammenknöpfen',  r.-ksl.  ostet/b  'Kleid'  =  ponjava  'Kleid', 
c.  hasdk  Sense  wui-de  Arch.  28,  3  und  29, 17  :  gem.-sl.  Mi  'mähen', 
idg.  *g^^en-,  'schlagen'  gestellt,  eine  Deutung,  die  semasiologisch 
ohne  weiteres  klar  ist.  (Vgl.  übrigens  noch  ahd.  segansa,  nhd. 
Sense:  lat.  secnre).  Brückner  stellt  nun  hasdk  'Sense'  zu  (dem 
1.  c.  gleichfalls  besprochenen)  ö.  hasati  'tummeln'  und  meint  weiter, 
hasdk  sei  ein  spezifisch  böhmisches  und  darum  junges  Wort. 
Nach  dieser  Ansicht  ist  also  eine  Deutung,  die  ein  Wort  für 
'Sense*  zu  'mähen'  stellt,  ganz  verkehrt.  Hingegen  entspricht  es 
wohl  dem  natürlichen  Zusammenhang  der  Dinge,  den  Namen  der 
Sense  von  'tummeln'  abzuleiten  (wobei  übrigens  nach  Brückners 
Stellung  zu  dem  in  Rede  stehenden  lautlichen  Vorgang  das  zur 
Erklärung  herangezogene  Wort  für  'tummeln',  nämlich  hasati^ 
selbst  unklar  ist.  Also  handelt  es  sich  hier  um  eine  Erklärung,  die 
zu  Erklärendes  durch  Unerklärtes  erklärt).  Aber  auch  Brückners 
Urteil,  hasdk  sei  ein  spezifisch  böhmisches  und  darum  junges 
Wort,  ist,  ganz  abgesehen  von  der  bereits  oben  dargelegten 
prinzipiellen  Seite  der  Frage,  falsch,  weil  durch  Ignorierung  der 
Arch.  29,  17  erwähnten  Tatsachen  zustandegekommen.  Hier 
wurde  nämlich  noch  p.  gas  'das  Hauen,  Schlagen,  der  Untergang', 
gasha  'das  Schlagen,  der  Untergang,  der  sichere  Tod'  (Sl.  j.  p. 


1)  Bedeulungsverwandt  vom  slawischen  Standpunkt. 
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1,  808,  809)  als  sippenvervvandt  angeführt.  Diese  Wörter  zeigen 
ja  ganz  klar  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  idg.  "Wortsippe ; 
vgl.  ai.  hänti  'schlägt',  hatyä  'Tötung',  griech.  0eivuu  'schlage',  cpovoc 
'Mord'.  Zu  krasa  'Schmuck,  Schönheit'  —  r.  krutüb  'drehen, 
winden,  ankleiden,  aufputzen  (gem.  sl.  krqUti\  r.  okrüta  'Kleidung', 
krutä  'Verzierung  an  Heiligenbildern'  macht  Brückner  die  An- 
merkung, es  genüge  einfache  Abweisung,  da  es  sich  um  einen 
speziell  russischen  Sprach-  und  Volksgebrauch  handle.  Aber  auch 
bei  ndd.  füerv  mit  dem  'Fuebusch  schlagen'  (ein  Fastnachts- 
gebrauch) handelt  es  sich  um  einen  speziell  niederdeutschen 
Sprach-  und  Volksgebrauch.  Dies  hat  aber  Fick  (Vgl.  W.  I*,  470) 
und  nach  ihm  Walde  (Et.  Wb.  454)  keineswegs  gehindert,  das 
Wort  mit  lat.  pavio^  griech.  iraiuj  'schlagen',  lit.  piduti  'schneiden, 
mähen,  schlagen'  vollkommen  richtig  zu  vergleichen,  ein  Ver- 
gleich, der  noch  dazu  in  eine  weit  ältere  Zeit  zurückführt,  als 
dies  bei  dem  hier  in  Kede  stehenden  der  Fall  ist.  Brückners 
Einwand  ergibt  sich  freilich  aus  seinen  prinzipiellen  und  metho- 
dischen Leitsätzen,  die  bereits  erörtert  wurden.  Das  angeführte 
Beispiel  ist  eine  Instanz  mehr  für  ihre  Unrichtigkeit.  —  In  sach- 
licher Hinsicht  sei  zu  der  Ansicht,  daß  es  sich  bei  Bedeutungen 
wie  r.  krutith  'ankleiden,  aufputzen'  (neben  'winden'),  okrüta 
'Kleidung,  Aufputz'  um  einen  speziell  russ.  Sprach-  und  Volks- 
gebrauch handle,  noch  folgendes  bemerkt.  Vergegenwärtigt  man 
sich  Parallelen  wie  mhd.  bewinde  'bekleide',  nhd.  Gewand  (vgl. 
Meringer,  Abh.  z.  germ.  Phil.  Festg.  für  Heinzel,  S.  178),  ferner 
ahd.  wat  'Kleid,  Gewand',  av.  vad  'sich  kleiden',  die  von  Fick  1  *, 
129  mit  got.  undan,  ahd.  wetan  'binden,  winden'  unter  vedh 
'winden,  vereinigt  werden'  (wiewohl  bei  dieser  letzteren  Gruppe 
auch  andere  Möglichkeiten  bestehen)  oder  aksl.  sukno  'wollenes 
Kleid,  Tuch':  sukati  'drehen'  (Vondräk,  Vgl.  sl.  Gramm.  1,  414), 
so  erkennt  man,  daß  es  sich  hier  um  alte,  in  primitiven  Kultur- 
verhältnissen wurzelnde  Bedeutungsentwicklungen  handelt.  Daß 
der  Sprachschatz  solche  Überbleibsel  vergangener  Kulturverhält- 
nisse bewahrt,  ist  bekannt.  (Vgl.  hierüber  J.  Franck,  Westd. 
Zschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst,  27,  13,  14.)  Auch  die  Beziehungen 
zwischen  Kleidung  und  Schmuck  sind  bekannt  genug  und  werden 
außer  durch  r.  krutih,  okruUtb  'ankleiden,  schmücken'  auch  durch 
ahd.  faggön  'rüsten,  kleiden'  gegenüber  ags.  fäted  'geschmückt' 
reflektiert.  Brückner  führt  endlich  die  r.  Redensart  pokrucdfh 
raböcichi  'Arbeiter  dingen'  und  'kontraktmäßig  ausrüsten'  an. 


310  N.  Jokl, 

um  hiermit  den  sekundären  und  spezifisch  r.  Charakter  von 
krutith  usw.  'schmücken'  zu  erweisen.  In  Wahrheit  vermag  dies 
nichts  zu  beweisen.  Denn  in  der  erwähnten  r.  Redensart  (die 
übrigens  nur  von  Arbeitern  für  den  Tierfang  gilt)  ist  die  Be- 
deutung 'ausrüsten'  die  primäre,  woran  sich  dann,  da  Ausrüsten 
und  Dingen  bei  den  Arbeitern  für  den  Tierfang  Hand  in  Hand 
ging,  die  Bedeutung  Mingen'  knüpfte.  Dies  beweist  r.  skrüta 
neben  *Gewand,  Festkleid  (z.  Erkl.  s.  oben),  auch  'Rüstzeug,  Gerät, 
Zubehör  für  den  Tierfang'.  Und  daß  die  Bedeutungen  'Schmuck' 
und  'Rüstung'  an  einem  und  demselben  Worte  haften,  ist  gewiß 
nicht  verwunderlich.  Auch  ags.  hyrst  vereinigt  die  Bedeutungen 
'Schmuck'  und  'Rüstung'.  Arch.  29,  20  wurde  auf  einen  weiteren 
Parallelismus  in  der  Bedeutung  der  Sippen  von  krasa  und  krqtiti 
hingewiesen ;  p.  krasa  'Dicke,  Fettigkeit  des  Leibes',  big.  kräsnik 
'Wassersucht'  ('Krankheit,  durch  die  der  Mensch  dick  wird', 
Gerov)  :  s.-kr.  krüt  'dick',  femer  big.  krasa  'Schlange'  (vgl.  d. 
Schlange  :  schlingen)^).  Bei  der  Beurteilung  der  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Gruppen  ist  dies  ein  Faktor,  der  in  Rechnung 
gezogen  werden  muß.    Brückners  Kritik  übergeht  ihn. 

Das  Arch.  28,  5  und  29,  22  ff.  behandelte  r.  machnüth  'eilig 
wohin  gehen'  und  seine  ganze  Sippe  (:  r.  mjatt  'treten',  ksl.  mefi) 
identifiziert  Brückner  mit  machäth  'schwingen',  da  sich  dieses 
Verb  mit  allen  möglichen  Objekten  verbinden  könne.  Auch  dieses 
Urteil  beruht  auf  Verkennung  und  Ignorierung  wesentlicher,  schon 
in  den  angeführten  Aufsätzen  hervorgehobener  Momente,  die  im 
folgenden  noch  des  näheren  erörtert  werden  sollen.  So  wurde 
Arch.  29,  25  s.-kr.  mähati  län  'Flachs  abklopfen'  angeführt  und 
mit  russ.  mjati  lern  'Flachs  brechen',  lit.  linüs  mjti  idem  verglichen. 
Der  Akzent  '  in  mähati  wurde  Ivekoviö-Broz,  Rjecn.  hrv.  jez. 
entnommen.  In  der  3.  Ausgabe  des  Vukschen  Wörterbuches  findet 
man  aber  mähati  län  (was  auch  zur  Theorie  über  die  Quantität 
des  slaw.  a-Vokales  besser  stimmt) 2),  Auf  jeden  Fall  zeigen  Ak- 
zent und  Morphologie,  daß  es  sich  um  ein  von  gem.-sl.  machafi 


1)  Man  vergleiche  auch  die  der  hier  besprochenen  ganz  ähnliche  Be- 
deutungsverzweigung der  Wz.  lent,  lit.  lintä  Zierband,  ahd.  Ii7td  Schlange, 
lt.  lentus  biegsam  (Walde,  EW.  332).  Vgl.  endlich  lt.  colttber  Schlange :  Wz. 
gel-  krümmen  (Walde,  EW.  133). 

2)  Man  vergleiche  zu  dieser  Differenz  in  der  Angabe  des  Akzents 
mäslina  bei  Vuk  und  Ivekoviö-Broz,  hingegen  mäsUna  {mäSHna)  bei  Reäetar, 
Der  ätok:  Dial.  S.  250. 
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'schwingen'  verschiedenes  Verb  handelt:  s.-kr.  mähati  län  (Yuk^ : 
mähati)  mähäm  gegenüber  s.-kr.  mdhati,  mäsem  'schwingen'.  Vuk 
hat  darum  die  beiden  Verba  in  seinem  Wörterbuch  auseinander- 
gehalten und  Daniele  tut  dasselbe  Akcenti  u.  glag.^,  S.  68,  78. 
Als  Übersetzung  von  mähati  gibt  Vuk  'abklopfen,  decutio'  an, 
als  s.-kr.  Erläuterung  findet  man  bei  Ivekovic-Broz,  1,  654  udarati 
(ko  maha  on  uzme  nabijenu  rucicu  konoplje  ili  lana,  pa  stojeci 
udara  njome  o  mahaljku).  Ein  mit  dem  s.-kr.  mähati  synonymes, 
darum  von  ihm  nicht  zu  trennendes  Verb  kennen  auch  das  Rus- 
sische und  Polnische :  russ.  machnüti^  machdtb  {machanuti)  =  hith^ 
udariU  'hauen,  schlagen'  (Dal',  %  s.  v.),  poln.  machnqc  =  uderzyc  (SJ. 
j.  p.  s.  V.).  Brückner  führt  dieses  machnqc  als  einen  der  Belege  an, 
mit  wievielerlei  Objekten  sich  machac  'schwingen'  verbindet,  und 
identifiziert  es  mit  diesem  letzteren  Verbum.  Das  in  akzentueller 
Hinsicht  maßgebende  und  gleichzeitig  völlig  synonyme  s.-kr. 
mähati  bleibt  dabei  außer  Betracht.  Und  doch  ist,  wie  die 
Mannigfaltigkeit  gegenüber  der  durch  analogische  Ausgleichung 
entstandenen  Einheitlichkeit  überall  den  älteren  Zustand  dar- 
stellt, die  s.-kr.  Doppelheit  mähati^  mähäm  'schlagen,  klopfen' 
—  mdhati^  mäsem  'schwingen'  gegenüber  dem  einheitlichen 
russ.  machdtb  (mit  beiden  Bedeutungen)  das  ältere.  Denn  ein 
Grund  dafür,  warum  ein  einheitliches  machati  im  s.-kr. 
sich  in  zwei  akzentuell  und  semasiologisch  geschiedene  Verba 
gespalten  haben  soUte,  ist  nicht  einzusehen.  Hingegen  ist 
Uniformierung  des  ursprünglich  Geschiedenen  eine  häufige  Er- 
scheinung. Übrigens  stimmt  russ.  machdth  im  Akzent  nur  zu 
s.-kr.  mdhati^  cech.  mdchati  hingegen  nur  zu  s.-kr.  mähati.  Nun 
hat  öech.  mdchati  auch  die  Bedeutung  '"Wäsche  waschen'  =  prdti 
(vgl.  z.  B.  in  Mähren,  Barto?  Mor.  sl.  dial.  s.  v.),  was  auf  eine 
Bedeutung  'schlagen,  stampfen'  hinweist,  und  zwar  aus  sprach- 
lichen wie  aus  sachlichen  Gründen:  russ.  ijratb  hat  diese  Be- 
deutungen wohl  erhalten;  es  heißt  nämlich:  'drücken,  nieder- 
treten, auspressen,  keltern  (also  durchwegs  Bedeutungen,  die  auch 
meti  und  seiner  Sippe  zukommen),  endlich  'Wäsche  waschen, 
bläuen'.  Vgl.  ferner  cech.  prdti  außer  'waschen*  auch  'schlagen'. 
Die  Sachgeschichte  bestätigt  diese  Bedeutungsentwicklung,  da  das 
primitive  Waschen  im  Reiben  und  Stampfen  der  Wäsche  bestand 
(Schrader  RL.  761).  Die  Gleichung  cech.  mdchati  =  prdti  spricht 
sohin  gleichfalls  für  die  Zugehörigkeit  des  ersteren  Verbums  zu 
meti.    Der  Umstand  nun,  daß  das  cechische  und  russische  Ver- 
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bum :  öech.  mdchati,  russ.  machätb,  die  die  beiden  Bedeutungen 
des  s.-kr.  Zeitwortepaares  vereinigen,  zu  je  einem  anderen 
Gliede  der  s.-kr.  Doppelheit  im  Akzent  stimmen,  ist  ein  weiteres 
Indiz  für  das  Zusammenfließen  zweier  ursprünglich  ge- 
schiedener Verba  in  diesen  Sprachen.  Ein  weiterer  Reflex  von 
s.-kr.  mähati  'schlagen,  klopfen*  ist  slov.  mahälnik  *Stampfstößel 
in  der  Stampfe'^).  —  Noch  ein  Moment  sei  hervorgehoben.  Schon 
Arch.  29,  19  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  die  slav.  verbalen 
Weiterbildungen  auf  -chati^  -sati  Bedeutungsparallelismus  zu  ihren 
slawischen  Grundworten  zeigen.  Slav.  majati  weist  aber  keines- 
wegs jene  so  reiche  Bedeutungsentwicklung  auf,  wie  sie  Brückner 
dem  poln.  machac  zuschreiben  möchte.  Wohl  aber  läßt  sich  auch 
die  Bedeutung  *hauen,  schlagen'  (cech.  uderiti)  bei  jenem  Verbum 
zeigen,  das  nach  der  Arch.  28  u.  29  vorgetragenen  Theorie  zu 
mähati  Grundverbum  ist;  wir  finden  russ.  mjätka  außer  'Treten, 
Kneten'  noch :  'Schläge,  Prügel*,  russ.  mjäknuth  'schlagen,  einen 
Schlag  versetzen',  öech.  (mähr.)  magnut'  =  uderiti^  praätUi  {g 
dialekt.  =  Je,  Barto?  Dialektol.  1,  110,  also  <  *mek-nqti),  tnegnut' 
idem  (Barto?  Mor.  sl.  dial.  190, 195),  magaV  —  tlouci,  hiti  'hauen, 
schlagen*  (ibid.).  Die  Vereinigung  der  Bedeutungen  'drücken*  und 
'schlagen*,  wie  sie  hier  bei  der  Sippe  von  meti  auftritt,  zeigt 
auch  anord.  knyja  'drücken,  schlagen*  (Fick  3  *,  50).  —  Also 
finden  wir  völligen  Bedeutungsparallelismus  zwischen  den  nasa- 
lierten und  unnasalierten  Weiterbildungen  der  Wz.  men-  und 
haben  ferner  das  Zeugnis  des  s.-kr.  gegen  eine  Zusammen- 
stellung mit  machati  'schwingen*.  —  Wenn  endlich  Brückner  die 
Zusammenstellung  machnütb  'eilig  wohin  gehen*  :  meti  als  ganz 
absurd  ablehnt  und  die  Identität  von  machnütb  mit  machati,  majati 
'schwingen'  als  das  Selbstverständlichste  von  der  Welt  hinstellt, 
so  ist  auch  hiebet  ein  Doppeltes  ignoriert:  1.  daß  slov.  meti, 
mdmm,  außer  'treten*  noch  'mit  kleinen  Schritten  gehen*  be- 
deutet, 2.  daß  man  nach  dem  zu  beobachtenden  Bedeutungs- 
parallelismus zwischen  slawischen  Erweiterungen  mit  -chati  und 
slawischen  Grundverben  auch  bei  dem  Grundverbum  eine  Be- 
deutung wie  'eilig  wohin  reisen,  gehen*  erwartet.  Eine  solche 
fehlt  bei  majati,  sie  fehlt  femer  bei  slawischen  Synonymen  von 

1)  Wörter  für  'Stampfe*  werden  sonst  aus  der  dem  Germanischen 
enüelinten  Wz.  stamp  (Meringer,  Wörter  und  Sachen  1,  19  ff.)  gebildet. 
Wz.  meti  ist  mit  dieser  Wurzel  und  der  ihr  verwandten  Wurzel  germ.  sfap 
(s.  u.)  vielfach  bedeutungsverwandt  ('mit  Füßen  treten'). 
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machati  'schwingen*  wie  kyvnqti.  Das  Bedeutungsverhältnis  wie 
zwischen  aksl.  meti^  russ.  mjaU  'treten,  drücken*  einerseits  und 
slov.  meti^  mänem  'mit  kleinen  Schritten  gehen',  russ.  machdth 
(Intensivbildung)  'eilig  gehen'  andererseits  finden  wir  hingegen 
auch  bei  russ.  tropaU^)  'schnell  gehen,  laufen,  eilen'  neben  'derb, 
stark  auftreten,  stampfen,  mit  den  Füßen  stoßen,  schlagen'  zur 
Sippe  von  pr.  tra2)t  'treten',  griech.  ipaTieuj  'keltere',  TpaTrriTÖc 
oivoc  'Most'  ('ausgetreten'),  ai.  txpdla-s^  txprd-s  'hastig'  (Walde 
Et.  Wb.  635,  Bemeker  PrSpr.  327).  Und  auch  jene  Bedeutungs- 
wendung, wie  sie  bei  der  eben  erwähnten  Sippe  in  griech.  ipaTteuj 
'keltern'  hervortritt,  finden  wir  bei  der  Sippe  meti  in  slov.  mastiti^ 
mestiti  'keltern,  treten',  o,-l.-s.  mjascic  mastmc  'in  der  Ölmühle 
Leinsamen  umrühren  und  zerdrücken*  (Arch.  29,  24).  Man  ver- 
gleiche ferner  in  semasiologischer  Hinsicht  mit  der  hier  be- 
handelten Sippe  anord.  detta  'aufschlagen'  :  nd.  dei{n)sen  'zurück- 
weichen, davonschleichen,  sich  rasch  bewegen'  (Torp-Falk  b.  Fick 
3*,  200).  Also  spricht  die  morphologische  Betrachtung  der 
Verba  auf  -chati  und  die  Yergleichung  mit  ihren  Grundverben 
ebensosehr  für  die  hier  vertretene  Auffassung  von  machäU  'eilen* 
wie  die  Semasiologie.  Sekundär  konnte  sich  im  Sprachgefühle 
Identifizierung  mit  machati  'schwingen'  ergeben.  —  Daß  auch 
poln.  machac  'coire'  zu  der  hier  besprochenen  Sippe  gehört,  wurde 
Arch.  29,  22  mit  dem  Hinweis  auf  das  gleichbedeutende  und  zu 
meti  gehörige  poln.  mietosic,  ferner  auf  lat.  premere  zu  belegen 
gesucht.  Hinzufügen  läßt  sich  die  litauische  Entsprechung  von 
meti :  ussimitm  'sich  ehelich  begehen'  (Nesselmann).  Vgl.  auch 
lat.  futuere  :  ahd.  bouuen  'drücken,  reiben'  (Walde  Et.  Wb.  s.  con- 
futo).  Brückner  stellt  nun  auch  poln.  machac  'coire'  zu  majati 
'schwingen'  und  beruft  sich  darauf,  daß  jedes  beliebige  Verb 
der  Bewegung  scherzhaft  in  diesem  Sinne  gebraucht  werden 
könne.  Allein  wie  überall  in  Dingen  der  sprachlichen  Namen- 
gebung  handelt  es  sich  auch  hier  um  bestimmte,  wiederkehrende 
Metaphern,  die  aufzuzeigen  sind.  Zu  der  bei  der  obigen  Erklärung 
von  poln.  machac  behaupteten  vergleiche  man  z.  B.  G.  Mejer 
Et.  Wb.  d.  alb.  Spr.  336.  Hingegen  wird  von  den  polnischen  Syno- 
nyma von  machac  'schwingen*,  nämlich  kiwnqc,  skinqc,  wymnqc^ 

1)  Auch  die  germ.  Wz.  stap  mit  Füßen  treten,  Tritte  machen,  gehen 
(Kluge  EW.«,  376,  Falk-Torp  bei  Fick  IIP,  482),  aksl.  stqpati  treten,  gehen 
(Meringer,  Wörter  u.  Sachen  1,  21),  russ.  stupdti  treten,  gehen  (Arch.  29,  22) 
zeigt  die  gleiche  Bedeutungsentwicklung. 
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wiewac  keines  in  der  erwähnten  Bedeutung  verzeichnet^).  Die 
erwähnte  allgemeine  Behauptung  Brückners  wird  also  durch  die 
Tatsachen  nicht  bestätigt.  —  Zu  machac  *coire'  und  damit  zu 
mfti  wurde  Arch.  29,  23  auch  poln.  maznica  'pudendum'  mnl. 
gestellt.  Brückner  identifiziert  das  "Wort  mit  maznica  'Teer- 
pauder  —  beide  Bedeutungen  verzeichnet  der  Sl.  j^z.  p.  und 
waren  mir  schon  darum  bekannt  —  und  nennt  dies  eine  Eulen- 
spiegelei, einen  unästhetischen  Einfall,  wie  sie  zu  Hunderten 
in  der  Sprache  vorkommen,  denen  man  nur  keinen  Extraursprung 
andichten  darf.  Dieser  von  Brückner  hervorgehobene  Gesichts- 
punkt hat  aber  beispielsweise  Pianigiani  Yocab.  etim.  d.  1.  ital.  1050 
nicht  gehindert,  für  ital.  potta  'pudendum*  m.,  das  von  Diez  Wb.^, 
255  mit  sp.  pote^  franz.  pot  *Topf  von  G.  Meyer  Et.  Wb.  d.  alb. 
Spr.  350  auch  mit  alb.  pots  *Topf,  weibliche  Scham'  verknüpft 
worden  war,  ein  anderes  Etymon  (vulgärlat.  puta^  praejmtium, 
Wz.  pii-  'zeugen')  zu  suchen.  Ist  es  doch  bekannt  und  kultur- 
geschichtlich erklärlich,  daß  Wörter  für  Obszönitäten  zu  dem 
alten  Besitze  der  Sprache  gehören.  Auch  gibt  der  SJ".  j§z.  p.  4, 
138  ein  ziemlich  reichhaltiges  Yerzeichnis  von  Synonymen  für 
maznica  =  pudendum,  eine  Benennung  'Teerpaudel'  ist  aber 
darunter  nicht  zu  finden.  Die  Verknüpfung  maznica  'pudendum' 
:  machac  'coire*,  meti  'drücken,  quetschen'  wird  gestützt  durch 
das  Analogon  pica^  pittd  'pudendum'  m.  :  pitolic  *coire',  pitusid 
'drücken,  quetschen'.  Übrigens  mag  man  sich  zu  diesem,  wie 
man  wohl  zugeben  wird,  nicht  gerade  bedeutenden  Detail  wie 
immer  stellen,  an  der  hier  gegebenen  Erklärung  der  Sippe  von 
machdfb  wird  dadurch  kaum  etwas  Wesentliches  geändert. 

Der  Verbindung  r.  siiräzina  'gute  Ordnung,  guter  Fortgang', 
mrdznyj  'ansehnlich,  stattlich',  r.  surdzica  der  mit  einem  anderen 
ein  Paar  ausmachende  Gegenstand,  Neben-,  Seitenstück  mit  redb^ 
r.  rjadi  'Ordnung,  Neben-,  Seitenstück'  stellt  Brückner  Ableitung 
dieser  Wörter  von  rezati  'schneiden'  entgegen.  Es  handle  sich 
um  Bildungen  wie  sqlogb  nsw.  Allein  diese  Deutung  versagt  in 
semasiologischer  Hinsicht  insbesondere  bei  surdzina  'gute  Ord- 
nung'. Kein  Wort  der  von  Brückner  herangezogenen  Sippe  findet 
sich  in  der  Bedeutung  'Ordnung'.  Der  Einwand  Brückners,  daß 

1)  Auch  von  poruszyö  gilt  dasselbe.  Denn  poruszyö  dzietvicf  not- 
züchtigen, vergewaltigen  hat  eine  andere  Bedeutungsenlwicklung.  Aus  der 
Bedeutung  'verletzen,  versehren',  die  diesem  Verbum  gleichfalls  zukommt, 
entwickelte  sich  ganz  wie  bei  frz.  violer  die  genannte  Bedeutung. 
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bei  der  Arch.  28,  6  und  29,  26  gegebenen  Erklärung  kein  Wort 
ähnlicher  Bildung  angeführt  wurde,  ist  wenig  stichhaltig.  Denn 
vom  Standpunkte  jener  Erklärung  kommt  die  Morphologie  voll- 
ständig zu  ihrem  Rechte,  wenn  mit  -z-  weitergebildete  Wörter 
vorgeführt  werden.  Und  daß  dies  dort  geschah,  gibt  Brückner 
selbst  zu,  indem  er  sich  z.  B.  IF.  23,  213  darauf  beruft.  (Näheres 
darüber  s.  unten  bei  glazb^  wo  auch  die  lautlich  unhaltbare  Auf- 
fassung Brückners  von  -z-  besprochen  wird).  Eine  Zusammen- 
setzung von  redb  mit  sq-  zeigt  sich  noch  in  r.  surjddnijj  'ordentlich, 
reinlich*,  welches  Wort  zu  surdzina  *gute  Ordnung'  in  der  Be- 
deutung gut  paßt.  Noch  besser  stimmen  zu  einander  suräzica 
'Neben-,  Seitenstück*  und  rjadi  'Seitenstück*.  Das  von  Brückner 
herangezogene  r.  suräzb  aber  spricht  nicht  nur  nicht  für  die 
Verknüpfung  mit  rezati^  sondern  dagegen.  Denn  dieses  russische 
Wort,  das  'Unglücksfall,  Mißgeschick,  uneheliches  Kind*  bedeutet 
und,  wie  Brückner  hervorhebt,  das  primäre  ist,  zeigt  nach  Brückner 
selbst  nicht  die  primäre  Bedeutung,  sondern  eine  sekundäre.  Von 
einer  Bedeutung  'Schnitt,  Mal',  die  Brückner  ansetzt,  findet  sich 
bei  suräzb  keine  Spur.  Hingegen  ist  auch  surdz^  'Mißgeschick* 
mit  rjadü  sehr  wohl  zu  vereinigen.  Denn  die  Bedeutung  'Schicksal* 
kommt  auch  rjadd  zu,  wie  rjdzenyj  'vom  Schicksal  bestimmt'  zeigt. 
Daß  Zusammensetzungen  mit  sq-  auch  pejorative  Bedeutung  haben, 
vermag  z.  B.  r.  sudorözica  'schlechter  Weg*,  s.  kr.  süvjerica  'ein 
Mensch  von  zweifelhafter  Treue'  zu  belegen  i).  Eine  ähnliche 
Bedeutungswendung  ist  auch  bei  den  mit  sq  zusammengesetzten 
Farbenbezeichnungen  zu  beobachten.  —  r.  rachovdtbsja  'überein- 
kommen*, in  den  Bedingungen  eins  werden  betrachtet  Brückner 
als  Entlehnung  aus  d.  rechnen.  Dies  scheint  auf  den  ersten 
Blick  wohl  möglich.  Doch  darf  bei  Beurteilung  der  Frage  auch 
das  Arch.  29,  26  angeführte  c.  (mähr.)  pordchat'  =  pokliditi  (vgl. 
p.  porzqdkowac)  nicht  außer  acht  bleiben.  Zudem  stimmt  racho- 
vdtbsja zu  dem  d.  Wort  und  den  unzweifelhaften  Entlehnungen 
wie  rachöha  'Rechnung'  in  der  Bedeutung  nicht,  wohl  aber  zu 
rjdda  'Abmachung*,  srjdda  'Übereinkunft*.  Alles  in  allem  ist 
die  Annahme  einer  Entlehnung  denkbar,  wenn  auch  nicht  zu 
erweisen. 


1)  Man  vergleiche  auch  das  ähnliche  semasiologische  Verhältnis 
von  germ.  missa-,  nhd.  miss-  zu  ai.  mithds  zusammen.  —  Vgl.  auch  die 
semasiologischen  Bemerkungen  über  Zusammensetzungen  mit  s.-kr.  ««-  bei 
Ivekovic-Broz  2,  488. 
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Gegen  die  Deutung  r,  bazlö  *Kehle,  Rachen',  6.jicen  'Rachen*, 
die  eine  Zerlegung  h-azlö  und  b  =  ob  voraussetzt,  wendet  Brückner 
ein,  daß  ein  *obazlo  noch  von  niemand  nachgewiesen  wurde.  Aber 
ein  *obuzenina  und  ein  *obouzend  maso  für  r.  huzenina^  c.  bouzeiiS 
raaso,  die  Arch.  28,  8  als  morphologische  Analoga  angeführt 
wurden,  hat  auch  noch  niemand  nachgewiesen  und  trotzdem 
gehören  sie  zu  c.  uditi  und  sind  in  b-uzenina,  b-ouzen4  m.  zu 
zerlegen.  Brückners  Einwand  ist  also  nicht  berechtigt.  Brückner 
selbst  vergleicht  r.  bazlö  mit  r.  bazäm  'Schreier*,  bazläniti  'brüllen', 
die  er  wieder  zweifelnd  zu  p.  bazan  'Posaune'  stellt.  Die  Arch. 
28,  8  und  29,  29  gegebene  Erklärung  habe  dieses  Wort  aus 
seinem  natürlichen  Zusammenhange  willkürlich  herausgerissen. 
Es  braucht  aber  nicht  erst  des  längeren  auseinandergesetzt  zu 
werden,  daß  eine  Deutung,  die  ein  "Wort  für  'Kehle,  Rachen' 
zu  einem  Wort  von  derselben  Bedeutung  stellt,  darum  Wörter 
mit  der  Bedeutung  'schreien'  usw.  nicht  lostrennt.  Auch  r.  görlo 
'Kehle*,  das  ja  zu  lat.  vorare  'fressen*  gehört,  also  seiner  ety- 
mologischen Herkunft  nach  mit  Schallbezeichnungen  gar  nichts 
zu  schaffen  hat,  hat  gorldm  'Schreier*,  gorläniti  'schreien*  neben 
sich.  Es  sind  dies  eben  sekundäre  Bedeutungsentwicklungen, 
die  in  den  beiden  angeführten  Aufsätzen  aufzuzählen  kein  Anlaß 
vorlag.  Denn  dort  handelte  es  sich  um  Sammlung  von  Belegen 
für  urslawischen  Nasalschwund,  nicht  um  Verfolgung  sekundärer 
Bedeutungsveränderungen  innerhalb  einer  Sippe.  In  morpho- 
logischer Hinsicht  ist  bazäm  mit  der  1.  c.  gegebenen  Deutung 
von  bazU  wohl  vereinbar.  Denn  aus  der  Vergleichung  von 
Arch.  28,  8  {hüzm  neben  kuzlo)  und  29,  18,  wo  -zm  als  Kon- 
glutinat  aus  -z-m-  erklärt  wird,  ergibt  sich  eine  Zerlegung  b-az-lo. 
Hingegen  ist  Brückners  Vergleichung,  die  bazlö  mit  bazäm  und 
vermutungsweise  mit  p.  ba;^n  'Posaune*  zusammenstellt,  eine 
weitere  Anknüpfung  aber  vermeidet,  entweder  unrichtig  oder 
selbst  der  Erklärung  bedürftig.  Denn  entweder  gehört  hiernach 
bazlö  usw.  zu  p.  bazan  'Posaune*.  Da  nun  dieses  letztere  (s. 
Baudouin  de  Courtenay  im  SJ.  j.  p.  s.  v.)  ein  Fremdwort  und 
zwar  nichts  anderes  als  puzon,  Posaune  ist,  so  sind  dann  auch 
r.  bazlö^  bazäm  Entlehnungen.  Nun  sind  aber  die  Suffixe  -lo, 
-am^  die  bei  Vergleichung  der  beiden  genannten  Wörter  unter- 
einander abgetrennt  werden  können,  slawische  Suffixe.  Da  aber 
mehrfache  Suffigierung  einer  Basis  durch  heimische  Suffixe  bei 
gleichzeitiger  abweichender  Bedeutung  zweifellos  eine  Instanz 
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gegen  die  Annahme  einer  Entiehnung  ist,  so  ist  eine  solche  — 
und  aus  der  Zusammenstellung  mit  p.  hazan  ergibt  sie  sich  mit 
Notwendigkeit  —  ausgeschlossen  und  damit  auch  die  Vergleichung 
von  p.  hazan  mit  r.  hazlö.  Oder  aber  zweitens  die  Yergleichung 
von  hazlö  mit  p.  hazan  'Posaune'  gilt  nicht.  Dann  ergibt  die  Ab- 
trennung der  Suffixe  -/o,  -am  eine  Basis  haz-^  für  die  es  an 
weiterer  Anknüpfung  fehlt.  Das  zweite  Glied  der  genannten 
Alternative  stellt  sohin  eine  Erklärung  dar,  die  nichts  erklärt. 
Was  Brückners  Bemerkung  zu  jaz  betrifft,  so  sei,  um  Gesagtes 
nicht  zu  wiederholen,  auf  Arch.  29,  29  verwiesen.  Die  Anmer- 
kung, die  Brückner  zu  dem  Arch.  28,  8  aufgeführten  jez  macht, 
ist  hingegen  begründet.  Dies  Wort  besteht  nicht  zu  Recht. 

p.  pcich  'ausgerodeter  Platz  im  Walde*,  das  Arch.  29,34  zu 
dem  gleichbedeutenden  r.  penhe  gestellt  wurde,  ist  nach  Brückner 
mit  poch  'Weiche'  identisch,  was  semasiologisch  nicht  überzeugt. 
Ebenso  anfechtbar  ist  in  semasiologischer  Hinsicht  Brückners 
Identifizierung  von  r.  pdsnja  'Bienenarbeit'  mit  pdsnja  'das 
Ackerfeld'  (westr.  pasnjä  'das  Getreide,  Korn'),  welche  Worte 
sich  ihm  unter  'Ernte  wie  immer,  Ertrag,  auch  von  der  Bienen- 
arbeit', vereinigen.  Allein  dies  ist  unrichtig,  pdsnja  heißt  weder 
'Ernte',  sondern  'Ackerfeld'  {-.pachdtd  'ackern',  welches  Verb 
einen  deutlichen  Hinweis  auf  die  Grundbedeutung  gibt),  noch 
'Ertrag  der  Bienenarbeit*,  sondern  'Bienenarbeit'.  Und  ein  Wort, 
das  'Bienenarbeit'  bedeutet,  zu  'ackern'  zu  stellen,  ist  gewiß  eine 
Deutung  von  der  geringsten  semasiologischen  Überzeugungskraft. 

wr.  mazinne  'Einbildung',  wurde  Arch.  29,32  zu  aksl. 
nihneti  'putare',  nmieti  se  'videri',  cech.  mneti  'Glauben,  wähnen, 
dünken'  gestellt.  Brückner  betrachtet  das  Wort  als  Entlehnung 
aus  p.  marzenie  'träumen,  Traumbild,  Traum'.  Diese  Annahme 
ist  jedoch  in  lautlicher  Hinsicht  unglaubwürdig.  Denn  wie  aus 
dem  bei  Karskij,  Belorusy  (Vilenskij  Vremennik,  Kniga  I 
S.  144  ff.)  gegebenen  Verzeichnis  der  Entlehnungen  des  wr.  zu 
ersehen  ist,  wird  p.  rz  im  wr.  stets  durch  r,  niemals  durch  z 
wiedergegeben,  z.  B.  trymac  =  p.  trzymac  (1.  c.  S.  147),  pstricoH, 
pstricka  =  p.  pdrzyczek^  srodokb  =  p.  srzodek  (S.  149),  skrinja 
=  p.  skrzynia  (S.  157)  u.  a.  m.  Mit  Recht  hat  darum  Karskij 
mazinne  in  sein  reichhaltiges  Verzeichnis  der  Lehnwörter  des 
wr.  nicht  aufgenommen.  Übrigens  darf  bei  Beurteilung  von 
mazenne  auch  das  Arch.  29,32  angeführte  r.  mdznyj  'mutig, 
fröhlich*  nicht  außer  acht  gelassen  werden. 
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ö.  (mähr.)  hiäsat,  das  mit  hlidati  (=  aksl.  gledati)  synonym 
ist  und  damit  zusammengestellt  wurde,  soll  nach  Brückner  nicht 
zu  diesem  Yerbum,  sondern  zu  Mas  Stimme  gehören,  da  das 
Nachtwachen  im  gegenseitigen  Anrufen  (z.  B.  der  Hirten)  be- 
stehe. Dabei  wird  aber  der  Gebrauch  des  mähr.  Yerbums  außer 
acht  gelassen.  Es  bedeutet  (nach  Bartos,  Dial.  sl.  mor.  S.  94) 
hlidati,  pozor  dävati  und  wird  auch  vom  Hüten  des  Obstes  ge- 
braucht: htasat'  ovoce  =  hlidati  ovoce.  Das  Hüten  des  Obstes 
wird  aber  weder  durch  gegenseitiges  Anrufen  noch  durch  Eufen 
überhaupt  ausgeübt.  (Es  wird  vielmehr  nach  der  in  Mähren 
bestehenden  Gepflogenheit  so  ausgeübt,  daß  in  der  Zeit  der 
Obstreife,  also  im  Spätsommer  und  Frühherbst  im  freien  Felde 
eine  Hütte  aus  Stroh  hergestellt  wird,  in  der  der  Hüter,  ein 
einzelner  Mann,  beständig,  auch  bei  Tage,  Auslug  hält.)  Eine 
Zusammenstellung  mit  Mas  ist  also,  wie  bereits  Arch.  29,15 
angedeutet  wurde,  sachlich  gar  nicht  gerechtfertigt,  die  mit 
Midati  ist  sprachlich  —  in  Anbetracht  der  Synonymität  —  und 
sachlich  begründet.  Bei  r.  rachäth  'werfen,  schleudern':  aksl. 
vresti  vrbgq  *sclüeudern,  werfen',  bemängelt  Brückner,  daß  bei 
dieser  Deutung  das  gleichbedeutende  r.  riochati  {riochnuh)  ver- 
schwiegen, und  die  Priorität  des  a  in  rachäti  nicht  erwiesen 
wurde.  Allein  rächath  {rßchnuti)  ist  für  das  Beweisthema  der 
beiden  Aufsätze  ein  döidqpopov.  Es  vermag  die  Herleitung  von 
rachäth  <  *vrbng-s-  (mit  Nasalinfix,  Arch.  28,7;  29,28)  weder  zu 
stützen,  noch  zu  widerlegen;  daher  seine  Nichterwähnung.  Auch 
vom  Standpunkte  der  1.  c.  vertretenen  Lehre  besteht  keinerlei 
Hindernis,  rechah  zur  Sippe  von  rachäth  (Basis  *uereg-)  zu  stellen. 
Die  Priorität  des  a  von  rachäth  kommt  hiebei  nicht  in  Frage. 

K.  sovräsyj]  savräsyj  *rehhaaren  (Farbenbezeichnung)  hell- 
braun', savräska  1.  'hellbraunes  Pferd',  2.  Art  Meth  mit  Hopfen 
wurde  Arch.  29,  32  als  sh-  vorn-s-  zu  r.  usw.  voronöj  schwarz 
gestellt.  Cf.  sukräsnyj  'rötlich'  :  kräsnyj  *rot'.  Brückner  glaubt 
demgegenüber  versichern  zu  können,  "daß,  wenn  es  ein  altes 
*sqvran  gegeben  hätte,  dieses  bestimmt  so  geblieben  wäre; 
hätte  irgend  ein  Dialekt  die  Notwendigkeit  einer  weiteren  Ab- 
schwächung  der  Farbe  durch  -asgj  gefühlt,  so  wäre  diese  seine 
"Neuerung  unter  jenes  uralte  Lautgesetz"  gar  nicht  mehr  ge- 
kommen. Allein  von  einer  Weiterbildung  durch  Suffix  -asgj 
war  Arch.  1.  c.  gar  nicht  die  Eede,  sondern  nur  von  einer 
solchen   durch  -s-.    Denn  urslav.  *vorn-\-asyj  hätte  ja  r.  selbst- 
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verständlich  nur  ein  *voronasyj  ergeben  können.  Aliein  selbst 
wenn  in  Brückners  Ausfülirungen  statt  -asyj  -syj  eingesetzt 
wird,  so  sind  sie  darum  nicht  minder  unzutreffend.  Denn  dieses 
Argument  wäre  ja  nur  dann  richtig,  wenn  -syj  ein  junges, 
bloß  irgend  einer  slawischen  Einzelsprache  zukommendes  Farben- 
nuancierungs-Formans  wäre.  Aber  das  ist  ja,  wie  die  Arch. 
29,  33  nach  Solmsen  KZ.  38,  441  ff.  herangezogenen  Parallelen 
aus  den  verwandten  Sprachen  und  aus  dem  Slawischen  selbst 
lehren,  nicht  der  Fall.  Vielmehr  haben  wir  es  mit  einem  alten, 
auch  in  zahlreichen  verwandten  Sprachen  verbreiteten  Formans 
zu  tun.  Die  Sicherheit,  mit  der  Brückner  seine  negativen 
Schlüsse  zieht,  ist  also  durchaus  unberechtigt.  —  Brückner 
selbst  stellt  savrdsyj,  sovrdsyj  'hellbraun',  allerdings  zweifelnd, 
zu  savry  'Sattelflügel'  (Sattelleder  unter  den  Knieen)  eine  Deutung, 
die  aus  naheliegenden  Gründen  semasiologisch  nichts  Über- 
zeugendes an  sich  hat.  Zu  der  Mutmaßung  Brückners,  sovrdsyj 
sei  vielleicht  orientalische  Entlehnung,  ist  zu  bemerken,  daß  das 
Wort  in  keiner  der  größeren  Sammlungen,  die  slawische  Lehn- 
wörter und  speziell  orientalische  Entlehnungen  des  Slawischen 
behandeln,  zu  finden  ist.  Mau  wird  das  Wort  bei  Miklosich 
Die  türkischen  Elemente  in  den  Südost-  und  osteurop.  Sprachen, 
bei  Weske  Slavjano-Finskija  kul&turnyja  otnosenija  (Izvestija  obsc. 
archeologii,  istorii  i  etnogr.  pri  Imp.  Kazansk.  Univ.  T.  YIII. 
vyp,  1),  bei  Miklosich,  Fremdw,,  Matzenauer,  Cizi  slova  ver- 
geblich suchen. 

Hingegen  ist  bei  r.  uldznyj  (med^)  *Jungf  ernhonig'  Brückners 
Kritik  und  eigene  Deutung  begründet,  was  hiemit  ausdrücklich 
anerkannt  sei. 

Nun  noch  einige  Worte  zu  jenen  Gruppen,  die  Brückner 
als  ältere  von  den  bisher  behandelten  abtrennt.  Die  chronologische 
Sonderung  braucht  nach  dem  einleitend  Bemerkten  hier  nicht 
eingehender  besprochen  zu  werden. 

Aksl.  naprasbno  *subitus,  praeceps'  und  seine  Sippe,  die 
Arch.  28,  2  und  29, 15  zu  napredati  'insilire'  gestellt  wurden,  soll 
nach  Brückner  zu  gem.-sl.  praskb  'Krach,  Fall'  gehören,  indem 
das  k  in  napmsbno  ebenso  ausgedrängt  wurde  wie  in  tesno  gegen- 
über tesk.  Bei  dieser  Erklärung  wird  aber  die  Existenz  des  Arch. 
29,  19  besprochenen,  hieher  gehörigen  russischen  Substantivs 
naprdsb  'fälschliche  Beschuldigung'  ignoriert.  Warum  das  stamm- 
hafte k  hier,   wo  es  ja  nicht  zwischen   zwei  Konsonanten  zu 
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stehen  kam,  ausgedrängt  worden  sein  sollte,  ist  gar  nicht  ein- 
zusehen. Auch  von  einer  analogischen  Ausgleichung  nachnaprdsbno 
kann  bei  napräsb  nicht  die  Kede  sein,  da  das  Subst  j^rash^ 
das  nach  Brückner  Stammwort  ist,  ja  überall  mit  k  erhalten 
ist.  Der  Fall  liegt  hier  also  ganz  anders,  als  bei  tesno^  und 
Brückners  Erklärung  ist  aus  lautlichen  Gründen  unhaltbar. 

Die  Etymologie  r.  (jlazb  'Auge'  :  aksl.  gledati  sehen  sucht 
Brückner  damit  zu  entkräften,  daß  ein  s-Suffix  auf  slavischem 
Boden  nicht  nachweisbar  sei,  die  Arch.  28  und  29  angeführten 
Beispiele  für  dieses  Suffix  bloß  dialektischen  Ersatz  eines  d 
durch  z  darstellen.  Gleich  darauf  wird  aber  r.  glazi  *Auge' 
mit  poln.  gtaz  'Stein'  identifiziert  und  dieses  letztere  zu  glad- 
*glatt'  gestellt,  wobei  auf  die  erwähnten  Beispiele  eines  z  für 
d  verwiesen  wird.  Der  Widerspruch  liegt  klar  zutage.  Ent- 
weder gibt  es  ein  auf  slavischem  Boden  noch  erweisbares  z- 
Suffix  oder  der  Vergleich  von  r.  glazb,  poln.  gtaz  mit  glad-  ist 
unrichtig.  Denn  ein  dem  Polnischen  und  Russischen  gemein- 
samer dialektischer  Ersatz  von  d  durch  z  ist  der  polnischen 
und  russischen  Grammatik  und  Dialektologie  unbekannt.  Im 
Polnischen  ergab  dj  dz,  das  Russische  kennt  vor  weichen  Lauten 
eine  bloß  dialektische  Assibilation  von  d  zu  dz  (cf.  Sobolevskij, 
Opyt^  r.  dialektol.  S.  20,  28  Anm.  2,  30,  31,  41,  44,  55,  56, 
57,  58,  103.  Hingegen  wird  man  den  von  Brückner  ange- 
nommenen dialektischen  Ersatz  eines  d  durch  z  in  diesem  Werke 
vergeblich  suchen).   Weiter  sind  1.  z  und  dz  verschiedene  Laute, 

2.  stimmen  bei  glazb  auch  nicht  die  Bedingungen  von  d  >  dz, 

3.  ist  r.  glazb  kein  Dialektwort.  Und  anzunehmen,  daß  glazb 
zwar  heute  nicht  mehr  Dialektwort,  jedoch  dialektischen  Ur- 
sprungs sei,  wäre  eine  Behauptung,  für  die  gar  kein  Anhalt 
gegeben  ist.  In  morphologischer  Hinsicht  sei  zu  2;o-Suffix  in 
r.  glazb  noch  folgendes  bemerkt:  Schon  Arch.  29,  13  wurde  auf 
Zupitzas  Regel  (KZ.  37,  396  ff.)  über  den  Wechsel  von  slav.  ^ 
und  s  hingewiesen  und  an  dieser  und  anderen  Stellen  ein 
solcher  Wechsel  für  die  Fälle  des  in  Rede  stehenden  Suffixes 
wahrscheinlich  zu  machen  glaubt.  Eine  Bildung  mit  -s-  findet 
man  nun  auch  in  mhd.  glanst  *Glanz'  <  glatit-sti,  dessen  Wz. 
germ.  *gl€nt  'blicken,  glänzen'  (in  norw.  mundartl.  gletta  'gucken*, 
mengl.  glenten  'scheinen,  blicken')  mit  slav.  glediti  urverwandt 
ist.  (Fick  3*,  147).  Suffix  -sti-  ist  nämUch  Konglutinat  aus  -s- 
Ü  (Brugmann  Grundr.*  2,  1  S.  437).  —  Daß  übrigens  Brückners 
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Vergleich  von  r.  (jlazb  'Auge'  mit  poln.  (ßaz  *Felsen,  Gestein* 
semasiologiscli  unwahrscheinlich  ist  —  die  Augen  sollen  be- 
nannt sein  wie  hervorstechende,  glatte  Steine  —  wird  wohl 
nicht  geleugnet  werden  können.  Die  Parallele  poln.  gaty  'Augen* 
besagt  wenig,  da  poln.  gaty  nicht  Steine  bedeutet.  Wenn  je, 
so  könnte  man  bei  Trennung  von  gledeti  sehen  und  glazb  *Auge* 
von  Zerreißung  des  engsten  natürlichen  Zusammenhanges  — 
ein  Generalgravamen  Brückners  —  sprechen. 

Gegen  die  Bedeutung  der  Sippe  von  hlazm  'Irrtum*  <  hled- 
zn- :  hlesti  *irren*  sucht  Brückner  einzuAvenden,  daß  die  slawische 
Grundform  hlazm  eine  Trennung  blaz-m  notwendig  mache. 
Dieser  Einwand  läßt  die  Bemerkungen  Arch.  29,13  unbeachtet. 
Hier  wurde  Suff,  -znb  als  ein  Konglutinat  in  z  •{■  n-  zerlegt. 
Die  Abtrennung  von  -m,  wie  sie  Brückner  vornimmt,  vermag 
also  gegen  die  Zusammenstellung  von  blazm,  hlaznh  mit  hlesti 
nichts  zu  besagen.  Ein  Beleg  für  die  erwähnte  Zerlegung  von 
-zn-  ist,  wie  schon  Arch.  1.  c.  hervorgehoben  wurde,  r.  hlah 
'ungeheure  Menge*,  ein  Wort,  das  bei  den  anderen  Deutungen 
der  Sippe  nicht  zu  seinem  Eechte  kam,  die  Bedeutung  von 
hlesti:  lit.  hlfsti  'finster  werden*,  o.  l.-s.  htuki  'trüb,  dunkel*,  aber 
noch  erkennen  läßt  (cf.  thma  'Finsternis*  und  'ungeheure  Menge'). 
Dieselbe  Zerlegung  des  Suff,  -zn-  ergibt  sich  auch  aus  dem 
Nebeneinander  von  aksl.  holezm  =  c.  holest  Und  daß  ein  —  im 
Grunde  mit  -s-  identisches  —  -z-  nur  an  vokalische  Stämme 
antritt,  ist  unrichtig,  wie  aus  dem  zu  glazb  Bemerkten  hervor- 
geht. Semasiologisch  gegen  die  Arch.  28,1  ff.  und  29,11  ff.  ge- 
gebene Erklärung  dieser  Sippe  irgend  etwas  einzuwenden,  geht 
nicht  an  und  wird  auch  von  Brückner  nicht  unternommen. 
Von  den  von  Brückner  alternativ  vorgeschlagenen  Deutungen 
befriedigt  hingegen  weder  die  eine  noch  die  andere.  Denn 
wenn  Brückner  die  bei  der  alten  Deutung  hlazm:  r.  hlagöj  sich 
ergebende  lautliche  Schwierigkeit  {z-g,  palataler-velarer  Gut- 
tural) mit  dem  Hinweis  auf  s.-kr.  hrzo,  hrgo  zu  entkräften  sucht, 
so  ist  dies  unrichtig.  Bei  brzo,  hrgo  handelt  es  sich  nicht  um 
einen  lautlichen  Vorgang;  vielmehr  ist  hrgo  vom  Komparativ 
brze  aus  nach  dem  Muster  anderer  Gruppen  analogisch  neu 
gebildet  (Maretiö,  Gr.  45,  Bemeker,  Et.  Wb.  110).  Gegen  die  Ver- 
bindung von  hlazm  mit  ap.  hlazgonw  'schwatzen,  plauschen*  erhebt 
sich  der  semasiologische  Einwand,  daß  der  Sippe  von  hlazm  die 
Bedeutung 'Irrtum',  nicht  die  von  'Plauschen,  Schwatzen'  zukommt. 
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Zum  Widerspruch  in  allen  Einzelheiten  fordern  endlich 
Brückners  Bemerkungen  über  taska  heraus.  Das  Wort  soll 
natürlich  aus  dem  hd.  entlehnt  sein,  da  Jugend  und  Verbreitung 
des  Wortes  dies  zur  Genüge  beweisen.  Was  zunächst  die  prinzipielle 
Vorfrage  der  Entlehnungen  des  Germ,  älterer  Sprachstadien 
aus  dem  Slawischen  betrifft,  so  ist  sie  nach  den  Ausführungen 
Uhlenbecks  (PBB  20,40  und  43  ff.  z.  B.  ahd.  malz^  as.  an.  malt^ 
ags.  mealt:  ö.  mldto,  p.  mtoto,  slov.  mlato,  klr.  motot  (cf.  auch 
Walde,  Lt.  Et.  Wb.  391),  got.  plinsjan,  wahrscheinlich  auch  as. 
hamstra,  ferner  got.  siponeis^  an.  tulkr)  und  Schraders,  IF.  17, 
29 — 34  (z.  B.  ahd.  silcho,  selecho^  ags.  seolc)  unzweifelhaft  zu  be- 
jahen. Bei  der  Frage  nach  der  Richtung  der  Entlehnung  von 
taska^  d.  Tasche  aber  darf  ein  so  wichtiges  Moment  wie  die  Be- 
deutungsverzweigung nicht  außer  acht  gelassen  werden.  Dennoch 
tut  dies  Brückner.  Die  Bedeutung  ist  aber,  wie  Arch.  29,  37  aus- 
geführt, im  Slawischen  viel  reicher  entwickelt  als  im  d.  Ö.  'Schreib- 
tafel, Dachzieger,  ap.  "Behälter,  forulus',  r.  taska  'Achselhölüe'. 
Sämtliche  c.  Bedeutungen  fügen  sich  zu  der  1.  c.  gegebenen 
Deutung,  wie  a.  a.  0.  ausgeführt  wurde.  Man  beachte  aber  auch 
insbesondere  ap.  taszka  'forulus  Behälter',  das  sich  zu  teti 
'schneiden,  spalten'  genau  so  verhält  wie  das  synonyme  lat. 
forulus  :  ferire  (eigtl.  'Abschnitt'  Walde  Lt.  Et.  Wb.  S.  240)  und 
r.  taska  'Achselhöhle*,  das  Arch.  29, 36  der  inneren  Wortform  nach 
mit  d.  Schulter  (:  Wz.  skel)  verglichen  wurde.  Wenn  Brückner  sich 
auf  die  Verbreitung  des  deutschen  und  des  slawischen  Wortes  be- 
ruft, so  ist  dies  verfehlt.  Denn  von  den  germ.  Dialekten  kennt 
das  Wort  nur  das  hd  (Kluge  Et.  Wb."  390,  Heyne  D.  Wb.« 
3,  938,  939,  Arch.  29,37).  Ins  mnd.  und  anord.  ist  das  Wort 
erst  aus  dem  hd.  aufgenommen  (ebd.).  Im  sl.  hingegen  finden 
wir  taska  über  eine  recht  stattliche  Anzahl  von  Dialekten  ver- 
breitet (ö.,  ap.,  r.,  klr.,  slov.).  Man  bedenke  hiebei  noch,  daß 
auch  das  oben  erwähnte  ursl.  *molto  (ö.  mldto  usw.),  das  dem 
germ.  aus  dem  sl.  zukam,  nicht  in  allen  Slavinen  nachweisbar  ist 
Fehlt  es  doch  dem  s.-kr.,  big.,  r.  Unrichtig  ist  es  auch,  das  sl. 
Wort  darum  für  jünger  zu  halten,  weil  es  in  den  Denkmälern 
später  auftritt  als  das  deutsche.  Die  sl.  Denkmäler  sind  eben  über- 
haupt jünger  als  die  deutschen.  Das  Alter  eines  Wortes  und  sein  Auf- 
treten in  den  Quellen  sind  zwei  verschiedene  Dinge.  Auch  unter 
den  oben  erwähnten  Wörtern,  die  aus  dem  sl.  ins  germ.  über- 
nommen wurden,   sind  solche,   die  im  sl.  viel  später  bezeugt 
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sind  als  im  germ.  Ist,  wie  Brückner  hervorhebt,  tasca  schon 
ahd.,  so  ist  es  malz  nicht  minder  (und  sogar  zugleich  as.,  an. 
(malt)  und  ags.  {mealt\  pUnsjan  schon  got.,  tulkr  schon  an.  Trotz- 
dem sind  es  Entlehnungen  aus  dem  sl.  Man  nehme  z.  B.  nocii 
das  an.  pramr.  Nach  Fritzner  Ordb.  2,  946  kommt  es  bereits 
im  Gesetz  des  Königs  Magnus  Haakonson  (1263 — 1280)  vor,  ein 
prarm  ist  aber  nach  Sreznevskij,  Materialy  2,  1370  erst  für  das 
15.  Jahrh.  (Zit.  Agath.),  die  echt  r.  Form  pororm  (1.  c.  2,  1213) 
gar  erst  für  das  Ende  des  16.  Jahrh.  (Vjp.  Beloz.  pis.  knigi 
1585  g.)  belegt.  Trotzdem  ist  das  Wort  sl.  und  vom  germ.,  und 
zwar  außer  vom  nord.  auch  von  den  wg.  Dialekten,  entlehnt,  nicht 
etwa  umgekehrt.  Zu  vollends  unrichtigen  Ergebnissen  führt  aber 
Brückners  Argument,  Ausdrücke  für  Tasche  gingen  nur  aus  dem 
d.  ins  p.  und  böhm.  über,  nie  umgekehrt  (z.  B.  wacek^  matchy, 
butga,  säkwy^  zajdy  usw.).  Darum  könne  auch  d.  Tasche  nicht 
slav.  Ursprungs  sein.  Dieser  Schluß  ist  ebensowenig  zwingend 
wie  etwa  der :  Das  d.  hat  eine  ganze  Keihe  von  Verwandtschafts- 
bezeichnungen aus  dem  frz.  entlehnt  {Onkel,  Tante,  Cousin, 
Cousine),  also  kann  z.  B.  frz.  hru  'Schwiegertochter'  nicht  germ. 
Ursprungs  sein.  Oder:  die  Zahl  der  Bezeichnungen  für  Gegen- 
stände des  Wohnungswesens,  die  das  d.  aus  dem  frz.  entnommen 
hat,  ist  sehr  bedeutend  (Beispiele  aufzuzählen,  ist  wohl  über- 
flüssig). Also  kann  frz.  fauteuil  nicht  d.  Ursprungs  sein.  Daß  es 
sich  um  Entlehnungen  in  ganz  verschiedenen  Zeitperioden  handelt, 
wird  eben  bei  solchen  falschen  Analogieschlüssen  übersehen.  Zu- 
dem hätte  Brückners  Schluß  von  der  Herkunft  von  wacek  usw. 
auf  die  Herkunft  von  taska  nur  dann  irgend  eine  Konkludenz, 
wenn  im  sl.  alle  Wörter  für  Tasche  fremden  Ursprungs  wären. 
Das  ist  aber  nicht  der  FaU.  Teilt  doch  das  sl.  ein  Wort  für 
Tasche,  nämlich  aksl.  mech^  *pelis,  pera'  sogar  mit  dem  lit.  mäiszas 
'großer  Sack,  Getreidesack,  Hopfensack',  demin.  maiszelis  'Sack, 
Beutel,  Tasche  im  Kleide'  (Nesselmann  S.  389) i).  Daß  ahd.  tasca 
entlehnt  ist,    das  zeigt  —  ganz  abgesehen  von  der  oben  be- 

1)  Nebenbei  bemerkt,  erwähnt  auch  die  Pfemysl-Sage,  und  zwar 
in  der  aus  dem  Jahre  1106  oder  1111  stammenden  bildlichen  Darstellung 
in  der  Znaimer  St.  Katharinen-Kapelle  die  Tasche  (vgl.  hierüber  Peisker, 
Vierteljschr.  f.  Soz.-  u.  Wirtschaftsg.  3,  517 ff.),  eine  Darstellung,  die  auf 
alte  Tradition  zurückgeht  (Peisker,  1.  c.  521).  Bei  der  oben  besprochenen 
sprachlichen  Übereinstimmung  zwischen  mechi  und  mäiszas  braucht  man 
aber  die  Tatsache,  die  zeigt,  daß  der  Begriff  den  Slawen  von  altersher 
bekannt  war,  nicht  einmal  heranzuziehen. 
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sprochenen  viel  reicheren  Bedeutungsentfaltung  des  Wortes  im 
sl.  —  das  lautliche  Verhältnis  zwischen  ahd.  tasca  einerseits  und 
an.  taska^  mnd,  tasche  andererseits.  (Setzt  man  germ.  Ursprung 
an  —  so  jetzt  Torp-Falk  bei  Fick  3*,  160  — ,  so  muß  man 
eine  Reihe  von  Entlehnungen  und  Rückentlehnungen  annehmen, 
nämlich  des  ahd.  aus  dem  nd.  oder  dem  rom.  und  dieses  letzteren 
wiederum  aus  dem  deutschen).  Niemand  wird  aber  allein  darum, 
weil  er  ahd.  tasca  für  entlehnt  hält,  auch  ahd.  j>hoso  'Beutel, 
Tasche'  (vgl.  Johansson  KZ.  36,  357)  für  entlehnt  erklären. 
Aus  all  dem  ist  also  zur  Genüge  ersichtlich,  daß  die  von  Brückner 
angeführten  Wörter  für  Tasche  wie  wacek^  matchy  zwar  etwas  für 
Entlehnung  von  wacek^  malchy,  aber  nichts  für  die  Entlehnung 
von  taska  beweisen. 

Damit  sind  alle  Ausführungen  Brückners,  soweit  sie  sich 
auf  die  beiden  Aufsätze  Arch.  28,  1  ff.,  29,  11  ff.  beziehen,  be- 
sprochen. Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung,  die  sich  zwar 
nicht  auf  Brückners  Polemik,  wohl  aber  auf  das  Thema,  das 
sie  hervorgerufen,  bezieht.  Nach  Erscheinen  jedes  der  beiden 
erwähnten  Aufsätze  schrieb  mir  Pedersen,  er  stimme  zwar  durch- 
aus nicht  allen  darin  enthaltenen  Etymologien,  wohl  aber, 
insbesondere  im  Hinblicke  auf  Etymologien  wie  glazb,  hlazm^ 
der  Grundthese,  nämlich  dem  für  das  Urslawische  anzusetzenden 
Entnasalierungsvorgang,  zu  und  schlug  gleichzeitig  eine  andere 
Formulierung  für  den  lautlichen  Vorgang  vor.  Diese  lautet:  Im 
Urslawischen  schwindet  n  zwischen  einem  langen  Vokal  und  s,  z^ 
also  -ans-  >  -ös-,  aber  -ans-  >  -qs-  usw.  Vielleicht  ist  diese,  trotz 
ihrer  Kürze  wohl  nicht  mißverständliche  Formulierung  Pedersens 
geeignet,  die  Ansichten  zu  klären  und  zu  weiterem  Nachdenken 
anzuregen.  Für  die  liebenswürdige  Bereitwilligkeit,  mit  der  Pe- 
dersen jetzt  (briefl.  Mitteil,  vom  10.  März  1909)  die  Veröffent- 
lichung seiner  Fassung  gestattete,  spreche  ich  ihm  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  ergebensten  Dank  aus. 

Wien.  Norbert  Jokl. 
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Zum  altirischen  f-  und  ^Futur. 

Der  vorliegende  Aufsatz  verfolgt  den  Zweck,  sämtliche 
Belege  des  f-  und  6-Futurs,  worüber  Thurneysen  Altirische 
Grammatik  S.  37 Off.  ausführlich  handelt,  aus  den  älteren  irischen 
Sprachdenkmälern  unter  Angabe  der  Belegstelle  zusammenzu- 
stellen. Ich  hoffe,  daß  ich  damit  weiteren  Forschungen  über 
das  altirische  /"-Futur  und  besonders  über  seine  Entstehung 
wenigstens  die  Mühe  der  Materialsammlung  erspart  habe. 

Im  ersten  Teile  sind  die  Belege  mit  f  denjenigen  mit  h 
gegenübergestellt,  wobei  die  lautliche  Umgebung  des  Futur- 
charakters und  der  Silbenakzent  als  Einteilungsprinzip  diente. 
In  dem  zweiten,  kleineren  Teile,  habe  ich  zunächst  die  sicheren 
Fälle  aufgeführt,  in  denen  alte  a-Yerba  dunklen  Vokal  vor  dem 
Futursuffixe  besessen  haben,  dann  die  Beispiele,  in  denen  sie 
nach  der  Analogie  der  «-Yerben  palatale  Färbung  zeigen.  Endlich 
nenne  ich  die  wenigen  Belege,  wo  alte  «-Yerben  dunkle  Färbung 
aufweisen. 

Als  Quellen  sind  benutzt  Thesaurus  palaeohibernicus  Band  I 
vollständig,  aus  dem  zweiten  Bande  S.  1—235, 238—249, 290—296, 
360 — 365.  In  den  neu  entdeckten  Trierer  Glossen  fand  ich 
keinen  Beleg  eines  /"-Futurs.  Die  Abkürzung  der  Quellen  ist 
dieselbe  wie  in  Thurneysens  Grammatik. 

Nach  haupttonigem  Yokal  ist  f  dreimal  belegt ;  sg.  II  soife 
MI.  33a  1  zweimal  zu  söid  'wendet  ab*,  Pass.  no'h'cloifether  *ihr 
werdet  besiegt  werden'  67  a  11  zu  cl<^d  *er  besiegt'. 

Nach  haupttoniger,  mit  Konsonant  schließender  Silbe  ist 
f  in  den  allermeisten  Fällen  erhalten.  So  sg.  III  dwlugfa  Ml. 
58c  18  von  do'luigi  *er  vergibt',  do'luichfea  128c  6;  von 
con'icc  *er  kann'  pl.  II  con'icfid  Wb.  13  a  10,  con-icfed  (=  cow- 
icfid)  Wb.  13a  13,  Prät.  pl.  I  con-icfimmis  Wb.  17a  10,  sg.  III 
con'icfed  Ml.  14 a  6.  Yon  do'icc  *er  kommt'  do'd'iccfa  *(die 
Person),  welche  so  kommen  wird'  Wb.  29  c  4,  intain  do'n'd'iccfa 
'wenn  es  so  kommen  wird'  Wb.  5  c  5,  'ticfea  Wb.  4d  6,  und 
dem  vorletzten  Beleg  entsprechend  dwn'd'icfet  Maß  sie  so 
kommen  werden*  Ml.  19b  11,  dwn'd-icfitis  *daß  sie  so  kommen 
würden*  68  a  1,  do'sn'icfa  *er  wird  zu  ihnen  kommen'  Wb.  5  c  5, 
Prät.  sg.  III  -ticfed  Ml.  46a  14  und  19,  do'n'icfad  *er  würde  zu 
uns  kommen*  Wb.  21a3;   von  ro'icc  'erreicht,   kommt'  intain 
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ro-tricfea  *wenn   er  kommen   wird'  Wb.  14a  25,   Pass.  sg.  III 
ricfider  Wb.  1 3  b  28,  von  con  •  r '  icc  'erreicht'  •  comricfea  Wb.  1 2  c  3 5. 
Von  -tella^  'talla  *es  ist  Raum,  Möglichkeit  vorhanden'  -telfea 
Wb.  25b  1,  -tellfea  Wb.  26a  21,  ni-thelfea  'es  wird  nicht  möglich 
sein*  Wb.  25c  2;  pl.  III  geiUfit  Ml.  41d  13  von  giallaid  'er  ge- 
horcht';  fo'ni'firfidersa  'praeparabor'  Ml.  33  b  10  von  fo-fera 
'bewirkt',  -foirfea  Wb.  lld  3;  dws-leichfitis  'sie  würden  sie  ver- 
nichtet haben'  Ml.  84c  20  von  do'lega  'vernichtet*;  Pass.  sg.  III 
promfidirWh.  17b  7  von  jpromaid  'erprobt';  Prät.  sg.  III  -loichfed 
Ml.  127a  6  von  logaid  'erlangt';  pl.  I  -möidfem  "Wb.  17b  10  von 
möidid  'rühmt';   rithfiter  'contrudentur'  Ml.  15c  18  von  roithid 
'treibt  an,  stößt';  pl.  III  slechtfait  Ml.  89 d  14  von  slechtaid  'beugt 
sich,   wirft  sich  nieder*;   pl.  HI  ara'beithfet  (so  Strachan,  MS. 
arabeitfet)  Ml.  46c  8  von  arbiatha  'ernährt';  intuigfet  'vestient' 
Ml.  121c  9  von  m-tuigi;   coton-  delcfam  'wir  werden  uns  ver- 
gleichen' Wb.  17  b  10  von  con'delga ;  avtroidfea-siii  (=  ar'troidfe- 
siu)  'du   wirst  bändigen'  Ml.  134  d  3  von  ar'troidi',  von  anaid 
'bleibt'  sg.  I  ainfa  Wb.  14a  8,  Prät.  sg.  II  'ainfeda  Wb.  27  d  20, 
sg.  in  ainfed  32a  11;   ad'worfa  'daß   er  anbeten   wird'  Ml. 
81  d  6  von  ad'ora;  pl.  I  •sluinfem  Wb.  15  a  4  von  sluindid  'be- 
zeichnet',  Pass.  do'sluinfider  Wb.  28c  14   von  do'sluindi  'ver- 
leugnet'; von  fo-ciallaihar  'sorgt'  fu-cheUlfea  *curabit'M1.90c  15, 
fo'chelfatar  'welche  sorgen  werden'  Wb.  30  d  15;  Pass.  -eidfider 
AVb.  32c  13  zu  {ad{a)id  'schließt*;  pl.  I  atluchfam  buidi  Wb.  17a  2 
von  atluchethar  buidi  'dankt*;  Pass.pl.  III  du-gaithfiter'Ml.o4:Si 
26  von  do'gaitha  'täuscht*;   do'emfea  'tutabitur*  Ml.  128c  8 
von  do'eim  'schützt*,  do't'emfet-su  'sie  werden  dich  schützen* 
Ml.  112c  1 ;  aro'm'foim-fea  'er  wird  mich  empfangen*  Wb.  31a  3 
von  avfoim  'empfängt';  Pass.  nertfidir  Wb,  10c  9  von  nertaid 
'ermutigt*;  sg.  III  fo'nitfea  Ml.  17a  4  von  fo-tiiti  'verspottet*; 
Pass.  'limithfider  Ml.  57  c  7  von  lüaihaid  'bewegt,  treibt*,  Imid- 
fidir  St.  Paul  V  3  b ;   firfidir  '  es   wird   wahr  gemacht  werden* 
Wb.  13 d  23  zu  firaid  'macht  wahr*;  von  •moladar  'preist*  pl.  III 
molfait  Ml.  69  b  1,  sg.  I  -molfar  Wb.  9  a  22,  Prät.  sg.  HI  -molfath 
Ml.  94  a  14;  von  'dgathar  'fürchtet  sich*  sg.  I  ad-aichfer  Ml.  68  c 
17,  sg.  III  ad'aichfedar  46  c  20,  pl.  III  'aichfetar  80  b  13;  von 
linaid  'füllt,  erfüUt*  Prät.  sg.  III  no-linfed  Ml.  25a  8  und  a  11, 
linfider  (relat.)  'es  wird  gefüllt  werden*  Ml.  103a  10,  no'm-Hnfider- 
sa  'complebor'  33  b  6,  'explebor*  40  a  18,  von  fo'Utia  'ergänzt* 
folinfea  Wb.  12d  14;  von  Uicid  'er  läßt*  pl.  I  Uicfimmi  Ml.  14d 
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10,  relativ  Uicfimme  14  d  8,  Pass.  leicfidir  Wb.  6  c  30,  •leicfither 
Ml.  90a  9,  57a  13;  von  ad'rimi  'erzählt,  zählt  auf*  ad'rimfem 
Ml.  14d  5,  Pass.  plur.  I  ad' rimßt{ei'\  Sg.  153b  1,  ad' rimfet[ar] 
Carlsruher  Priscian  63b  3,  und  von  do'rimi  do'rimfem  Ml.  44a 
24;  von  ic{c)aid  'heilt,  rettet'  sg.  II  iccfe  Wb.  10  a  9,  Pass.  sg. 
kcfidir  Wb.  25  a  30,  'icfider  Ml.  96b  11,  pl.  icfaitir  Ml.  54a  1, 
sg.  relat.  hicfider  Wb.  4d  6,  ni'b'iccfither  'ihr  werdet  nicht  ge- 
rettet v^rerden'  Wb.  20  a  11;  von  cretid  'glaubt'  sg.  III  cretfed 
(=  cretfid)  Wb.  la  3,  relativ  cretfes  Wb.  32d  13,  la  4,  creitfes 
4d  5,  crätfess  4d  21,  23  b  7,  pl.  EI  relativ  cretfite  Wb.  14  c  4, 
15  b  1,  creitße  5  c  12,  nms'creitfet  'sie  vs^erden  bald  glauben' 
Wb.  5c  2,  no'd'chreitfea  'welcher  es  glauben  wird'  4d  7,  Pass. 
'creitfider  28c  14,  Prät.  no'ckreüfed  'welcher  glauben  würde' 
5  a  20;  von  sechidir  'folgt'  sg.  III  seichfed  {=  seichfid)  Ml.  89  c  5, 
pass.  'sechfider  Wb.  9a  23;  von  do'moinethar  'meint,  denkt*  Prät. 
Pass.  do'm'muinfide  'er  würde  gehalten  worden  sein*  Ml.  40c  17, 
iemer  ara' t' muinfer-sa  'ich  werde  dich  ehren*  63a  3,  ara'tn'muin- 
fetar  'sie  werden  ihn  ehren'  61a  16;  sg.  III  fo'dailfea  Ml.  90a  8 
von  fo'ddili  'verteilt,  teilt  zu*;  von  for'cenna  (prototoniert 
'foircnea)  'beendigt*  Pass.  pl.  III  for'ceinßter  Ml.  56  c  19,  Prät. 
Pass.  pl.  ni  for  •  ceinnfitis  Sg.  6  a  6 ;  von  do '  ucci  'versteht'  sg.  III 
•tucfa  Wb.  12d  3,  12 d  12,  ni'thucfa  'er  wird  es  nicht  verstehen' 
Wb.  13a  7,  Pass.  'tuccfither  Wb.  8a  5;  von  bldigidir  bldicfithir 
(=  blaichfithir)  'flauescef  Philargyrius  zu  Verg.  Ecl.  IV  28. 

Dagegen  begegnet  b  nach  starktoniger ,  konsonantisch 
schließender  Silbe  selten;  zunächst  hinter  8:  T^l.mar'tüaisbet 
Ml.  126b  12  von  ar'tuaisi  'verstummt,  schweigt';  sg.  II  do'nesbe 
112c  3  zu  di'nessa  'verachtet';  pass.  sg.  III  for'hrisbedar  51b  1 
von  foT'brissi  'überwältigt,  unterdrückt'.  Aber  von  diesen  beiden 
letzten  Verben  daneben  sg.  III  con'  nesfeaWh.  4:h  15,  pass.  sg.  III 
for ' brisfither  Ml.  56 d  10.  Ferner  von  roissid  'schwankt'  Prät. 
sg.  m  no '  roisfed  pl.  III  no '  roisfitis.  Also  auch  hinter  s  überwiegt  f. 
Femer  nach  r  einmal  b  in  Prät.  sg.  III  soirbed  Ml.  53 d  6  zu 
soiraid  'befreit*  gegenüber  elf  Belegen  mit  f  von  demselben  Verb : 
sg.  III  soirfed  (=  soirfd)  Wb.  32d  13,  soirfea  Ml.  45  d  10,  27  a  6, 
Wb.  24c  18,  'soirfa  Wb.  IIb  4,  Prät.  sg.  III  ' soirfed  Ml.  131c  9, 
•soirfad  90  c  19,  pl.  III  'soirfitis  91a  10,  Pass.  sg.  III  soirfithir  Ml. 
68d  14,  pl.  III  'soirfetar  Ml.  96b  2  zweimal.  Einmal  auch  nach 
c  [=  g)  in  da'ucbaid  'ihr  werdet  es  verstehen'  Wb.  21c  12  von 
(?o  •  Mccat 'versteht'  gegenüber  den  bereits  im  vorigen  Abschnitt 
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aufgeführten  vier  Belegen  mit  /";  auch  ist  dies  das  einzige  Bei- 
spiel in  Wb. 

Wo  h  im  Auslaute  der  Yerbalwurzel  mit  dem  futurischen  f 
durch  Synkope  zusammenstieß,  findet  sich,  wenn  dem  h  der 
Wurzel  ein  Vokal  vorausgeht,  /",  h  und  hf  geschrieben.  So  zu 
atreha  {ad'treba)  'wohnt',  atrefea  Ml.  36a  lO»),  107a  15,  Wb. 
30b  18,  a'did'trefea  'welcher  so  wohnen  wird'  Ml.  107a  15, 
atrebea  Ml.  35b  24,  atrebfea  36b  14.  Die  Schreibung  f  ist  also  am 
gebräuchlichsten  bei  diesem  Yerb,  Ferner  /"noch  in  sg,  III  con '  tifea 
Ml.  17  a  3  von  con 'tibi  'verspottet';  sg.  III  atoifea^)  Ml.  114  c  2 
von  at  •  toibi  'haftet  an'.  Und  hierher  muß  man  auch  stellen,  wie 
der  lateinische  Text  lehrt,  Pass.  pl.  III  soifitir^h.  26  a  21  von 
saibid  'verdirbt'.  Aber  bf  noch  in  noibfea  Wb.  13  b  19  zu  noibaid 
'heiligt'.  Im  ganzen  also  siebenmal  /",  einmal  b,  zweimal  bf.^) 

Geht  dem  die  Yerbalwurzel  schließenden  b  ein  Konsonant 
vorauf,  so  begegnet  zweimal  &,  einmal  bf.  Nämlich  b  in  cot'n'erba 
'er  wird  sich  anvertrauen'  Ml.  112  a  3,  Glosse  zu  'confidet',  Präsens 
'erbat',  auch  pl.  I  ad 'selbem  Cambridger  Glossen  zu  den  Psalmen 
Fo.  58b  (Thesaurus  I  S.  6  Zeile  1),  vgl.  do'n'aisilbiib  Wb.  7a  10 
zu  do'aissdbi  'bestimmt,  schreibt  zu';  aber  ni'sn'ide'mairbfe  'du 
wirst  sie  gänzlich  vernichten'  Ml.  77a  15  von  ide'marbaid  'ver- 
nichtet gänzlich'. 

Zwischen  schwachbetonten  Yokalen  erscheint  b  bei  pala- 
taler Färbung  in  folgenden  Formen :  von  do '  airci  'bewirkt'  Prät. 
sg.  III  dwaircibed  Ml.  29c  11,  dwn' aircibed  29c  10,  100b  7; 
von  con'icc  'kann',  Prät. sg. III  'cumcaibed  Ml. 42c  32 ;  von  pridchid 
'predigt'  sg.  111  jyridchibid  Wb.  26a  8,  rel. prithchibes  Ml.  107  a  16, 
108b  14.  Yon  dwröscai  'übertrifft'  sg.  III  dwröscaibea  Ml. 89c  12, 
di't'röscibea  'er  wird  dich  übertreffen' Wb.  Id  21,  pl.  III  dwroscibet 
Ml,  84  b  1.  Aber  von  diesem  Yerbum  zwei  Formen  mit  f  bei 
palataler  Färbung:  dwröscaifea  Ml.  139b  3,  dwroscaifet  84b  4. 
Ferner  b  in  sg.  II  folnaibe  Ml.  18a  4  von  folnaidir  'herrscht'; 
pl.  n  confodlaibid  Ml.  53b  18  von  con'fodlai  'er  hat  Teil'  gegen- 
über oben  genanntem  fo  •  dailfea  mit  f  nach  unmittelbar  vorauf- 
gehender starkbetonter  Silbe;   von  for'cetina  'beendigt'  sg.  III 

1)  So  an  dieser  Stelle  die  Handschrift;  eine  Besserung  in  atrebfea 
ist  nicht  berechtigt. 

2)  Auch  hier  ist  nicht  gegen  die  Handschrift  in  atoibfea  zu  ändern. 

3)  f  ist  lautgesetzlich  (Thurneysen  §  135) ;  bf  wohl  durch  Einfluß 
der  Präsensformen  und  der  /"-Gruppe;  h  vielleicht  =  bb  analogisch  den 
vorher  genannten  Beispielen. 
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•foircnibea  Ml.  69  b  9  gegenüber  obigem  for'ceinfiter  und  for'ceinn- 
fitls  wiederum  mit  f  nach  haupttoniger  Silbe.  Yon  do'aidlea 
'besucht,  erforscht'  do'sn'aidlibea  Wb.  25 d  14  *er  wird  sie  be- 
suchen*, pl.  I  do'aidUhem  Ml.  14 d  5.  Yon  do'ro'tnoinethar  'ver- 
gißt' pl.  III  du-roimnibetar  Ml.  77a  gegenüber  den  früher  auf- 
gezählten Formen  mit  f  unmittelbar  nach  dem  Hauptton.  Freilich 
heißt  es  auch  einmal  ciofut  dw n' dam'roimnife-se  'wie  lange 
willst  du  mich  vergessen?'  Ml.  32 d  5  mit  /",  vielleicht  so  erst 
im  Anschluß  an  jene  Formen,  wo  f  hinter  der  haupttonigen  Silbe 
steht.  Bei  einem  anlautenden  a  der  Endung  und  einem  hellen 
Vokal  der  vorhergehenden  Silbe  kommt  auch  b  vor.  So  von 
fo '  tochaisgedar  *f olgt*,  fo'm' thochaisgebadar-sa  'er  wird  mir  folgen* 
Ml.  45 d  5,  aber  /"in  do'coischifed  Wb.  10a  27  {to-com-sech-),  viel- 
leicht erst  nach  regulärem  seichfed,  •sechfider^  die  bereits  vorher 
genannt  sind.  Sonst  begegnet  f  bei  palataler  Färbung  noch  in 
folgenden  Fällen:  sg.  III  do'fuircifea  Wb.  25b  16  von  do'fuirci 
'findet';  'tuislifea  Ml.  27b  18  von  do'ud'selladar  'entgleitet'; 
ad •  id ' roilUfet  'welche  es  verdienen  werden'  Ml.  61a  20  von 
ad'Toilli  'verdient';  Prät.  pl.  III  labraifitis  Ml.  55a  10  von  labr{a)i- 
tliir  'spricht'.  Nach  hellem  Yokal  der  dem  Futursuffix  vorher- 
gehenden Silbe  und  bei  «-Yokal  der  Endung  erscheinf  f  in  folgenden 
Belegen:  sg.  I  fo'sisefar  Ml.  58c  17  zu  fo'sisedar  'gesteht  ein*; 
do'cuirifar  3a  1  von  do •  cuirethar  'setzt,  stellt*;  fris'ailefar 
38  a  10  zu.  fris' ailethar  'erwartet'.  Bei  dunkler  Färbung  findet 
sich  dreimal  f:  labrafammar  'wir  werden  sprechen'  Wb.  12c  4; 
samlafammar  17  b  12  von  samtoic?«r 'vergleicht' ;  sg.  III  de'intam- 
lafa  'dissiraulabit'  Ml.  69 d  8;  vgl.  in- samlathar  'simulat'.  Drei- 
mal aber  bei  dunkler  Färbung  i)  auch  b  in  -pridchabat  'sie  werden 
predigen*  Wb.  13  a  13 ;  sg.  III  *  comdlnabadar  Ml.  46  c  20  von  comal- 
naithir  'füllt*;  pl.  III  coti'secrabat  Ml.  66a  6  zu  cowsecra  'weiht*. 
Schließlich  auch  einmal  b  nach  tc  der  vorhergehenden  Silbe  in 
ni  cumgabat  'sie  werden  nicht  können*  Ml.  54a  19  zu  con'icc 
'kann*. 

War  in  unbetonten  Silben  in  zwischenvokalischer  Stellung 
b  häufiger  als  f  (im  ganzen  b  :  f  =  21  :  14),  so  ist  es  fernerhin 
bemerkenswert,  daß  in  unbetonten  Silben  vor  konsonantisch  an- 
lautender Endung  (wo  zwischen  dem  Futurcharakter  und  der 
Endung  der  Yokal  synkopiert  ist),  nur  ö,  nie  f  erscheint,  da 

1)  Thurneysens  Angabe  S.  371  seiner  Grammatik  "doch  ist  bei  dunkler 
Färbung  f,  bei  palataler  b  häufiger"  erleidet  also  eine  geringe  Verschiebung. 
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f  im  Silbenauslaut  zu  spirautiscliem  b  wird  ^).  Also  pl.  11  fol- 
nibthe  Wb.  25  b  25  von  folnaidir  'herrscht' ;  Pass.  sg.  III im ' didnibter 
(zu  lesen  im ' didnibther)  Wb.  15c  25  von  im'didni  'schützt'; 
•  comallaibther  'er  wird  erfüllt  werden'  Ml.  89  b  11,  117  c  3,  Pass. 
Prät.  sg.  III  'comallaibthe  Ml.  105  b  14,  so  ist  wohl  auch  Ml. 
121b  8  statt  •comallaibie  zu  lesen,  und  ar  chomallaibtir 'denn  sie 
werden  erfüllt  werden'  Ml.  109  c  9.  Ferner  dwroscaibtar  *prae- 
ferentur'  Ml.  87b  4;  Pass.  sg.  III  pridchabthar  Wb.  26d  6;  -dil- 
gibther  Wh.  ^3h  8  von  do'luigrveigiht'-^  do' diusgibther  Wh.  9 d  3 
von  do'diusgi  'weckt  auf,  'iomnibther  25b  28  zu  do'moinethar 
'meint'. 

Dagegen  trifft  man,  auch  in  schwachtonigen  Silben,  immer  f., 
wenn  dem  Futurcharakter  ein  Konsonant  vorhergeht.  So  sg.  II 
connoscaigfe  Ml.  61d  1,  wobei  nn  wohl  lediglich  für  n  ver- 
schrieben ist 2),  von  con'oscaigi  'entfernt';  sg.  III  suidigfith  Ml. 
46c  20  von  suidigidir  'setzt';  sg.  II  Deponens  mescaigfider  Ml. 
81  c  4  von  •  mescaigidir'hevMXScht' ;  •  michlothaigfedar  'defamabuntur' 
Ml.  143  c  3  von  michloihagaidir -^  Pass.  Prät.  sg.  III  -ainmichfide 
Sg.  30a  1  von  ainmnigedar  'nennt*;  von  fedligidir  'bleibt'  sg.  III 
feidligfidm.  128a  7,  pl. I •  feidligfemmar  105a4, Prät. pl. UI  -feidlig- 
fitis  108  b  5;  ni  tremfeidligfet  'sie  werden  nicht  dauernd  bleiben* 
Ml.  21  d  5  von  tremi'  fedligedar ;  im-tim'celfam  'cingemus'  24a  7 
von  im '  Um '  chella  'umgibt*,  Prät.  sg.  III  im '  thimchellfad  Ml.  43b  9 ;  ni 
cum  •  sanfa  'non  desistet'  Ml.  80  d  5  von  con '  osna  'ruht' ;  sg.  II  ilaigfe 
Sic  5  von  üaigethar  'vervielfältigt';  siligfes  (relat.  sg.  III)  Tat. 8a 
von  siligidir  'sät';  pl.  I  •tinscanfam  Wb.  15a  1  von  do'in'scanna 
'beginnt';  -sechmalfam  Ml.  25 a  3  von  sechmcella  'geht  vorüber', 
Pass.  •  sechmcdfaider  14d3;  von  arossailci  'öffnet',  sg.  III  'er- 
soilcfea  Ml.  107  d  11,  Pass.  Prät.  pl.  III  'ersoilcfitis  46a  19,  nachaib- 
ersoilcfithe  'daß  ihr  nicht  geöffnet  werden  würdet'  46a  14; 
nimariccfed  'es  würde  nicht  gelungen  sein'  Wb.  4  b  13  von  imme' 
airic  'gelingt*;  ni  nad •  todoichfet  'non  quia  non  sint  futura'  Ml. 
28  b  6,  womit  das  Adjektiv  todochide  'futurus'  zu  vergleichen  ist, 
siehe  Grammatica  celtica^  989  Anm.  2,  du'n'doichfea  'daß  es 
zukünftig  sein  wird'  Ml.  39d  26 ;  sg.  III  arsadaigfith  Ml.  69  b  4  von 
arsadaigid 'altert';  Pass.  Prät.  sg.  acuitigfide  Sg.  120a  1  von  acuifigi- 
dir  'spricht  mit  Akut';  pl.  III  'toscelfat  Ml.  107c  11  von  do'sceulai 

1)  Siehe  auch  Seile  331. 

2)  Siehe  Thurneysen,   Handbuch  S.  4:57;   anders   Pedersen,   Aspi- 
rationen i  Irsk  S.  123. 
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*erforscht';  sg.  I  grceschaigfea  *continuabo'  122b  10  von  gr4s- 
chaigidir]  gaimigfer  *hiemabo'  Wb.  14  a  9  von  gaimigidb\  Pass. 
t'in-ö-lßher  Corpus  Christi  S.  108  (Thesaurus  II  S.  38)  von 
do'inöld  'bringt  zusammen*;  sg.  I  •  scithigfar  AvLgustin-CsivhYuhe 
11  d  5  zu  sciihigidir  'ermattet';  Pass.  sg.  III  comadasigfithir  Beda- 
Carlsruhe  44b  3  von  comadasaigidir  "paßt  an';  Prät.  sg.  III  -soin- 
migfed  Ml.  23c  2  von  srnnmigidir  'glückt';  sg.  III  foihigfid  69 d  8 
von  ^foillsigidir'  'erkläii,  offenbart*;  imdaigfid  81c  11  zu  im- 
daigidir  'ist  zahlreich';  inilUgfid  Ml.  128c  8  von  inilligidir  'schützt'; 
fo'm'chridichfider  'ich  werde  gegürtet  werden'  31c  7  von  fo' 
cridigedar  'gürtet';  Prät.  pl.  III  •  indbadaigfitis  'sie  würden  ge- 
winnen' 15  c  8  von  indbadaigidir;  sg.  II  atalcfe  69  c  6  von  attalc 
'besänftigt';  sg.  III  comaicsigfid  53b  17  von  comaicsigidir  'nähert 
sich' ;  sg.  III  rel.  erdarcaigfes  'celebrabit'  89  b  4  von  erdarcaigidir; 
sg.  III  itrummaigiid  Ml.  89  c  9  von  itrummaigidir  \  pl.  III  •  derehö- 
infet  57 d  11  zu  do'ro'choini  'verzweifelt';  Pass.  huaibrigfidir 
109b  8  von  naibrigid  'täuscht';  von  ddnaigidir  'schenkt'  -danaigfea 
Ml.  96a  7,  ' danig fea  112c  4;  von  adbartaigidir  'adversatur'  sg.  I 
adbartaigfer  37c  12,  sg.  II  -adbartaigfe  4:8 a,  12 f.;  pl.  HI  -cumach- 
taigfet  28a  12  von  cumachtaigidir  'potitur';  pl.  HI  deugaigfit 
30c  18  von  deugaigidir  'trinkt';  sg.  11  •  daingnichfe  78c  6  von 
daingnigidir  'befestigt';  Prät.  sg.  III  •  dianaifed^)  Ml.  91a  10  von 
dianaigidir  'beschleunigt';  ni- dechraißt^)  90h  6  'sie  werden  sich 
nicht  unterscheiden'  von  dechrigidir;  ni  adchotadan/fide  Ml.  96a  6, 
wobei  die  Ableitung  unklar  ist.  Bei  K.  Meyer  Contributions  to 
Irish  Lexicography  sub  voce  cotadud  'lenity'  ist  das  Zitat  verdruckt. 

In  der  konjunkten  I  sg.  des  Aktivs  erscheint  immer  6, 
da  f  im  Silbenauslaut  zu  spirantischem  b  wird  % 

Ich  gebe  auch  hier  der  Vollständigkeit  halber  alle  Be- 
lege. Von  ad-ella  'besucht'  adeilliub  Wb.  14a  7,  lasse  ad-n'elliub 
*wenn  ich  besuchen  werde'  14a  6,  at-dub'elUub  'ich  werde  euch 
besuchen'  7a  4;  von  do'rimi  'erzählt'  do'rimiuh  Ml.  26c  7, 
dwrimiub  106c  10;  con'icub  'ich  werde  können'  Wb.  32a  20, 
'cumgiib  Ml.  49c  5;  -ricub  'ich  werde  kommen'  Wb.  32a  27, 
riccub  Wb.  9  a,  mos '  riccub-sa  'ich  werde  bald  kommen'  Wb.  28  c  9, 

1)  Strachan  liest  ■  dianaigfed  und  •  dechraigfet.  Bei  der  letzten  Form 
e  in  der  letzten  Silbe,  da  sie  konjunkt  ist.  Das  g  ist  vielleicht  vom 
Schreiber  versehentlich  ausgelassen ;  möglich  ist  aber  auch,  daß  in  diesen 
beiden  Formen  yf  zu  f{f)  assimiliert  ist,  ähnlich  wie  thch  und  Seh  ge- 
legentlich schon  als  ch  erscheinen.  Siehe  Thurneysen  Handbuch  §  124  S.  76. 

2)  Vergleiche  Seite  329  f. 
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intain  ro'ti'icub  *weun  ich  kommen  werde'  18b  14;  con'sacrub 
'ich  werde  weihen'  Ml.  45b  12;  •im'folnguh  142b  3  von  •  im'- 
folngai  'bewirkt';  dwcrechub  126c  23  von  do'crecha  'moUitur'; 
no't'erdarcugvb  'celebrabo  te'  55a  5;  do'sceuluh  Ml.  59a  2  von 
du'sceulai  'erforscht';  da'luyuh  'ich  werde  es  vergeben'  Wb.  14d 
24,  32a  21,  'dilguh  Ml.  31c  15;  do'n'aisilbub  'wenn  ich  be- 
stimmen werde'  Wb.  7  a  10;  'techtub  Ml.  59  b  3  von  techtaid  'be- 
sitzt'; 'bendachub  Wb.  33d  11  von  bendachaid  'segnet';  no'scai- 
riub  MI.  43a  23  von  scaraid  'trennt  sich';  ' comairleciub  Ml.  31c  15 
von  con'air'leci  'läßt  zu';  avosulcub  37d  21  von  ar'os'saürJ 
'öffnet';  -pridchob  'ich  werde  predigen'  Wb.  17b  20,  'priihchih 
Ml.  45a  8;  fo'dalib-sea  'distribuam'  78a  10;  -ainib  'ich  werde 
aufhören'  Ml.  53b  8.  In  den  letzten  drei  Belegen  ist  der  Aus- 
gang -ib  statt  des  sonst  üblichen  -üb  bemerkenswert. 

Der  Vokal  von  dem  Futursuffix  -fa-  war  bei  den  a- Verben 
in  folgenden  Fällen  dunkel:  slechtfait^  cotondelcfam,  ad'n'orfa^ 
molfait, '  molfath^  icfaitir^  infUni'cSlfam,  •cumsanfa^  •sechmalfam^ 
•  sechmal faid er,  alle  in  ML;  aus  Wb.  -tinscanfam,  'molfar,  co- 
ton'delcfam,  nertfidir  und  t'in'O'lßher  Corp.  Christi.  Hell  da- 
gegen war  er  in  folgenden  Fällen.  In  Ml.  geillfit,  dws'Ieichfitls, 
'  loichfed,  arabeithfet,  fwcheillfea  ^),  luaithfider,  fovceinnfiter,  soirbed, 
soirfea  2),  •  trefea,  '  trebea,  •  trebfea ;  in  Wb.  •  trefea,  •  telfea,  '  tellfea, 
ni  thelfea,  foirfea,  ainfa,  ainfeda,  amfed, '  eidfider,  soirfed,  noibfea ; 
femer  noch  lüaidfider  St.  Paul,  for  •  ceinnfiüs  Sg. 

Ich  lasse  nun  die  Belege  folgen,  wo  alte  /-Verben  im 
Anschluß  an  andere  Verbalforraen  dunkle  Färbung  aufweisen. 
In  Ml.  dir  lug  fa  (neben  do-luichfea),  -to-scelfat,  cot'n'erba;  in  Wb. 
'tucfa,  ni  thiwfa,  'tuccfither,  da'ucbaid,  aüuchfam. 

Die  Komposita  des  starken  Verbs  'icc  bilden  bekanntlich 
ein  /"-Futur.  Die  Belege  zeigen  teils  helle,  teils  dunkle  Färbung 
in  Wb.,  sicher  hell  z.  B.  in  ro'tt'icfea,  'tkfea,  •comricfea,  sicher 
dunkel  in  do'ti' iccfad  und  in  'cumgabat  in  ML;  'icfa  in  Wb. 
ist  zweideutig,  vielleicht  dunkel,  da  'iccfad  daneben  steht. 

Freiburg  i.  Br.  E.  Kieckers. 


1)  Über  fo  ■  ch4lfatar  Wb.  vergleiche  Thurneysen  Grammatik  S.  371 
Anmerkung. 

2)  Zweideutig  ist  soirfa  Wb. 


Sachregister. 


Ablaut  e  -i  28,  ai  -t  28;  i  u.  T 
im  griech.  Komp.  31.  A.  im  Kompa- 
rativ 38.  Ablautstufe  im  Superl.  38. 
A.  in  der  Flexion  der  |o-Verben  180. 
Sievers'  Gesetz,  den  Wechsel  von 
io-  u.  iio  betreffend  36.  Wechsel 
zwischen  -u-  u.  -wo-Suffix  185. 

Adjektiv,  Entstehung  der 
schwachen  Adjektivflexion  im  Germ. 
12.  Adjektive  in  adverbialer  Ver- 
wendung im  Germ.  272.  Molions- 
bildung mit  -ä  u.  -t  189. 

Adverb.  Erstarrte  oblique  Kasus 
als  A.  237.  Kasus  aus  A.  238.  A.  aus 
dem  mask.  Nom.  Sing,  prädikativer 
Adj.  233.  Nom.  Plur.  Mask.  als  A.  236. 
Adv.  im  Aind.  256,  im  Awest.  254, 
im  Griech.  259 ;  lat.  Adv.  auf  -er  244, 
-OS,  -US  241,  auf  -s  248,  auf  -ter  245, 
auf  -vorsus,  versus  241.  Germ.  A. 
271.  Adv.  asächs.  auf  -o,  ags.  auf 
-a  290.  A.  im  Balt.  265,  im  Lit.  265, 
im  Slaw.  269,  abulg.  A.  auf  -t  270. 
Komparativadverb  13. 

Akzent,  der  Komparative  37, 
der  Superlative  39.  Griech.  A.  44. 
262.  Zweigipfligen  Ton  im  Ital.  212. 
Enklise  von  cum  im  Lat.  215. 

Altertumskunde,  rechts  u. 
links  im  Idg.  23.  24. 

Anarchie,    etymologische  297. 

Dehnung,  rhythmische  32,  im 
Griech.  29.  Auslautsdehnung  29.  32. 

Deklination.  Nom.  Akk.  PI.  im 
Griech.  15.  r/n  Flexion  14.  r-St.  zu 
u-St  im  Pah  296.  Ngriech.  Gen.  Sg. 
auf  -a  von  Nom.  auf  -ac  88.  Nom. 
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der  germ.  Adj.  auf  -iz,  -uz  292,  Akk. 
Sg.  M.  d.  Adj.  im  Germ.  292.  Über- 
tritt der  alten  Adjektivflexion  in  die 
pronominale  im  Germ.  290.  Ent- 
stehung der  schwachen  Adjektiv- 
flexion im  Germ.  12.  Got.  Dat.  Fem. 
vom  Typus  blindai  291.  Anord.  -iar, 
-e  im  Gen.  Dat.  Sg.  F.  291.  Nom.  im 
Slav.  139.  S.  a.  Kretischer  Dialekt. 

Dialekt,  Wert  dialektischer 
Worte  297.  Dialektmischung  im 
Kretischen.  S.  Kretischer  Dialekt. 

Entlehnungen,  germanische, 
aus  dem  Slavischen  322. 

Griechisch,  s.  Kretischer  Dia- 
lekt. 

Haplologie  20.  65.  245. 

Hypostase  1. 

Komparation.  Positiv  Bil- 
dung 3.  Komparativ  u.  Partizipium  5. 
Steigerungsformen  von  Subst.  53. 
Ablaut  im  Komp.  .38.  Akzent  des 
Komp.  37.  Vokalismus  des  Komp.  43. 
Komparativ  der  M-Adj.  33.  Die  nasa- 
lierten Formen  im  aind.  Komp.  5, 
*  ebenda  27.  Griechische  Kompa- 
rative 1  ff.  Stammbildung  d.  griech. 
Komparativsuffixes  25.  i  u.  i  im 
griech.  Komparativ  25.  31.  -OTepoc 
u.  -uurepoc  52.  Die  schwache  Flexion 
des  germ.  Komparativs  8  f.  Die  be- 
stimmte Form  beim  Komp.  im  Slaw. 
1 1 .  Ablautsstufe  im  Superl.  38.  Akzent 
der  Superlative  39. 

Komposita,  Exozentrische  140. 
Ersetzung  von  -ro  durch  -»  in  der 
Kompositionsfuge  25. 

23 


334 


Sachregister. 


Konsonantismus.  Sievers'Ge- 
setz  über  das  Verhältnis  von  -jo  u. 
-ijo-  36.  Das  sociMS-Lautgesetz  192. 
Vorliebe  des  Indischen  für  Aspi- 
ration 17.  Aind.  -th-,  griech.  -t-  18. 
n  für  V  im  Pali  296.  Griech.  -ri- 
zu  lesb.  -epp-  59,  auch  im  Lat.  u. 
Umbr.  eingetreten  59.  Psilosis  u. 
Aspiration  im  Griech.  87.  Rhotazis- 
mus  im  Latein  201.  Lat.  -di-  zu 
z  213,  lat.  -mm-  aus  -tm-  218,  lat. 
-nt  zu  -ns  248,  lat.  -rs-  zu  -rr-  219, 
lat.  -zm-  zu  -m-  203.  u  vor  i  im 
Kelt.  geschwunden  190.  Labiovelare 
im  Kelt.  161.  Idg.  kii  im  Kelt.  174. 
Idg.  0Ä  zu  Kelt.  g  161.  172.  Entla- 
bialisierung  vor  }  im  Kelt.  174,  nach 
u  171.  Idg.  q  im  gallischen  Dialekt 
von  Coligny  173.  Kelt.  -ng-  im  Bret. 
166.  -Qhn-  im  Brit.  entlabiahsiert 
171.  Lenierung  im  Ir.  160.  Idg.  gh 
im  Kymr.  zu  -b  162.  v-  Einschub  im 
Kymr.  163.  Thurneysens  Gesetz  im 
Germ.  40.  Sievers'  Gesetz  über  den 
konsonant.  Auslaut  im  Got.  287. 
-d  der  3.  Sing.  u.2.Plur.  im  Got.  287. 
Got.  h  156.  Urslaw.  Entnasalie- 
rungsgesetz  303.  d  im  Poln.  Russ. 
zu  z  320.  Wechsel  von  2  u.  s  im 
Slaw.  320.  Poln.  rz  im  Weißruss. 
zu  r  317. 

Kretischer  Dialekt.  Kretische 
Mischformen  116.  Eindringen  der 
Koine  in  Kreta  72  ff.  Verschieden- 
heit des  Einflusses  der  Koine  auf 
Kreta  111.  Eindringen  des  Wort- 
schatzes der  Koine  auf  Kreta  107. 
Kretische  Koine  115.  Dialektische 
Verschiedenheiten.  1)  Lautliches: 
a  u.  n  75,  a  -f-  uj  79,  atei  u.  dei  81, 
e  -{-  e  zu  n  u.  €1  78,  e  für  r\  in  un- 
betonter Silbe  82,  ei  für  y]1  82,  ^ 
statt  5  73,  im  Gort.  74,  r\  statt 
ä  in  Eigennamen  75,  i  subscriptum 
vernachlässigt  82 ,  unberechtigtes 
stummes  i  85,  {apo-  u.  Upo-  80, 
-ovc  77,  QU  für  dor.  lu  75,  oöb^va 
u.  oi)Qiya  93,   Tpair-  u.  rpeir-  94. 


2)  Flexion:  Akk.  von  Eigennamen 
wie  KaWiKpdxric  93,  wie  MeveK\f|C 
92,  Akk,  Plur.  auf  -eic  u.  -eac,  -eavc 
82,  der  i-St.  91,  auf  -ujc  114,  Dat. 
auf  -i  u.  ei  von  i-St.  96,  Gen.  auf 
-r]  88.  93,  auf  -ou  vom  Typus  KaWi- 
Kpdxnc  93,  auf  -ä  u.  ou  der  Mas- 
kulina auf  -äc  87,  der  -eu-Stämme 
92,  der  i-Stämme  auf  -loc,  -eoc  -eiuc 
88  f..  Gen.  Plur.  auf  -iiuv  u.  eiwv  91, 
Nom.  Plur.  auf -ev  117,  Nom.  Plur.  oi, 
ai  103,  Töv  für  8v  102,  1.  Plur.  auf 
-|Liec  u.  |Liev  95,  -vn  u.  -ci  in  der  3. 
Plur.  94,  -V  in  der  3.  Plur.  Perf.  95; 
der  Typus  ^biKoEa  u.  dbiKoca  97, 
asigmatischer  Aorist  als  a-Aorist  im 
Kret.  99,  Infinitiv  Präs.  Akl.  auf  -ev 
u.  -eiv  98,  auf  -|Liev  u.  -vai  99,  auf 
-}xr]v  100 f.,  -piY\v  u.  -|aev  114,  Inf. 
des  asigmatischen  Aorists.  3)  Son- 
stiges: relativischer  Gebrauch  des 
Artikels  103,  dirö  u.'  iK  107,  ai  u. 
ei  105. 

Lautgesetz  800. 
Pronomen,      westgerm.     hic- 
Pr.  278. 

Position  durch  Muta  cum  Li- 
quida 52. 

Reimbildung  23. 
Schreibung,  ItazistischeSchrei- 
bungen  in  Kreta  86.  Doppelschrei- 
bung d.  Vokals  im  alten  Latein  210. 
Lat.  t  für  g  geschrieben  219.  Nasal 
vor  «  im  Lat.  nicht  geschrieben  212. 

Stellenverzeichnis. 
aw.  V.  7,51  S.  148.  aw.  V.  18,38  S.  128. 
aw.  Y.  50, 10  S.  148.  Od.  c  348  S.  130. 
Od.  u  286  S.  130.  Hesiod  Sc.  41  S.  130. 
Collitz  4981  S.  101.  Plaut.  Men.  992 
S.  238.  Scaurus  (Keil)  S.  28,  6  S.  224. 
SaharischeVersebeiVarrou.Scaurus 
199.  Jüngere  Formen  in  den  salia- 
rischen  Versen  222.  Varro  §  24—27, 
28  S.  200.  Mehrere  Saliarische 
Hymnen  200.  Varro  7  §  27  S.  223. 
Got.  J.  18, 3  S.  151.  Luk.  5, 17  S.  154. 
Luk.  6,  17  S.  155.  Mark.  6,  21  S.  138. 
Mark.  6,  56  S.  152. 
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Substantivierung,  syntakti- 
sche und  semantische  15. 

Suffixe.  Idg.  -jo-  1,  -tos-  2, 
-istero-  19,  -ist(h)o-  17,  -7p,mo-, 
-tiflmo-  20,  -qo-  184f,  -tero-  zum  Aus- 
druck der  Relativität  23,  hinter 
Subst.  50 f.,  an  Adverbien  antretend 
54,  -t{h)o-  17,  -uo-  bei  Zahlworten 
62,  Wechsel  zwischen  -u-  und  -uo- 
Suffix  185.  Aind.  -lyas-  36.  37, 
-%äw  4,  -^Ä«-  17,  -thama-  56,  -yas- 
36.  Aw.  -tama-  20.  G riech,  -axo- 
54,  -UTOC,  -TOToc  20,  -bioc  260,  -lov, 
germ.  -izan-,  lit.  -esnis  6,  -uo«  8, 
-iiuv  4,  -ocTÖc  in  Zahlworten  65, 
-OTepoc  u.  -uurepoc  noch  im  Ngriech. 
31,  -repo-  19.  Lat.  -issimo-  19, 
'lo-  213,  -ndus  118,  -tero-,  -timus 
20.  Kelt.  -tero-  als  Aequalis  246. 
Germ,  sti-  320.  Got.  -ein-  158, 
-ö^a» 35.  Slaw.  -zm  321,  abg. -SjtSö. 

Suppletion  2. 

Syntax.  Nominativ  für  sich 
allein  137.  Nominativus  absolutus 
138.  dopp.  Nominativ  129.  Akk. 
Grundbed.  123.  Akk.  statt  Nom. 
138.  Zwei  Akk.  bei  Umwandlung  ins 
Passiv  125.  Akk.  d-  Beziehung  im 
Gr.  140.  Akk.  des  Teils  im  Griech. 
Akk.  Graecus  131.  132.  Akk.  beim 
Adjektivum  im  Griech.  131,  im  Lat. 
132.  Akk.  bei  Verben  des  Lehrens, 
Beraubens,  Hehlens  126.  Akk.  der 
Beziehung  121.  Akk.  Gebrauch  von 
Substantiven  wie  'Größe,  Länge, 
Breite'  im  Griech.  u.  Iran.  147. 
Dopp.  Akk.  cxfiiua  koB'  öX.ov  koI  ixipoc 
129.  Akk.  der  Beziehung  im  Aw.  150. 
Akk.  der  Beziehung  im  Deutschen 
143.  Akk.  c.  Inf.  149.  Doppelter 
Akk.,  von  denen  der  eine  ein  Ganzes, 


der  andere  einen  speziell  von  der 
Tätigkeit  betroffenen  Teil  bezeichnet 
128.  Dopp.  Genitiv  bei  Homer  129. 
Abi.  comparationis  im  Lat.  159.  In- 
strumental der  Beziehung  135. 
Attraktion  des  Artikels  an  den  fol- 
genden Gen.  im  Griech.  83.  84. 
Deutsche  Partizipalkonstruktionen 
141.  Verbalellipse  138.  Aktionsart 
der  mit  Präp.  zsg.  Verba  im  Griech. 
195.  Präpositionale  Perfektivierung 
in  der  bibl.  Gräzität  195.  Perfekti- 
vierung durch  Präp.  im  Griech. 
195.  196. 

Verbum.  Griech.  Inf.  auf  -|Lir|v 
alt  102;  rhod.  Infinitive  auf  -jueiv 
101.  Lat.  Gerundium  118.  ^o-Präsens 
im  Ir.  177.  Air.  -f-  u.  -b-  Futur  325. 

Vokalismus.  Ind.  f,  ü  vor  ,/ 
27.  Idg.  ^  zu  M  im  Pali  296.  Vokal- 
assimilation  im  Griech.  50.  63. 
Vokalausfall  durch  Proklise  im 
Griech.  16.  Griech.  pa  u.  ap  60.  o 
für  u  im  Griech.  48.  -e  u.  -ei  im 
Att.  wechselnd  44.  Kret.  e  zu  i  115. 
T]  u.  ei  auf  Teos.  S.  auch  kretischer 
Dialekt.  Apokope  des  e  im  Lat. 
220.  Lat.  0  für  u  214.  Lat.  -öue-, 
-öm-,  -öuö  zu  -ö  211  u.  ü  212. 
Umbr.  i  für  e  vor  -sti-  293.  Umbr. 
i  =  f  n.  e  211.  Vokalharmonie  im 
Kelt.  173.  Jod-Umlaut  im  Kelt.  191. 
Urwestgerm.  -ä,  a  in  gedeckter  End- 
silbe 289.  Germ,  -ai-  in  der  Pänul- 
tima  d.  Gen.  Dat.  PI.  M.  291.  Schwund 
des  -a-  im  Got.  156.  -i  Schwund 
im  Got.  157. 

Zahlworte.  Bildung  der  Ordi- 
nalia  13 — 19,  im  Griech.  64,  Stamm- 
bildung 55,  Flexion  der  Ordinalia 
im  Got.  13. 
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I.  Indogermanische  Sprachen. 


Altindisch. 

dmhah  167. 
aiftht'cfi  167. 
ajye$t^d-  39. 
dtavyas-  36. 
atikrama^a-  296. 
adhikftya  194. 
atmdnä  296. 
ddharaii  47. 
adharf^a^  48. 
antdr  244. 
dntarah  50. 
anyd-  256. 
anyatard^  54. 
apänk-  34. 
a/>«  80. 
apt-jü-  30. 
aiÄi  30. 
abhttah  255. 
abht-vaftd-  30. 
abht-0h-  30. 
amütah  239. 
aydtn  257. 
rlram  58. 
aru^d  189. 
nru^ih  189. 
drjunah  26. 
avaropaifa-  296. 
d^t'c^  185. 
aäva-tard^  51.   246. 
dsakrafi  169.   184.   185. 
asaäcdt  184. 
asinvdk.  253. 


«s^Ä»  18. 
ägami^fah  57. 
ärye'^a  296. 
ätj/^  259. 
«c?a>n  292. 
«Ya'Ä  238.  239. 
imam  292. 
i^M^  185. 
lÄö  2.39. 
Fm  259. 
Mß'rrfÄ  27. 
uccaistaram  28. 
uccaistarüm  34. 
üttarah  23.  48. 
tiddram  48. 
M^a  dahati  163, 
upamdh  20.  54. 
i*«r/  2. 
jyi-pyd-  30. 
TJi-pydh  26. 
fj{-ävan  25. 
fji^ah  26. 
Xji-kah  27.  30. 
/yr<»-  26. 
/:;tp/rt  26.  30. 
Rjt-svan-  27. 
T*^"«-  254. 
fjyati  26. 
/y-r<fÄ  25.  26. 
j-njdti  26. 
fti-$ah-  30. 
/•MuÄ  185. 
fbhvafi  185. 
ekatardh  ,50 


54. 


öjt-yas-  27. 
ö/iy/fln  27.  28. 
katamdfy  54. 
katardh  49.  54. 
kaniäfhd-  39. 
kani-nah  27.  30. 
kdnt-yas-  27. 
kdm-yän  28. 
Ärurvö^rt-  296. 
kü$fhah  18. 
Ä;/<faÄ  261. 
A-ri?iBd  189. 
Ä;/-^n»A  189. 
k^iprd-  38. 
k^iprdk  27. 
k$ept-yas-  27. 
k$ipxtjän  38. 
gabhi-^dk  26. 
gabhtrah  26. 
gdrJyän  38. 
ghandh  252. 
gharmdfy  172. 
car^ani-prd  30. 
car$ani-dhft-  30. 
c6di$fhah  58. 
jaghdnah  63. 
^'a^iJa  46. 
ja(i,hu  46. 
jdvlyän  38. 
y«d«-  275. 
jyä^fha-  39. 
Jj^e//Arf  39. 
<rf/fcu^  185.  187. 
^aÄ;w'Ä  185.  187. 
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tän-  24fS. 
tänam  243. 
tdnä  243. 
tdri-yas-  27. 
tdrtyan  5. 
tdvi-yas-  27. 
tdvyas-  36. 
tih^i}dh  66. 
tik^niyäti  66. 
üMt?»-  27. 
tuvi-hürmi-  30. 
tuvi-kratu-  27. 
tuvi-maghd-  30. 
tuvi-maghah  27. 
tuvT-kratüh  30. 
tuvi-maghd-  30. 
tuvt-maghdh  27. 
tuvT-rdva  27.  30. 
t^tryal^  59. 
trpdlas  313. 
tj'prds  318. 
föÄra-  298. 
^WÄ  259. 
^^•F«äm  296. 
?rt«/  296. 
ädk^iinak  1. 
dakäti-  251. 
ddk^u-  251. 
davi^fhä-  39. 
ddvTyah  58. 
ddvT-yas-  27. 
dasrdfi  27. 
ddhati  163. 
divätana^  243, 
divyalji  2. 
dudhi-  26. 
dudhrdh  26. 
dürdfi  27. 
<iet>a'^  189. 
rier/  189. 
dhdkSu-  251. 
dhak^-  251. 
dharmena  296. 
dhe^fhak  58. 
ndkih  259. 
ndkfm  259. 
na»«  62. 
nava-ja-  244. 


navajä  244. 
ndvT-yän  28. 
ndvyas  36. 
ndwa  143. 
ndmnä  135. 
nä«ft  295. 
ni-  54. 
nt^  259. 

nikucya-kar^i  270. 
ntÄ;^rfÄ  176. 
nijyate  176. 
nt'däghdi^  163. 
«M  244. 
»»i  244. 
nütanah  243. 
nütnah  243. 
nftamah  53. 
nijanam  176. 
nenikte  176. 
pdti^fhak  58. 
^«^Ä-  18. 
pdnthan-  18. 
pdnyas-  36. 
jjrfra-  258. 
paräh  258. 
parastardm  258. 
pardstät  258. 
paraspdh  258. 
pari-srüt-  30. 
^orf-^rts-  30. 
pdrt-man-  80. 
parömätrah  258. 
pdrsujf.  307. 
paäcdtät  258. 
i^öpd  189. 
^äp/  189. 
pitftamah  53. 
ptvarah  187. 
plvara  189. 
^»"wri"  187.    189. 
puifya-  296. 
pünar  54. 
purdk  255. 
purdstät  258. 
^wr«  251. 
purü-tdtna^  33. 
pürvya^  55. 
pj-thuh  18. 


prdtafam  48. 
pratardm  56.  258. 
pratardm  258. 
pra-tarT-tar  27.    30. 
prathamdh  56. 
prdktät  258. 
prätar  247. 
präya^  16.  255. 
prä^fhah  39. 
bdmhate  4f5. 
bdmhiyas-  45. 
*aM^  259. 
bahüh  45. 
Mrfs-  275. 
maMw  250.  251. 
mak^ü  251. 
mak^ü-tamgbhili  33. 
madhyah  1. 
mandi^tha/i  5. 
marüt-tamah  51. 
m(^Ä-  255. 
tndkih  259. 
mrfÄJFm  259. 
mätftamä  53. 
mithds  315. 
mindti  43. 
ydji^fhaifi  58. 
ydjTyän  5. 
yatamdti  54. 
yatardh  49.  54. 
yaÄ««^  185.  187. 
yahvdh  185.  187. 
yahvih  187. 
yacchreSthd-  39. 
ydnas  221. 
yävacchre^thd-  39. 
yävat  194. 
yuvasdh  166. 
yödhiyän  5.  28. 
raghüh  169. 
rdthas  118. 
rdbhyas  36. 
Hcyate  182. 
rihdti  163. 
rüpe'^a  296. 
rö^ana-  296. 
laghüh  169. 
laiaghati  298. 
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laidghdi/ati  298. 
ld$ati  69. 
Uhati  163. 
varah  71. 
vdram  71. 
vdri-nvan  30. 
vari-mdn-  30. 
vari-mdnt-  30. 
vdrivas-  30. 
vart-man  27.  30. 
varT-yas-  27. 
vdrtyän  28.  30. 
vdsi/as  36.      v 
väma^  24;. 
vämdp  24. 
virnsati  65. 
vivasalj.  255. 
f/-Ä;/Ä  191. 
Kjhyäh  175. 
visvdrüpä  189. 
visvarüpth  189. 
vi^aktä  184. 
vTrtidh-  30. 
»e^^/ia  18. 
rMiyän  28. 
rräjdm  252. 
6'«cf  191. 
satdmagha-  29. 
sanaistaräm  34. 
*rfmF  191. 
sdvirah  275. 
sävah  190. 
ä/*m^  190. 
sukrdl^  26. 
Äwc?  26. 
sünah  190. 
i'MraÄ  275. 
soci^fhah  58. 
sravaiiu-  296. 
ävdyati  190. 
svätrdh  275. 
svätrdm  275. 
,^fi<?-(£Ä  26. 
.«rti-/^  260. 
Srtca^e  191.  193. 
sajO^ah  236. 
srydi?aÄ  236.  256.  267. 
«a;iiÄ  256.  257. 


sdnah  258. 

sawrf^  258. 

sanutdr  247. 

sdnyas-  36. 

savydh  24. 

sahasräni  296. 

sahdsrämagha-  29. 

sdhyas  36. 

sFm  259. 

s^idkä  170. 

SM-  24. 

suputrd  189. 

sthdgati  18. 

sthdlam  18. 

s^Ää-  18. 

sthäma  18. 

sthirdh  18. 

sthui}ä  18. 

sthürdh  18. 

sphäyate  245. 

sphärdh  245. 

sphirdk  245. 

svatah  239. 

svaydm  239.   241.  257. 

svädfyän  28. 

hatyä  309. 

hdni^thah  58. 

Äa'rt^t  309. 

ÄoVaÄ  172. 

hiri-sijn'd  30. 

Mri-mat-  80. 

hirf-ma^dh  30. 

hx^T-vant-  30. 

hrasvd^  67. 

Pali. 

a^'higicya  194. 
atana  296. 
atonfl  296. 
atikkamana-  296. 
atunä  296. 
adhigi(/,hya  194. 
ariyena  296. 
ära  194. 
oropana-  296. 
kammana  296. 
kammunä  296. 
kubbana-  296. 


tininam  296. 
fl-^i  296. 
dhammena  296. 
darakramena  296. 
paräkramena  296. 
priyena  296. 
putrena  296. 
brahmunä  296. 
brahmuno  296. 
muta-  296. 
räjübhi  296. 
rosana-  296. 
rüjena  296. 
savana-  296. 
sahassäni  296, 

Awestisch^ 

aibibuiriMa  58. 
ao/^a  27. 
apaHibusti  270. 
a^?a.?  254. 
apäx-dSra  34.- 
apäx-tara  34. 
a^witö  255. 
anitsö  255. 
anya-  256. 
anyäpä  256. 
a«y/ö  255.  256. 
arajö  147. 
ari  254. 
a.?  250.  255. 
aS-x«ar»nah-  255. 
aS-manah-  255. 
92^0  167. 
äfi.?  259. 

9r»^  250.  254.  255. 
dvdzifya-  26. 
ar»^M-  254. 
i.?Mi  185. 
t'i'i'a  185. 
fm  259. 
ttfra-  27. 
ii^cistarah  23. 
kas-nä  229. 
gfav-  261. 
garstna-  172. 
a^^a^ö  239. 
xSiwi-  26. 


Wortregister. 

xäiwra  26. 

var^nqn  128. 

rfjcfc  162. 

Jaidtjemi  172. 

m-mäd-  242. 

^'a^9  69. 

Jaiwi  26. 

vfsaiti  65. 

r/rfs  298. 

jafra-  26. 

ra/a-  118. 

2)0^i  314. 

pritya  59.  60. 
priS  259. 

sp«Yt  26. 
snaezinti  162. 

Griechisch. 

daet^F  189. 

zaraheht  67. 

dTö-  255. 

daevö  189. 

Tia-TcdrH  260. 

dTöTCo  99. 

daoMara-  23. 

ÄatTöjYe  191.  193. 

'ATOMribri  242. 

dcmra-  27. 

havya-  24. 

ÄTviucToc  275. 

dasina-  1. 

Ät^ÄJM  182. 

dYpöfepoc  51.  246. 

dazaiti  163. 

/itiÄ;«^  184. 185. 186. 187. 

äTXi«  167. 

paourim  55. 

Äi^Ä;m  186.  187. 

cibriv  253. 

pauro  55. 

Ä/iÄ;i;t  187.  188.  193. 

dbiKiujvTi  95. 

paHiyqs  254. 

Ätw  259. 

dbiKuiciv  95. 

paragdt  256. 

hupuprim  189. 

dei  81. 

^arö  255.  258. 

hu-yoMatara-  21. 

deep^c  48. 

paoiryO  255.  256. 

huyaStara-  21. 

deepilai  47. 

bairiäta  58. 
bar^sman  102. 

Altpersisch. 

'AönvaToc  75. 
dGrip  48. 

bardzant  26. 

duvaistam  40. 

ai  105. 

b9r9zi-  26. 

fratama  56. 

dl  109. 

fraeMa-  39. 

«^äm  194. 

dei  81. 

fratara-  56. 
fratamö  56. 
/"r(fi  254. 

Pazend. 

a;"ffty  239. 

aiKa  105. 
aicxKTOc  46. 
aicxiuDv  27.  46. 

fräyö  16.  255. 
na  229. 

Pehlevi. 

rt'fflf  239 

dcxpöc  27.  46. 
dKüpoc  275. 

nafäiä  259. 

»*/    Ivl-      tJtJiy» 

dXTiuuv  28.  41.  46. 

naecim  259. 
naenizaiti  176. 
H^ma  143. 

Neupersisch. 

a;«(r  239. 
däx  163. 

dXToc  41.  46. 

ä\i  253. 

dXic  251.  252.  253. 

navaciä  259. 

O 

263. 

naswi  169. 

Armenisch. 

äXXdl  259. 

m^  259. 

an/wÄ;  167. 

dWdcciu  259. 

niz-bairista  58. 

afnem  58. 

dW  n  256. 

mai  250.  255. 

Aar»  58. 

dWoioc  2. 

masyah  46. 

barvoTch  58. 

dUot  1.  256. 

ma«-  255. 

i.  nerkhoy  49. 

d\iTv6c  66. 

mäcim  259. 

«.  nerkhs  49. 

äXTtviCToc  66. 

woi«  251. 

mn  62. 

ä^xa  50.  63. 

yazu$  185. 

/er  172. 

d,ueiv  86. 

yöÄ-  275. 

/erm  172. 

df^eivov  72. 

vairiastara  23.  24. 

?ai?  69. 

diaeivöxepoc  66. 

«5a(i  309. 

^/»Mm  163. 

d|aeivujv  66. 

vasah-  255. 

'A^ev^ac  66. 

fasö  255. 

Albanesisch. 

'A,uevvd|aevoc  66. 

vdrdzvant-  26. 

örjwt  248. 

'Aiariv^ac  66. 

340 


Wortregister. 


'A|Lir|viTa  66. 
ämcei  270. 
ä|a-|aiYa  237. 
d|Livöc  172. 
ölLiqpi  64. 
äiaqpib^KOTOC  63. 
ä)Li(pi0ä\aTTOC  64. 
d|Liq)iöa\r|C  64. 
äjnqpiGupoc  64. 
djnqpmXiE  259. 
äpLcpic  262.  264. 
'A|acpixdpti  93. 
äjucpÖTcpoc  49. 
äjucpiu  49. 
ävd  115. 
ävaßXdireiv  197. 
dvctYKri  166. 
dvaiaiE  237.  259. 
äveejua  82. 
äveÜTraroc  54. 
dviripiÜTcpov  52. 
ävTiKpuc  261. 
ävTioc  1. 
ävq)i|uuj\^v  61. 
dvcpörepoc  61. 
dvuj  48. 

'AviUTToXiTric  75. 
dvOjTepoc  34.  48. 
dvujT^puj  48. 
doiboT^pö  53. 
docc^uj  193. 
doccriTrip  174.  193. 
ä-nai  50.  261. 
dTrexbOveiv  197. 
diteXätacav  97. 
diT^CTaXKav  118. 
(äTr)^Xe»v  197. 
ÖL-nlxovcx  197. 
duibeiv  197. 
drcXoOc  50. 
dirö  54.  218. 
d-rroevriCKeiv  197. 
dTToXoYae^vca  98. 
duoXoYaee^vTi  97. 
diroXa^dEioc  97. 
dtroXaüai  69. 
dirovivijaceai  176. 
änöixal  259.  261. 
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i)irnv  250. 
jbriiTepoc  27. 
|)riiu)  27. 
^Tiiuuv  47. 
^rixeivriv  86. 
^iTiov  41. 
^lYUUv  28. 
/)iTOC  41. 
^i|U(pa  238. 
cd  174. 
capuuvibec  63. 
caqpric  63. 
ceiTov  86. 
ceiTiu  86. 
cevripac  58. 
Xoiaqpöpuu  48. 
copuuvic  63. 
coqpöc  63. 
coq)UJTepoc  35. 
CTteubdv  117. 
ciT€ubri  86. 
ccd  174. 
cra-  18. 
CT^Tuu  18. 
CT^XXu)  18. 
CTevöxepoc  52. 
crepeöc  18. 
cxricaiev  75. 


CTÖXOC   18. 
crpöqpic  262. 
ctOXoc  18. 
CTum  18. 
CTUJ|Li6Xoc  18. 
cuXXa|Lißdveiv  197. 

CUjUTTlITTeiV    197. 

cOv  83. 
cuvaTdYoi  99. 
cuvaYdYOiev  99. 
cuvboKci  82. 
cuvibeiv  197. 
cuvTripeTv  197. 
cq)^T€poc  49. 
Td|aov  239. 
TaTTTTdiLiaTa  275. 
Tdxa  233. 
xdxiCToc  42. 
xuxiiuv  46. 
ToxOc  42.  46. 
T^YTUJ  301. 
T€T  82. 
xeXediTepov  53. 

T^piTVlCTOC   66. 

TepiTvöc  66. 

T^pTOC  59. 

xeTapreuc  60. 
TerapToc  60. 
T^Topec  60. 
TeropraToc  60. 
TexpdKic  60. 
TETpaci  60. 
T^Tparoc  60. 
T^cppo  162. 
Tf|i  75. 
Tf|ibe  75. 
Tf||Lioc  239. 
TripeTv  197. 
TIC  174. 

TOIOC    2. 

xpavÖTcpov  53. 
TpoTT^uj  304.  313. 
xpdxuu  304. 
xpiaKOCTÖc  65. 
Tpdvc  89. 

XpiOTTlC   174. 

xpic  262. 
xpicxoxi  270. 


846 


Wortregister. 


TpiTOTOC   21.   60. 

TpiTCuc  60. 
Tpmoc  60. 

TpiTOC  58. 

TPÖ91C  262. 
Tpöxic  262. 
xpuuYeiv  197. 
Tl&l  84. 
ö  4S. 
vbpia  4ß. 
iibwp  48. 
üH^Tepoc  49. 
ü|Liriv  211. 
ÜTTOp  80. 

ÜTroToc  22.  54. 
ÜTT^p  244. 
üir^pai  47. 
ÖTrepov  47. 
öirepoc  47.  54. 
ÜTT^prepoc  48. 
Otto  54. 
üttöyuoc  261. 
ÜTtob^pKOiLiai  260. 
CiTTÖbpa  236.  260. 
ÜTTÖbpaE  236.  260. 
ücT^pa  48. 
öcxepoc  48. 
ücxpoc  48. 
üv|>i  48. 

i^jirepoc  34.  48. 
qpactvTaToc  58. 
qpoYeiv  197. 
cpaibi|aoc  27. 
cpaibpöc  27. 
qpavörepov  53. 
qp^piCToc  58. 
cp^povca  77. 
qj^praxoc  21.  58. 
q)^pTepoc  58. 
(peu^eiv  197. 
qpiXlCTOC  58. 
fpiXTüToc  21.  58. 
fplXrepoc  58. 
0i\TOYevi'|C  20. 
9Xe*fypöc  168. 
(pövoc  309. 
(pöZa  191. 
qpiucTTip  275. 


(pvj\\i  174. 
Xdpiv  252. 
xeipörepoc  66. 
Xepeiöxepoc  66. 
Xepeiujv  67. 
X^pvißa  174.  176. 
X^pvißov  176. 
xnv  4. 

XiXiocxöc  65. 
Xlpnvac  117. 
XPn  276. 
XpriiLiaxiHioc  97. 
Xpiav  86. 
Xpöjaioc  265. 
Xpöjnic  265. 
Xiiipä  264. 
XUjpeTv  264. 
xuipi  264. 

Xiuplc  262.  264.  268. 
XU»poc  264. 
i4;dq)iC|Lia  75. 
i|jri(pic|aaxoc  75. 
MJieupöc  168. 
liiKUxaxoc  33. 
iLtto  174. 
Oöpäci  251. 
djpeia  77. 
Apoi  76. 

Neugriechisch. 
Aä|uoc  112. 

Lateinisch. 

abemtto  208. 
actoarius  214. 
adpetissere  208. 
adversum  242.  254. 
adversus  234.  242. 
advorsum  234. 
aeditum  206. 
aequiperäre  244. 
aequiter  246. 
affatim  253. 
algere  28. 
alioqutn  229. 
aliquantiaper   244.    245. 
aliter  246.  247. 
alius  1.  54.  256. 


alter  54.  245.  246. 
altrinsecus  244. 
an  253. 
ango  167. 
angustus  167. 
animal  220. 
annOtinus  243. 
annus  218. 
annuiis  214. 
antiae  1. 
antidea  230. 
antidtre  230. 
aperio  214. 
arcere  218. 
arguo  26. 
audäcter  245. 
audin  220. 
augere  28. 
öMs^er  23.  245. 
bimus  243. 
brevis  46. 
calcar  220. 
cambiäre  179. 
cambto  180. 
cambis  180. 
cambium  179. 
camena  203. 
campester  246. 
canere  224. 
canfe  223. 
capessere  208. 
capissere  208. 
carmena  203. 
cascus  203. 
casmenas  202. 
Casmonätes  204. 
celäre  277. 
ce^/a  277. 
Cere«  218. 
ccrno  69. 
cert«  207. 
ccÄor  212. 
circiter  247. 
c?am  277. 
coemisse  207. 
colliciae  175. 
coZW«  63. 
coluber  310. 
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-com,  -CO  215. 

comminus  243.   262. 

compes  243. 

consul  54. 

cöntio  211. 

coquo  174. 

cor  am  253. 

coi'oZ  212. 

cozeulod  206.  212. 

cozeulod  ories  212. 

crastinus  243. 

creper  214. 

creperum  214. 

cepusculum  214. 

cMine  227. 

cwm  224.  225. 

dehiscus  231. 

deinceps  248.  249. 

deincipem  240.  249. 

deincipiti  240.  249. 

delicia  IIb. 

demum  242. 

demus  242. 

(?e«s  189. 

dexter  1.  245. 

röte  220. 

rö/es  213. 

dilücere  214. 

dilüculum  214. 

Diovis  213. 

Diovos  213. 

röft?«  189. 

rffvos  189. 

divum  empta  209. 

röMC  220. 

dummeta  203. 

duonus  cerus  216.  218. 

duonus  ceruses  207. 

dusmo  203. 

ee  210. 

em  220. 

eminus  243. 

mme  208. 209.  214.  220. 

empta  223. 

c^MOS  185. 

€s  216.  220.  294. 

es  294. 

ess  294. 


es«  294. 
e^  216. 
ewm  219. 

ewm  recMm  207.  219. 
ej^^rö  245. 
earwere  211. 
/"aa^o  210. 
f«c  220. 
facessere  208. 
facw?  248. 
Falerius  230. 
i^a^iscf  230. 
faZa;  298. 
farcTmea  173. 
/•öS  220.  275. 
fästus  275. 
favilla  162. 
febris  162. 
/•er  220. 
/•ertre  322. 
flaccus  303. 
i^^öra  275. 
/?ös  275. 
formus  172. 
fornax  172. 
fornus  172. 
fors  252.  253. 
forsam  252. 
forsan  252. 
/•orstY  252. 
forsitam  252. 
forsitan  252. 
forie  252. 
forulus  322. 
fragilis  164. 
frango  164. 
frequens  246. 
frequenter  246. 
/■rows  298. 
fulcTmen  173. 
funditus  234.  238. 
furnus  172. 
futuere  313. 
gradior  194. 
haace  210. 
hörnötiniis  243. 
m»  220. 
lancusianes  207. 


ianiculus  221. 
iänitor  206. 
ianitos  206. 
iänua  214.  221. 
länulus  213. 
lanus  221. 
tänws  221. 
«öl  239. 
inceps  249. 
inciens  190.  193. 
incipissere  208. 
induere  211. 
indümentum  211.  212. 
inferus  47. 
inörus  243. 
inquam  276.  277. 
inque  278. 
inseque  175.  277. 
instar  220. 
m<er  244.  247. 
interior  19. 
in^ra  19.  245. 
in<t<s  234. 
iouestöd  212. 
Jörn  213. 
iterum  245. 
juber e  28. 
Juppiter  213. 
juvenctis  166. 
^crj  218. 
?aöert  163.  164. 
labium  163.  164. 
labrum  163.  164. 
lacessere  208. 
?awöo  163.  164. 
Langueses  212. 
largiter  253. 
laver e  211. 
leegei  210. 
lentus  310. 
?epMS  219. 
Leucesiae  227.  230. 
Ziie^  265. 
Z/ce<  181.  182. 
Z/^are  298. 
ligula  164. 
Zw^o  163.  164. 
Zmö«o  174.   181. 


3i8 


Wortregister. 


liqueo  IIb. 

liquidus  IIb. 

Ifquitur  175. 

liquor  175. 

lömentum  211. 

longiter  247. 

luhenter  245.  247. 

Lucerius  228. 

Lucetius  232. 

Zwere  211. 

lumbrtcus  165.  166.  167. 

168. 
/m/)ms  175. 
luxuria  169. 
luxus  169. 
Maarco  210. 
macto  307. 
maestiter  246. 
maestus  246. 
magis  13.  19. 
malluviae  243. 
mamilla  204. 
manceps  243. 
mansoarii  214. 
matertera  51.  246. 
medicun  242. 
medius  1. 
melios  216. 
meritöd  213. 
minuo  43. 
mmMs  43.  71.  253. 
mömentatn  211. 
tnordex  242. 
mordicäre  242. 
mordicus  240.  241.  242. 
mor«  253. 
mötua  211. 
moa;  250.  251. 
multiscius  245. 
multum  253. 
Muucio  210. 
naatam  210. 
naufragus  164. 
nequam  277. 
nffquaquam  277. 
nequior  277. 
neig'Mi^'Mam  277. 
nequiter  277. 


nequitia  277. 

nescio  295. 

ninguit  162. 

m»ts  162. 

n»a;  162. 

nö?o  295. 

nomem  238. 

«ön  295. 

nöndinum  212. 

nönus  211, 

noster  245.  246. 

no»em  62. 

nudius  244. 

nullus  259. 

Numerius  230. 

nündinum  212. 

nüper  244. 

nüperum  244. 

ofti^er  247. 

octavus  61. 

octuaginta  61. 

oj^es  212. 

ömen  210. 

Omentum  209.  210.  211. 

212. 
owtVia  206.  209.  210. 
oomen  212. 
operio  214. 
or/eso  206. 
oWW  212.  214. 
öS  243. 
ostnen  209. 
pa  217. 
paastores  210. 
palam  253. 
palus  299. 
palüster  245. 
paräre  244. 
purere  244. 
pariter  246. 
partim  252. 
lyarumper  244. 
pascor  214. 
pascuus  214. 
patulus  207.  215. 
paulisper  244.  245. 
paüllisper  244. 
pauaillisper  244. 


paiixillisper  244. 

j)af«o  309. 

pedica  242. 

jjentYM«    234.    238.    240. 

242. 
perdia  239. 
perdius  239. 
pernox  239. 
perpetoali  214. 
pervicax  250. 
2)es  243. 
petessere  208. 
petissere  208. 
pinguis  45. 
Pisaureses  212. 
^?MS   17. 
i>o  217. 
polire  218. 
poluere  218. 
j)om  216. 
pommelios  217. 
ponas  227. 
pönere  218. 
2)0MS  304.  305. 
popTna  174. 
pOrcere  218. 
jpos  218. 
positum  218. 
possicm  218. 
i)OS^  218. 
posteräs  247. 
postidea  230. 
;?o<e  217. 
potissimum  217. 
praeceps  248.  249.   250. 
praedotiont  229. 
praeputium  314. 
praeter  247. 
premere  313. 
princeps  24:9. 
proceres  248. 
Procilius  248. 
procul  248. 
Proculeius  248. 
Proculus  248. 
procum  248. 
prödest  230. 
prödtre  230. 


Wortregister. 


349 


propter  247. 

prorsum  234.  235.  236. 

254. 
prorsus  234.   235.    236. 
prosper  245. 
prötinatn  243.  253. 
prötinus  243. 
prudens  246. 
prudenter  246. 
^Mto  314. 
puteal  220. 
quandone  229. 
quantisper  244. 
qitarticeps  249. 
2ta  228. 
quilibet  265. 
^m«  220.  227.  229. 
quine  228. 
quinquiens  250. 
quintus  60. 
g«MS  174. 
gfttom  224. 
quorsus  234. 
quotiens  250. 
radiccitus  234. 
ra/)»o  165. 
recet  219. 

recens  246.  248.  249. 
recenter  246.  249. 
reciprocus  248. 
ree  210. 

repens  248.  249. 
repro  26. 
repente  249. 
retrorsus  240. 
rigere  28. 
ro<a  118. 
rotundus  118. 
rtirsus  234. 
saeviter  246. 
saevos  246. 
salvus  69. 
sarcTmen  173. 
s««  253. 
satietas  253. 
sa^i^o  192. 

sa^ts  251.  252.  253.  268 
satius  253. 


scj'es  212. 

secare  308. 

secMS  244. 

seedes  210. 

seese  210. 

segregus  243. 

semen  192. 

semper  244. 

segt<or    174.    175.    191, 

244. 
serötinus  243. 
sextus  61. 
silicia  175. 
siliqua  175. 
Silvester  246. 
similiter  245.  246. 
simul  248. 
simulier  245.  246. 
sfn  220. 
sinister  23. 

so«Ms  175. 176. 190. 193. 
soZm  191. 
spatium  245. 
spes  245. 
spolia  191. 
spongus  166. 
statim  253. 
suader e  28. 
suavior  66. 
swi/^Ms  238.  239. 
sublimem  238. 
sublimen  238. 
sublimis  246. 
sublimiter  246.  247. 
sj<ö«er  247. 
subtus  234. 
sudinde  238. 
sulcus  170. 
summus  20.  54. 
SM^jer  19.  244.  247. 
super  US  19. 
supplicante  223. 
supplicare  224. 
sustus  213. 
tantisper  244. 
teuere  230. 
ieM«<t  226, 
^en«<s  243. 
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«er  59. 
«ern*  59. 

terrestris  245.  246. 
terticeps  249. 
«er<ms  59.  60. 
«es^is  59. 
«e«  226. 
tetinei  226. 
«c^int  226. 
Thermeses  212, 
<töe  226. 
<t6i  227. 
tonarem  230. 
tonere  229. 
topper  244. 
torqueo  304. 
totiens  250. 
«mÄo  304. 
tranquillus  277. 
tremonti  228. 
t7öer  253. 

ueroäd  patuläco  214. 
Me«  216. 
«ero  206. 
Mg^Ms  219. 
MttZen  220. 
Uterus  48. 
Faorws    210. 
vacuus  214. 
Valerius  230. 
väricäre  242. 
väricus  242. 
värum  242. 
värus  242. 
Fcnws  219. 
versus  242. 
verum,  276. 
vescor  183. 
veaculus  183. 
vescus  183. 
vester  245.  246. 
f^e^Ms  253. 
vicem  252. 
waa  175. 
videre  28. 
viginti  65. 
vincio  IIb. 
Vinco  250. 
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vts  278. 
vituperäre  244. 
vivos  174. 
vix  250. 
volo  278. 
vomere  243. 
vomica  242.  243. 
voräre  316. 
zanuario  213. 
zeulom  213. 

Faliskisch. 

cuando  227. 
CMC  227. 
vootum  210. 

Oskisch. 

aZ^rci  246. 
alttram  246. 
ÄtvMs  174. 
casnar  230. 
eituam  133. 
es<  293. 
CÄ^ttrf  293. 
/s^  293.  294. 
fcerr/  219. 
licitud  181. 
Z/H^Mrf  181. 
wtat«  13. 
nei  295. 
«e/'p  295. 
pis  174. 
2>raj  229. 
pruter  247. 
piissHst  293. 
^/•«  227. 

tristaamentud  59. 
«erw  207.  214. 
tipsannam  120. 
zicolom  213. 

Pälignisch. 

Cerfiino  219. 

Praenestinisch. 

>M«sc  220. 

Umbrisch. 

anouihimu  211. 


asaku  215. 
^erfe  219. 
destruco  215. 
erucom  215. 
eruku  215. 
esis-co  215. 
esuku  215. 
esunes-ku  215. 
es^  294. 
manf  243. 
ne^p  295. 
nertru  49. 
nertru-co  215. 
ooserclom  210. 
panne  229. 
perne  229. 
pers<(tyico  215. 
pesondris-co  215. 
ponnfi  229. 
postne  229. 
postra  247. 
preveres  214. 
pretra  247. 
promom  56. 
pusveres  214. 
ri  219. 
so^is  174. 
Ser/-e  219. 
superne  229. 
s»epjs  174. 
^c/^e  227. 
termnes-ku  215. 
termnu-co  215. 
tertim  59. 
tertiu  59. 
tursito  211. 
«er«'  214. 
uerisco  215. 
uerofe  214. 
»CÄ^i  294. 
vistisa  293. 
Vistinie  293. 
MOCM-com  215. 
ura-ku  215. 

Volskisch. 

sistatiens  294. 


Französisch. 

association  190. 
in«  323. 
fauteuü  323. 
lippie  164. 
i)0«  314. 
sec  182. 
societe  190. 
SMtVe  190. 

Italienisch. 

causa  252. 
jpo^to  314. 
segiienza  190. 
seguito  190. 

Spanisch. 

^jo^e  314. 

Gallisch. 

cambio  180. 
cambium  180. 
concambium  180. 
Dexiva  1. 
e/)0  185. 
Epona  185. 
eporediae  185. 
^g»t  173. 
JS'g'MOA-  173. 
inquimon  173. 
petiux  174. 
^>o^.   174. 
prin(n)i  V14:. 
Sequani  174. 
vertragus  304. 

Altbrittanisch. 

CorotTcus  173. 
e/)o-  185. 

Altirisch. 

öo-e  178, 
acuitigfide  330. 
aciiitigidir  330. 
ad' aichfedar  326. 
ndaichfer  326. 
'adbartaigfe  331. 
adbartaigfer  331. 
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adbartaigidir  331. 
adeilliub  331. 
ad'ella  331. 
mir.  adgairet  178. 
adgam  178. 
ad  ■  id  ■  roillifet  329. 
adidtrefea  328. 
ad-n-orfa  326.  332. 
ad'ora  326. 
ad-rimfem  327. 
tw?  •  räm/e<[ar]  327. 
ad-rtmfit[er]  327. 
ad'rimi  327. 
ad'roilU  329. 
ad- selbem  328. 
mir.  ae  165. 
ägathar  326. 
aichfetar  326. 
am/"a  326.  332. 
«/»/"erf  332.  326. 
ainfeda  326.  332. 
•atmi  332. 
ainmichfide  330. 
ainmnigedar  330. 
ir.  .4/Äan  160. 
ir.  aftar  247. 
anaid  326. 
ara'beithfet  326. 
arabeithfet  332. 
ara'mmiiinfetar  327. 
ir.  ^ran«  160. 
ara '  t  tnuinfersa  327. 
ärbfatha  326. 
archomallaibtir  330. 
arfoim  326. 
arom'foim-fea  326. 
arossailci  330.  332. 
avosulcub  332. 
arsadaigfith  330. 
arsadaigid  330. 
avtroidfeasiu  326. 
avtroidi  326. 
ar-tüaisbet  327. 
artüaisi  327. 
atalcfe  331. 
at-dub'elliud  .331. 
atluchetharbuidi  326. 
atluchfam  332. 


atliichfam  biiidi  32. 
atoifea  328. 
atomring  178. 
«(tr^öa  328. 
atrebea  328. 
atrebfea  328. 
atrefea  328. 
a«aZc  331. 
at'toibi  328. 
bendachaid  332. 
bendachub  332. 
ieo  174. 
beothu  192. 
blaicfithir  327. 
blaigidir  327. 
ir.  ßresa?  160. 
broinn  188. 
ironn  188. 
bruinn  188. 
nir.  caingean  179. 
mir.  caingen  179.  180. 
mir.  cm^»  179.  180. 
cZötf?  325. 
mir.  coblige  178. 
com  188. 
ir.  cojVe  191. 
comadasaigidir  331. 
comadasigfithir  331. 
comaicsigfid  331. 
comaissigidir  33 1 . 
'  comairleciub  332. 

•  comallaibthe  330. 

'  comällaibther  330. 

•  comalnabadar  323. 
comalnaithir  329. 
eomricfea  326.  332. 
con'airleci  332. 
ir.  Conall  160. 
con'delga  326. 
confodlai  328. 
confodlaibit  328. 
mir.  congairiu  178. 
mir.  con-ggairet  178. 
con-«cc  325.  328.  329. 
con'icfed  325. 
coH'icfid  325. 
con'icfimmis  325. 
con'icub  331. 


con'nesfea  327. 
connoscaigfe  330. 
con'oscaigi  330. 
con'osna  330. 
con'r'icc  326. 
conriug  178. 
con'sacrub  332. 
con'secra  329. 
con'secrabat  329. 
cosc  175. 

coton-delcfam  326.  332. 
cot-n-erba  328.  332. 
contibi  328. 
contifea  328. 
creitfes  327. 
creitfess  327. 
•creitfider  327. 
creiffite  327. 
cretfed  327. 
cref/"es  327. 
cre</i/e  327. 
crei!/(i  327. 
'  cumachtaigfet  331. 
cumachtaigidir  331. 
'cumcaibed  328. 
'ciimgabat  332. 
'cumgub  331. 
'  cumsanfa  332. 
cum-ung  167. 
mir.  rfai>  162.  163. 
daingnichfe  331. 
daingnigidir  331. 
da' lug  üb  332. 
danaig fea  331. 
dänaigidir  331. 
danig  fea  331. 
daucbaid  327.  332. 
dechraigfet  331. 
dechrigidir  331. 
deintamlafa  329. 
■derchöinfet  331. 
deugaigfit  331. 
deugaigidir  331. 
•dianaifed  331. 
'dianaigfed  331. 
dtanaigidir  331. 
dilgibther  330. 
(^%Mi  332. 
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di'nessa  327. 
dit-  röscibea  328 . 
dlegair  177. 
dlegtir  177. 
ir.  dligim  177. 
do'aidlea  329. 
doaidlibem  329. 
do'airci  328. 
do' aisselbi  328. 
(Zoin»-  178. 
do'choischifed  329. 
docuirethar  329. 
docuirifar  329. 
do'd'iccfa  325. 
do'diusgi  330. 
dodiusgibther  330. 
doeim  326. 
rfo  •  emfea  326. 
dofonug  178. 
dofuirci  329. 
dofuircifea  329. 
dogairem  178. 
do'gaUha  326. 
do-icc  325. 
do'in'ölä  331. 
do'in'scanna  330. 
do'lega  326. 
do'hiichfea  325.  332. 
doluigi  325.  330. 
do'tnmuinfide  327. 
do'moinethar  327.   330. 
ir.  Domnall  160. 
do-naisilbub  328.   332. 
do'nesbe  327. 
do'niccfad  332. 
do'n'icfad  325. 
do'rimfem  327. 
dortmi  327.  331. 
do'rimiub  331. 
do'ro'choini  331. 
do' ro' moinethar  329. 
do'sn-aidlibea  329. 
do'sceulai  330. 
do'sceulub  .332. 
dosluindi  326. 
dosluinfider  326. 
do'sn'icfa  325. 
dotemfetau  326. 


doiiccai  327. 
do'ucci  327. 
doud'selladar  329. 
du- aircibed  328. 
du'crecha  332. 
du'crechub  332. 
dugaithfiter  326. 
ir.  e?M«7/e  191. 
du-lugfa  325.  332. 
du'n'aircibed  328. 
du'n'd'icfet  325. 
duffd-icfitis  325. 
dw n' doichfea  330. 
du'rimiub  331. 
dw  roimnibetar  329. 
dwrOscai  328. 
dwröscaibea  328. 
dw  roscaibtar  330. 
dwrOscaifea  328. 
dwroscaifet  328. 
dwroscibet  328. 
dusceulai  332. 
dwsleichfitis  326.  332. 
mir.  eacÄ  186. 
ec  166. 

^cew  166.  167. 
ecÄ  185.  186. 
■eidfider  326.  332. 

erbat  328. 
erdacaigidi r  331. 
erdarcaigfes  331. 
ir.  ^renn  160. 
ir.  -erenn  160. 

ersoilcfea  330. 

ersoücfithe  330. 

ersoilcfitis  330. 
etrummaigfid  33. 
etrummaigidir  331. 
fedligidir  330. 
'  feidligfemmar  3.30. 
feidligfid  330. 
'  feidligfitis  330. 
firaid  326. 
/'ir^iV  326. 
ir.  ^»MCÄ  186. 
fo'chelfatar  326.  332. 
fochridigedar  331. 
focfallathar  326. 


fo-dailfea  327.  328. 
fo-däili  327. 
fodalib-sea  332. 
foYcm  326. 
ir.  fo-geir  172. 
/•ot>r?e  172.  173. 
foüsigfid  331. 
foillsigidir  331. 

foircnea  327. 
■foircnibea  329. 

foirfea  326.  332. 
folcaim  186. 
foltna  326. 
fo-linfea  326. 
folnaibe  328. 
folnaidir  328.  330. 
folnibthe  330. 
fo  ■  m  •  chridichfider  331 . 
fo-ni'  thochaisgebadar-sa 

329. 
fo-nenaig  Vll. 
fo  •  ni  •  firfidersa  326. 
fo-nitfea  326. 
/'o-n^Yi  326. 
fovbriabedar  327. 
for-brisfither  327. 
fovbrissi  327. 
forceinfiter  327.  329. 
fofceinnfiter  332. 
forceinnfitis  327.    329. 

332. 
forcenna  327.  328. 
forcongur  178. 
fo-sisedar  329. 
fosisefar  329. 
fo'tochaisgedar  329. 
/"recre  178. 
fris'ailefar  329. 
frisailethar  329. 
fuchetllfea  326.  332. 
gaimigfer  331. 
gaimigidir  331. 
mir.  ^ratVc  178. 
mir.  gairet  178. 
mir.  gairid  178. 
^«7//i^  .326.  332. 
giallaid  326. 
ir.  Gnäthal  160. 
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mir.  gor  172. 
grwschaigfea  331. 
greschaigidir  331. 
mir.  grioth  172. 
mir.  grith  172. 
guide  173. 
ir.  guidimm  173. 
-guidiu  162.  172.  173. 
mir.  gur  172. 
htcfider  327. 
huaibrigfidir  331. 
iad(a)id  326. 
ic(e)aid  327. 
•jccfaf?  332. 
»cc/'e  327. 
tccfidir  327. 
•Jc/"«  332. 
tcfaitir  327.  332. 
tc^fücr  327. 
ilaigethar  330. 
j7a«>/"e  330. 
imdaigfid  331. 
imdaigidir  331. 
im'didni  330. 
im- didnibter  330. 

•  im- folngai  332. 
'im-folngub  332. 
imme'airic  330. 
imithimchellfad  330. 
im-tim-celfam  330.  332. 
im-ttm'chella  330. 
inchosig  175. 

•  indbadatgfitis  331. 
indbadaigidir  331. 
ir.  ingrennim  194. 
inilligfid  331. 
inilligidir  331. 
in'samlathar  329. 
intuigfet  326. 
in'tuigi  326. 
irgaire  178. 
labrafammar  329. 
labraifitis  329. 
labr(a)ithir  329. 
/atgrm  165.  192. 

ir.  lairell  160. 
lassead- n- elliub  331. 
leicfidir  327. 


leicfimme  327. 
leicfitnmi  326. 

leicfither  327. 
Zeicic?  326. 
ir.  Zm  16. 
mir.  Zm^r  164. 
%e  178. 
^ep'm  163.  164. 
Itnaid  326. 
Unfider  326. 
logaid  326. 
^otcÄfefi  326.  332. 
lüaidfider  332. 
lüaidfidir  326. 
luaithfider  326.  332. 
lüathaid  326. 
?w(/e  179. 
Ztf^u  192. 
/M«>e  179. 
magorith  172. 
ir.  Ifanann  160. 
ir.  mäo  17. 
mescaigfider  330. 
'mescaigidir  330. 
michlothagaidir  330. 
•  michlothaigfedar  330. 
ir.  mocÄ  251. 

möidfem  326. 
möidid  326. 

moladar  326. 
»ioZ/"a^Y  326.  332. 
•molfar  326.  332. 
•molfath  326.  332. 
mowgr  166. 
ir.  mos  251. 
mos' ricub-sa  331. 
ir.  mM«;7^  191. 
ir.  Muman  160. 
ir.  m««  251. 
mus'creitfet  327. 
mir.  negar  111, 
mir.  negthair  177. 
nertaid  326. 
nertfidir  326.  332. 
nF  295. 

»i  adchotadaigfide  331. 
ni'b'iccfither  327. 
wf  cumgabat  329. 


nf  cum-sanfa  330. 
nidechratfit  331. 
m  dlegar  117. 
m  epur  178. 
mir.  mpre  178. 
nir.  «i'^-Äe  178. 
mir.  m>«<;  162.  176. 177. 
mmariccfed  330. 
ni'sn'ule'mairbfe  328. 
nfthelfea  326.  332. 
nfthucfa  327.  332. 
nUremfeidligfet  330. 
«0  •  Ä  •  doifether  325. 
no' chreitfed  327. 
no'd'chreitfea  327. 
notbaid  328. 
notö/"ea  328.  332. 
no-lTnfed  326. 
no'mltnfider-sa  326. 
non'  guirther-ni  17. 
no-roisfed  327. 
no'roisfitis  327. 
noscairiub  332. 
no't-erdarcugub  332. 
not  guidiu  178. 
noihongad  166. 
da,  00  165. 
oac  166. 

'pridchabat    329. 
pridchabthar  330. 
•prithchib  332. 
prithchibes  328. 
pridchibid  328. 
pridchid  328. 
•pridchob  332. 
promaid  326. 
promfidir  326. 
ir.  Raithlenn  160. 
riccub  331. 
ricfider  326. 
rtct<5  331. 
mir.  W^t«?  178. 
ir.  rigim  26. 
rithfiter  326. 
mir.  ro-caom-nagair  177. 
rog-ät^  172. 
ro'icc  325. 
roimnife-se  329. 
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roissid  327. 

rdithid  326. 

ro'n'icfea  326.  332. 

ro'wicub  332. 

ir.  roth  118. 

saibid  328. 

mir.  saithe  192. 

mir.  samaiac   181.    187. 

188. 
samlafammar  329. 
samlaidir  329. 
mir.  samuisci  188. 
scaraid  332. 
scithigidir  331. 
scithigfar  331. 
nir.  se«s^  186.  189. 
sechem  191. 
'sechfider  327. 
sschidir  327. 
sechitir  191. 
■  sechmalfaider  330.  332, 
•sechmalfam  330.  332. 
sechmoella  330. 
seichfed  327. 
mir.  s^jsc  188. 
mir.  smct  188. 
mir.  serglige  179. 
mir.  sesc  181.  182.  184. 

186.  188.  189. 
mir.  se«c*  188. 
s«7  192. 
siligfes  330. 
siligidir  330. 
mir.  siscc [sj  labra  188. 
mir.  aisc-slabra  188. 
mir.  slabra  188. 
sZfln  69. 
ir.  slecaim  168. 
slechtaid  326. 
shchtfait  326.  332. 
mir.  «Z»>e  178. 
aluindid  326. 
•sluinfem  326. 
ir.  snechta  162. 
snechti  162. 
mir.  «ni^rirf  162.  163. 
»ofrf  325. 
soi/e  325. 


sot^^ir  328. 
'soinmigfed  331. 
soinmigidir  331. 
sofraid  327. 
sotrie«;  327.  332. 
•sofrfa  327.  332. 
•soirfad  327. 
soFr/^ea  327.  332. 
sofr/^erf  327.  332. 

soTrfetar  327. 
soirfithir  327. 
•soirfitis  327. 
suidgidir  330. 
suidigfith  330. 
•<aZ/a  326. 
techtaid  332. 
•techtub  332. 
•^eZ/"ea  326.  332. 
•^e??a  326. 
•^e^^fea  326.  332. 
•^?c/ea  325.  332. 
•^»c/"e<?  325. 

finolfither  331.  332. 
'tinscafan  330. 

tinscanfam  332. 
mir.  <oc«d  166. 
todochide  330. 

todoichfet  330. 
ir.  toimten  160. 

tomnibther  330. 
mir.  ^ongr«  166. 

toscelfat  330.  332. 

freöm  332. 

^rei/"ea  332. 

trefea  332. 
tremifedligedar  330. 
ir.  <Ma<Ä  24. 
ir.  Tüathal  160. 

tuccfither  327.  332. 

^uc/"a  327.  332. 

tuisUfea  329. 
uaibrigid  331. 
ir.  Man  171. 
ulemarbaid  328. 

Bretoniäch. 

mbrel.  nncquen  166. 
aM^-c»  166.  167. 


a«Äroe  167. 

ankou  166. 

aw  165. 

a«u  165. 

icw  174. 

rfez^t  162.  163.  165.  171. 

mbret.  (Zewt/f   162.  171. 

eie«?  185. 

engroez  167. 

enÄ;  167. 

enkrez  167. 

eskemm  181. 

^er  178.  179. 

^Zeö  186. 

^Zec'Ä   186. 

^ror  172. 

^>-e^  172. 

gwalc'hi  186. 

^M'eW  71. 

Äa(?  192. 

ÄanpesÄ;   181.   182.   187. 

188.  189.  190. 
hanveskenn  181.  187. 
Äe(i  192. 

Äesfc  181.  182.  186.  187. 

189.  190.  193. 
Äes/ta  181.  186. 
;jesÄ;«!n  181.  186. 

Äes2)  181.  184.  185.  186. 

189. 
hespein  181. 
hesqiiein  181.  186. 
iaouanc  166. 
Ä;emm  179.  180. 
Ä;ewmo  181. 
konkoez  167. 
mbret.  Up(p)at  164. 
mbrel.  /ea<  164. 
mbret.  lencquernenn  165. 

166.  167.  168.  169. 

170.  171. 
nbret.  ^enÄ;erenn  165. 
nbrel.  lenkernenn  161. 
mbret.  /ewcr  168.  169. 
mbret.  lencra  168. 
Zm^-  168.  169.  170. 
/mÄ;a  169. 
//nÄ;r  168. 
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iinkra  168. 

iipa  164. 

loa  164. 

mbret.  moe  166. 

abret.  mogou  166. 

moue  166. 

abret.  nahu-lei  165. 

oaw  171. 

pibi  174. 

^oJer  174. 

pobet  174. 

mbret.  s/>oe  166. 

spoue  166. 

sf^rton  171. 

mbret.  stoe  166. 

s<OMt  166. 

mbret.  toeaff  166. 

nbret.  tonkadur  166. 

mbret.  tonqtiaff  166. 

fOM»  166. 

Gäliscli. 

schott.-gäl.  caingeann 

176. 
/ai7c  186. 
/ZüfcÄ  186. 

schott.-gäl.  nighidh  176. 
scasg'  189. 
schott.-gäl.  sneachd  162. 

Kornisch. 

ancou  166. 

anken  166. 

at/M  165. 

%w  174. 

cio/  185. 

^'tf^c??  71. 

/jas  192. 

heskgz  181. 

akorn.  iouenc  166. 

^0  164. 

akorn.  o/w  171. 

])eber  174. 

^oö«s  174. 

tog  166. 

Kymrisch. 

«rfar  173. 


mkymr.  adaw  173. 

afw  165. 

angen  166.  167. 

angeti  166. 

mkymr.  angheri  166. 

mkymr.  angheu  166. 

aw  165. 

ö^m;  174. 

bywyd  192. 

mkymr.  Ceredic  173. 

cos2>  175. 

cyf-yng  167. 

(Za«7  191. 

rfatYÄ  163. 

(Zei/io  162.  163.  165.  171. 

mkymr.  ei««??  185. 

ebol  185. 

mkymr.  ederyn  173. 

mkymr.  edewis  173. 

es^oö  191. 

akymr.  eterinn  173. 

^a?V  178.  179. 

go-ddaith  163. 

mkymr.  go-ddeith  163. 

golchi  186. 

^ror  172. 

^rorj  172. 

akymr.  g^^^/^j  186. 

^M;gd(^*  172.  173. 

gfif^eZ;  71. 

gwlyb  186. 

gwlych  186. 

gtvych  250. 

ÄatZ  192. 

Ämö  190.  191.  192. 

Äa/(^  192. 

haig  190.  191.  192. 

ifat>esi>  181.  189. 

akymr.  hep  IIb. 

hespen  189. 

hespin  189. 

hespwrn  189. 

Äi7  192. 

%si?  181.  182.  184.  185. 

186.  189. 
iau  165. 
ieuanc  166. 
?/«/  165.  192. 


mkymr.  llei  165.  192. 

lleibio  164. 

Z^jo  164. 

llyad  164. 

ZZ«//-«  163.  164.  165. 

llymr'iaid  167. 

llyngyr    165.    166.    168. 

169.  170.  171. 
llyngyren  165. 
ZZwy  164. 
myZZ^  191. 
mwng  166. 

««//■  162.  163.  165.  171. 
nyfio  162.  163.  165.  171. 
oen  171. 
pair  191. 
|)0Ät  174. 

mkymr.  popuryes  174. 
rheibio  165. 
r/iod  118. 
sae7  191. 
mkymr.  set7  191. 
akymr.  selim  192. 
seZ^f  191. 
trydydd  60. 
tynged  166. 
mkymr.  tynghed  166. 
tyngu  166. 
ywp'  167. 
yslywen  171. 
yspail  191. 
mkymr.  yspeil  191. 
yspwng  166. 
ystwng  166. 

Gotisch. 

aöw  288.  289. 
a^Zs  298. 
aggtcus  167. 
ahjan  175. 
rt/y«  175. 
a/«^w  288.  289. 
aM'Js  36. 
a/2^  287. 
aljakuns  157. 
a?;Vs  1. 
anabaud  288. 
anawairps  152. 
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andahafts  156. 
andaugi  156. 
(indwairps  152. 
anpar  13.  50. 
atlagjan  153. 
aiihuma  13. 
bad  288. 
batirpei  158. 
bidjandansuppan  289. 
6/^jYjd  287. 
bilaigön  163. 
brikan  164. 
brüpfads  288. 
driglcid  287. 
/a/ied  288. 
/•a/jerfs  288. 
/•oÄejf?  288. 
faurbaud  288. 
faurhah  156. 
fimfta  60. 
fruma  56.  271. 
gadob  pans  287. 
gafaurs  157. 
^a^^  154.  152. 
gaguds  287. 
gahrainids  288. 
galagid  288. 
gamanwids  288. 
gamelid  288. 
ganöhs  264'. 
gasatjan  154. 
yrj^s  194. 
^öd  288. 
^öds-  288. 
jfod  sa/^  287. 
gudafuurhts  156. 
gudalaus  156. 
gudaskaunei  156. 
gudhüs  156. 
haldis  36. 
halisaiw  289. 
hardus  292. 
AoMitrf  288. 
Äiati«  287. 
hleiduma  13. 
Äratns  292. 
/yarf  288. 
fvanzuh  288. 


/ya^ar  13.  49. 
Ivazuh  288. 
lairusalem  154. 
iÖMÄ;s  152.  271, 
i^ei  288. 
izwar  13. 
jaindwairps     151. 

271. 
juggs  266. 
jühiza  37.  40. 
lagjan  153. 
?a?sfs  305. 
leifvan  174. 
Z«6airf  287. 
maiza  41. 
manweid  287. 
midjis  1. 
mimz  287. 
mins  43. 
mitads  288. 
nawis  157. 
nehis  36. 
niuklahs  244. 
niMn  62. 
niunda  21. 
pUnsjan  322.  323. 
qipiduh  288. 
gitts  174. 
2«/«/*  289. 
Wgt^  fertn  287. 
sa  292. 
sn*  278. 
salhsta  61. 
samalaud  288. 
satjan  154. 
sipöneis  322. 
snaiivs  162. 
sumsuh  289. 
sunsaitv  289. 
sunsei  289. 
«ufts  157. 
swalattd  288. 
y&ana  292.  293. 
paursus  292. 
/»MS  187. 
j&mj5  24. 
j5tM;»  187. 
j5t«uÄ  288. 


152. 


^ö^e»  288. 
pragjan  .304. 
7Br/rf>  59.  60. 
ubuhwöpida  288. 
ufrakjan  26. 
unairkns  26. 
undar  47. 
unfairins  271. 
unsar  13. 
unsidi  157. 
unwenig gö  291. 
ussiggwan  224. 
«^i«  288. 
«««Ä  288. 
uzuhiddja  288. 
wagid  288. 
wasup  pan  289. 
widan  309. 
tüiVe^rfw  288.  289. 
wileizu  288. 
witaiduh  288. 
wiprawairps  152. 
wulfs  175. 

Althochdeutsch.. 

andar  50. 

and»  1. 

äs  280. 

beinsegga  IIb. 

blintsUnggeim.  169.  170l 

bottuen  313. 

dcesM  285. 

(ieo  187. 

desa  282. 

rfes«H  279.  283. 

dese  281.  282.  284. 

desemo  279. 

desemu  284. 

desera  283. 

dcs(^t;«  284. 

rfeso  284. 

dme  279.  285. 

desses  283. 

d«s«  280. 

dheasa  285. 

dhesem  284. 

dAcÄtM  280.  281.  286. 

dÄi«  281. 


Wortregister. 


357 


dirro  286, 

disemo  286. 

diser  286. 

disiu  281.  284.  286. 

dieses  286. 

disu  280. 

diu  187. 

(^«>  281.  286. 

dona  243. 

donar  230. 

drahsil  304. 

elthiron  37. 

c;j^»  167. 

far^r^ön  309. 

/eraÄ  307. 

fruma  253. 

/V-MO»   1. 

furiro  41. 

ftiristo  40. 

gilepphen  163.  164. 

ginuag  264. 

A«7wo  301. 

icÄa«  277. 

?a/fa?i  164. 

Ze/-/i?  164. 

Ze/f«r  163. 

Ze/s  163.  164. 

Z«»(Z  310. 

?Fsto  305. 

lunga  301. 

lungar  298. 

mate  322.  323. 

Mtrfcr  274. 

jtorti  49. 

östara  23. 

^Äoso  324. 

plintslthho  168.  169. 

rad  118. 

«e  278. 

segansa  308. 

seggen  175. 

«eÄ^o  61. 

sediert  273. 

«cZier  273. 

se/^>es  273, 

selecho  322. 

stYcÄo  322. 

slango  169. 


sleicha  169. 

s?iMa>t  169.  170. 

slinga  169. 

slingan  169. 

sweo  162. 

snuvit  162. 

s/)ä^j  245. 

sunder  274. 

tosca  323.  324. 

«Äerer  285. 

therera  285. 

^Äesa  282. 

thesan  283. 

^Äese  282.  283. 

thesera  284. 

^Ämes  283.  284. 

«Am  279. 

«Aisw  280.  281.  284.  286. 

«Äi>M  280. 

thiz  281. 

«Ä/:2;j  281. 

««<sa  281. 

under  214:. 

waganso  175. 

wät  309 

?<;ecÄ;j  175. 

tvetan  309. 

tcider  274. 

winistar  23. 

^^'Fs  280. 

M^o?/"  175. 

wulba  175. 

ivulpe  191. 

zehanto  62. 

Mittelhochdeutsch. 

a//es  237. 
anderes  237. 
betoinde  309. 
deheines  237. 
rfesse  285. 
(Z/eÄiffr  298. 
dtYse  281, 
eines  237. 
t-ercA  307. 
voZZer  272, 
vrüeje  1. 
fr  Mm  253. 


glanst  320. 
Äa^Äer  273. 
scÄ/e/"  301. 
Serien  237. 
seZ^er  237.  269.  273, 
se^öes  237. 
slingen  169. 
stetes  237. 
sundir  50. 
wülpe  191. 

Neuhochdeutsch. 

anderseits  256. 
änderst  237. 
anderster  237. 
Böwer  303. 
Jeiae»  277. 
i«Ä;  301. 
bukch  301. 
dalgen  298. 
<?anÄ;  252. 
Eltern  15. 
fassen  307. 
fercÄ  307. 
Fersengeld  306. 
fromm  253. 
gellese  277. 
^eZ<  277. 
preZ^e«  277. 
genug  264. 
getvand  309. 
^?a«  320. 
Äa»er  241.  273. 
Ä3WÄ:9    301. 

ÄocÄ;e  301. 
Ä'öc^er  307. 
Ztp/>e  164. 
?ö/feZ  164. 
Zm»ä:9  301. 
»im-  315. 
neulich  244. 
nieder  54. 
Posaune  316. 
rechnen  315. 
ÄeÄ  301. 
ÄtcÄ^e  .301. 
sö«  251. 
schepp  301. 
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schlänge  171.  310. 

schleichen  169. 

schlingen  169.  171.  310. 

Schulter  322. 

selb  235. 

selber  235.  239. 240.  241. 

258.  269. 
selbert  237. 
selber ster  237. 
sc^is^  237. 
Äcnse  308. 
Stapfen  304. 
ioMie  322. 
<mÄ;  301. 
trotz  252. 
überdies  256. 

Altsächsisch. 
farungo  291. 
hamstra  322. 
Zcjöj^Z  164. 
maZ<  322. 
«e  292. 

5e(;r^  175.  193. 
seggian  175. 
tehando  62. 
<Äcsa  282.  284. 
thesan  283. 
thesara  283,  284. 
^Äese,  -o  284. 
^Äeses  283.  284. 
thessa  282. 
<Äe«M  281. 
thesum  284. 
thesumu  284. 
thieses  285. 
thieson  285. 
^At7  281. 
/At«  281. 
<Ätu  187. 
Mü««  278.  279.  281.  284. 

Mittelniederdeutsch. 

<?e«e  282. 
/»/>pe  163. 
Silken  169. 
slingen  169. 
tusche  324. 


Mmme  sms  268. 
wegge  IIb. 

Neuniederdeutsch. 

dei(n)sen  313. 
/wen  309. 
sZtÄre  168. 

Altniederfränkisch. 

Ze^ür  163. 

Mittelnied  erländisch. 

aets  289. 
benic  289. 
Äeews  289. 
gaven  289. 
gaver  289. 
^awes  289. 
(/a»e#  289. 
^'aw/c  289. 
lapen  163. 
Zcpe/  164. 
Zip^ß  163. 
magen  289. 
mag  et  289. 
sa?en  289. 
saZe^  289. 
sa^tc  289. 

ien  169. 


Niederländisch. 

iZa^^e  303. 
oonen  172. 

Altfriesisch. 

ö^er  289. 
äget  289. 
(iee*  281.  285. 
des  287. 
rfes  285. 
rfese«  285. 
desse  286. 
desser(a)  286. 
desses,  -is  285. 
dl«  278. 281. 282. 286. 287. 
dtse  281. 

dis«e  281.  282.  283.  284. 
285.  286. 


dissetn  284. 

dissen  283. 

disses  283. 

rfiY  281. 

(ims  281. 

«crem  289. 

ievere  289. 

te/je^  289. 

leresta  40. 

Zessa  40. 

screvet  289. 

sehsta  61. 

thesse,  -a  285. 

thesses  285. 

<Ä/s  281. 

<Äise,  -a  284. 

^Äissc  281.  282.  283.  284. 

285. 
thissem  284. 
<äjV  281. 
^A«7s  278.  281. 
uvergeven  289. 

Angelsächsisch. 

ea«ja«  172. 

fcet  307. 

/■«^ecZ  309. 

/'eorÄ  307. 

forma  56. 

fyrsta  40. 

ge-ean   172. 

%/c  298. 

Äyrs<  310. 

laptan  163.  164.   165. 

leresta  40. 

^cßss«  40. 

Z*jt>2Ja  163. 

rnea^^  322.  323. 

se  292. 

secg  175.  193. 

secgan  IIb. 

seolc  322. 

s»a;<rt  61. 

slincan  169.  170.  171. 

slingan  169. 

sm/ä  170. 

rfas  279.  282.  284. 

dassa  286. 
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dässer  286. 
dässes  286. 
deassa  286. 
deos  278.  279.  281. 
deosne  282. 
deosotn  283. 
deosse  286. 
deossum  284. 
rfeo/t?  187. 
<f/s  282. 
dionne  282. 
rfros  278.  279.  281. 
diosne  279.  282. 
diosom  283. 
dios(s)um  284. 
^»«  279.  280.  282. 
^«sr«;  281. 
<f?ses  283. 
disne  283. 
<ftsra  283. 
<f«sse  280. 
dis(s)em  284. 
disser  283. 
dissere  283. 
disses  283. 
dis(s)um  283.  284. 
#s  279.  280. 
dys(s)es  285. 
dys(s)uni  285. 
««^ecT/  175. 
w'^/^f  191. 
wyrresta  40. 
loyrsa  40. 

Mittelenglisch. 

glanten  320. 
sltken  169. 

Neuenglisch. 

sMiY  190. 

Urnordisch. 

märiR  292. 
^c«mÄ  187. 

Runisch. 

.«a^sj"  278. 
sas»  278. 


-st  278. 
s/jBs?  278. 
SMS»  278. 
paitnsi  278. 
paiRsi  279. 
j5am  279. 
/«Mö  279. 
ßansa  279. 
^awst  278.  279. 
^ös»  278.  279. 
>5a#  292. 
;5afst  278.  280. 
pensa  279. 
^«nsi  279. 
jJÄst  279. 
^i««  278. 
pinna  278. 
^«Ya  278. 
j5t«o  278. 

Altnordisch. 

^ger  IIb. 

anarr  50. 

austr  23. 

dc«a  313. 

eure  37. 

^es^r  40. 

fötbrotinn  141. 

fyrstr  41. 

^an^  154. 

gangr  154. 

halsdigr  141. 

halshgggua  128.  141. 

halslangr  141. 

halsUösta  128. 

Ä;w^Ja  312. 

makke  166. 

maZ^  322. 

cere  37. 

oer«  40. 

pramr  323. 

seggia  IIb. 

seggr  IIb.  193. 

seWc  61. 

s^a  278. 

«Äret/r  301. 

slange  169. 

slgngua  170. 


slyngua  170.  171. 
^asÄ;a  324. 
^MZÄ;r  322.  323. 
j5g^  187. 
M^/r  175. 
ylgiar  IIb. 
yigr  191. 
we^'^r  175. 
vinstre  23. 

Neuisländisch. 

^e^)»«  163.  164. 

Norwegisch. 

^ö«  298. 
/?y  298. 
S^ZeWa  320. 

Schwedisch. 

brind(e)  298. 
o</na  172. 
slinka  169. 

Dänisch. 

mawÄ;e  166. 

Litauisch. 

antras  50. 
c^^fa?  270. 
atpencz'  270. 
atpentj  270. 
atsparas  268. 
ätveriu  214. 
at;jM  211. 
ÄZ/s^t  321. 
dagr«  162. 
dägas  162. 
darbartinas  243. 
cZaÄg'  252. 
depTM  162. 
deäine  1. 
devintas  21. 
duburys  169. 
dubüs  169. 
.^and  251.  252.  253. 
tmÄ  208. 
kaczei  267. 
kdlnas  63. 
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kartus  261. 

katräs  246. 

klumpü  168. 

kumpas  267. 

Idbas  69. 

l^ziü  163. 

Zmfa  310. 

mdiszas  323. 

maiszelis  323. 

mazai  35. 

mfzÄ  170. 

mjYt  310. 

mjzalai  170. 

neröds  267. 

«^s<?  295. 

nes^j  295. 

«(5  265.  266. 

n(5r  265.  266. 

noreti  266. 

norins  266. 

«(5rm<  265.  266.  267. 

nortV  266.  267. 

noris  265. 

»lorj»  266. 

noris  267. 

ndrs  265.  266. 

nori/8  266. 

^<s  269. 

2)^?>fc^'  298. 

penktas  60. 

^»rfM</  309. 

pintis  305. 

plrmas  56. 

püa-siutis  270. 

m^as  118. 

rödas  267. 

rJrf»  267. 

«^Ä;t»  184-. 

seklüs  184. 

«^Är««  184. 

»eÄ;u  191. 

«eÄ;t/«  169. 

senkii  184. 

«ta««<t  270. 

siaut^ti  270. 

slankä  169. 

slanke  169. 

slankitis  169. 


s?e'Ä;as  168.  169.  170. 
sZewÄ;M  169.  170.  171. 
sZi»Ä;is  168.  170. 
snigas  162. 
sninga  162. 
sp/i5i  245. 
treczas  59. 
ussinimu  313. 
üzveriu  214. 
vrf^'js  175. 
vidaras  48. 
«7^iÄ;  251. 
vMkei  251. 
veiküs  251. 
veM  250.  251. 
venatras  50. 
«jeW«  214. 
viduriai  169. 
vidurys  169. 
t>«c?MS  169. 
vikrüs  251. 

Lettisch. 
at<;M  211. 
daglis  163. 
kluburs  168. 
jwafs  269. 
peZfcjs  298. 
s7a^"Ä;a  169.  170. 
s^eÄ^a  168. 
spars  268. 
tvadzts  175. 

Altpreußisch. 

d^ap'»«  162. 
ewsMs  268. 
etkümps  267.  268. 
gorme  172. 
jm«  208. 
maldaisei  35. 
maldaisin  28.  29. 
massais  29.  35. 
;)eZ%  298. 
pintis  305. 
sklaitint  268. 
schklaits  268, 
scÄ?at7  268. 
schlaitiskai  268. 


schlaits  268. 
s?a2/a;  168.  169. 
spartin  268. 
sparts  268. 
suhlago  268. 
«Mis  268. 

sM^s  258.  268.  273. 
stipsai  269. 
sMiJ^as  268.   269. 
supsei  269. 
supsnus  269. 
uraisin  28.  29. 
vagnis  175. 

Altbulgariscli. 

a^M^f  270. 
qzükü  167. 
beziima  270. 
blaznü  321. 
JZ^s^t  321. 
iZ/sTM  269.  270. 
bolezni  321. 
cÄoff  267. 
fl^ft^o  .302. 
rfesinM  1. 
devftü  21. 
(/Zfda^t  318.  320. 
SrZ^c?^^»  301. 
prorÄi  172. 
grr^fZc  194. 
inostani  271. 
isplüni  270. 
izdrfdt  270. 
izovetü  211. 
jeäuti  270. 
kotoryj  246. 
Ä;ras«  309. 
Ä;r9^j7»  305.  309. 
Ä;ra<j/  261. 
Za^ÄÄrÄ  169. 
^»«a^t  163. 
wf<t  310.  313. 
m^cÄM  323. 
mtniti  317. 
naprasino  319.  320. 
naprfdati  319. 
n#«««f  295. 
novijf  28. 
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obujq  211. 
oöivistt  271. 
ostegü  308. 
oSjuti  270. 
otüseli  236. 
otütoU  236. 
ijqf^i'  304.  305. 
pm  236.  270. 
pm  236.  270. 
j»fto  305. 
pfti  307. 
^f<M  60. 
jpfni'  305. 
posUdi  270. 
pramü  323. 
praskü  319 
pravi  271. 
pravü  271. 
^r(f  307. 
i?r^c?/  236. 
primi  271. 
primü  271. 
priprosti  270. 
pris^knqti  184. 
prüvü  62. 

7-f(ZM   314. 

räzati  314. 
sedmü  61. 
sZ^iM  169 
snigü  162. 
sporü  245. 
sMjY  268. 
sukati  309. 
siikno  309. 
^»ay  261. 
^m;«"  24. 
^M^M  270. 
fo;»  236. 
^ffj  322. 
iima  321. 
tokrati  270. 
tretiji  59. 
trükü  304. 
MtZoöf  270. 
«)eZ^^»  28.  71. 
?7^rfro  48. 
^'^■(fÄt  28. 
visesrtdi  270. 


271. 


320. 


171. 


t-r^^^t  318. 
ür«(5'<3t  318. 
vÄsjjf^i-  270.  271. 
vüsuje  268. 
vütorü  50. 
2ra(Zt  236. 
Ä?<?  301.  308. 

Neubulgarisch. 

/s^wa  252.  275. 
krdsa  310. 
krdsnik  310. 
^^57  270. 

Tschechisch. 

Äo?es/  321. 
cÄo^#  271. 
ÄasflÄ;  301.  308 
hasati  308. 
ÄZas  318. 
Äfcfsöif  318. 
ÄZ/(?a^j  318. 
y/ce»  316. 
Zoted'  306. 
mdchati  311.  312. 
m'agat'  312. 
ih'agnut'  312. 
m'egnut'  312. 
mZrfto  322. 
mneti  317. 
nap'aSit'  308. 
odepnouti  307. 
pordchat'  315. 
prdti  311. 
pravda  252.  275. 
proluka  306. 
prony  305. 
prudky  305. 
rozpazW  308. 
rozptnka  308. 
rozpon  308. 
sepnouti  308. 
sfo^a  304. 
to5Ä;a  322. 
Mf^tYi  316. 

Polnisch. 

Jairan  316.  317. 


apoln.  blazgonid  321. 
cfrfo  302. 
czotgaö  sif  298. 
gfrtfy  321. 
^as  308. 
^ra^Äa  308. 
^fa^  320.  321. 
kiwnqc  313. 
Ä;rasa  310. 
wacÄa^f  312.  313. 
machnqö  311. 
marzenie  317. 
maznica  314. 
w«y  fosic  313. 
m^o^o  322. 
^acÄ  317. 
i)j>^Ä;f  306. 
porzqdkotvaö  315. 
pstrzyczek  317. 
rrtti  267. 
skinqö  313. 
skrzynia  317. 
srzodek  317. 
^a^Ä;a  322. 
apoln.  taszka  322. 
trzymad  317. 
wieivac  314. 
wyivinqc  313. 

Großrussisch. 

irtsZc;  316. 
bazdnü  316. 
bazldniti  316. 
blagöj  321. 
iZair  321. 
bouzene  316. 
buzenina  316. 
cÄor  267. 
cÄo(;a  267.  271. 
^?a^w  301.  320.  321. 
gorldnitü  316. 
gorldnü  316. 
^drZo  316. 
krony  305. 
Ä;rM^a  309. 
Ä;r«^z<i'  309.  310. 
Ijagdti  298. 
Ijagnüti  298. 
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Ijag-üSka  298. 

mnchdti  310.  311.   312. 

313. 
machnüti  310.  311.  312. 
mdznyj  317. 
mjdknuU  312. 
mjdti  310.  313. 
mjdtka  312. 
naötpaäi  307. 
naprdsü  319.  320. 
okriita  309. 
okrutiti  309. 
opdäina  308. 
otpdchü  307. 
pacMtt  306.  308.  317. 
pas«  304-.  305. 
pdänja  317. 
2)aSnjd  317. 
ija^/^i"  308. 
pende  317. 
^enj"  305. 
pJaZo  308. 
pjatnikü  304.  305.  306. 

307. 
pokruödti  rabdcichü  309. 
poromü  323. 
pravda  252.  275. 
pt'att  311. 
rachdti  318. 
rachdha  315. 
rachovdtisja  315. 
r«(?  267. 
raspdSenka  308. 
razstegdj  308. 
rechatt  318. 
riochati  318. 
?y«c?a  315. 
r/arft?  314. 


rjdzenyj  315. 
savrdska  318. 
savrdsyj  318.  319. 
srtt>rg?  319. 
skrüta  310. 
sovrdsyj  218.  319. 
sostegnüti  308. 
srjdda  315. 
sudorözica  315. 
surdzica  314. 
surdzina  314. 
surdznyj  314. 
surdzü  315. 
surjddnyj  315. 
iM^y«  271. 
^a^Ä:a  322. 
^^s»o  320. 
<roj9«^  304.  306. 
tropdtf  313. 
uldznyj  319. 
voronöj  318. 
«?st(/e  268. 
zapdska  307. 
zapönü  307. 

Kleinriissisch. 

cÄo^  267. 
wo^oC  322. 
polyhaty  sa  298. 
rozpachnüty  308. 

Weißrussiscli. 

cÄo^o;  267. 
mazinne  317. 
pstriöka  317. 
pstriöokü  317. 
skrinja  317. 
srodokü  317. 
trymaö  317. 


Serbisch. 

*r^o  321. 

4r«o  321. 

*ri«  321. 

Ä;rtt<  310. 

mäslina  310. 

mäslina  310. 

mäÄa^i  310.  311.  312. 

mrt'Äa«  310.  311. 

oÄo?  298. 

osjeka  184. 

przniti  307. 

«M-  315. 

süvjertca  315. 

<rfi^  304. 

trakdnac  304. 

aserb.  ^roM  304. 

Obersorbisch. 

*/mH  321. 
mastwiö  313. 
mjasUö  813. 

Slowenisch. 

mahälnik  312. 
mancw  312. 
mastiti  313. 
mestiti  313. 
wfVz  312.  313. 
m^a^o  322. 
oÄo/  298. 
i)«i  270. 

Slowakisch. 
pravda  276. 


II.  Nichtindogermanische  Sprachen. 


Ligiirisch. 

Bormo  172. 
5ort;o  172. 


Leipzig-Gohlis. 


H.  Hirt. 


ANZEIGER 


FÜR 


INDOfiERMAEflSCHE  SPRACH-  UND  AlTERTUMSKUmE. 


BEIBLATT  ZU  DEN  INDOGERMANISCHEN  FORSCHUNGEN 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


WILHELM  STREITBERG 


SIEBENÜNDZWANZIGSTER   BAND 


STRASSBURG 

VERLAG  VON  KARL  J.  TRÜBNER 

1910. 


Druck  von  M.  DuMont  Schauberg,  Straßburg. 


Inhalt. 

Seite 

Bücherbesprechungen 1 — 4S 

Stern  C.  u.  W.   Die  Kindersprache  (Albert  Thumb) 1 

EberhartWilh.  Beiträge  zur  Lösung  der  Sprachrätsel  (J.  Janko)  4 
Hoernle  A.  F.  Rudolf.  Studies  in  the  Medicine  of  Ancient  India 

Part  I.  (M.  Winternitz) 5 

Bechtel  F.    Die  Vocalcontraction  bei  Homer  (Albert  Thumb)    .  6 
Mutzbauer  Carl.    Die  Grundlagen  der  griechischen  Tempus- 
lehre.  II.  Band  (Hans  Meltzer) 10 

BogusJawskiEdw.    W  kwesty  pochodzenia  Rumunöw  (G.  Wei- 

gand) 12 

PedersenH.  Vergleichende  Grammatik  der  keltischen  Sprachen  I. 

Teil  II.   (R.  Thurneysen) 13 

Thurneysen  R.   Handbuch  des  Alt-Irischen  (J.  Vendryes)    .     .  18 

WilmannsW.  Deutsche  Grammatik  3.  Abteilung  2.  Hälfte  (J.  Janko)  20 

Schönhoff  H.    Emsländische  Grammatik  (Primus  Lessiak)   .     .  40 
L  e  s  k  i  e  n  A .  Grammatik  der  altbulgarischen  (altkirchenslawischen) 

Sprache  (A.  Brückner) 4ß 

Mitteilungen : 

Karl  Krumbacher  f   (Albert  Thumb) 48 

Preisaufgaben 53 

Indogermanisches   Seminar 54; 

Wörterbuch  der  sprachwissenschaftlichen  Terminologie      ...  54 
Bibliographie  des  Jahres  1907. 

I.  Allgemeine  Indogermanische  Sprachwissenschaft 

und  Altertumskunde 55 

A.  Allgemeine  Sprachwissenschaft  S.  55.  —  B.  Indogerma- 
nische Sprachwissenschaft  S.  60.  —  C.  Vorgeschicht- 
liches S.  67.  —  D.  Indogermanische  Altertumskunde  und 

Kulturgeschichte 74 

IL  Arisch 77 

A.  Indo-Iranisch  S.  77.  —  B.  Indisch  S.  78.  —  C.  Iranisch  92 

III.  Armenisch 102 

IV.  Griechisch 111 

V.  Albanesisch 120 

VL  Italisch 121 


Seite 

VII.  Kellisch 132 

A.  Allgemeines;  Urkeltisch  und  Gallisch  S.  132.  —  B.  Irisch 
und  Gälisch  S.  133.  —  C.  Kymrisch,  Cornisch  und  Bre- 
tonisch   13.^ 

VIII.  Germanisch 134 

C.  Nordgermanisch. 

IX.  Baltisch-Slavisch 140 

A.  Allgemeines  S.  140.  —  B.  Slavisch  S.  141.  —  C.  Baltisch    154 

Autorenregister  zur  Bibliographie  1907 158—171 

Mitteilungen : 

Heinrich  Zimmer  f  (Wilh,  Havers) 172 


ANZEIGER 

FßR  DfDOGEHAMSCHE  SPRACH-  UND  ALTERTUMSKIDE. 

BEIBLATT  ZU  DEN  INDOGERMANISCHEN  FORSCHUNGEN 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

WILHELM  STREITBERG. 

SIEBENÜNDZWANZIGSTER  BAND.  ERSTES  HEFT. 


Clara  &  William  Stern.    Die  Kindersprache.    Eine  psychologische  und 
sprachtheoretische  Untersuchung.  (Monographie  über  die  seelische  Ent- 
wicklung des  Kindes.  1.).  Leipzig,  Barth  1907.  XII,  394  S.  Gr.  8o.  11.—  M. 
Ein  Buch,  das  volles  Lob  verdient  sowohl  von  seilen  des  Psycho- 
logen wie  des  Sprachforschers.  Das  sei  von  vornherein  gesagt  mit  Bezug 
auf  eine  nörgelnde  Kritik,  die  ich  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  ge- 
lesen habe.    Besonders  die  Sprachforscher  haben  allen  Grund,   für  diese 
Darstellung  der  Kindersprache  dankbar  zu  sein,   weil  sie  nicht  nur  die 
reichhaltige  Literatur  über  das  Problem  kritisch  verarbeitet,  sondern  ge- 
rade auch  diejenigen  Dinge  eingehend  behandelt,  die  von  sprachwissen- 
schaftlichem Interesse  sind,  aber  sonst  von  psychologischer  Seite  ziemlich 
stiefmütterlich  behandelt  werden  (s.  u.  über  den  3.  Teil). 

Basis  für  die  theoretischen  Auseinandersetzungen  sind  die  "Sprach- 
geschichten zweier  Kinder  in  chronologisch-synchronistischer  Darstellung" 
(1.  Teil,  S.  11—117);  sie  betreffen  zwei  Kinder  des  Verfasserpaares  (Mädchen 
und  Knabe)  und  erzählen  uns  deren  Sprachentwicklung  bis  ins  sechste  Le- 
bensjahr in  geradezu  vorbildlicher  Weise :  die  Methode  der  Beobachtung 
und  die  Aufzeichnung  der  Tatsachen  ist  so  exakt  und  gründlich,  wie  das 
eben  nur  bei  dem  verständnisvollen  Zusammenwirken  eines  Elternpaares 
möglich  ist.  Die  Verfasser  berücksichtigen  nicht  nur  die  Fortschritte  des 
Spracherlernens,  sondern  auch  den  Status  praesens  in  gewissen  Zeitab- 
schnitten, wobei  sie  so  verfuhren,  wie  wenn  es  galt,  ''etwa  Lexikon  und 
Grammatik  einer  Negersprache  festzulegen"  (S.  13). 

Der  2.  Teil,  die  "Psychologie  der  Kindersprache"  (S.  121—279)  stellt 
systematisch  den  Entwicklungsprozeß  der  Kindersprache  dar:  die  Ent- 
wicklung des  Satzes  (Einwortsatz  S.  157 ff.,  Hauptsatzstadium  S.  182ff., 
Nebensatzstadium  S.  190  ff.,  Fragesätze  S.  193  ff.)  wird  mit  Recht  vor  der 
Entstehung  der  einzelnen  Wortklassen  (S.  205  ff.  u.  S.  221  ff.)  erörtert,  weil 
sich  ja  das  Sprechen  von  den  ersten  Äußerungen  an  in  Sätzen  und  nicht 
in  Wörtern  vollzieht.  Denn  der  Begriff  'Satz'  wird  so  definiert:  "ein  Satz 
ist  der  Ausdruck  für  eine  einheitliche  (vollzogene  oder  zu  vollziehende) 
Stellungnahme  zu  einem  Bewußtseinsinhalt";  diese  Definition  wird  zwar 
schwerlich  allgemein  anerkannt  werden,  da  man  sich  überhaupt  nicht  so 
bald  über  die  Sache  einigen  wird,  aber  sie  scheint  mir  recht  brauchbar 
und  empfiehlt  sich  vor  verzwickten  andern  Definitionen;  wenn  ich  Stern 
recht  verstehe,  so  berührt  sich  seine  Definition  mit  derjenigen,  die  ich 
selbst  (mit  allem  Vorbehalt  und  nur  provisorisch)  in  meinen  Vorlesungen 
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zu  geben  pflege:  "der  Satz  ist  der  sprachliche  Ausdruck  irgend  eines 
psychischen  Erlebnisses,  dessen  Inhalt  an  irgend  einen  Träger  gebunden 
wird".  Für  die  Genesis  und  Psychologie  des  Satzes  enthält  unser  Buch 
sehr  wertvolle  Beobachtungen;  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen:  die  ne- 
gativen Sätze  treten  später  als  die  positiven  auf,  und  zunächst  ist  "die 
Verneinung  nicht  ein  Satzglied,  sondern  eine  selbständige  Stellungnahme, 
die  meist  erst  erfolgt,  nachdem  das  zu  verneinende  Positive  ausgesprochen 
worden  ist"  (S.  186).  Auch  auf  den  Abschnitt  über  die  kindliche  Wort- 
stellung sei  besonders  hingewiesen  (S.  196  ff.),  weil  in  ihr  sich  bereits  ge- 
wisse Grundgesetze  der  Wortstellung  der  Vollsprache  verraten. 

Die  Entwicklung  und  das  Wachstum  des  Wortschatzes,  sowie  die 
Entstehung  der  einzelnen  Wortklassen  wird  durch  instruktive  Tabellen 
(S.  213  u  216  ff.)  illustriert.  In  der  Genesis  der  kindlichen  Sprache  ist  der 
wichtigste  Moment  das  "Erwachen  des  Symbolbewußtseins  und  des  Sym- 
bolverlangens" (S.  175  ff.),  d.  h.  jener  Bewußtseinskonstellation  in  welcher 
das  Kind  merkt,  "daß  jedes  Ding  einen  Namen  habe":  es  äußert  sich  im 
"Auftreten  der  ständigen  Namensfrage"  und  in  "der  plötzlichen  Mehrung 
des  Wortschatzes";  der  Vorgang,  der  im  Alter  von  l*/«  bis  27»  Jahren 
einzutreten  pflegt,  ist  bisher  nur  von  wenigen  Beobachtern  konstatiert 
und  aufgezeichnet  worden. 

Der  3.  Teil  ist  der  "speziellen  Linguistik  der  Kindersprache"  ge- 
widmet (S.  283—378);  er  enthält  Kapitel  über  Wortverstümmelungen,  Lall- 
wörter, Schallnachahmung  und  Onomatopöie,  Urschöpfungen,  Zusammen- 
setzungen, Ableitungen,  Kindesetymologie  ('Volksetymologie').  In  der  oft 
erörterten  Frage,  ob  das  Kind  ganz  aus  sich  heraus  Worte  schafft,  sind 
die  VerfT.  auf  Grund  des  eigenen  und  fremden  Materials  übereinstimmend 
mit  andern  Beobachtern  zu  einem  negativen  Ergebnis  gekommen;  "die 
wahre  Spontaneität  der  kindlichen  Wortbildung  äußert  sich  nicht  im 
Schaffen  aus  dem  Nichts,  sondern  im  freien  Schalten  und  Walten  mit 
dem  gegebenen  Material"  (S.  336);  sie  betätigt  sich  in  eigenen  Bedeu- 
tungsentwicklungen, Zusammensetzungen  und  Ableitungen.  Nur  in  den 
Lallwörtern,  den  ersten  kindlichen  Sprechäußerungen,  sehen  die  Verff.  ein 
spezifisches  Eigengut  der  Kindersprache,  d.  h.  sie  halten  die  Verknüpfung 
bestimmter  Lallworte  und  bestimmter  Bedeutungen  nicht  für  Konvention 
oder  Produkt  der  elterlichen  Deutung,  sondern  für  das  Ergebnis  psycho- 
motorischer Zusammenhänge :  einen  Hauptgrund  für  diese  Annahme  sehen 
sie  in  der  großen  Verbreitung  dieser  Wörter  durch  die  verschiedensten 
Sprachen,  so  der  m -Verbindungen  für  'Mutter'  und  der  Dentalverbin- 
dungen für  deiktische  Pronomina.  Sehen  wir  davon  ab,  daß  den  Verff. 
in  der  Vorführung  des  Materials  einige  sprachgeschichtliche  Versehen 
passiert  sind,  so  weist  allerdings  die  Internationalität  der  Lallwörter  auf 
innere,  d.  h.  psychologische  Ursachen.  Hier  berührt  sich  das  Problem  der 
Kindersprache  mit  der  Frage  nach  dem  Uranfange  der  menschlichen  Sprache ; 
diesem  Problem  wird  an  anderer  Stelle  des  Buches  nähergetreten,  in  dem  Ka- 
pitel über  "Parallelen  zwischen  der  Sprachentwicklung  des  Individuums 
und  der  Gattung"  (S.  262  ff.) :  ist  die  Entwicklung  der  Sprache  beim  In- 
dividuum eine  abgekürzte  Phylogenese  der  Sprache  ?  (vergl.  Häckels  'bio- 
genetisches Grundgesetz').  Die  Verff.  meinen,  es  sei  Aufgabe  der  Linguisten, 
den  Parallelismus  in  der  Entwicklung  von  Kinder-  und  'Voll'sprache  im 
Einzelnen  zu  untersuchen;  aber  dieser  Annahme  liegt  eine  falsche  Mei- 
nung über  die   heutigen  Sprachen  der  Erde   zugrunde.    Die  Gleichung 
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'Kindersprache  zu  Vollsprache  wie  Sprache  der  Naturvölker  zu  denen  der 
Kulturvölker'  oder  'wie  frühe  Phasen  der  Kultursprachen  zu  ihren  Ent- 
wicklungshöhen' (S.  266)  stimmen  deshalb  nicht,  weil  die  Sprachen  der 
Naturvölker  oder  die  erschließbaren  älteren  Phasen  der  Kultursprachen 
nicht  mehr  die  Kennzeichen  der  Kindersprache  haben,  sondern  Vollsprachen 
von  ausgeprägter  Individualität  sind.  Nur  einige  vereinzelte  Tatsachen  lassen 
sich  zueinander  in  Parallele  setzen:  so  kann  die  kindliche  Entwicklungsfolge 
Substantivstadium  —  Verbalstadium  oder  Substanz-  und  Aktionsstadium 
(S.  279)  damit  verglichen  werden,  daß  zahlreiche  Sprachen  noch  nominalen 
Charakter  haben  und  noch  nicht  zum  reinen  Verbalbegriff  gelangt  sind; 
das  späte  Auftreten  der  Nebensätze  deckt  sich  mit  der  späten  Entwick- 
lung des  Nebensatzes  z.  B.  innerhalb  der  indogermanischen  Sprachen,  da 
die  indogermanische  Grundsprache  eine  noch  ganz  primitive  Nebensatz- 
bildung besaß;  die  kindhche  Tempusentwicklung  Gegenwart  —  Zukunft 
—  Vergangenheit  entspricht  vielleicht  ebenfalls  dem  Entwicklungsgang 
unserer  Vollsprachen.  Aber  die  meisten  Dinge,  die  für  die  ersten  Stadien 
der  Kindersprache  höchst  charakteristisch  sind,  die  "undifferenzierten  Ver- 
schmelzungen von  konkret -gegenständlichem  und  affektiv -volitionalem 
Sinn"  (S.  276),  das  kindhche  Einwortstadium,  der  ursprünglich  affektmäßige 
oder  volitionale  Charakter  des  Pronomens  Ich  und  der  Negation  liegen  jen- 
seits der  vergleichenden  und  historischen  Sprachforschung:  wer  die  An- 
fänge der  Sprache  aus  den  tierischen  Ausdrucksbewegungen  abzuleiten 
versucht,  für  den  ist  eben  —  abgesehen  von  reiner  Hypothesenbildung  — 
die  psychologische  Entwicklung  des  Kindes  und  die  Tierpsychologie  *)  der 
einzige  Wegweiser. 

Die  Darstellung  der  Verff.  zeichnet  sich  durch  ihre  streng  em- 
pirische Grundlage  aus :  dem  Hypothesenmachen  und  Drauflosspekulieren, 
wie  es  gern  bei  den  behandelten  Problemen  geübt  wird,  sind  C.  und  W.  St. 
durchaus  abhold ;  denn  zu  welchem  Unsinn  eine  verkehrte  Betrachtungs- 
weise der  kindlichen  Sprache  führen  kann,  zeigen  die  S.  168  Fußn.  2  und 
231  Fußn.  6  von  den  Verff.  gerügten  Behauptungen,  die  man  nur  mit  einem 
Lächeln  beantworten  kann.  Die  Verff.  betonen  wiederholt  den  affektiven 
Charakter  der  ersten  Sprechtätigkeil  und  warnen  nachdrücklich  vor  einer 
zu  intellektualistischen  Auffassung  der  Tatsachen;  man  vergleiche  z.  B. 
die  treffenden  Bemerkungen  über  den  Gegensinn  der  Worte  (S.  226). 

Da  die  Verff.  keine  Sprachforscher  sind,  so  wird  man  hie  und  da 
etwas  an  der  Formulierung  sprachwissenschaftlicher  Bemerkungen  aus- 
zusetzen haben,  auch  gelegentlich  einen  Irrtum  berichtigen  können.  Aber 
das  wäre  kleinhch,  da  diese  Dinge  den  Wert  des  Buches  in  keiner  Weise 
tangieren ;  man  muß  vielmehr  Achtung  haben  vor  dem  gesunden  Urteil 
in  sprachlichen  Dingen.  Ich  möchte  aus  dem  Buche  noch  ein  Problem 
herausgreifen,  das  mir  besonders  am  Herzen  liegt:  wie  verhält  sich  das 


1)  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  die  Verff.  dem  Buche  von  Garner 
über  die  Sprache  der  Affen  zuviel  Beachtung  schenken ;  Garner  weiß  zwar 
in  der  Presse  für  sich  Reklame  zu  machen  und  läßt  ab  und  zu  von  seinen 
Reisen  zu  den  Gorillas  des  Urwaldes  interessante  Dinge  berichten,  aber 
das  Buch  des  Amerikaners,  das  bei  uns  bekannt  geworden  ist,  verrät 
doch  nur  den  Dilettanten,  der  eine  richtige  Idee  verkehrt  durchführt,  und 
die  Reise  zu  den  Gorillas  ist  ein  'Bluff,  denn  im  Buch  Garners  wird 
uns  nur  von  den  Affen  zoologischer  Gärten  Amerikas  erzählt. 

1* 
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Kind  hinsichtlich  der  sprachlichen  Analogiebildungen?  Das  Problem  ist 
im  Buche  eigentlich  nur  gestreift;  denn  eine  genauere  Untersuchung 
würde  gewiß  noch  viel  mehr  ergeben,  als  was  S.  135 — 138  über  Fälle 
wie  getrinkt  oder  Neubildungen  wie  hlavieren  =  Klavier  spielen  zusam- 
mengestellt ist.  Wenn  sich  nur  "überraschend  wenige  Kontaminationen" 
in  der  Literatur  über  Kindersprache  finden  (S.  298),  so  ist  das  wohl  kein 
Zufall;  denn  Kontaminationen  dürften  nach  dem,  was  ich  IF.  22,  42£f. 
festgestellt  habe,  überhaupt  selten  sein ;  die  Tochter  der  Verff.  scheint  mit 
ihren  9  Fällen  von  Kontamination  geradezu  eine  Ausnahme  zu  bilden, 
da  beim  Sohn  nur  2  Beispiele  beobachtet  wurden.  Für  das  Verständnis 
gewisser  sprachlicher  Assoziationen  der  Erwachsenen  ist  die  Feststellung 
wichtig,  daß  Infinitiv  und  Partizip  geradezu  Grundformen  des  kindlichen 
Sprechens  sind  (vergl.  S.  219  u.  223).  Auch  die  feste  assoziative  Ver- 
knüpfung antithetischer  Adjektiva  und  der  Farbenbenennungen  findet  in 
den  S.  225  ff.  mitgeteilten  Beobachtungen  des  Verf.  eine  charakteristische 
Beleuchtung.  Diese  Beobachtungen  wären  durch  Assoziationsversuche  an 
Kindern,  die  sich  in  der  Sprachentwicklung  befinden,  noch  zu  ergänzen, 
wie  ja  überhaupt  die  Assoziationstätigkeit  des  kleinen  Kindes  experi- 
mentell kaum  untersucht  ist,  sofern  ich  über  die  Arbeiten  über  den 
Gegenstand  recht  unterrichtet  bin.  — 

Eine  reichhaltige  Bibliographie  beschließt  das  verdienstvolle  und 
anregende  Buch.  Entgangen  ist  den  Verff.  der  Aufsatz  von  Diamantaras 
'La  langue  des  enfants  de  Kastellorizo'  in  den  Mömoires  de  la  Soci6t6  de 
Linguistique  XIII  (1905)  67  ff. ;  es  enthält  gerade  für  die  Lallworte  einiges 
willkommene  Material,  das  deshalb  von  besonderem  Interesse  ist,  weil 
es  aus  einer  entlegeneren  (der  neugriech.)  Sprache  stammt. 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb  (Straßburg). 


Eberhart  Wilh.    Beiträge  zur  Lösung  der  Sprachrätsel.    Straßburg  und 
Leipzig,  J.  Singer  1909.   166  S.   Gr.  8o.   5—  M. 

Von  diesem  'Ergebnis  langjähriger  und  eingehender  Forschungen', 
das  Aufschluß  gibt  'über  die  Form  und  Bedeutung  der  Urwurzeln,  das 
Wesen  des  Ablauts,  über  Sinn  und  Gegensinn  der  Wurzeln',  das  schließlich 
'erklärt,  wie  die  Urwurzeln  zu  ihrer  Bedeutung  gekommen  sind',  kann  des- 
halb nur  ablehnend  berichtet  werden,  weil  der  Autor  einen  ganz  unkritischen 
und  geradezu  —  in  methodischer  Hinsicht  —  selbstmörderischen  Standpunkt 
einnimmt.  Da  ihm  nämlich  die  neueste  idg.  Richtung  mit  den  vielen  von 
ihm  völlig  mißverstandenen  Konsonanten  in  den  Wurzeln  (z.  B.  bei  Fick 
Vgl.  Wb.*,  S.  438  ghvlgiö'  'sehen,  spähen')  sich  auf  Abwegen  zu  befinden 
scheint,  legt  er  seinen  'Untersuchungen'  die  3.  Auflage  von  Ficks  Wb.  (!) 
zugrunde,  bewegt  sich  aber  in  seinen  sonstigen  Deutungen  frei  und  selbst- 
ständig: er  leitet  also  das  aus  obiger  Gf.  deutbare  gr.  cpuXdccuj  'einfach  und 
überzeugend'  aus  ^iri-iiXöccuj  'bebelle'  (dabei  du(  =  d.  be-)  ab.  E.  operiert 
überhaupt  mit  Vorsilben,  mit  deren  historischer  Lautung  es  nicht  sehr  genau 
genommen  wird,  und  dann  mit  Urwurzeln,  aus  denen  erst  (z.  B.  aus  ba  -\-  har) 
die  altindisch  aufgeputzten  idg.  Wurzeln  (z.  B.  bhar  'tragen';  vgl.  S.  6)  ent- 
standen sind;  dabei  steht  E.  auf  Potts  veraltetem  und  von  ihm  noch  ver- 
schärftem Standpunkt,  daß  h  im  Idg.  (Ai.)  ein  selbständiger  Laut  war.  Die  Ur- 
wurzeln wiederum  gehen  durch  alle  Sprachzweige  der  Erde,  das  Malayische, 
Türkische,  Finnische  usw.,  durch  und  können  auch  mit  einander  zu  höheren 
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Einheiten  komponiert  werden.  In  den  Spezialerklärungen  oder  'Etymologien' 
der  Wörter  ist  Wahres  mit  Falschem  gemischt,  dieses  aber  hat  die  Oberhand; 
statt  vieler  Beispiele  wenigstens  eins:  Hund,  mhd.  hun^d),  ahd.  ämh^  = 
got.  hunds,  an.  hundr,  ags.  hund,  engl,  hound;  dazu  gr.  kuujv,  skr.  gvan,  lat. 
canis  (aus  cy,anis) :  alle  diese  Wörter  werden  auf  die  Wurzel  u  {hu,  ghu) 
'heulen'  und  an  'erzeugen'  zurückzuführen  sein;  das  d  (t)  der  germ.  Wörter 
ist  wohl  mit  der  Wz.  dha  'tun'  einerlei. 

Prag.  Josef  Janko. 


Hoernle  A.  F.  Rud.  Studies  in  the  Medicine  of  Ancient  India.  Part  I, 
Osteology  or  the  Bones  of  the  Human  Body.  Oxford  at  the  Clarendon- 
Press  1907.   XII  and  252  pp.  8«. 

Nebst  Julius  Jolly,  dem  wir  die  lichtvolle  Darstellung  der  indi- 
schen Medizin  in  dem  Grundriß  der  indo-arischen  Philologie  und  Alter- 
tumskunde (III,  10)  verdanken,  hat  sich  um  die  Erforschung  der  indischen 
Medizin  niemand  so  verdient  gemacht  wie  Hoernle.  Ihm  verdanken  wir 
die  vollständige  Entzifferung  und  Erklärung  der  berühmten  Bower-Hand- 
schrift,  eines  der  ältesten  und  wichtigsten  Dokumente  der  medizinischen 
Literatur  der  Inder.  Die  sieben  medizinischen  Texte  dieser  in  einem 
buddhistischen  Stüpa  in  Kaschgarien  gefundenen  Handschrift  und  noch 
andere  medizinische  Texte,  die  in  derselben  Gegend  gefunden  und  auch 
von  Hoernle  bearbeitet  worden  sind,  haben  bewiesen,  daß  es  schon  im 
4.  und  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  eine  wissenschaftliche  Medizin  in  Indien 
gegeben  hat.  Daß  aber  die  medizinische  Wissenschaft  in  Indien  in  ein 
noch  viel  höheres  Alter  hinaufreicht,  beweist  uns  die  vorliegende,  über- 
aus gründliche  Untersuchung  über  die  Kenntnisse  der  Inder  auf  dem 
Gebiete  der  Knochenlehre.  Hoernle  zeigt,  daß  schon  im  Atharvaveda  und 
Satapatha-Brähmana  nicht  nur  solche  Anfänge  medizinischen  Wissens  zu 
finden  sind,  wie  wir  sie  bei  allen  Völkern  finden,  wo  die  Medizin  noch 
Sache  des  Zauberdoktors  ist,  sondern  daß  wir  in  diesen  vedischen  Texten 
auch  schon  Stellen  finden,  die  eine  talsächliche  Bekanntschaft  mit  dem 
menschlichen  Skelett  verraten.  Aber  auch  die  ältesten  wissenschaftlichen 
Werke  über  Medizin,  Atreya,  Caraka  und  Su§ruta,  gehen  —  wie  Hoernle 
wahrscheinlich  macht  —  in  ein  sehr  hohes  Alter  zurück.  Der  in  der 
Buddhalegende  oft  genannte  Arzt  Jlvaka  soll  in  Taxila  unter  Ätreya 
Medizin  studiert  haben.  Wenn  diese  Tradition  eine  historische  Grundlage 
hat  —  und  gerade  Jivaka  ist  eine  Persönlichkeit,  die  so  ganz  nach  dem 
Leben  gezeichnet  zu  sein  scheint,*  daß  man  kaum  daran  zweifeln  kann, 
daß  ein  Arzt  dieses  Namens  ein  Zeitgenosse  des  Buddha  gewesen  ist  — , 
so  würde  Ätreya  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  gelebt  haben.  Dazu  stimmt, 
daß  die  im  Atharvaveda  aufgezählten  Teile  des  menschlichen  Skeletts 
eine  Bekanntschaft  mit  der  Knochenlehre  des  Ätreya  verraten.  Su§ruta 
aber  verrät  bereits  eine  Bekanntschaft  mit  Ätreya.  Und  doch  ist  das 
Satapatha-Brähmana  schon  mit  den  Lehren  des  Su§ruta  bekannt.  Dieser 
muß  also  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Ätreya  gewesen  sein.  Die  Lehren 
des  Atreya  sind  hauptsächlich  in  dem  Lehrbuch  des  Caraka  enthalten, 
der  nach  buddhistischer  Tradition  ein  Zeitgenosse  des  Kaniska  gewesen 
sein  soll,  also  spätestens  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  gelebt  haben  dürfte. 
Merkwürdig  genug  ist,  daß  die  Inder  in  so  alter  Zeit  schon  mit  dem 
Sezieren  von  Leichen  vertraut  waren;   wenigstens  von   Su§ruta   weist 
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Hoernle  (S.  116  f.)  eine  Stelle  nach,  wo  genaue  Anleitungen  dafür  gegeben 
werden,  wie  eine  Leiche  für  anatomische  Untersuchungen  herzurichten 
ist.  Die  Frage,  ob  die  Inder  von  selbst  diese  ziemlich  hohe  Stufe  medi- 
zinischer Kenntnis  so  früh  erreicht  haben  oder  von  den  griechischen 
Ärzten  beeinflußt  worden  sind,  berührt  Hoernle  in  der  Vorrede.  Er  hält 
den  griechischen  Einfluß  nicht  für  unmöglich,  ist  aber  vorsichtig  genug, 
keine  bestimmte  Meinung  abzugeben. 

Nach  einer  Übersicht  über  die  medizinische  Literatur  der  Inder 
und  deren  vermutliche  Chronologie  stellt  Hoernle  zunächst  das  System 
der  Knochenlehre  des  Ätreya  und  Caraka  dar  und  gibt  eingehende  text- 
kritische Untersuchungen  über  die  in  den  Handschriften  vorliegenden 
Rezensionen.  Daran  schließen  sich  wertvolle  Vergleichungen  der  Versionen 
von  Ätreyas  System,  die  in  den  Gesetzbüchern  (den  Dharma§ästras  von 
Yäjnavalkya  und  Visnu)  und  in  den  Puränatexten  (Visnudharmottara  und 
Agni-Puräna)  vorliegen.  Es  folgt  dann  eine  ebenso  eingehende  Behandlung 
der  Knochenlehre  des  Su§ruta  und  des  älteren  Vägbhata  und  eine  Unter- 
suchung über  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Systeme  zu  einander. 
Von  ganz  besonderem  Interesse  —  auch  für  diejenigen,  welche  sich  für 
das  Medizinische  selbst  weniger  interessieren  —  ist  dann  die  Darstellung 
der  vedischen  Knochenlehre  auf  Grund  der  im  X.  und  XII.  Buch  des 
Satapatha-Brähmana  und  im  X.  Buch  des  Atharvaveda  vorkommenden 
Aufzählungen  der  Knochen  des  Menschen.  Nach  einer  Vergleichung  der 
altindischen  Knochenlehre  mit  den  Lehren  der  heutigen  Wissenschaft  folgt 
ein  sorgfältig  zusammengestellter  Apparatus  Criticus,  in  dem  die  wich- 
tigsten Sanskrittexte  mit  englischen  Übersetzungen  gegeben  werden.  Zahl- 
reiche Illustrationen  und  ein  guter  Index  erleichtern  den  praktischen 
Gebrauch  des  von  der  Oxforder  Clarendon  Press  in  bekannter  Vortreff- 
lichkeit ausgestatteten  Buches.  Dem  Verfasser  aber  gebührt  für  seine 
mühevolle  Arbeit  der  wärmste  Dank  aller  Indologen.  Möge  diesem  ersten 
Teile  recht  bald  ein  zweiter  Teil  nachfolgen ! 

Prag.  M.  Winternitz. 


Bechtel  F.  Die  Vocalcontraction  bei  Homer.  Halle,  Niemeyer  1908.  XI, 
315  S.    Gr.  8o.    10.—  M. 

Eine  eingehende,  vornehmlich  durch  die  Feststellung  der  Tatsachen 
wirkende  Behandlung  der  homerischen  Vokalkontraklion  mußte  der  Homer- 
forschung sehr  erwünscht  sein,  und  daj-um  ist  das  Buch  von  Bechtel  mit 
Freuden  zu  begrüßen.  Eine  klare  Disposition  ermöglicht  es,  die  Kontrak- 
tionsverhältnisse leicht  zu  übersehen:  die  Einteilung  in  drei  Kapitel  ist 
bestimmt  durch  die  Konsonanten,  die  die  Vokale  ursprünglich  getrennt 
haben  (s,  j,  v);  in  den  einzelnen  Kapiteln  wird  zunächst  jeweils  die 
Kontraktion  in  der  Kompositionsfuge  untersucht;  im  übrigen  sind  die 
Unterabteilungen  nach  dem  ersten  und  weiter  nach  dem  zweiten  Kom- 
ponenten gebildet.  Die  in  Betracht  kommenden  Formen  werden  einzeln 
aufgeführt  und  ausführlich  besprochen,  sofern  es  sich  nicht  um  Regeln 
handelt,  die  durch  die  große  Masse  der  Belege  gesichert  sind. 

Auf  dieser  Grundlage  untersucht  der  Verf.  das  Problem,  in  welchem 
Umfang  der  ursprüngliche  Homertext  und  seine  einzelnen  Teile  die  Kon- 
traktion vollzogen  haben.  Einen  bestimmten  Standpunkt  der  Beurteilung 
gewinnt  B.  an  zwei  Stücken  der  liias,  von  denen  das  eine  (A  1 — 497, 
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unter  Ausscheidung  jüngerer  Einschiebungen)  allgemein  zum  ältesten  Be- 
stand, das  andere  (Q)  zur  jüngsten  Schicht  des  Epos  gerechnet  wird :  im 
letztgenannten  Stück  macht  sich  die  Kontraktion  in  viel  stärkerem  Um- 
fang geltend  als  im  ersten,  und  die  beiden  Abschnitte  zeigen  auch  eine 
Reihe  sonstiger  Altersunterschiede  der  sprachlichen  Form.  Selbstverständ- 
lich wird  auf  die  metrisch  festen  Formen  der  Hauptwert  gelegt ;  wo  nicht 
metrisch  gesicherte  Formen  vorliegen,  nimmt  der  Verfasser  in  weitestem 
Umfange  das  Recht  für  sich  in  Anspruch,  unkontrahierte  Formen  herzu- 
stellen —  ein  Verfahren,  das  ich  nicht  ohne  weiteres  billigen  kann,  be- 
sonders wenn  es  sich  um  die  Herstellung  von  Aeolismen  handelt:  gibt 
doch  der  Verf.  selbst  zu  (S.  XI),  daß  schon  die  ältesten  Stücke  des  Homer- 
textes nicht  mehr  in  eine  rein  äolische  Grundform  umgesetzt  werden 
können.  Wir  wissen  daher  auch  nicht,  in  welchem  Umfang  wir  den 
ältesten  Schichten  eine  äolisierende  Färbung  zuweisen  dürfen,  und  be- 
wegen uns  in  diesen  Fragen  leicht  in  einem  circulus  vitiosus. 

Auf  Grund  des  Gegensatzes  der  zeitlich  weit  auseinanderliegenden 
Stücke  untersucht  nun  B.  jeweils,  ob  kontrahierte  Formen  in  alter  oder 
junger  Umgebung  vorkommen:  im  letzten  Fall  läßt  er  sie  unangetastet, 
sucht  aber  im  ersten  Fall  wenn  irgend  möglich  unkontrahierte  Formen 
an  die  Stelle  zu  setzen :  "im  Urteile  darüber,  welche  größere  Gruppen 
als  einheitliche  Dichtungen  gelten  dürfen",  ist  B.  "fast  ganz  von  den 
Analysen  abhängig,  die  von  Wilamowitz  für  die  Odyssee,  von  Robert  für 
die  Ilias  vorgelegt  worden  sind"  (S.  XI).  Wo  die  Herstellung  unkontra- 
hierler  Formen  nicht  glatt  möglich  ist,  nimmt  der  Verf.  die  Konjektural- 
kritik  zu  Hilfe ;  so  beseitigt  er  (um  ein  Beispiel  einer  leichten  Änderung 
anzuführen)  A  61  t^,  um  baindei  lesen  zu  können.  Für  den  Verf.  steht 
es  fest,  daß,  wenn  eine  auffällige  kontrahierte  Form  in  einer  vermutlich 
älteren  Schicht  vorkommt,  es  damit  nicht  recht  stimmen  kann.  Er  ver- 
langt z.  B.  für  '4.bY\aev  1 100  die  Form  ^beuriae ;  denn  "dieser  Vers  ist  in 
einem  Zusammenhang  verbaut,  der,  wenn  man  die  kahlen  Verse  105.  106 
streicht,  nirgends  Beeinflussung  durch  eine  jüngere  Stufe  der  Umgangs- 
sprache verrät"  (S.  256).  Eine  Emendation  der  Stelle  ist  freilich  nach  dem 
Verf.  noch  nicht  geglückt;  aber  muß  denn  absolut  eine  Änderung  des 
Textes  vorgenommen  werden?  B.  gibt  ja  zu,  daß  die  beiden  Verse  105. 
106  jüngere  Beeinflussung  verraten  —  er  streicht  sie  darum.  Ich  glaube, 
mit  so  einfachen  Mitteln  ist  dem  Schichtungsproblem  bei  Homer  nicht 
beizukommen :  daß  die  ältesten  Schichten  gar  keinen  Einfluß  der  jüngeren 
Sprache  zeigen  können,  ist  doch  erst  zu  beweisen.  Der  älteste  ge- 
schriebene Text  ist  ja  schon  das  Ergebnis  einer  längeren  Entwicklung, 
und  nur  dieser  Text  kann  das  Ziel  der  homerischen  Textforschung  sein, 
nicht  ein  noch  älterer,  ganz  hypothetischer.  Die  Gefahr  des  bloßen  Kon- 
struierens  liegt  nahe.  Auch  ist  die  Voraussetzung,  daß  kontrahierte  Formen 
ein  Zeichen  jüngerer  Schichten  sein  müssen,  keineswegs  selbstverständlich ; 
das  Gegenteil  kann  bisweilen  richtig  sein,  d.  h.  die  kontrahierte  Form 
kann  unter  Umständen  älter  sein  als  die  unkontrahierte.  Ich  halte  mich 
dabei  einfach  an  den  überlieferten  Text  und  nehme  auch  metrisch  auf- 
lösbare Formen  nur  so,  wie  sie  überliefert  sind.  So  läßt  sich  feststellen, 
daß  gleiche  Vokale  meist  schon  in  sehr  früher  Zeit  kontrahiert  wurden 
und  daß  die  unkontrahierten  Formen  erst  wieder  sekundär  durch  Neu- 
bildungen zustande  kamen.  1)  Der  trennende  Vokal  war  s;  a)  isi  ist  seit 
Alters  kontrahiert,  wenn  wir  mit  dem  Verf.  koviuj  und  ötui  aus  *konisiiö 
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und  *ovisi}5  ableiten ;  B.  schwankt,  ob  der  epische  Dichter  noch  die  unkon- 
trahierten  Formen  in  der  lebenden  Sprache  vorgefunden  habe ;  im  ersten 
Fall  habe  er  sie  für  das  Metrum  nicht  brauchen  können  und  darum  kon- 
trahiert. Aber  wozu  dieser  nicht  einwandfreie  Ausweg,  da  keine  Gegen- 
instanzen vorhanden  sind  ?  Die  Kontraktion  mit  Rücksicht  auf  das  Metrum 
will  mir  überhaupt  nicht  recht  einleuchten ;  denn  da  den  epischen  Dichtern 
in  Fällen  wie  z.  B.  |nax€iö|aevoc  das  Mittel  der  metrischen  Dehnung  zur 
Verfügung  stand,  so  sehe  ich  nicht  ein,  wie  ein  Dichter  dazu  gekommen 
sein  soll,  Vokale  unter  dem  Zwang  des  Metrums  zu  kontrahieren,  wenn 
die  betreffenden  Formen  in  der  lebenden  Sprache  des  Dichters  noch  un- 
kontrahiert  waren,  b)  Über  asa  läßt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen;  für 
alte  Kontraktion  spricht  5toc  aus  *d(c)aToc  (S.  141);  ein  bdira  r\be  xpaTiilac 
(o  4ß6)  brauchen  wir  nicht  als  bdTTa'(a)  aufzufassen,  denn  ein  x^paa  (n  394) 
kann  nach  repdecci  neugebildet  sein.  Es  liegt  mindestens  kein  Grund  vor, 
die  überlieferten  Formen  aufzulösen,  c)  Die  Kontraktion  von  ese  erweist 
sich  als  fest  und  alt  in  den  Augmentformen  eia,  eice,  eiTTero,  eixov  u.  a., 
auch  in  einigen  Futurformen  wie  Ka^eirai  (S.  57  ff.).  Warum  sollen  wir 
also  leugnen,  daß  die  Kontraktion  von  ese  zum  ältesten  Bestand  der 
homerischen  Sprache  gehört?  Denn  für  alle  Fälle,  wo  Kontraktion  nicht 
eingetreten  ist,  gibt  der  Systemzwang  eine  einfache  Erklärung:  Formen 
wie  äKY]b4.ec,  äoXX^ec  u.  dgl.  sind  durch  die  übrigen  Formen  des  Para- 
digmas (-^a,  -^ujv  usf.)  wieder  hervorgerufen  worden.  Wir  brauchen 
uns  daher  über  Fälle  wie  ^vap^eic  (S.  48  f.)  nicht  den  Kopf  zu  zerbrechen, 
wenn  sie  in  einer  älteren  Partie  begegnen,  d.  h.  wir  brauchen  die  Stelle 
weder  für  jung  noch  für  verderbt  zu  halten.  Auch  öav^ecöe  u.  ä.  (S.  57) 
sind  natürlich  Neubildungen,  d)  oso :  atboOc  (u  171)  und  fioOc  (6  470. 
525,  b  188)  weisen  auf  alte  Kontraktion;  da  fiouc  6  470  in  alter  Schicht 
vorkommt,  so  zieht  B.  eine  Lesart  des  Zenodot  bei,  um  die  Stelle  zu 
verdächtigen,  und  verwirft  9  525  mit  Berufung  auf  Aristarch.  Für  den 
Gen.  Sing,  auf  -ou  nimmt  B.  im  Gegensatz  zu  L.  Meyer  an,  "daß  schon 
der  ältesten  epischen  Produktion  die  kontrahierte  Gestalt  geläufig  ist" 
(S.  100) ;  ich  selbst  setze  dabei  voraus,  daß  diese  Form  aus  oso  entstanden 
sei,  die  neben  der  Form  osjo  angenommen  werden  muß  (vgl.  übrigens 
auch  S.  133).  2)  Der  trennende  Vokal  ist  i;  a)  ojo  ist  kontrahiert  in  AriroOc 
A  9,  was  von  B.  durch  Konjektur  beseitigt  wird,  und  =  827 ;  im  letzten 
Falle  stehe  die  Form  "dem  Dichter,  der  den  Katalog  der  Geliebten  des 
Zeus  angefertigt  hat,  sehr  wohl  an".  In  anderen  Genetiven  dieses  Para- 
digmas werden  die  offenen  Formen  durch  das  "Metrum  empfohlen" 
(S.  144).  Ich  selbst  lese  aus  diesem  Sachverhalt  alte  Kontraktion  heraus ; 
Gegeninstanzen  fehlen,  b)  Für  eje  sind  rpeic  und  kcTvoc  beweisend  ;  b^eXoc 
und  ^übeieXoc  bleiben  am  besten  aus  dem  Spiel,  da  der  Ausgangspunkt 
♦b^ieXoc  nicht  genügend  gesichert  ist.  B.  kann  nicht  umhin,  in  den  beiden 
ersten  Fällen  alte  Kontraktion  zuzugeben.  Es  besteht  somit  kein  Grund, 
an  Keirai  (Konj.)  statt  des  "von  der  Theorie  geforderten  K^exai"  (S.  162  f.) 
und  an  Formen  wie  ^pei,  nireiXei,  alpeicGai  usf.  Anstoß  zu  nehmen  oder 
für  die  Kontraktion  besondere  Gründe  zu  suchen  oder  Formen  wie  dOrei, 
dpiJbei,  ^KdXei  usf.  als  Produkte  einer  jüngeren  Sprachentwicklung  aufzu- 
fassen; denn  auch  die  Formen  des  Typus  fjpec  (der  jedoch  seltener  ist 
als  die  Kontraktion  in  €i)  lassen  sich  als  Neubildungen  von  den  unkon- 
trahierten  Formen  fjpeov  usw.  aus  erklären.  Zur  Illustrierung  dieser  Er- 
scheinung kann  auf  die  neugriechischen  mundartlichen  Formen  äfarzdf.1, 
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^ndxeie  u.  dgl.  hingewiesen  werden,  die  erst  sekundär  aus  den  kontrahierten 
Formen  hervorgegangen  sind.  3)  Der  trennende  Laut  war  u;  da.  }i  relativ 
spät  geschwunden  ist,  so  sind  unkontrahierte  Formen  in  weiterem  Um- 
fang als  bei  1)  und  2)  zu  erwarten,  a)  tut  ist  seit  Alters  kontrahiert  in 
bioc  aus  *diuios,  wie  B.  selbst  S.  260  betont;  dem  gegenüber  sind  Aü, 
AiiqpiXoc  natürlich  Neubildungen,  b)  ejie:  da  die  Formen  ui^ec,  eüp^ec 
usw.  nichts  beweisen,  so  können  iroXeic  (A  708)  und  uieTc  älter  als  jene 
sein ;  dasselbe  gilt  von  den  Augmentformen,  wie  eipuc(c)€  aus  ^Fdpucce 
gegenüber  ^eccaro  u.  dgl. ;  denn  da  F  zwischen  Vokalen  früher  als  im 
Anlaut  schwand,  so  konnte  z.  B.  ein  ^dccaro  von  neuem  zustande  kommen. 
Auf  alte  Kontraktion  von  ejie  weist  am  deutlichsten  die  Form  leibiupoc, 
wo  B.  allerdings  durch  Auflösung  in  le^buupoc  einen  Ausweg  aus  den  seiner 
Lehre  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  sucht. 

Ich  glaube,  daß  bei  der  von  mir  angedeuteten  Auffassung  gewisser 
Kontraktionserscheinungen  manche  Schwierigkeiten  gar  nicht  bestehen, 
mit  denen  aber  B.  rechnen  muß,  wenn  er  jede  kontrahierte  Form  für 
jünger  hält  als  die  entsprechende  unkontrahierte  Form.  So  bezweifelt  z.  B. 
B.  die  übliche  Erklärung,  daß  die  Pluralformen  f\^€ic,  üfieic  nach  dem 
Muster  des  Nom.  Plur.  der  s-Stämme  entstanden  seien;  denn  die  un- 
kontrahierten  Formen  der  s-Stämme  sprächen  dagegen.  Aber  man  sieht 
leicht  ein,  daß  bei  meiner  Auffassung  die  alte  Erklärung  von  fiiueic  und 
ij^eic  unbedenklich  ist.  Ich  gebe  freilich  zu,  daß  auch  die  neue  Erklärung 
von  B.,  der  in  der  Endung  von  ^ineTc,  öiueic  einen  echten  Diphthongen  €i 
und  eine  Pluralbildung  des  Typus  roi,  oi  sieht,  recht  plausibel  erscheint. 

Auch  abgesehen  von  dem  Zusammenstoß  gleicher  Vokale  zwingen 
uns  gelegentlich  die  Tatsachen,  mit  einer  alten,  durch  die  Überlieferung 
gebotenen  und  durch  das  Metrum  geschützten  Kontraktion  zu  rechnen,  selbst 
wenn  es  uns  unbequem  sein  sollte.  Manchmal  aber  sind  die  Schwierig- 
keiten nur  scheinbar,  sobald  nämlich  die  Möglichkeit  besteht  (die  auch 
B.  bisweilen  in  Betracht  zieht),  ohne  Annahme  einer  Kontraktion  auszu- 
kommen. So  kann  bei  eupeia,  ßaOeia  u.  dgl.  (S.  251  ff.)  vermutet  werden, 
daß  der  Diphthong  ei  durch  Epenthese  (*eupeFia  zu  eüpeiFa)  zustande  ge- 
kommen ist  (vgl.  Brugmann  Griech.  Gramm.**  35),  und  ich  weiß  nicht, 
warum  der  Verf.  diesen  Ausweg  nicht  gesucht  hat.  Am  merkwürdigsten 
ist  vielleicht  das  einsilbige  -rraic  H  44,  0  216  (und  öfter  in  der  Odyssee), 
da  man  gerade  bei  trennendem  F  eine  längere  Bewahrung  der  unkontra- 
hierten  Lautform  erwartet;  ich  möchte  vermuten,  daß  die  aus  Vasen- 
inschriften bekannte  Form  iraOc  neben  7rd(F)ic  dem  Homertexte  einmal 
angehört  hat.  B.  argumentiert  in  ähnlicher  Weise  bei  gewissen  Formen 
der  Verba  contracta  wie  ilavba  A  863  (und  sonst);  kommen  sie  in  sol- 
chem Zusammenhang  vor,  "daß  die  Annahme  der  Contraction  ein  mo- 
derneres Element  in  die  sonstige  Sprachform  hineintragen  würde,  so  sehe 
ich  in  der  Form,  die  feste  Länge  aufweist,  eine  Form  mit  natürlicher 
Länge,  also  eine  äolische  Form.  Kommt  in  ihm  aber  ein  vorgerücktes 
Stadium  der  Sprache  zum  Ausdruck,  zu  dessen  Merkmalen  gerade  auch 
die  Durchführung  der  Contraction  .  .  .  gehört,  ...  so  erblicke  ich  in  der 
Form  mit  fester  Länge  eine  kontrahierte  Verbalform"  (S.  185).  Dieses 
Verfahren  gestattet  mögliche,  aber  nicht  zwingende  Schlußfolgerungen ; 
denn  bei  der  komplizierten  Entwicklungsgeschichte  des  Epos  scheint  es 
mir  nicht  möglich,  den  Beweis  zu  führen,  daß  in  den  ältesten  Partien 
des  Epos  junge  Formen  niemals  auftreten  können,  auch  ist  die  Äolismen- 
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frage  nicht  ein  unbedingt  fester  Ausgangspunkt  für  die  Scheidung  von 
Altersschichten  der  äolischen  Dichtung  (s.  o.);  denn  daß  das  Epos  in 
allen  Teilen  Äolismen  aufweisen  kann  (nur  eventuell  in  verschiedener 
Stärke),  ergibt  sich  schon  aus  dem  allgemeinen  Charakter  der  über  den 
Dialekten  stehenden  Kunstsprache  des  Epos. 

Indem  B.  die  Kontraktionsgesetze  der  epischen  Sprache  mit  der 
Frage  nach  den  Altersschichten  des  Epos  aufs  engste  verknüpfte,  hat  er 
einen  überaus  wichtigen  Beitrag  zum  Homerproblem  geliefert.  Die  sorg- 
fältige Darstellung  der  Kontraktionsverhältnisse  ist  die  Grundlage  für 
weitere  Untersuchungen  ähnlicher  Art.  Ich  hoffe  einmal  zeigen  zu  können, 
daß  man  dem  Schichtungsproblem  noch  in  anderer  Weise  beikommen  kann. 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb  (Straßburg). 


Mutzbauer  Carl.  Die  Grundlagen  der  griechischen  Tempuslehre,  ein 
Beitrag  zur  historischen  Syntax  der  griechischen  Sprache,  II.  Bd.  Straß- 
burg, K.  J.  Trübner  XIV  und  324  S.  80.   9.—  M. 

Es  war  ein  erhebliches  Verdienst  des  1893  erschienenen  ersten 
Bandes,  daß  er  mit  Nachdruck  hinwies  auf  gewisse  hervorstechende  Züge 
der  griechischen  Zeitgebung,  und  daß  er  diesen  Hinweis  bekräftigte  durch 
die  Belegung  mit  vielen,  leider  nicht  allen,  großenteils  treffend  über- 
setzten Stellen.  Insbesondere  ist  so  ein  Hauptgedanke  zu  siegreichem 
Durchbruch  gekommen,  nämlich  der,  daß  für  das  homerische  (und  auch 
das  spätere)  Verbum  durchaus  das  Ausschlaggebende  die  Aktionsart  und 
nicht  die  Zeitstufe  oder  die  Zeitrelation  ist,  wobei  eine  historische  Er- 
zählung im  Sinne  der  lateinischen  Grammatik,  von  der  man  sich  über- 
haupt weit  entschiedener  als  gewöhnlich  losmachen  müsse,  nicht  habe 
entstehen  können.  Derselbe  Gedanke  beherrscht  auch  den  vorliegenden 
Schlußband,  der  die  noch  rückständigen  Verben  der  T-,  der  Nasal-,  In- 
choativ-, der  I-Klasse  und  einige  Nachträge  enthält.  Wenn  die  Etymologie 
erheblich  sparsamer  und  vorsichtiger  herangezogen  ist  als  im  ersten  Teil, 
so  ist  dies  nur  zu  billigen,  ja  es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  daß  der 
Verfasser  sich  hierin  zu  einem  noch  rücksichtsloseren  Vorgehen  ent- 
schlossen hätte.  Denn  abgesehen  davon,  daß  noch  immer  vieles  recht 
Bedenkliche  oder  geradezu  Falsche  stehen  gebUeben  ist  (S.  159  die  Zu- 
sammenstellung von  aivu|nai  mit  ai.  tan-ömi  ist  wohl  einfach  ein  Ver- 
sehen), so  hat  sie  in  syntaktischen  Fragen  nur  sehr  bedingten  Wert, 
schon  deshalb,  weil  die  Anfänge  von  den  Zeiten  künstlerischer  Ver- 
wendung viel  zu  weit  abliegen.  In  Wirkhchkeit  macht  denn  auch  Mutzbauer 
von  den  vor  den  einzelnen  Artikeln  stehenden  etymologischen  Kopfbe- 
merkungen keinen  sichtlichen  Gebrauch,  sondern  baut  versländigerweise 
seine  Schlüsse  im  wesentlichen  auf  die  Beobachtung  des  homerischen 
Sprachbestandes  auf.  Dieses  Verfahren  läßt  ihn  zu  einer  Fülle  gesicherter 
Ergebnisse  gelangen,  deren  sich  die  homerische  Texterklärung  und  Lexiko- 
graphie mit  großem  Nutzen  bedienen  werden.  Einzelnes  freilich  wird  man 
abweichend  von  ihm  fassen  müssen,  was  u.  a.  damit  zusammenhängt, 
daß  die  Bestimmung  des  Sinnes  der  Tempusstämme  nicht  ganz  einwand- 
frei ausgefallen  ist :  wenn  er  dem  Präsensstamm  den  des  vollen  Verlaufes 
zuschreibt,  so  kommen  die  Fälle  zu  kurz,  in  denen  es  eben  nur  die  An- 
fangsstadien, das  Anheben  bezeichnet.  Beispielsweise  vgl.  bei  Mutzbauer 
selbst  (S.  232)  KoimJöiiai  'gehe  zur  Ruhe*,  'gehe  schlafen*  neben  'schlafe' 
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oder  (S.  107)  öpiuflcGai  'sich  aufmachen'  neben  'in  Bewegung  sein',  welch 
letzteres  wohl  auch  mehr  iijp|Lif|c6ai  ist.  k  29  dvecpaivero  und  v  169  irpou- 
qpaivcTo  ist  beidemal  zu  übersetzen  nicht  'war  sichtbar',  sondern  'wurde 
mählig  sichtbar'.  Ähnlich  steht  es  mit  öpivecOai  (S.  25),  wo  statt  'erregt 
sein'  'erregt  werden',  'in  Verwirrung  geraten'  u.  a.  derart  einzusetzen  ist, 
und  (S.  28)  X  402  ä|uqpi  b^  xai^ai  Kuctveoi  [lies  —  ai]  iriTvavTo  ist  nicht 
zu  verdeutschen  'lagen  ausgebreitet',  sondern,  wie  des  Scholiasten  ile- 
TreTcivvuvTO  zeigt,  'breiteten  sich  aus,  flogen'.  Andererseits  ist  es  eine 
eigene  Sache  um  die  Punktualität  des  Aorists,  zumal,  wenn  man,  wie 
Mutzbauer,  die  Wahl  offen  läßt  zwischen  Anfangs-,  Mittel-  und  Endpunkt: 
gerade  der  Aorist  wird  der  Ausdruck  der  Totalität  der  Handlung  sein 
und  hier  läßt  sich  dann  auch  der  sog.  Komplexivus  unterbringen,  den 
übrigens  für  Homer  zu  untersuchen  noch  eine  lohnende  Aufgabe  wäre. 
Nach  S.  122  soll  T  11  reüxea  ...  oi'  ouiriu  Tic  6vr|p  ujjlioici  qpöprjcev 
bedeuten  'angelegt  hat';  allein  wie  will  man  da  den  doch  augen- 
scheinlich instrumentalen  Dativ  verstehen  und  wie  das  ouirai?  Natür- 
lich heißt  es  nicht  arma,  qualia  nemo  unquam  circum  umeros  adaptavit 
sondern  unieris  gestavit  (noch  nie  auf  den  Schuldern  getragen  hat). 
Desgleichen  ist  dbuvrjcaxo  (S.  195)  nicht  bloß  =  'gewann  Kraft',  sondern 
auch  —  'hat  Kraft  gehabt',  z.  B.  E  33  oub^  .  .  .  ^buvricaTo  Trctcac  aiYiöiXöc 
vfjac  xctbeeiv.  Nicht  richtig  aufgefaßt  scheint  mir  (S.  32)  A  104  itap^ßacKe 
"hielt  als  Kämpfer  gespreizt  neben";  vielmehr  "sprang  jedesmal  neben 
ihn  auf":  "ich  halte  die  Beine  gespreizt"  heißt  bekanntlich  ßeßrjKO  und 
so  müßte  etwas  wie  irapeß^ßacKe  stehen,  wenn  es  dies  überhaupt  gäbe. 
(S.  201/2)  r  57  K6V  .  .  \divov  ^cco  xiToiva  sollte  Mutzbauer,  der  m.  E.  mit 
Recht  auch  in  dieser  neuesten  Veröffentlichung  festhält  an  der  ursprüng- 
lichen Intensitäts-  und  Zustandsbedeutung  des  griechischen  Perfekts,  statt 
mit  "du  wärest  gesteinigt  worden",  wo  jedenfalls  das  'worden'  zu  streichen 
wäre,  besser  so  wiedergeben:  (wenn  die  Toren  keine  solchen  Memmen 
wären,  so)  "hättest  du  schon  längst  das  steinerne  Hemde  an".  (S.  249)  \u  388 
fi\e'  ö  ydpujv  A.,  CUV  uToi,  il  epyujv  inoY^ovrec  kann  nicht  lauten  "nachdem 
sie  sich  abgemüht  hatten",  sondern  "müde  (seiend)  von  der  Arbeit".  An 
sonstigen  Einzelheiten  sei  noch  erwähnt:  S.  10  lies  dYxpiMiTTUJ  statt  t^- 
KpijLiiTTiu.  S.  44  Kridinevoi  statt  -ai ;  S.  70  ßajußaivuiv  statt  ßainßaivujv ; 
S.  67  öp^vpac  statt  Gp^cpac;  S.  191  briiü  (=bTiiöiu)  statt  bi^uj.  S.  218  ki^kic 
statt  KriTTie  ;  S.  230  frustum  ^statt  fustum ;  S.  238  calcitrare  statt  calcitrari. 
S.  210  sind  die  beiden  verschiedenen  ipwiKU  a)  eile  b)  ruhe,  wie  es  scheint, 
z.  T.  untereinandergeraten.  Endlich  noch  einige  Fälle,  in  denen  sich 
Mutzbauer  das  einfache  Wortverständnis  m.  E.  durch  eine  Art  von  Tüftelei 
erschwert  oder  versperrt  hat!  S.  72  wird  T  72  SpTov,  ö  cr|  KccpaXfi  dva- 
ladSeic  übersetzt  mit  "du  wirst  wieder  zerschmettern,  vernichten",  über- 
tragen 'abbüßen'.  Allein  hier  liegt  handgreiflich  einer  der  durch  die 
neuere  ethnologische  Betrachtung  des  Griechentums  bes.  in  Erw.  Rohdes 
Psyche  erst  recht  beleuchteten  Überreste  von  animistischem  Graus  vor, 
der  bei  Homer  ganz  gelegentlich  einmal  aus  Unterweltstiefen  durch  den 
Firnis  der  junkerlichen  Weltfreudigkeit  hindurchbricht.  Schon  die  Alten 
erklären  es  mit  dauxfi  irpocxpevpr)  oder  ^vairoipricri  :  nach  Eustathius 
reinigte  man  die  Mordwaffe,  indem  man  sie  am  Haupte  des  Getöteten 
abwischte  und  so  die  Blutschuld  auf  ihn  selbst  übertrug.  Dazu  tritt  die 
Nachbildung  bei  Herodot  I  155  i'^\h  xf)  i\ir\  xeqpaXfj  ävaiudHac  (p^piu,  wo- 
raus sich  ergibt,    daß  man  infolge  des  d.va\x6.lo.\  fortan  etwas  zu  tragen 
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hatte,  daß  dieses  also  nicht  soviel  sein  kann  als  'vernichten'.  Eine  ent- 
sprechende Bewandtnis  hat  es  mit  (S.  74)  N  134  ^tx^«  b'  i-nrijccovTo 
öpaceidujv  ärrö  \€\p(Ijv  ceiö^eva.  Das  soll  nun  heißen,  daß  die  Lanzen 
beim  Schwingen  eine  dichte,  gebrochene  Linie  für  den  seitlichen  Be- 
schauer gebildet  hätten.  Denn  bei  der  dichten  Aufstellung  habe  man  die 
Lanzen  nicht  so  heftig  schleudern  können,  daß  sie  sich  bogen :  vor  allem 
müßte  bei  dieser  Bedeutung  der  Aor.  des  Partizips  wie  des  Yerbum  finitums 
stehen.  Allein,  wenn  die  Lanzen  überhaupt  geschwungen  werden  konnten, 
dann  war  es  auch  möglich,  daß  sie  sich  bogen  und  was  die  Formen  der 
unvollendeten  Handlung  betrifft,  so  passen  diese  gerade  ausgezeichnet: 
"Die  Lanzen  bogen  sich,  währenddem  sie  geschleudert  wurden":  wie 
oft  hebt  sonst  Mutzbauer  das  Malende,  Schildernde  solcher  Tempora 
selbst  hervor!  Auch  der  Scholiast  sagt  ^Kd)airT€To;  Apoll.  Rhod.  2,  591 
hat  ^iTeTvd|LiTrTOVTo  bi  Kiüitai  .  .  . ,  ^latojxivvjv  ^pibiuv  und  Vergil.  Aen. 
III  384  bietet  lentandus  (=  flectendus)  remus  in  unda  (=  festinandum  est!). 
(S.  106)  TT  488  \xr\  hr\  \xo\  edvaröv  ye  TrapaOba  heißt  genau  nicht  "rede  mir 
nicht  den  Tod  fort",  sondern  'beiseite'.  S.  116  wird  gegen  die  Meinung, 
daß  ß  53  debvdjcaiTo  GuyaTpa  bedeute  'seine  Tochter  ausstatte'  einge- 
wendet, daß  Sbva  vielmehr  umgekehrt  die  Gaben  der  Freier  an  den  Vater 
bedeuten,  dagegen  die  Mitgift  I  147  inetXia  heiße.  Dabei  hat  M.  übersehen, 
daß  Paul  Gauer  in  einer  gelehrten  und  erschöpfenden  Darlegung,  die  man 
in  seinen  Grundfragen  (1895),  S.  187—197  findet,  den  Gegenstand  erledigt 
hat  durch  den  Nachweis,  daß  mit  dem  Wechsel  des  Brauches  auch  ein 
Wechsel  der  Bedeutung  des  Wortes  ?bva  stattgefunden  hat. 

Mögen  diese  Bemerkungen  dem  Verfasser  ein  Zeugnis  für  die  hohe 
Wertschätzung,  die  wir  dieser  seiner  Lebensarbeit  zollen  und  in  der  wir 
zugleich  ein  erfreuliches  Zeichen  erblicken  dürfen  von  dem  regen  wissen- 
schaftlichen Idealismus,  der  in  einem  großen  Teile  der  höheren  deutschen 
Lehrerschaft  auch  heute  noch  lebendig  ist. 

Stuttgart.  Hans  Meltzer. 


Bogusfawski  Edw.  W  kwesty  pochodzenia  Rumunöw.  (Zur  Frage  der 
Abkunft  der  Rumänen).  Sitzungsberichte  der  Warschauer  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.   Warschau.   1909.   Lieferung  4,  S.  69—91.   8°. 

Der  Verfasser  glaubt  aus  Anlaß  des  Werkes  von  Ovid  Densusianu 
'Histoire  de  la  langue  roumaine'  auch  seine  Meinung  über  die  Abkunft  der 
Rumänen  zum  besten  geben  zu  müssen.  Nun  hat  er  sich  auch  in  der 
Literatur  umgesehen  und  bezieht  sich  auch  auf  rumänische  Gelehrte  wie 
Xenopol,  Hasdeu,  aber  er  kennt  die  Materie  nur  ganz  oberflächlich,  und 
für  die  linguistische  Methode,  die  einzige,  die  für  diese  schwierige  Frage 
ausschlaggebend  ist,  ist  er  gänzlich  unvorbereitet.  Ich  sehe  ganz  ab  von 
den  Phantasien  über  die  slawischen  Geten,  Illyrer  und  Thraker,  sondern 
beschränke  mich  auf  die  Zurückweisung  der  beiden  ersten  der  vier  Leit- 
sätze, die  als  Resultat  der  Untersuchung  S.  91  zusammengefaßt  sind.  Er 
behauptet:  "1.  Die  Rumänen  im  heutigen  Rumänien,  Siebenbürgen  und  den 
Nachbarländern  sind  Nachkommen  römischer  Ansiedler  und  Slawen,  die 
noch  vor  den  Römern  diese  Länder  bewohnten.  2.  Die  rumänische  Sprache 
ist  durch  Romanisierung  der  Sprache  der  Slawen  und  durch  die  gleichzeitige 
Slawisierung  der  lateinischen  Sprache  der  Römer  entstanden."  Der  Verfasser 
scheint  sich  nicht  bewußt  geworden  zu  sein,  daß  die  zweite  Behauptung 
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einen  Widerspruch  enthält,  denn  wenn  das  Slawische  romanisiert  wurde, 
konnte  das  Romanische  nicht  slawisiert  werden.  Vielleicht  wollte  er  damit 
nur  sagen,  daß  eine  Mischung  beider  Sprachen  stattgefunden  hat,  wie  sie 
sich  im  Wortschatze  äußert,  aber  von  einer  Slawisierung  des  Rumänischen 
kann  keine  Rede  sein.  Wenn  B.  des  Rumänischen  mächtig  wäre,  wie  man 
von  jemandem,  der  über  diese  Frage  urteilen  will,  doch  verlangen  kann,  so 
würde  er  wissen,  daß  z.  B.  das  rum.  Verbum  seinen  lateinischen  Charakter 
durchaus  bewahrt  hat,  daß  es  darin  konservativer  geblieben  ist  wie  alle 
anderen  romanischen  Sprachen.  Und  gerade  das  Verbum  ist  doch  bei  der 
Charakterisierung  einer  Sprache  die  Hauptsache.  Aber  auch  die  Flexion 
des  Substantivums  ist  durchaus  lateinischen  Ursprungs,  nur  beim  Vokativ 
macht  sich  slawischer  Einfluß  bemerkbar.  Außerdem,  wenn  die  slawischen 
Elemente  so  alt  wären,  wie  B.  glaubt,  müßten  sie  doch  notwendigerweise 
auch  dieselben  lautlichen  Veränderungen  durchgemacht  haben.  Nun  sehen 
wir  aber,  daß  das  ganz  und  gar  nicht  der  Fall  ist.  Es  sind  nur  sehr  wenige 
slawische  Wörter,  die  in  der  Zeit  der  Ausbildung  des  Urrumänischen  im 
7. — 9.  Jh.  eingedrungen  und  in  allen  rum.  Dialekten  verbreitet  sind.  (Das 
von  B.  erwähnte  jupän  ist  ein  altes  Wort,  aber  das  ebenfalls  von  ihm 
angegebene  troian  (Trajanus)  ist  eine  viel  spätere  Entlehnung,  was  B. 
unbedingt  hätte  merken  müssen.)  Die  meisten  slawischen  Elemente  sind 
erst  aus  dem  Mittelbulgarischen  und  zwar  lediglich  in  das  Dacorumänische 
eingedrungen.  Von  dem  Verhältnis  der  Dialekte  untereinander,  von  der 
Notwendigkeit  der  Entstehung  des  Rumänischen  südlich  der  Donau,  hat  der 
Verfasser  keine  Ahnung  und  ich  fühle  keine  Verpflichtung,  ihn  darüber  auf- 
zuklären, er  soll  erst  einmal  gründlich  das  von  ihm  bekämpfte  Werk  von 
Densusianu  studieren,  da  kann  er  sehr  viel  daraus  lernen. 

Leipzig.  G.  Weigand. 


Pedersen  H.  Vergleichende  Grammatik  der  keltischen  Sprachen.  I.  Ein- 
leitung und  Lautlehre.  II.  Teil  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht 
1909.    XIV  und  S.  257-544   8« ').    7.60  M. 

Dieser  zweite  Teil  bringt  die  Lautlehre  zu  Ende.  Er  handelt  vom 
Akzent,  von  allerlei  Erscheinungen  des  Vokalismus  wie  Quantität,  Kon- 
traktion, Svarabhakti,  Umfärbung  (Infektion)  der  Vokale  und  Epenthese; 
dann  vom  Sandhi :  Nasalierung ,  Sandhi-Ä,  Spirantisierung ,  Lenierung ; 
weiter  von  Konsonantendoppelung  und  Konsonantengruppen,  Fernassimi- 
lation und  -dissimilation  und  Ähnlichem.  Endlich  wird,  vom  Lautbestand 
der  einzelnen  Sprachen  aufsteigend,  die  Lautlehre  übersichtlich  rekapituliert. 
Jede  Erscheinung  wird  jeweils  durch  alle  keltischen  Dialekte  und 
ihre  verschiedenen  Perioden  bis  ins  Einzelnste  hinein  durchverfolgt. 
Manche  Kapitel,  wie  das  über  die  Sandhi-Erscheinungen,  sind  mit  aus- 
gezeichneter Sorgfalt  ausgearbeitet,  die  Angaben  Früherer  durchweg  auf 

1)  Zu  Teil  I  s.  IF.  Anz.  26,  24.  Mit  Unrecht  habe  ich  dort  bemerkt, 
P.  habe  meine  Ansicht  über  britann.  our  bret.  aour  aus  lat.  ätirutn  ohne 
Angabe  eines  Grundes  abgelehnt.  Vielmehr  führt  er  S.  62  an,  äu  er- 
gebe breton.  eo  in  breo,  heol.  Da  es  aber  auch  ieo  'Joch'  heißt,  wo  an  einen 
langvokaligen  Diphthong  doch  wohl  nicht  zu  denken  ist,  und  umgekehrt 
daou  'zwei',  so  scheint  mir  fraglich,  ob  die  alte  Quantität  mitspielt  und 
ob  es  sich  nicht  etwa  um  Umlautserscheinungen  handelt. 
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Grund  eigener  Sammlungen  ergänzt,  berichtigt,  präzisiert,  sodaß  man  das 
Tatsächliche  so  gut  zusammen  hat,  wie  es  im  gegenwärtigen  Zeitpunkte 
überhaupt  möglich  ist,  mag  man  auch  in  der  Erklärung  der  Tatsachen 
hie  und  da  abweichen.  Andere  Kapitel,  wie  die  über  die  Färbung  der 
schwachbetonten  Vokale  und  der  Konsonanten  im  Altirischen,  scheinen 
mir  nicht  so  gut  geraten,  indem  es  oft  schwer  fällt,  ein  deutliches  Bild 
von  des  Verf.s  Ansicht  zu  gewinnen.  Freilich  ist  hier  noch  allerlei  über- 
haupt unklar. 

Manche  Probleme  hat  sich  P.  dadurch  kompliziert,  daß  er  an  den 
altirischen  Gebrauch  von  in-  und  auslautendem  c  t  p  für  g  d  b  nicht 
glauben  will,  wie  man  sonst  seit  Zimmer  KZ.  27,  449  ff. ;  28,  374  tut ;  und 
doch  wechseln  die  Buchstaben  zum  Teil  seit  den  ältesten  Denkmälern: 
frith-orgon  neben  di-orcne  im  Camaracensis.  Die  Bemerkung,  daß  bei  der 
Präp.  tu  das  t  in  den  ältesten  Denkmälern  noch  unverändert  vorliege 
(S.  270),  ist  in  dieser  Gestalt  irreführend;  nur  vor  Verben  heißt  sie  dort 
tu  (to),  vor  ihrem  Kasus  aber  stets  du,  sodaß  in  jener  Periode  sicher  zwei 
verschiedene  Laute  gesprochen  wurden.  Daß  vortoniges  co'"'  im  Altirischen 
in  der  Tat  noch  mit  h  anlautete  (oder  wenigstens  anlauten  konnte),  scheint 
mir  die  lenierte  Form  cho''^  zu  erweisen  (gegen  S.  498  A.  1);  denn  wenn 
man  allenfalls  c-  als  Ausdruck  für  g-  akzeptieren  könnte,  so  ist  doch 
nicht  glaublich,  daß  das  spirantische  f-  durch  ch-  bezeichnet  wurde.  Daß 
gelegentlich  schon  damals  ein  g-  für  dieses  c-  gesprochen  worden  sein 
mag,  will  ich  damit  nicht  leugnen,  wie  wir  ja  auch  einmal  ein  Zeugnis 
haben  für  die  (sonst  mitlelirische)  Aussprache  ßar  für  die  Präp.  for  far 
in  ni-har  Wb.  17  b  18.  20  (P.  271).  Der  Übergang  von  co,  cen  zu  go,  gen 
und  der  von  far  zu  ßor  (neben  leniertem  ar)  wird  wohl  gleichzeitig  sein ; 
er  hat  mit  den  alt-  und  gemeininselkeltischen  Veränderungen  des  Anlauts 
proklitischer  Wörter  direkt  nichts  zu  tun.  Gern  glaube  ich  anderseits  P., 
daß  die  Tatsache,  daß  in  Konsonantengruppen  spätere  Mediae  im  Silben- 
auslaut häufiger  durch  Tenues  bezeichnet  sind  als  im  Silbenanlaut,  auf 
irgend  eine  Differenz  der  Aussprache  hinweist ;  vielleicht  wurde  die  energi- 
schere Artikulation  (Gemination),  die  ihnen  allen  eignete,  in  jener  Stellung 
länger  bewahrt. 

Für  unrichtig  halte  ich  die  komplizierten,  uneinheitlichen  Regeln 
über  die  Spirantisierung  von  /fc,  t,  p  im  Britannischen  §  284  f.  (abgesehen 
von  dem  Sonderfall  kt,  ks).  Überall,  wo  das  Britannische  ch,  th,  ph 
hat,  kennt  das  Irische  Gemination  der  Konsonanten,  und  so  darf  man 
meines  Erachlens  nicht  daran  zweifeln,  daß  in  allen  Fällen,  inlautend 
wie  anlautend,  die  britannischen  Spiranten  aus  geschärften  oder  gedehnten 
Tenues  hervorgegangen  sind.  Es  geht  daher  nicht  an,  die  Spirantisierung 
von  kymr.  nerth  aus  nert-  auf  eine  Linie  zu  stellen  mit  der  von  cerd  aus 
cerd-  (S.  414).  Brit.  ih  und  d  gehen  sich  nirgends  parallel ;  jenes  führt 
immer  auf  geschärfte,  dieses  auf  lenierte  Aussprache  zurück,  während  die 
Lenierung  von  t  stets  zunächt  d,  nie  th  ergeben  hat.  Die  Mediae  also, 
nicht  die  Tenues,  sind  in  solchen  Stellungen  im  Britannischen  prinzipiell 
anders  behandelt  als  im  Irischen,  das  auch  sie  hier  verschärft. 

Nicht  überzeugt  hat  mich  ferner  P.'s  Ansicht,  daß  i  und  e,  o  und  u 
im  Irischen  gewöhnlich  zusammengefallen  waren,  daß  also  »  und  u  meist 
erst  auf  Umlautserscheinungen  beruhen  und  z.  B.  das  i  im  Vokativ  fir  (aus 
*1fire)  aus  dem  Gen.  Sing,  und  Nom.  Plur.  bezogen  sei  (S.  366). 

Zu  Einzelheiten  möchte  ich  bemerken: 
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S.  257.  Daß  sich  die  Prototonierung  des  Verbs  in  Antworten  nur 
finde,  wo  mit  demselben  Verb  geantwortet  wird,  das  der  Fragende  gebraucht 
hat,  ist  nicht  ganz  richtig ;  vgl.  z.  B.  attnu  'ich  willige  ein'  LU.  59  b  9, 
ohne  daß  das  Verb  ad-dam-  vorher  vorgekommen  wäre.  Es  ist  vielmehr 
nur  ein  Spezialfall  der  allgemeinen  Tatsache,  daß  der  Antwortsatz  die 
Form  eines  Relativsatzes  annehmen  kann;  vgl.  den  Gebrauch  von  ndd 
als  Negation,  von  fil  für  'ist'  (s.  Stories  from  the  Täin,  ed.  Strachan  (1908), 
Glossar  s.  v.  nach).  Auch  mein  Handbuch  §  759  wäre  anders  zu  fassen 
(3  mit  2  zu  vereinigen). 

S.  267.  Altes  daniu  da  neu,  woraus  später  danau  dano  dana  =  lat. 
denuo  scheint  mir  schon  lautlich  nicht  zu  stimnien.  Ist  es  nicht  schwach- 
betontes *di-an-Siu,  eigentlich  'von  hieraus,  hitic'  ?  Vgl.  dianechtair,  dtandes, 
(Handbuch  §  477). 

S.  271.  Den  Schreibfehler  nipo  hetötr  Wh.  4  c  35,  wo  der  Schreiber 
erst  das  häufige  nipo  hed  schreiben  wollte  und  erst  zu  spät  in  das  nifocJietöir 
seiner  Vorlage  einschwenkte,  sollte  man  nicht  zu  etymologischen  Erklä- 
rungen benutzen. 

S.  299.  diuit  'einfach'  aus  di  und  et  'Eifersucht'  leuchtet  nicht  ein. 
Etwa  zu  fot  'Länge'? 

S.  305.  Das  germanische  hnut-  zwingt  doch  nicht,  auch  für  kelt. 
cnu-  cnou-  und  für  lat.  nux  eine  Grundform  knud-  anzusetzen,  was  nichts 
als  Schwierigkeiten  bereitet. 

Ebend.  Daß  in  m  ru-anus  echte  Komposition  vorliege,  ist  ein 
Versehen.  Hinter  ni  bleibt  ja  ro  öfter  schwachbetont ;  s.  Zimmer  Kelt. 
Stud.  II  123;  Strachan,  Particle  ro-  p.  110  f. 

S.  325.  cossöit  'Verklagen,  Verhetzen'  ist  lat.  causatio,  wenn  es  sich 
auch  für  das  irische  Sprachgefühl  in  com-s..  zerlegt  hat. 

Ebend.  Ir.  att  'Geschwulst'  kann  nicht  zu  as-toidi  gehören,  das 
an  den  klaren  Stellen  überall  'leuchten,  strahlen'  bedeutet.  Wenn  der 
Glossator  zu  Filargirius  den  Ausdruck  turgent  .  .  .  gemmae  Ecl.  VII  48  mit 
astoidet  übersetzt,  hat  er  wohl  gemmae  mißverstanden. 

S.  337.  Daß  der  Übergangslaut  u  nur  erscheine,  wo  langes  u  ge- 
schwunden ist,  wird  durch  den  Nominativ-Akkusativ  der  w-Stämme  wie 
fius,  clius,  ct'ius,  riuth,  smiur,  giun,  fliuch,  tiug  widerlegt.  Dagegen  fehlt 
u  nach  o;  i  routh  als  Glosse  zu  in  stadio  Wb.  IIa  3  gibt  keinen  Sinn, 
wenn  man  es  mit  P.  als  Dativ  von  roth  'Rad'  faßt.  Es  wird  etwa  für 
riuth  'Laufen,  Rennen'  verschrieben  sein. 

S.  339  f.  Daß  der  Wechsel  von  au,  ai,  e,  i  in  aur-  air-  er-  ir-  und 
ähnlichen  Fällen  nicht  verschiedene  Aussprache,  sondern  nur  schwankende 
Schreibung  desselben  Lautes  (nach  P.  etwa  ö)  bedeute,  ist  von  vornherein 
unwahrscheinlich,  weil  wir  ein  so  starkes  graphisches  Schwanken  sonst 
bei  haupttonigen  Vokalen  nicht  finden,  und  wird  schon  dadurch  aus- 
geschlossen, daß  Wb.  als  Nebenform  von  air-  vor  suffigierten  Pro- 
nomen er-  (erut,  erunn,  err(i)u),  aber  vor  Verben  ir-  schreibt,  also 
sicher  lautlich  Verschiedenes  meint;  daran  zu  zweifeln,  daß  es  die  ge- 
wöhnlichen Vokale  e  und  i  sind,  sehe  ich  keinen  Grund.  Es  scheint  mir 
unzweifelhaft,  daß  ein  in  einigen  Fällen  herausgebildeter  Lautwechsel 
sich  auf  andere  Wörter  übertragen  hat,  mag  auch  Einzelnes  noch  dunkel 
sein.  Übrigens  kann  idbart  edbart  'Opfer'  (Verb  ad'opuir  usw.)  nicht 
die  Präp.  aith-  're-'  enthalten,  die  durch  den  Sinn  ausgeschlossen  ist, 
sondern  nur  ad-  (vgl.  kymr.  aberth). 
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S.  351.  i  .  .  Ugaib  Wb.  27  b  3  kann  nicht  "in  Beilägern'  heißen 
und  zu  lige  'Liegen,  Lager'  (aber  wohl  nie  'Beilager')  gehören.  Sollte  es 
nicht  der  Dpi.  zu  U  sein,  das  decus,  gloria  glossiert,  ein  erstes  Beispiel 
von  dessen  Flexion  mit  -g,  die  P.  selber  (S.  62)  evident  richtig  aus  dem 
Anschluß  an  r{  G.  rig  erklärt  hat. 

S.  358.  Warum  P.  in  neuir.  luighe  mit  dunklem  l-  für  altir.  lige 
nicht  Anschluß  an  das  Verb  laigid  'liegt'  anerkennen  will  (Anz.  9,  46), 
verstehe  ich  nicht. 

S.  377.  Ist  der  angebliche  Genitiv  Sg.  in  körn,  buzl  verh  Tferde- 
mist'  nicht  eher  ein  Plural? 

S.  389.  Beruht  das  -m  in  akymr.  uiidimm  abret.  guedom  nicht  auf 
Anlehnung  an  die  Verbalabstrakta  auf  -m? 

S.  395.  In  Wb.  3b  3  scheint  mir  mit  dem  Thes.  Palaeohib.  am{al) 
[as]  n-oinect  zu  ergänzen,  ebenso  S.  399  (Wb.  7d  2)  is  hed  ari[n\d'  labrathar, 
S.  400  (Wb.  20  c  14)  co[n]don-roih,  ferner  S.  396  (Sg.  3b  28)  ni  ruba  nand 
in  ni  rubai  and  zu  bessern,  P.s  Auffassung  also  abzulehnen. 

S.  398.  Daß  ro-n-d-gab  'er  ist'  von  seinen  Existenzbedingungen 
(d.  h.  von  den  nasalierenden  Relativsätzen)  jemals  losgerissen  sei,  kann 
ich  nicht  finden;  ondt  rotid'gab  Gr.  Prise.  53b  1  heißt  'von  dem,  was  es 
ist',  also  regelrecht  nasaliert.  Und  wie  sich  der  Ire  Wb.  6d  12  in  Ge- 
danken das  lat.  ita  übersetzte,  auf  das  sich  ron-gab  bezieht,  wissen  wir 
nicht  (vielleicht  mit  meit). 

S.  410.  Auf  die  Streitfrage  über  das  anlautende  air.  h-  komme  ich 
nicht  zurück  (s.  Anz.  9,43;  26,  24).  Dagegen  könnte  die  Ausdrucksweise: 
"neben  dem  betonten  hirchre  'Untergang'  steht  unbetontes  ar-  in  ara- 
chrinim  gl.  defetiscor"  Unkundige  irre  führen ;  irchre  erchr{a)e  ist  ja  viel 
häufigere  Schreibung  als  das  vereinzelte  hirchre  (vgl.  S.  352). 

S.  418.  (Resultat  von  ch  -f-  ch).  Hier  besteht  zwischen  P.  und  mir 
(Handb.  §  134)  die  Differenz,  daß  P.  nir.  cloigeann  für  lautgesetzhch  hält, 
dagegen  tröcaire  und  ciocardha  für  analogisch  umgestaltet,  ich  gerade 
umgekehrt.  Für  meine  Ansicht  scheint  mir  a  priori  zu  sprechen,  daß 
man  von  zwei  stimmlosen  Lauten  zunächst  eine  stimmlose  Resultante 
erwartet ;  ceteris  paribus  wird  man  sich  also  hierfür  zu  entscheiden  haben. 

S.  419.  Warum  teccontnucuir  'ist  zugestoßen'  zu  tindnacul  'Zu- 
teilen' gehören  soll  und  nicht,  wie  die  Laute  an  die  Hand  geben,  zu  -ic{c), 
habe  ich  nicht  verstanden;  die  Bedeutung  verlangt  es  doch  keineswegs. 

Ebenda.  Daß  die  Präp.  frith-  hinter  dem  th  eine  Endung  besessen 
haben  soll  wie  aith-  (S.  439  wird  eine  Grundform  wie  wji-oa  postuliert), 
scheint  mir  durch  die  älteren  Komposita  ausgeschlossen  (Handb.  §  831  A  a); 
der  Dental  muß  seit  lange  im  Auslaut  stehen. 

S.  421.  Zu  air.  asfenimm  'ich  bezeuge'  stimmt  mir.  taiafenim,  tais- 
penim  'ich  zeige'  schlecht ;  es  ist  doch  wohl  von  air.  tai{d)bsiu  'das  Zeigen' 
mit  der  üblichen  Metathesis  abgeleitet  (Handb.  §  124).  Fraglich  ist  dann 
freilich,  wie  nir.  taidhbhse  'Gespenst'  zu  erklären  ist,  zu  dem  0'  Dinneen 
auch  die  Bedeutung  'a  show'  angibt.  Ist  es  ursprünglich  ein  gelehrtes 
Wort?    Oder  ist  die  Metathesis  nicht  in  jeder  Stellung  eingetreten? 

S.  442.  Daß  das  -eu  in  kymr.  ynteu  mit  dem  -t  in  ir.  inti  zu  ver- 
einigen sei  in  einer  Grundform  *iu)e,  ist  schon  durch  altkymr.  j/ntou 
(Strachan  Introd.  p.  224,  4)  ausgeschlossen. 

S.  466.    Fälle  wie  is  eMail  chhto,  it  chethir  chit  sind  äußerst  un- 
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sichere  Beispiele  für  die  Lenierung  der  ersten  Wörter,  weil  das  ch-  gar 
zu  leicht  vom  Schreiber  aus  Unachtsamkeit  übertragen  sein  kann. 

S.  i76.  "opad  'Verweigerung'  aus  od  +  be-n-"  ist  ein  Lapsus  für 
-j-  ho-n-d-.  Die  Komposita  von  -ben-  bilden  ja  keine  Verbalabstrakta 
auf  Dental. 

S.  478,  Daß  durch  die  Schreibung  fogchricce,  adthramli  eine  Dehnung 
des  ch,  th  ausgedrückt  worden  sein  soll,  dünkt  mich  unwahrscheinlich; 
dann  würde  der  Schreiber  doch  wohl  dieselben  Buchstaben  wiederholt 
haben,  wie  sonst  bei  der  Geminierung.  Ich  sehe  darin  eine  Unsicherheit 
des  Schreibers,  ob  er  g  oder  ch,  d  oder  th  setzen  solle  (Handb.  §  123). 
Andere  Schreibungen  wie  diththrub  Wb.  IIa  15,  aiththisc  Ml.  35c  23  sind 
so  vereinzelt,  daß  ich  mich  scheuen  würde,  für  die  Aussprache  irgend 
etwas  daraus  zu  schließen. 

S.  489.  Air.  e{i)tsecht  'Tod'  wird  von  i{{)tsecht  'Zuhören'  etymologisch 
getrennt;  beides  ist  doch  wohl  ursprünghch  'Verstummen'  (en-töss-). 

S.  494.  P.  vermengt  die  zwei  Adjektive  air.  doich  (dötg)  'wahrscheinlich* 
und  totch  'gehörig',  die  nach  Laut  und  Bedeutung  nichts  mit  einander 
zu  tun  haben. 

S.  503.  Daß  -sw-  im  Inlaut  immer  air.  ß,  nie  f  ergeben  habe,  wäre 
wohl  schwer  zu  beweisen. 

S.  539  (zu  S.  152).  P.  lehnt  meine  Erklärung  von  air.  ro-icc-  'erreichen', 
to-icc  'kommen'  aus  -mk-  ab,  weil  der  Stamm  idg.  p  habe.  Jedenfalls 
scheinen  aber  doch  die  Abstrakta  richtu,  tichtu  zu  zeigen,  daß  i  im 
Irischen  alt  ist  (vgl.  damit  etwa  fachte).  Und  wer  möchte  es  wagen,  bei 
dieser  proteusartigen  Wurzel  etwas  über  vorhistorische  Gestaltungen  aus- 
zusagen? Wissen  wir  denn,  ob  nicht  etwa  der  Stamm  iks-  von  gr.  lEov, 
der  mit  Nasalinfix  vielleicht  auch  im  Präs.  iKV€[a]o|Liai  steckt,  sich  ein- 
gemischt hat  (vgl.  auch  das  ind.  Desiderativ  inak^ati  neben  nicht  deside- 
rativem  nak^ati). 

S.  540.  Sollte  zur  Gestaltung  von  kymr.  gwres  'Hitze,  Wärme',  das 
der  Erklärung  auf  jede  Weise  Schwierigkeiten  bereitet,  nicht  das  synonyme 
tes  beigetragen  haben? 

S.  542  (zu  S.  249).  P.  wird  Recht  haben,  wenn  er  in  sechtmogo  die 
alte  Form  des  Nominativs  der  on^-Stämme  erkennt,  während  ich  Handb. 
S.  325  geneigt  war,  -u  für  älter  zu  halten.  Die  Nebenformen  auf  -a  wie 
tricha,  coica  stellen  dann  das  gewöhnliche  Schwanken  zwischen  -o  und  -a 
dar,  und  schon  feda  Cam.,  später  fiada  'Herr'  wird  so  aufzufassen  sein. 
Nüadu,  das  mich  verleitet  hat,  ist  dann  Umbildung  von  altertümlicherem 
Nüado,  Nüada  (wie  fiadu  neben  flado,  fiada),  die  ja  gleichfalls  bezeugt 
sind.    Aber  für  dtnu  'agna'  Sg.  49  a  1  ist  die  Endung  -nunts  anzusetzen. 

Der  Band  zeigt,  daß  wir  nach  Vollendung  des  ganzen  Werkes 
eine  sehr  reichhaltige,  eingehende  Grammatik  aller  keltischen  Sprachen 
besitzen  werden,  aus  der  auch  solche  mannigfaltigste  Belehrung  schöpfen 
können,  die  mit  den  Theorien  des  Verfassers  nicht  immer  einverstanden 
sind.  Ob  es  ihm  auch  gelungen  ist,  den  Stoff  so  zu  disponieren,  daß  der 
Vorwurf  der  Unübersichtlichkeit,  der  der  Grammatica  Celtica  so  oft  ge- 
macht worden  ist,  seinem  Werke  erspart  bleibt,  darüber  lasse  ich  billig 
andere  urteilen,  denen  die  Tatsachen  der  keltischen  Grammatik  ferner 
liegen  als  mir. 

Freiburg  i.  B.  R.  Thurneysen. 
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Thomeysen  R.  Handbuch  des  Alt-Irischen.  Grammatik,  Texte  und  Wörter- 
buch (Indogermanische  Bibliothek,  I,  6).  Heidelberg,  Carl  Winter  1909. 
I.  Grammatik  582  S.  15.—  M.  II.  Texte  mit  Wörterbuch.  100  S.  2.40  M. 
Si  rirlandais  prend  desormais  dans  la  linguistique  indo-europ6enne 
la  place  ä  laquelle  il  a  droit,  le  m6rite  en  reviendra  avant  tout  au  Hand- 
buch de  M.  Thumeysen.  C'est  d6jä  au  savant  professeur  de  Fribourg 
que  I'on  devait  la  partie  celtique  du  Grundriss  de  M.  Brugmann,  d'oü 
d6rive  k  peu  pr^s  tout  ce  qui  a  passe  de  grammaire  celtique  dans  les 
travaux  des  linguistes.  Mais  il  s'agit  celte  fois  de  tout  autre  chose  que 
de  notes  additionnelles ;  il  s'agit  d'une  grammaire  m6thodique  et  complete 
du  vieil-irlandais,  faite  ä  la  fois  au  point  de  vue  comparatif  et  descriptif. 
Pour  venir  ä  bout  de  son  entreprise,  M.  Th.  n'avait  sans  doute  qu'ä  s'ins- 
pirer  des  principes  suivis  jusqu'ici  dans  la  collection  dont  fait  partie  son 
livre;  seulement,  le  travail  etaitt  autrement  difficile  applique  ä  l'irlan- 
dais  qu'au  latin,  au  grec  ou  au  gotique.  La  grammaire  du  vieil-irlandais 
est  d'une  complication  inouie  et  soul6ve  une  foule  de  problfemes,  que 
la  connaissance  de  la  langue  des  gloses  ne  suffit  meme  pas  ä  resoudre. 
Et  d'autre  part  les  origines  celtiques,  h  plus  forte  raison  indo-europ6ennes, 
de  rirlandais  sont  tellement  confuses  et  loinlaines  qu'il  est  fort  malaise 
de  les  poursuivre.  Pour  pouvoir  embrasser  d'ensemble  dans  son  evolu- 
tion  la  structure  de  la  langue  et  garder  en  mgme  temps  presents  k  l'es- 
prit  les  plus  menus  details,  il  faut  une  rare  maitrise,  qui  s'affirme  d'un 
bout  k  l'autre  du  Handbuch  et  qui  en  fait  k  la  fois  la  force  et  la  nou- 
veaut6. 

La  contribution  personnelle  de  l'auteur  y  est  considörable ;  mais  eile 
se  dissimule  le  plus  souvent  dans  le  r^seau  serr6  d'un  expos6  dogmatique, 
qui  laisse  peu  de  place  aux  discussions.  II  n'en  est  que  plus  interessant 
de  signaler  ici  quelques  uns  des  points  sur  lesquels  l'auteur  apporte 
une  th6orie  nouvelle  ou  developpe  une  idee  precödemment  indiquee  par 
lui.  En  phon^tique,  il  faut  signaler  avant  tout  le  chapitre  de  la  gemi- 
nation  (p.  149  et  ss.).  C'est  M.  Th.  qui  a  le  premier  attire  l'attention 
sur  ce  phenomöne,  dont  seule  l'etude  du  moyen-irlandais  lui  a  permis 
de  dögager  toute  la  valeur  (cf.  Eriu,  III,  18).  II  en  donne  ici  un  expose 
m6thodique,  qui  complete  heureusement  les  belies  döcouvertes  de  M.  Pe- 
dersen  sur  l'aspiration  et  la  nasalisation.  Dösormais,  la  phonetique 
syntactique  de  rirlandais  est  definitivement  6tablie.  —  Ce  qui  est  dit 
ici  de  la  d6palatalisation  (p.  100  et  suiv.)  repose  sur  la  dissertation  pr6- 
par6e  ä  Fribourg  meme  sous  la  direction  de  M.  Thumeysen  par  M.  0. 
J.  Bergin.  L'exposö  est  des  plus  pröcis;  peut-ötre  cependant  le  talent 
de  l'auteur  n'a-t-il  pas  röussi  k  ^claircir  toutes  les  obscuritös  du  ph6no- 
möne.  Les  rögles  qu'il  propose  sont  peu  fermes  et  souffrent  pas  mal 
d'exceptions ;  ne  serait-ce  pas  qu'on  a  affaire  sur  ce  point  k  des 
difförences  dialectales  ?  —  Dans  le  detail  de  la  phonötique,  les  remarques 
ing6nieuses  et  personnelles  abondent.  Citons  ce  qui  est  dit  du  signe  x 
qui  reprösente  en  irlandais  che,  mais  non  es  (p.  17,  §  22) ;  du  redouble- 
ment  graphique  gg,  dd,  bb,  dont  l'origine  pourrait  ßtre  phonötique  (p.  21, 
§  29) ;  des  graphies  6e  et  de,  qui  seraient  dües  ä  l'influence  du  latin  (p.  40, 
§  62) ;  des  formes  adabaill  (de  adib  baill),  dlnabgabalaib  (de  dinaib  gabalaib), 
donaballaib  (de  donaib  bcUlaib),  expliqu6es  phon6tiquement  par  l'influence 
de  la  syllabe  accentu6e  sur  la  syllabe  non-accenlu6e  qui  pr6cfede  (p.  95, 
§  156) ;  du  vocalisme  des  mots  cruim  « ver » ,  cruth  *  forme » ,  cruinn  « de 
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l'arbre»,  exphque  par  une  fort  jolie  regle  (p.  134 — 135,  §  222);  du  traite- 
ment  du  preverbe  dans  -epur  (forme  prototonique  de  asbiur)  qui  remon- 
terait  ä  *-eks-biur  avec  chute  de  la  sifflante  entre  les  deux  occlusives 
(p.  460,  §  826).  —  P.  451 — 452,  l'origine  des  graphies  air-  {er-,  ir-),  aur- 
(wr-)  est  pour  la  premifere  fois  ölucidee :  air-  (er-,  ir-)  sort  de  *are-,  mais 
aur-  represente  la  combinaison  de  ««•-  et  d'une  autre  preposition,  -od- 
ou  -fo-;  ainsi  do-aurchanaimm  «je  prophetise»  sort  de  *to-air-fo-can-, 
et  aurlam  « pret »  de  *air-fo-lam.  Cela  conduit  l'auteur  ä  Interpreter  fort 
heureusement  adblam  « pret »  comme  issu  de  *ad-fo-lam  (il  aurait  pu 
citer  egalement  adbchlos  «renom>  de  *ad-fo-clos)  et  par  suite  ä  faire 
justice  d'un  pretendu  prefixe  adb-.  Quant  ä.  l'alternance  de  air-  et  de 
er-,  eile  rentre  dans  un  cas  göneral,  dont  les  manifestations  sont  nom- 
breuses,  mais  fuyantes  et  peu  claires.  II  en  est  ici  question  p.  49  ä 
propos  de  sailiu  et  selib,  p.  51  k  propos  de  taiiiid  et  tene,  p.  118 — 119  k 
propos  de  saigim  et  -segat,  p.  402  ä  propos  de  dorochair  et  docer,  p.  458 
k  propos  de  condaigim  et  condegar  et  enfin  p.  525  dans  les  addenda. 
Nulle  part  n'est  formul^e  une  rögle  satisfaisante ;  le  probleme  reste  en- 
core  k  studier.  —  P.  88,  §  147,  l'auteur  exprime  des  doutes  sur  la  fameuse 
loi  de  Whitley  Stokes  relative  au  traitement  dCocdusive  -j-  n.  G'est  avec 
juste  raison.  En  fait,  quand  on  prend  un  ä  un  les  exemples,  la  plupart 
ne  resistent  pas  ä  un  examen  sörieux.  —  Sur  quelques  points,  la  doctrine 
enseignee  parait  contestable.  Ainsi  p.  46,  §  75,  niae  <  neveu  >  et  stur 
«soeur»  doivent  leur  i  k  la  metaphonie  {*nepüts,  *stvesür)  bien  plutöt 
qu'ä  l'hiatus,  et  dös  lors  tee  « chaud »  (de  *tepent-)  a  toute  sa  valeur. 
P.  133,  §  220  et  p.  363,  §  616,  est-il  juste  de  ne  pas  tenir  compte  de  la 
difference  des  subjonctifs  sigmatiques  -cerr  (de  -cerdim),  orr  (de  orgim) 
et  -ars  (de  -arcim ;  immechomairsed  Ml.  63  c  9),  -tars-  (de  -trac- ;  dofo- 
tharset  Ml.  54  a  28),  difference  qui  peut  s'expUquer  par  un  traitement 
different  des  groupes  ocd.  sourde  -f-  s  et  occl.  son.  -j-  s?  —  P.  107,  §  175, 
tö  est  explique  comme  sortant  de  *tod,  et,  la  chute  d'un  ancien  d  final 
6tant  posee  en  regle,  l'auteur  doit  expliquer  differerament  hed,  qu'il  com- 
pare  au  gotique  ita  (p.  270,  §  447),  et  cid  oü  il  retrouve  un  element  de 
verbe  substantif  (p.  278,  §  461).  De  meme  la  copule  negative  m  represente 
k  ses  yeux  un  groupe  *ne-st  (p.  437,  §  781) ;  mais  on  peut  aussi  con- 
sid6rer  n/  comme  la  simple  nögation  et  admettre  l'absence  de  copule 
dans  une  phrase  nominale  negative. 

La  morphologie  n'est  pas  moins  neuve  et  suggestive  que  la  phon6- 
tique.  L'auteur  y  etudie  en  m6me  temps  les  formes  et  leur  emploi,  c'est- 
ä-dire  qu'il  y  fait  entrer  la  syntaxe,  dont  certains  chapitres  traitent  meme 
exclusivement  (par  exemple,  p.  294,  §  486  et  suiv.,  p.  497,  §  868  et  suiv.). 
D'autre  part,  suivant  son  principe,  il  fait  toujours  l'historique  des  faits 
et  remonte  dans  le  passe  des  formes  aussi  loin  que  la  grammaire  com- 
paree  le  lui  permet.  De  lä  un  expose  varie  et  touffu,  qui  reste  cependant 
remarquablement  clair.  C'est  la  morphologie  du  verbe  qui  comporte  le 
plus  de  remarques  personnelles  et  originales.  On  peut  citer  notamment 
une  explication  de  la  desinence  -tt  de  prämiere  personne  du  singulier 
(p.  338,  §  557) :  reguliere  dans  les  prösents  en  -i/^/o-,  et  par  consequent 
dans  les  prösents  de  verbes  faibles,  cette  desinence  dans  les  presents  de 
verbes  forts  radicaux  du  type  tiagu,  ainsi  qu'au  subjonctif  et  au  preterit 
sigmatiques,  serait  analogique.  —  L'auteur  semble  moins  bien  inspire  en 
maintenant  son  ancienne  doctrine  sur  le  futur  en  -f-,  qu'il  separe  nette- 
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ment  du  fulur  en  -b-  latin  et  dans  lequel  il  voit  un  suffixe  -sw-  k  peu 
prfes  imaginaire  (p.  372,  §  636).  —  P.  327,  §  536,  ä  propos  de  la  forme 
beri,  il  a  oubli^  de  citer  Tarlicle  de  M.  Meillet,  M6m.  Soc.  Lingu.,  14, 
•412 ;  et  ce  qu'il  en  dit  lui  meme  semble  un  peu  tir6.  —  On  peut  trouver 
ä  redire  ä  la  nomenclature  de  M.  Thurneysen  en  ce  qui  concerne  les 
temps  du  verbe  (p.  310,  p.  347 — 348),  dout  l'enumeration  est  plutot  logique 
que  descriptive :  au  lieu  de  pretdrit  du  futur,  preferit  du  subjonctif,  il 
semble  pr6ferable  de  dire  imparfait  du  futur,  imparfait  du  subjonctif, 
de  fa^on  ä  accuser  le  parallelisme  des  trois  imparfaits,  qui  se  marque 
aussi  bien  dans  la  forme  que  dans  l'emploi.  —  La  theorie  du  pronom 
Infixe  est  expos6e  dans  toute  son  ampleur  p.  257  et  suiv.,  mais  Tauteur 
la  complique  bien  en  distinguant  trois  classes  de  pronoms  infixes,  et 
Ton  se  demande  si  cette  distinction,  qui  sans  deute  se  justifie  liistori- 
quement,  ne  pouvait  pas  etre  sacrifiee  dans  la  description,  au  profit  de 
la  clart§.  11  n'est  d'ailleurs  que  juste  de  reconnaitre  Faisance  avec 
laquelle  le  talent  de  l'auteur  se  joue  au  milieu  des  difficultös  innombrables 
dont  la  question  est  herissee. 

La  grammaire  se  termine  par  un  chapitre  complementaire  sur  les 
mots  irlandais  empruntös  du  latin  (pp.  516 — 524).  On  sait  l'importance 
de  ces  mots  d'emprunt  pour  fixer  l'histoire  de  la  phon6tique;  M.  Thur- 
neysen ne  pouvait  manquer  de  les  utiliser:  il  le  fait  avec  sa  precision 
habituelle. 

La  seconde  partie  du  Handbuch  est  destinöe  aux  exercices  pratiques 
dans  les  Universitös  et  les  söminaires;  eile  rendra  les  plus  grands  Ser- 
vices. On  y  trouve  des  öchantillons  varies  et  bien  choisis  de  la  litterature 
du  vieil-irlandais,  ä  la  fois  en  prose  et  en  vers,  un  modöle  d'explication 
commentöe  de  gloses  tirees  du  manuscrit  de  Würzburg,  et  enfin  un  lexi- 
que  complet  des  mots  du  choix  de  textes. 

Le  Handbuch  de  M.  Thurneysen  a  ainsi  pour  l'enseignement  de 
r  irlandais  une  valeur  pratique  de  premier  ordre,  mais  qui  ne  saurait 
depasser  son  int6r6t  scientifique.  II  marque  en  effet  une  date  dans  l'histoire 
des  etudes  celtiques.  On  y  saluera  l'epanouissement  complet  d'un  talent 
depuis  longtemps  consacre  aux  langues  occidentales  et  qui  s'est  employe 
dans  tant  de  notes  et  d'articles  ä  61ucider  les  problemes  les  plus  ardus 
du  vocabulaire  gallo-roman,  de  la  morphologie  ilalo-celtique.  Chacun  doit 
se  f61iciter  que  le  maitre  se  soit  decide  ä  publier  une  oeuvre,  lui  qui 
semblait  se  contenter  jusqu'ici  d'en  inspirer  aux  autres ;  l'excellent  Hand- 
buch de  M.  F.  Sommer  derive,  comme  on  sait,  de  son  enseignement  et 
parmi  les  jeunes  celtisants  quelques-uns  sont  fiers  de  se  proclamer  ses 
elöves.  Nous  avons  enfin  la  doctrine  de  M.  Thurneysen  exposöe  par 
lui-m§me. 

Paris.  J.  Vendryes. 


Wilmanns  W.  Deutsche  Grammatik.  Gotisch,  Alt-,  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutsch. 3.  Abt.:  Flexion.  2.  Hälfte:  Nomen  und  Pronomen.  1.  u.  2.  Aufl. 
Straßburg,  Karl  J.  Trübner   1909.   VIII  u.  S.  317—772.    9.—  M. 

Als  allgemeine  Charakteristik  des  neuesten  Bandes  sollte  ich  eigent- 
lich all  die  anerkennenden  Worte  wiederholen,  welche  ich  bei  der  Be- 
sprechung seines  unmittelbaren  Vorgängers  hier  (Anz.  23,  S.  81  f.)  geäußert 
habe.   Statt  dessen  gehe  ich  gleich  zur  Angabe  und  Erörterung  des  über- 
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reichen  Inhalts  über,  der  diesmal  zu  kritischen  Erwägungen  und  An- 
merkungen um  so  öfter  Anlaß  bietet,  je  häufiger  in  dem  ersten  morpho- 
logischen Teil  minutiöse  lautgeschichtliche  Fragen,  namentlich  im  Punkte 
der  Auslautgesetze,  hereinspielen;  zur  Richtschnur  meiner  Beurteilung  habe 
ich  überall,  auch  im  syntaktischen  Teil,  mehr  eine  allgemeingültige,  auf 
Vergleichung  mit  den  übrigen  germanischen  oder  mit  anderen  indoeuro- 
päischen (in  der  Syntax  slawischen)  Sprachen  gegründete  Auffassung  zu 
machen  gesucht.  Dabei  kam  mir,  besonders  was  die  Formenlehre  betrifft, 
gelegen,  daß  gleichzeitig  mit  Wilmanns  über  Nomen  und  Pronomen  auch 
Brugmann  in  der  1.  Lieferung  des  2.  Teiles  seines  zweiten  Grundrißbandes 
(in  2.  Auflage)  handelt,  während  Wilmanns  selbst  noch  auf  die  erste  Be- 
arbeitung derselben  Partien  aus  dem  Jahre  1892  (s.  weiter  unten)  angewiesen 
war,  ohne  sich  natürlich  nur  auf  diese  Autorität  zu  beschränken  und  etwa 
die  seit  jenem  Jahre  aufgehäufte  Spezialliteratur  beiseite  zu  lassen. 

I.  Flexion  der  Nomina  (S.  317—453). 

Unter  diesem  Titel  faßt  W.  die  substantivische  und  pronominale 
Flexion  zusammen  und  bespricht  vorerst  die  vokalische,  sodann  die  konso- 
nantische Deklination,  woran  er  anreiht:  Verbreitung  des  Wortschatzes  über 
die  Deklinationen  und  jüngere  Gestaltung  der  Deklination  (in  diese  beiden 
Abschnitte  schlagen  die  sogen.  Doppelformen  ein,  welche  freilich  systema- 
tisch noch  nicht  untersucht  sind;  S.  359  f.),  endlich  Namen  und  Fremd- 
wörter. Es  folgen  dann  Pronomina  und  Adjektiva,  Zahlwörter  und  schließlich 
flexionslose  Formen  der  Nomina  (Vornamen  und  Titel,  Maßbestimmungen). 
Zu  alledem  nun  meine  Detailbemerkungen,  jedesmal  mit  vorangehender 
Nennung  der  betreffenden  Kapitel: 

Kasussuffixe:  S.  321  nimmt  W.  im  Anschluß  an  Brg.  2,  536  für 
ahd.  nevo,  mäno  u.  dgl.  noch  einen  Nom.  Sing.  Mask.  ohne  s  (idg.  nepöt  usw.) 
an,  während  in  der  oben  erwähnten  Neubearbeitung  Brugmanns  (S.  128, 
vgl.  auch  IF.  22,  181)  die  Grundformen  für  Neutra  erklärt  werden. 

S.  323  hält  W.  die  got.  Endung  des  Gen.  Plur.  -e  mit  Recht  für  unauf- 
gehellt;  selbst  die  neueste  Erklärung  v.  Heltens  (PBrB.  35,  273  f.)  legt  zwar 
die  Verbreitung  dieser  Endung  von  den  o-Stämmen  anderwärts  klar,  allein 
dadurch,  daß  einzig  auf  den  Gen.  Sing,  -es  als  Muster  hingewiesen,  ist  nicht 
hinreichend  begründet,  warum  die  hellere  Endung  gerade  im  Got.  auf- 
gekommen ist,  gar  wenn  der  I.  Sing,  -e  damals  schon  gekürzt  sein  sollte. 
Brugmann  wiederum  (a.  a.  0.  238  f.)  verweist  auf  beide  Kasus  als  Vorbilder 
und  sieht  den  Anstoß  zur  Neuerung  im  Streben  nach  Differenzierung  von 
M.  und  F.  (ßize:  pizo),  wobei  aber  die  Verhältnisse  bei  i-,  u-  und  kons. 
Stämmen  widersprechen.  Ich  halte  nach  wie  vor  die  Verteilung  der 
Endungen  auf  die  Genera  für  sekundär  und  suche  die  Wurzeln  der  Er- 
scheinung im  Urgerm.,  wo  es  bei  den  o-Sl.  mehrere  ablautende  Kasus 
(I.  L.  Sing.),  doch  speziell  einen  Gen.  Sing,  -es,  -os  (urn.  -^Tsalas,  north. 
dce^ces  usw.)  gab,  wonach  dann  auch  im  Plur.  zu  -öm  ein  -em  hinzu- 
geschaffen, dieses  aber  eben  nur  im  Got.,  wo  singularisches  *-as  ganz  fallen 
gelassen  wurde,  bei  den  o-St.  verallgemeinert,  in  den  übrigen  Diall.  jedoch 
wieder  von  dem  durchgehenden  -öm  verdrängt  ward. 

Keine  Einigkeit  herrscht  ferner  in  bezug  auf  den  Gen.  Plur.  der  got. 
»-Stämme,  welche  durchaus  -e  (st.  -ije)  haben:  gaste,  anste.  Wilmanns 
S.  340  will  hier  nicht  an  Verdrängung  des  -iß  durch  die  Endung  der  o-  oder 
kons.  Stämme  glauben,  sondern  erklärt  -e  durch  Kontraktion  aus  -eiern,  wo- 
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gegen  aber  eingewendet  werden  kann,  daß  die  Endung  schon  im  Vorgot. 
(Urgerm.)  -»iem  (neben  Nom.  -ijez)  gelautet  haben  wird.  Brugmann  2",  1,  426 
zieht  das  alte  Nebeneinander  von  t-  und  ft-Stämmen  (ai.  samit-,  sdmiti-^) 
heran,  so  daß  im  Got.  und  zwar  nur  hier  die  ^-Flexion  {waihte)  zur  Norm 
auch  aller  ^t-St.  {anste  usw.)  geworden  wäre ;  v.  Hellen  schließlich  operiert 
a.  a.  0.  mit  *anstie,  wo  vorangehendes,  schwachtoniges  i  in  minder  schwach- 
toniges  geschl.  e  nach  Art  der  doch  ziemlich  entfernten  1.  Du.  Praes.  {beröjiez 
zu  beröus  zu  bairös)  aufgegangen  sein  soll.*)  M.  E.  kommt  hier  in  Betracht, 
daß  die  ursprüngliche  Endung  *-ijOm,  event.  -*iOm,  *-jdm  doch  erst  im 
Got.  nach  dem  Vorbild  der  o-St.  zuerst  beim  Mask.  aufgehellt  wurde:  kann 
es  da  wundernehmen,  wenn  statt  *-{i)je  völliger  Anschluß  nicht  an  die  jo-, 
sondern  an  die  bei  weitem  zahlreicheren,  im  Sing,  mit  der  Zeit  ganz  kon- 
gruent gewordenen  und  leicht  zur  i-Dekl.  übergehenden  reinen  o-Stämme 
eingetreten?  Wissen  wir  denn  so  bestimmt,  daß  gaste  usw.  (mit  -e)  über- 
haupt eine  ältere  und  nicht  vielmehr  eine  junge,  mechanisch-analogische 
Formation  (vgl.  aisl.  ftekka  neben  ftekhia)  ist? 

^'o-Stämme:  S.  328  wird  der  V.  Sing,  hairdi  mit  Recht  auf  -iie  zu- 
rückgeführt ;  diese  lautgesetzliche  Erklärung  erheischt  aber  folgerichtig,  daß 
die  sw.  Imperative  nasei,  söhei  als  Analogien  betrachtet  werden  (vgl.  diesen 
Anz.  23,  85). 

W.  nimmt  in  folgenden  Fällen  eine  schwache  Stammform  mit  tief- 
stuf. Suffix  i  an :  sicher  im  ahd.  Dat.  Plur.  -im  (S.  329),  wohl  auch  in  anderen 
ahd.  Kasus,  z.  B.  im  Gen.  Plur.  -i-o,  oder  im  got.  Akk.  Plur.  andins  (S.  330), 
eventuell  sogar  in  den  Doppelformen  notorischer  o-Stämme :  got.  Dat.  Plur. 
wegim  und  Akk.  Plur.  aiwins  (S.  327).  Den  beiden  letzten  Formen  den  ganz 
natürlichen  Anschluß  an  die  «-Dekl.  zugunsten  eines  nirgend  bezeugten 
io-Stammes  abzusprechen,  sehe  ich  keinen  Grund ;  aber  selbst  bei  den  wirk- 
lichen /o-St.  verursacht  die  Annahme  einer  Tiefstufe  mir  wenigstens  heut- 
zutage Bedenken,  da  die  ehemals  anerkannten  anderssprachigen  Parallelen, 
z.  B.  lat.  alis  (satzphonetische  Nebenform  zu  alius)  oder  auch  V.  Sing,  ftlt 
aus  filie,  sämtlich  anders  gedeutet  werden  (vgl.  besonders  Brugm.  2*,  1, 
164,  182  f.,  197  f.,  219).  Wenn  also  überall  sonst,  auch  bei  got  brüks  m.  ^., 
nicht  mit  altem  Ablaut,  sondern  mit  "Mischung  zwischen  -i-  und  -{i)io-  im 
Kasussystem"  zu  rechnen  ist,  so  möchte  ich  diesen  (primären  oder  sekun- 
dären, analogischen)  Ausweg  oben  ebenfalls  vorziehen:  der  Akk.  Plur.  andins 
neben  dem  Adj.  a^idi-laus  gilt  mir  somit  als  reine  »'-Form,  der  ahd.  Dat. 
Plur.  -im,  der  zwar  alt  ist,  jedoch  nach  Ausweis  von  Gmunden  aus  *Gamun- 
dum  neben  Gmünd  (vgl.  Schatz,  Abair.  Gr.  S.  109)  selbst  im  Ntr.  keine  un- 
bedingte Priorität  beanspruchen  darf,  als  analogisch  nach  den  »-Stämmen 
überhaupt  eingeführt  und  gerade  im  Ntr.  wegen  der  sonstigen  völligen 
Kongruenz  im  Plur.  (-»,  -io)  zäher  festgehalten.*) 

1)  Phonetisch  richtig  wäre  doch  nur  folgende  Deutung:  »ward  un- 
silbisch {}),  daim  stimmlos,  endlich  überhaupt  nicht  artikuliert. 

2)  W.  legt  S.  3H0  großes  Gewicht  auf  die  Graphik  von  B,  wo  der 
Dat.  Plur.  der  Wörter  auf  -dri  stets  -drum  (nicht  drrum)  lautet:  -im,  nicht 
ium  habe  da  von  Anfang  gegolten.  Ref.,  der  an  der  absoluten  Beweiskraft 
von  fridoo  (eben  auch  in  B)  längst  irre  geworden  ist,  kann  in  den  PBrB.  1, 
437  verzeichneten  sechs  Belegen  für-arMm,  denen  zwei  Belege  auf -aro  neben 
dreien  auf  -arro  für  den  Gen.  Plur.,  ferner  von  keräti  im  Dat.  Sing,  zweimal 
kerate  neben  einmal  keratte  und  Gen.  Sing,  kerattes,  schließlich  der  Dat. 
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Formen  von  ^'o-Stämmen  sieht  W.,  indem  er  das  vermeintliche  Laut- 
gesetz Kluges,  wonach  ahd.  -in  zu  -i  geworden,  jetzt  ebenfalls  ablehnt, 
auch  in  den  oberd.  Formen  auf  -i,  -i  neben  den  fränkischen  auf  -in,  z.  B.  in 
Deminutiven  wie  oberd.  dhindili  und  alem.  Nom.  Akk.  Plur.  chindiliu.  Der 
Zusammenhang  beiderlei  Formationen  sei  durch  ihre  kollektive  Bedeutung 
nahegelegt  und  die  Doppelformen  dadurch  entstanden,  daß  entweder  io- 
und  r«o-Stämme  zu  einem  Flexionssystem  verbunden,  oder  daß  im  Gen. 
Dat.  Sing.  Plur.  die  Formen  der  /o-Stämme  durch  n  erweitert  wurden;  vgl. 
zum  Ntr.  andi  'Stirn'  den  Dat.  Sing,  andine  und  den  Dat.  Plur.  andinum  im 
Is.,  ferner  die  analoge  Theorie  des  Verf.  unten  bei  den  Fem.  auf  -i  (S.  330  f.). 

W.  trägt  hier  eine  neue  Auffassung  vor,  deren  Grundlage,  nämlich 
die  Möglichkeit  von  Doppelformen  nach  }o-  und  Fno-Stämmen,  entschieden 
richtig  ist :  endi  bei  0  gehört  der  ersten,  andt{ne)  usw.  bei  Is.  der  zweiten 
Kategorie  an  (vgl.  Franck  Afrk.  Gr.  S.  183).  Doch  erhebt  sich  einerseits  die 
prinzipielle  Frage,  ob  man  eine  solche  Doppelheit  der  Stämme  auf  alle  ein- 
schlägigen Substantiva  und  speziell  auf  die  Deminutiva  übertragen  darf, 
d.  h.  ob  die  nicht  zu  verkennende  Berührung  von  fno-  und  /o-Stämmen 
(chindiliu)  tatsächlich  primär  und  nicht  vielmehr  erst  sekundär  ist;  andrer- 
seits ist  klar,  daß  W.'s  Theorie  in  der  einen  Fassung  zwar  das  -i,  aber 
nicht  auch  das  -i  des  Nom.  Akk.  als  primär  erklären  kann,  in  der  anderen 
Fassung  dagegen  einen  Aufschluß  über  das  durchgängige  -T-  überhaupt  ver- 
sagt. Viel  wichtiger  für  die  Lösung  des  Rätsels  scheinen  mir  daher  die 
Berührungen  zwischen  den  fno-  und  den  femininen  tn-Stämmen  zu  sein, 
welch  letzteren  zwar  gewöhnhch  im  Sing,  und  Nom.  Akk.  Plur.  -i,  jedoch  im 
Gen.  Plur.  -ino,  Dat.  Plur.  alem.  -inöm,  -inum,  dann  namentlich  im  Is.  und 
in  ihm  verwandten  Glossen  auch  sonst  -in  haben;  hierher  gehört  vom 
F.  linsf  der  Gen.  Sing,  linstnes,  wohl  auch  der  Nom.  Akk.  Plur.  lentin  bei  T, 
endlich  das  Nebeneinander  des  Dimin.  luzilin  und  des  bedeutungsverwandten 
Abstr.  luzili  bei  0;  auch  der  Heteroklisie  der  Abstrakta  auf  -nissi  u.  ä., 
nämlich  nach  der  io-  und  fn- Deklination,  sei  hier  gedacht  (vgl.  noch  Franck 
a.  a.  0.  S.  176,  183,  185,  201).  Ich  gehe  also  noch  immer  vom  St.  -Tno-  aus: 
nach  dem  Muster  der  Fn-St.  stellte  sich  mit  der  Zeit  im  Oberd.  zu  chindilino 
usw.  ein  chindili  ein,  welches  durch  sekundären  Anschluß  an  die  jo-St. 
ein  chindili  ergab  und  dann  nach  diu,  blintiu,  selten  alem.  meremanniu, 
stucchiu  ebenso  zum  deutlichen  Plur.  Neutr.  gestempelt  wurde  wie  managtin) 
in  maneghiu  bei  Is.  zum  deutlichen  Sing.  F.  (vgl.  Franck  a.  a.  0. 185  gegen- 
über Wilm.  S.  331,  wo  der  Form  kein  besonderes  Vertrauen  entgegengebracht 
wird,  was  aber  meiner  Erklärung  keinen  Abbruch  tut). 

ä-Stämme:  Zwei  Fragen  stehen  da  im  Nom.  Akk.  Plur.  (Gen.  Sing.) 
im  Vordergrund:  das  Verhältnis  der  Formen  gebä  zu  (alem.)  kebo,  ahd.  blinto, 
deo  und  das  Verhältnis  von  gebä  zu  sunte.  Wilmanns  (S.  332)  stellt  sich,  wie 
heute  jeder  Erklärer  tun  muß,  auf  den  durch  Kerns  Beobachtung  gewonnenen 
Standpunkt,  daß  nach  dem  Zeugnis  des  Altws.  beide  Kasus  (Nom.  u.  Akk.)  des 
Plur.  ursprünglich  wohl  verschieden  waren,  und  lehnt  stillschweigend,  aber 
mit  vollem  Recht  von  den  heutigen  unbefriedigenden  Erklärungsversuchen 
den  so  oft,  jedoch  immer  und  zuletzt  von  v.  Wijk  (IF.  22, 256 f.  und  24,  28 f.) 


Plur.  pettum  gegenüberstehen,  nichts  anderes  als  Schreibergewohnheit  er- 
blicken, begünstigt  zum  Teil  dadurch,  daß  im  Dat.  Plur.  Ntr.  -im  (kewätim, 
tvidarmuatim)  öfter  vorkam  als  -um  (isarnazzasum) ;  vor  -i{m)  verdoppelte 
man  nicht,  und  ebenso  hielt  man  es  dann  vor  -um. 
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vergeblich  betretenen  Ausweg  einer  noch  spät  westgermanischen  Scheidung 
zwischen  -Os  und  -äs  ab.  Doch  während  durch  das  Altws.  (Nom.  -a,  Akk.  -e) 
offenbar  die  Möglichkeit  an  die  Hand  gegeben  ist,  die  entsprechenden  ahd. 
Endungen  -o  als  Nom.,  dagegen  -a  als  Akk.  aufzufassen  und  hiezu  die  ent- 
sprechenden indogerm.  (urwgm.)  Grundformen  zu  suchen,  begegnen  wir 
bei  W.  zwar  derartigen  zwei  Grundformen  (Nom.  -öz,  Akk.  -öz),  aber  nur  des- 
halb, um  daraus  für  den  Nöm.  -ä,  bzw.  für  den  Akk.  -a  zu  deduzieren,  welche 
cfualitativ  identischen  Endungen  durch  Formübertragung  schließlich  ganz 
(zu  -ä)  ausgeglichen  wurden  *).  Von  der  Subst.-Form  kebo  handelt  W.  über- 
haupt nicht,  für  die  Adj.-  und  Pron.-Formen  schöpfen  wir  aus  diesem  Bande 
erst  aus  späteren  Stellen  dieselbe  Belehrung,  die  in  der  1.  Abt.,  S.  326 
gegeben  ist,  daß  nämlich  blinto  nach  deo  sich  gerichtet  hat  (S.  426);  sio, 
deo  selbst  sei  entstanden,  als  im  Plur.  F.  noch  -ö  (aus  -öz)  gegolten  habe 
(S.  415,  421);  endlich  ahd.  zwo  sei  =  got.  ttcös,  in  unbetonter  Stellung 
ergab  sich  ztvä  (444). 

Ich  vermisse  also  bei  W.  die  konsequente,  zweckmäßige  Ausbeutung 
der  Entdeckung  Kerns,  durch  welche  die  bisherigen  Erklärungen  der 
o-Formen  mehr  oder  weniger  modifiziert  werden*);  dennoch  würde  ich 
das  behutsam  konservative  Verfahren  des  Verfassers  wenn  nicht  billigen, 
so  doch  besser  verstehen,  wenn  er  nur  selbst  ein  felsenfestes  Vertrauen  in 
die  Ursprünglichkeit  der  Länge  in  gebä  hegte.  Aber  S.  334  zeigt  (und  ich 
mache  dem  Autor  speziell  wegen  dieser  Auffassung  keinen  Vorwurf),  daß 
dem  nicht  so  ist:  W.  ist  geneigt,  in  dem  Notkerschen  -ä  ein  Streben  nach 
Numerusunterscheidung  zu  sehen.  Freilich  nur  darum,  weil  ihm  jene  laut- 
gesetzlich statuierte  Unterscheidung  zwischen  -d  und  -a  bei  der  zweiten 
strittigen  Frage,  dem  Verhältnis  gebd  :  sunte,  nicht  weiter  hilft.  W.  brauchte 
hier  eher  gebä,  da  er  als  vorahd.  Lautgesetz  bloß  -ja  =  -e  und  nicht  auch 
das  phonetisch  doch  ebensogut  als  Palatalisierung  begreifliche,  uns  vielleicht 
nur  durch  den  Mangel  an  Längezeichen  verdeckte  Gesetz  -ja  =  -/  (sunte) 
anerkennt^). 

yä-(ie-)Stämme  und  »-Feminina:  S.  333,  335  u.  413  (St.  «je,  «) 
werden  ohne  weitere  Konsequenzen  und  Erläuterungen  ie-Stämme  an- 
geführt, obzwar  man  nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  und  nach 
W.'s  Darlegung  selbst  ihrer  im  Germanischen  wohl  entbehren  kann;  hat  sie 
doch  ehemals  Hirt  hauptsächlich  deshalb  propagiert,  um  sein  vermeintliches 
Lautgesetz  urgerm.  -ön  =  got.  -aü  (nicht  -a)  auch  gegenüber  Formen  wie 
bandi  :  bandja  u.  ä.  aufrecht  zu  erhalten! 

Neu,  aber  schon  seit  dem  Vorjahre  (Prager  deutsche  Studien  8, 139f.) 
bekannt  ist  W.'s  Ansicht  über  die  sogen,  ahd.  Feminina  auf  -t  {höht,  Gen. 
Plur.  höhrno,  Dat.  Plur.  hohim),  welche  er  nicht  aus  urgerm.  (sw.)  »»-Stämmen, 
sondern  aus  noch  reinen  »-Stämmen  ableitet:  der  Nom.  Sing,  -t  stelle  z.  B. 
einen  rein  vokalischen,  der  ebenfalls  (im  Is.  u.  ä.)  vorkommende  Nom.  Sing. 
-in  einen  bereits  durch  n  erweiterten  Kasus  vor;  besonders  die  Notkerschen 
Plur.-Formen  Nom.  Akk.  hdhind  und  Gen.  Dat.  hdhinön,  ebenso  der  oben- 


1)  Den  Gen.  Sing,  gebä  leitet  W.  ebenfalls  aus  -öz  ab. 

2)  Vgl.  z.  B.  Brugmanns  Grdr.  2*,  2,  1,  S.  213  f.  u.  368:  sio  und  dio 
mit  -0  wie  blinte,  recte  blinto. 

3)  Auf  die  vereinzelte  Schreibung  der  Wess.  Gl.  -ae  im  Nom.  Akk. 
Plur.  M.  lege  ich  dabei  natürlich  kein  besonderes  Gewicht  (vgl.  Schatz,  Abair. 
Gr.  106),  und  Notker  hat  lediglich  auntd. 
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erwähnte  Gen.  Plur.ÄdÄmo,  ferner  gewisse  von  der  »-Dekl.  abweichende  Kasus 
der  got.  Verbalabstrakta  -eins  (Plur.  Nom.  nateinös,  Gen.  -ö,  einmal  Dat.  -öm) 
seien  Umbildungen  älterer,  urgerm.  f-Formen  wie  des  Plur.  Nom.  -t-ös,  Gen. 
-t-ö  usw.  durch  Einschiebung  von  -«,  das  entweder  von  den  w-St.  gekommen 
oder  vielleicht  sich  spontan  eingestellt  hatte.  Also  eine  ähnliche  Auffassung, 
wie  wir  sie  oben  bei  den  Deminutiva  -i{n)  kennen  lernten,  hier  wie  dort 
mit  nur  zu  billigender  Ablehnung  des  bewußten  Klugeschen  Lautgesetzes 
(a.  a.  0.  und  in  der  Gramm.  386  f.). 

Als  Kritiker  muß  ich  zwar  zugeben,  daß  derartige  Doppelformen 
und  Berührungen  von  f-  und  m-Stämmen  in  der  Tat  im  Germanischen  vor- 
kommen (vgl.  aisl.  mykr  neben  myki  und  Bethge  bei  Dieter  S.  628),  daß 
aber  die  Übereinstimmung  des  Gotischen  und  Nordischen,  wo  gledi  weder  im 
Nom.  Sing,  aus  *gladt,  noch  in  den  obl.  Kasus  aus  *gladf-öz,  resp.  *gladt-n-öz 
usw.,  sondern  einzig  und  allein  aus  *gladin-  (=  got.  managein-)  deutbar 
ist,  zur  Vorsicht  auch  im  Wgm.,  wo  das  -i  des  as.  Nom.  Sing,  huldi  unter 
W. 's  Voraussetzung  (=*-F)  höchstens  durch  Systemzwang  sich  ergibt.  Völlig 
unaufgeklärt  —  so  wie  oben  bei  den  Deminutiva  —  bleibt  aber  das  ahd.  i, 
für  mich  der  schärfste  Stein  des  Anstoßes !  So  verharre  ich  denn  bei  den 
urgerm.  Stämmen  -in  und  dem  ehemaligen  altd.  Paradigma :  Nom.  Sing,  -i 
(nach  den  obl.  Kss.  -/),  Gen.  Dat.  Akk.  Sing.,  Nom.  Akk.  Plur.  -tn,  dann  nach 
Analogie  der  oft  bedeutungsverwandten  ä-St.  (Nom.  Gen.  Akk.  Sing.,  Nom. 
Akk.  Plur.  geba)  auch  im  Nom.  Sing,  -in,  in  den  übrigen  genannten  Kss. 
-i,  -i,  worauf  dialektisch  uniformierende  Auswahl.  Im  Anschluß  daran  sind 
nun  die  Beweisgründe  W'.s  ebenfalls  anders  zu  interpretieren:  got.  Gen. 
Plur.  nateinö  ist  nichts  als  naheliegende  (vgl.  Gen.  Sing,  tvajamereinsl) 
Analogie  nach  manageinö,  welche  das  genitivische  -ö  länger  festhielt  als  die 
übrigen  Verbalabstrakta  und  die  femininen  »-St.  überhaupt ;  zu  diesem  aus- 
weichenden Gen.  Plur.  -ö  schuf  man  dann  begreiflicherweise  nach  ä-St. 
im  Nom.  -ös,  evtl.  im  Dat.  (IX)  -Om.  Analogische  Formen  nach  ä-St.  sind 
jedenfalls :  altalem.  Dat.  Plur.  hohinom,  -um  (beides  auf  Grund  des  boden- 
ständigen Gen.  Plur.  -tno,  aber  -um  wohl  auch  nach  dem  Muster  der  Neutra 
-in;  s.  oben),  dann  auf  Grund  eines  aus  Gen.  Dat.  Plur.  neu  abstrahierten 
St.-irt-  Notkers  Nom.  Akk.  Plur.  höhmä  (vgl.  Braune,  Ahd.  Gr.*  167).  Was 
W.  endlich  über  altwgm.  Vatvims  u.  dgl.  sagt,  ist  ja  richtig,  nämlich  daß 
hier  wohl  alte  »-Formen  {*VatvT-miz)  neben  gleichberechtigten  iö-Formen 
(lat.  Vatviahus)  vorliegen;  vgl.  Brgm.  2^  2,  1,  S.  212  u.  218;  2,  S.  264 

»■-Stämme:  S.  340  wird  treffend  bemerkt,  daß  man  in  ehemals 
zweizeitigem  Nom.  Plur.  ahd.  -i  aus  -iz  aus  idg.  -eies  keine  Formübertragung 
aus  dem  Akk.  Plur.  anzunehmen  hat;  die  gegenteilige  Bemerkung  Brugmanns 
a.  a.  0.  2,  S.  216  über  ensti,  gesti  ist  überflüssig. 

S.  340  f.  werden  die  Formen  Dat.  (Gen.)  Sing.  ahd.  hrefti,  selten  kraft, 
mhd.  krefte,  kraft  bedächtig  erörtert:  W.  neigt  bei  krefti  zu  ehemaligem 
Instr.  -»,  und  zwar  im  Anschluß  an  Brgm.,  der  aber  jetzt  (a.  a.  0.  175) 
sich  für  Lok.  -ei  entschieden  hat;  Ref.  glaubte  früher  den  Instr.  -f  im 
ahd.  kraft  wiederzufinden,  will  aber  jetzt  trotz  des  aisl.  gest  mit  W.  daran 
zweifeln  und  eher  nach  dem  Muster  geba  analogische  Einführung  des  Nom. 
Akk.  kraft  zuerst  in  den  Gen.,  dann  Dat.  Sing,  vorschlagen. 

Noch  ist  der  Übertritt  des  Sing,  gast,  slag,  wini,  meri  zu  den  reinen 
o-St.  zu  erklären;  W.  hebt  als  auffallend  hervor,  daß  mit  Ausnahme  des 
I.  -iu  wenigstens  bei  den  kurzsilbigen  Stämmen  der  Übergang  nicht  zu 
den  »o-St.  erfolgt  ist,  vermutet  einen  eigenen  Anlaß,  wohl  vom  Gen.  Sing. 
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aus,  und  weist  auch  auf  Brgm.  2,  574  hin.  Doch  Brugmanns  damalige  Auf- 
fassung ist  heute  veraltet ;  mir  löst  sich  das  Rätsel  durch  eine  Vergieichung 
der  ahd.  mit  den  as.  Verhältnissen,  wo  in  der  Tat  bei  den  zahlreichen 
kurzsilbigen  -i  der  Gen.  Sing,  -ies,  -ias,  der  Dat.  (neben  urspr.  -i)  häufig  -ie 
aufweist,  hu  Ahd.  dagegen  tritt  die  Zahl  der  Kurzstämme  -i  hinter  die  der 
endungslosen  entschieden  zurück :  bei  gast  aber  wurde  —  ähnlich  wie  im 
Got.  —  durch  den  Zusammenfall  des  Nom.  Akk.  Sing,  mit  den  reinen 
o-St.  die  Überführung  des  lautgesetzlichen  Gen.  *gaste  in  das  Mask.-Schema 
gastes  (=  tages,  freilich  auch  hirtes)  bewirkt,  und  der  Dat.  und  die  kurz- 
silbigen  ohne  und  mit  -i  folgten  nach.  Der  I.  -iu,  der  auch  dativisch 
gebraucht  wurde,  hielt  sich  im  Ahd.  nur  durch  Einfluß  der  zu  den  i-St. 
übergegangenen  M-St.,  deren  regelrechter  L.  =  Dat.  Sing,  ursprünglich  auf 
-m  endete  (vgl.  Braune,  Ahd.  Gr.*  177). 

«-Stämme:  S.  346  wird  für  ahd.  hano  zwar  -ö  proponiert,  allein 
außerdem  der  Ansatz  eines  -ön  (=  ahd.  a)  und  analogischer  Einfluß  des 
Akk.  Sing,  und  Plur.  {-on,  -un)  offen  gelassen,  m.  E.  ohne  ausreichenden 
Grund.  Denn  abgesehen  davon,  daß  das  Got.  und  Nord,  ebenfalls  auf 
ursprüngliches,  aber  verlorenes  *-ö  hinweisen,  hätte  doch  wahrscheinlich 
dieselbe  Analogie  im  Ntr.  herza  aus  *-0n  platzgegriffen,  und  in  den  Dialekten, 
welche  -un  bevorzugen,  müßte  wohl  auch  -u  erscheinen ! 

S.  347  f.  nimmt  W.  zu  der  schwierigen  Frage  der  obl.  Kss.  der  ahd. 
n-Stämme  Stellung:  Im  Gen.  Dat.  Sing,  der  M.  und  N.  -en,  -in  scheint  ihm 
ebenso  aus  einer  Grundform  mundartlich  entwickelt  wie  etwa  -it  und  -et  in 
der  2.  Plur.,  namentlich  aber  wie  Akk.  Sing.,  Nom.  Akk.  Plur.  des  M.  -on, 
-un  und  das  bekannte  allgemein  hd.  -ün  des  F.  Hiernach  würde  sich  die 
Auffassung  des  Verfassers  phonetisch  folgendermaßen  fixieren  lassen:  das 
Oberd.  und  Is.  zeigt  Vorliebe  für  die  hohen  Vokale  {-in,  -un),  das  Frank, 
des  0  und  T  für  die  mittleren  {-en,  -on) ;  vorahd.  -On  ging  nach  Kluge 
spontan  in  ahd.  -ün,  und  zwar  (nach  W.)  wegen  der  Schwäche  des  dentalen 
Nasals,  über.  Ohne  natürlich  die  Streitfrage  schon  heute  restlos  entscheiden 
zu  wollen,  mache  ich  nur  auf  gewisse,  mir  auffällige  Umstände  aufmerk- 
sam. W.  verwirft  hier  jeglichen  Einfluß  eines  urspr.  nachfolgenden  w-haltigen 
Sonanten  auf  -ön-,  aber  im  Nlr.  Plur.  herzun  greift  er  selber  zu  v.  Heltens 
Lehre:  aus  -önö  sei  -önu,  dann  -un  durch  Einfluß  des  -u  geworden!  Hier 
hätte  doch  Kluges  Lautgesetz  [-ön{u)  =  spontanes  -ün  und  nach  dem  M. 
schwankend  gewordenes  -ün,  -on]  angewendet  werden  können.  Kann  ferner 
in  der  schwachen  Artikulation  des  -n  die  Ursache  der  Erhöhung  des  -6- 
liegen?  W.  weist  zwar  auf  den  Dat.  Plur.  zungörn  hin,  als  ob  das  kräftigere 
-m  jene  Macht  nicht  besäße ;  ich  aber  erinnere  an  ahd.  tagum,  das  sicher 
spontan  aus  *-om  entstanden  ist  (vgl.  ae.  an.  -um  überhaupt),  und  gebe 
zu  bedenken,  ob  bei  wirklich  so  schwacher  Artikulierung  des  -n  nicht  viel- 
mehr Nasalität  und  Schwund  des  Kons.  (vgl.  an.  -«,  anorw.  gatu,  north. 
tun^a  =  WS.  tun^an  u.  ä.)  eingetreten  wäre. 

Eigennamen:  S.  401  findet  es  W.  zweifelhaft,  ob  in  Günther, 
Ortwin,  Sifrit  die  Dehnung  des  Vokals  aus  dem  Verlust  des  urspr.  Auslauts 
zu  erklären  ist,  gewiß ;  ich  vermute  in  diesen  Fällen  zirkumflektierende  und 
daher  gelängte  Aussprache  der  Endsilbe,  wie  sie  vorerst  in  Vokativen 
üblich  ist. 

Personalpronomina  (S.  4ö7f.):  Für  den  Nom.  Sing,  der  1.  Person 
führt  W,  die  Doppelgrundform  idg.  e§om,  e§öm  (mit  Part,  -ßm)  an  und 
scheint  mit  Brugmanns  abweichender  Erklärung  (got.  ik,  ahd.  ih,  aisl.  ek 
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neben  um.  -ka  sämtlich  aus  *e§ön  durch  allgemein-germ.  Kürzung,  resp. 
Elision  vor  vokal.  Anlaut)  nicht  übereinzustimmen.  Ich  kann  dies  um  so 
weniger,  als  ich  in  diesem  Falle  doch  nur  ur  germanische  Kürzung  an- 
nehmen müßte,  die  Reduktion  der  Auslautlängen  aber  erst  einzelsprachlich 
ist;  zudem  bieten  uns  urn.  Inschriften  des  5.  Jahrb.  folgendes  Bild  der 
Ich-Formen  und  der  gleichzeitigen  Auslaute  dar:  ek  (vor  erilas  Kragehul 
und  Lindholm,  vor  wiwaR  Tune)  neben  hate-ka  (Lindh.),  haite-'^a  (Krageh.), 
daneben  Nom.  Sing.  F.  -u  (aus  -ö;  Lindh.),  Akk.  Sing.  M.  -a  (Tune),  N.  Sing. 
-a  (Tune,  Krageh.).  Es  deckt  sich  also  -ka,  -5«  im  Auslaut  völlig  mit  jenen 
Formen,  welche  auf  urgerm.  -am  =  idg.  -om  zurückgehen,  während  Kon- 
gruenz mit  -u  =  urgerm.  -ö*),  aber  auch  mit  urgerm.  -ön  (z.  B.  urnord.  sw. 
Nom.  Sing.  F.  -0  in  Inschriften  vom  3. — 7.  Jahrb. ;  Noreen  Aisl.  Gr.*  246) 
für  -ka,  -5«  und  um  so  mehr  für  ek^)  ausgeschlossen  ist.  Also  enklitisches 
urn.  {e)ka  =  idg.  e§om,  und  daraus  kann  got.  ik,  wgm.  ik  lautgesetzlich 
und  deshalb  unbedenklich  abgeleitet  werden,  weil  auch  im  Urnord.  in 
starktoniger  Stellung  ein  zweisilbiges  *eka  (daraus  anorw.  on.  iak,  icek: 
Noreen  a.  a.  0.  75,  Aschw.  Gr.  72  u.  90),  in  schwachtoniger,  proklitischer 
Stellung  (s.  die  obigen  Belege  und  die  urn.  Inschriften  bei  Noreen  über- 
haupt) das  einsilbige  ek,  ik  anzunehmen  ist.  Wie  dieses  ek  aufkam,  ist 
freiUch  eine  andere  Frage;  hier  könnte  ja  Brugmanns  Elisionstheorie,  aller- 
dings erst  fürs  Urnordische  (ob  auch  fürs  Vorgot.  und  Vorwgm.  ?)  und  zwar 
für  -a  in  Anwendung  kommen.   Vgl.  noch  IF.  Anz.  15,  257. 

In  der  1.  Pers.  Plur.  führt  W.  auf  den  pluralischen  St.  uei-  got.  weis, 
auf  den  eigentlich  dualischen  St.  ue-  got.  wit,  aber  auch  selten  frühalem. 
wer,  ahd.  wir  zurück.  Ich  weiß  nicht,  ob  diese  an  sich  glaubwürdige  An- 
nahme einer  Pluralisierung  (vgl.  Brgm.  2*,  2,  1,  S.  380  A.)  eben  beim  ein- 
fachen ue-  noch  vom  Standpunkte  des  Germ,  berechtigt  ist,  zumal  man 
versucht  sein  wird,  angesichts  des  aisl.  vir,  ae.  as.  we,  frühalem.  wer,  wier 
auch  ein  gedehntes  vorwgm.-nord.  *we{z)  anzusetzen,  das  aber  in  den 
Einzelsprachen  *wä{z)  ergeben  hätte.  Mich  dünkt  deshalb  das  Auskommen 
mit  einer  Gf.  uei-,  bez.  ihrer  wiederum  durch  Emphase  gelängten  Nebenform 
fiei-  =  we*  noch  immer  am  ratsamsten  zu  sein  (vgl.  auch  Brgm.  a.  a. 0.411). 

Für  das  hd.  ir  wird  gewöhnlich  Umbildung  nach  der  1.  Ps.  Plur. 
wir,  von  W.  überdies  Einwirkung  der  obl.  Kasus  vorausgesetzt;  altalem. 
ier  sei  die  altertümlichere  Form  nach  tver  mit  noch  erhaltenem  j-.  Mir 
erscheint  die  Sache  so :  aus  *juz  wurde  starktoniges  *jur  und  dieses  nach 
wer  zu  ier,  aber  ich  sehe  nicht,  wie  aus  *jur,  *jir  (nach  wir)  unter  dem 
Einfluß  von  iuwffr,  iu,  iuwih  ein  ir  hervorgehen  könnte.  Ich  fasse  darum 
schon  längst  *jur  auch  als  schwachtonige  Form  auf,  welche  dieselbe  Ent- 
wicklung durchmachte  wie  die  Endung  des  Nom.  Plur.  *sunjuz  zu  ahd. 
suni{z)  =  an.  st/nir,  und  werde  jetzt  in  dieser  Deutung  durch  Sütterlin 
IP.  25,  73  bestärkt. 

S.  409  erklärt  W.  die  Verdrängung  des  reflexiven  Dat.  Sing.  *sir,  der 
"ja  alt  sein  mag",  durch  ahd.  sih  dadurch,  daß  ursprünglich  sik  als  Dat. 


1)  Angenommen  von  Hirt  Akz.  114  und  jetzt  wieder  von  Feist  Et.  Wb. 
d.  got.  Spr.  (1909),  S.  155. 

2)  Vgl.  die  Inschrift  Kjolevig  (Strand)  aus  dem  6.  Jahrb.,  wo  ek 
gleich  neben  zwei,  damals  noch  unverkürzten  Formen  auf  urspr.  -On,  der 
1.  Sing.  sw.  Praet.  hlaaiwidö  und  dem  pronom.  Akk.  Sing.  M.  mmmö  (Noreen 
a.  a.  0.  321  u.  255),  vorkommt. 
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und  Akk.  gebraucht  werden  konnte ;  wäre  *siz  die  alleinige  Form  für  den 
Dat.  gewesen,  so  wäre  es  nach  W.  schwerlich  untergegangen.  Dazu  bemerke 
ich  vor  allem,  daß  im  Hinblick  auf  got.  sis  und  aisl.  sir,  agotl.  sir,  auch 
wenn  wir  mit  heutigem  mfränk.  sir  (Franck  Afrk.  Gr.  217)  nicht  rechnen, 
jenes  *siz  wohl  als  urgerm.  zu  betrachten  ist,  daß  aber  W.  insofern  recht 
hat,  als  im  Vorahd.  syntaktische  Substitutionen  der  erwähnten  Art  das 
Verschwinden  von  *sir  bewirkten,  ähnlich  wie  syntaktische  und  formale 
Verhältnisse  (z.  B.  im  Ae.  die  Vermischung  von  Dat.  Akk.  auch  in  der 
1.  2.  Person  und  demzufolge  Vorherrschaft  von  mi,  di  und  offenbar  zwei- 
deutigem *sS)  das  gänzliche  Aufgeben  des  Refl.  im  übrigen  Wgm.  zur 
Folge  hatten. 

Der  got.  Akk.  puk  ist  nach  Brgm.  und  W.  aus  dem  zugleich  als  Akk. 
fungierenden  Nom.  *tu  gebildet;  Brgm.  a.  a.  0.  läßt  jetzt  auch  direkt  Um- 
bildung von  *pik  zu. 

Im  Plur.  der  2.  Person  geht  W.  von  zwei  verschiedenen,  aber  nahe 
verwandten  Stämmen  aus,  im  Got.  von  esues,  im  Hd.  von  eues;  ich  kon- 
statiere nur,  daß  Brgm.  a.  a.  0.  385  und  Sütterlin  a.  a.  0.  den  Schwund 
von  z  (aus  s)  in  wgm.  iuw-  wahrscheinlicher  finden  als  Entwicklung  aus 
einer  eigenen  Gform. 

Zu  S.  410:  Brgm,  (a.  a.  0.  416  u.  421)  faßt  jetzt  ähnlich  wie  ehedem 
schon  Bethge  die  ahd.  Gen.  Sing,  min  usw.  als  Nom.  Akk.  Sing.  N.  (vgl.  ai. 
asmäkam),  die  got.  Gen.  meina,  unsara  usw.  als  Nom.  Akk.  Plur.  N.,  unser, 
iuwer  als  Nom.  Sing.  M.  (vgl.  lat.  quoius,  eins)  auf. 

Geschlechtige  Pronomina  (S.  411f.): 

Eine  Frage  von  großer  Tragweite  ist  hier  die,  wie  man  neben  den 
erweiterten  Formen  wie  got.  ßana,  ina,  pata,  ita,  blindana,  -ata  die  Kurz- 
formen ahd.  din,  in,  dag,  ig,  blindan,  -ag  zu  beurteilen  hat.  Sind  die 
Kurzformen  ebenfalls  als  erweitert  anzusehen  oder  herrscht  das  Gesetz, 
daß  auslautender  Nasal  oder  Dental  in  starktoniger  Silbe,  d.  h.  in  derartigen 
einsilbigen  Wörtern,  im  Urgerm.  nicht  schwindet?  Und  welches  war  die  er- 
weiternde Partikel  selbst,  das  gewöhnlich  angesetzte  -dm  {-Om  für  pana  u.  ä.*), 
-öm  evtl.  für  den  u.  ä.),  oder  die  von  Brugmann  für  beide  Dialekte  pro- 
pagierte Postposition  -o?  W.  hätte  sich  m.  E.  entscheiden  sollen,  doch  hat 
er  es  nur  zur  Hälfte  getan;  daher  sein  Kompromißansatz  -ö{n)  für  die  got. 
erweiterten*)  und  auch  die  hd.  kurzen  Formen,  für  welch  letztere  eine 
andere  Grundlage  vorauszusetzen  er  keinen  ausreichenden  Grund  sehe 
(S.  412).  Trotz  dieser  Unentschiedenheit  (vgl.  auch  S.  416)  stellt  sich  W. 
eigentlich  doch  mehr  auf  Seite  ßrugmanns.  Beweis  dessen  die  von  ihm 
aufgestellten  Proportionen  pata  :  dag  =  tvaürda  :  wort  (S.  419)  und  ita, 
ina  usw.  :  ig,  in ;  den,  blintan;  dag,  blintag  =  imma  usw. : imu,  demu,  blintemu 
(S.  416),  welche  Proportionen  doch  vor  allem  urspr.  -0,  dort  für  den  Nom. 
Akk.  Plur.,  hier  für  den  I.  Sing,  (neben  -e  für  imma)  erheischen.  W.  sieht 
freilich  ein,  daß  die  zweite  Proportion,  auch  abgesehen  von  der  Gform 
der  Partikel,  nicht  klappt;  dessenungeachtet  beharrt  er  auf  der  Annahme 


1)  Feists  (Et.  Wb.  d.  got.  Spr.  109,  158  A.)  Eventualansatz  von  -öm 
für  ita  u.  dgl.  ist  natürlich  a  priori  wegen  dag,  waürd  abzulehnen. 

2)  Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  für  W.  (und  ebenso  für  Brugmann) 
—  so  wie  es  auch  Ref.  zu  Recht  erkennt  —  sowohl  -ö  als  auch  -ön  im 
Got.  -a  ergeben. 
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zweisilbiger  Formen  auch  fürs  Hd.  und  erklärt  das  konsequente  Schwinden 
des  Endsilbenvokals  daselbst  {in  gegenüber  imu)  dadurch,  daß  in  in  der 
Nebenton  auf  die  zweite,  in  imu  auf  die  erste  Silbe  fiel ;  zur  Veranschau- 
lichung dieser  subtilen  Unterscheidung  wird  noch  ahd.  nan,  mo  mit  Nebenton 
auf  der  ersten,  gegenüber  inan,  imo  mit  Nebenton  auf  der  zweiten  Silbe 
angeführt.  Das  As.  habe  beide  Formen  nebeneinander:  blindana  neben 
blindan,  blindumu  neben  blindum;  im  Hd.  sei  im  Akk.  Sing.  M.  N.  die 
Form  ohne  Nebenton,  im  Dat.  jene  mit  Nebenton  zur  Geltung  gekommen. 
Was  endlich  got.  Iva  betrifft,  so  ist  es  die  unerweiterte,  nach  W.  offenbar 
starktonige  Form  (=  lat.  quod,  S.  412);  ob  ahd.  theih,  theist,  theig,  ebenso 
tveih,  tveist  bei  0  ein  dem  Jva  entsprechendes  *tha  =  idg.  tod  enthalten, 
bezweifelt  W.  zum  mindesten:  er  vermutet  in  theih  usw.  lieber  die  pro- 
nominale, aber  immer  relativ  (!)  gebrauchte  Partikel  the  (s.  unten),  in 
tveih  usw.  Analogiebildung  nach  dem  sehr  viel  häufigeren  deih  (S.  420  u.  423). 

Ich  gebe  zu,  daß  die  Annahme  von  -ö  fürs  Got.  und  Ahd.  vom  Stand- 
punkte nur  dieser  Diall.  möglich,  ja  deshalb  verlockend  ist,  weil  man,  nach 
Francks  wohlgemeintem  Grundsatz,  mit  einer  oder  {ha  eingerechnet)  mit 
bloß  zwei  Formen  auskommen  zu  können  glaubt.  Diese  Illusion  wird  freilich 
durch  die  übrigen  germ.  Dialekte  gründlich  gestört.  Doch  abgesehen  vorder- 
hand davon,  auch  die  obige  zweite  Proportion  W.'s  liefert  m.  E.  einen 
indirekten  Beweis  davon,  daß  imu  eben  nicht  =  *%(«),  urspr.  *itö  ist.  Denn 
während  die  sicher  *-0,  dann  -u  enthaltenden  Formen  des  Deutschen  (Nom. 
Sing.  F.,  Nom.  Akk.  Plur.  N.,  I.  Sing.)  beide  Reflexe,  mit  und  ohne  -u, 
wenigstens  spurenweise  erhalten  haben,  soll  bei  in,  ig  usw.  die  t<-Form 
spurlos  verschwunden  sein,  was  umsomehr  auffallen  muß,  da  bei  allen 
diesen  einschlägigen  Formen  ganz  dieselben  rhythmischen  Verhältnisse 
herrschen  wie  bei  den  oben  erwähnten  Instr. -Formen.  Und  das  oberste 
rhythmische  Gesetz  solcher  w-Formen  ist  ja  auch  bekannt,  es  ist  nicht  die 
Rechnung  mit  einer  mehr  oder  weniger  irrationalen  Größe,  dem  Nebenton 
im  Satze,  sondern  die  Konsequenz  des  Wortrhythmus  selbst:  Erhaltung  von 
-u  nach  kurzer  Silbe  {imu  wie  ae.  ^ifu),  Schwund  nach  langer  (as.  blindum 
wie  ae.  sdwol;  durch  Übertragung  blindumu  und  im).  Was  sehen  wir  dagegen 
beim  as.  Akk.  Sing,  blindana  neben  blindan?  Eine  vollere  Form,  welche 
entschieden  nicht  auf  -ö,  sondern  auf  -ön  zurückgeht,  dessen  Reflex  be- 
karmtlich  niemals  abfällt.  Doch  die  Lage  des  Nebentons?  Wie  gesagt, 
W.  hat  hier  Satztonverhältnisse  im  Auge,  und  zwar  solche,  wie  sie  sich 
speziell  bei  der  Enklise  ergeben :  das  von  ihm  herangezogene  Muster  inan : 
nan  u.  ä.  (vgl.  Braune  Ahd.  Gr.*  205)  erklärt  auch  nicht  Bleiben  oder 
Schwinden  eines  Auslauts-,  sondern  Anlautsvokals  und  reichte  somit 
höchstens  für  ein  *zu  neben  *ig{u)  aus  *).  Bei  unseren  Formen  könnte  es 
sich  eher  um  Proklise,  bei  den  ihrer  Natur  nach  schweren  Adj.- Formen 
aber  weder  um  Enklise  noch  Proklise  handeln.  Ich  stehe  also  der  W.'schen 
Deutung  äußerst  skeptisch  gegenüber  und  will  jetzt,  um  größere  Sicherheit 
für  oder  gegen  zu  erlangen,  das  Zeugnis  der  übrigen  Diall.  einholen. 

Am  deutlichsten  scheinen  mir  die  Dinge  beim  Ntr.  j5a^  u.  ä.  zu  liegen. 
Urn.  heißt  es  schon  im  6.  7.  Jahrh.  pat  (Magiemose,  By;  über  Apokope  des 
-u  erst  im  8.  Jahrh.  vgl.  Noreen  a.  a.  0.  113  u.  227)  statt  *ßatu,  an.  ppt, 
wenn  nämlich  -ö  vorHegen  sollte;  desgleichen  im  Ae.,  dem  in  dieser  Hinsicht 

1)  Bei  Enklise  ist  der  Auslaut  des  urn.  -ka,  -ja  auch  unversehrt  ge- 
blieben (s.  oben). 
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feinfühligsten  wgm.  Dialekt,  dcet,  hwcet  st.  datu  usw.  (wie  Nom.  Akk.  Plur. 
fatu).  Also  -ö  hat  sich  uns  nicht  bewährt;  ist  nicht  etwa,  so  wie  bei  um. 
ek,  urspr.  -öm  möglich?  Leider  gibt  es  im  ganzen  nur  drei  urn.  Belege 
(nebst  den  obigen  noch  Björketorp  8.  Jahrb.),  allein  alle  lauten  pat 
und  keiner  *pata,  so  wie  es  dem  -ka  neben  ek  und  dem  noch  bis  ins 
8.  Jahrh.  erhaltenen  -a  aus  -am  im  Akk.  Sing.  M.  N.  entsprechen  würde; 
vgl.  eben  die  Inschrift  By:  orte  pat  amna.  Die  Annahme  einer  urnord. 
Elision  vor  vokal.  Anlaut  aber  wird  hier,  anders  als  bei  eifc,  durch  den  viel 
eher  stark-  als  schwachtonigen  Gebrauch  [vgl.  den  ältesten  Beleg :  Ath  ek 
pat  mit  By  und  Björket.:  SäK  (=  sä-eR?)  pat  barutB;  Noreen  a.  a.  0.  278] 
schier  unmöglich  gemacht. 

Es  erübrigt  somit  m.  E.  nur  der  eine  von  W.  gemiedene  Ausweg,  das 
an.  pat,  ae.  dcet,  afries.  thet,  as.  that,  ahd.  daz  als  direkte  Fortsetzungen 
eines  idg.  *tod  (und  entsprechend  huat  usw.  als  *k^od)  aufzufassen;  diese 
Entwicklung  kann  im  Hinblick  auf  got.  Iva  lediglich  unter  dem  Starktone 
stattgefunden  haben,  wie  ja  das  indefinite  aisl.  nekkua  aus  *ne-wdit-ek- 
hwat  neben  aschw.  näkwat  aus  *ne-wait-ek-hwöt  (vgl.  Noreen  a.  a.  0.  43), 
sodann  das  erst  sekundär  starktonig  gewordene  und  gedehnte  anorw.  pd, 
selten  anorw.  hud,  hd,  aschw.  hwä  augenscheinlich  dartun. 

Hiermit,  mit  urspr.  stark-  und  schwachtonigem  *tod  usw.,  ist  jedoch 
die  Fülle  der  germ.  Formen  nicht  erschöpft.  Eine  ganze  Reihe  derselben 
im  Wgm.  (afries.  ^Äefe  und  hwete,  ferner  im  Ma.sk.  as.  thana,  thena,  ina, 
hwena,  quikana,  denen  ganz  genau  afries.  thene  [auch  im  Mon.],  hine, 
hwane  u.  ä.,  ae.  Qone,  hine,  hwone,  hdlt^ne  entsprechen)  zeigt  untrügliches 
-ÖM,  das  man  ebenfalls  deutlich  in  urn.  mininö  (neben  ek;  Kjalevig  6.  Jahrb.), 
run.  pita,  pana,  pina  (letztere  mit  urspr.  -ö^x»  -?^,  das  allerdings  von 
Noreen  a.  a.  0.  279  und  Pauls  Grundr.  1*,  S.  623  ungenau  =  got.  -üh  statt 
-oh,  wie  gleich  zu  ersehen,  gesetzt  wird)  und  gemäß  dem  allen  auch  in 
got.  pata,  pana  u.  ä.,  schließlich  in  unverkürztem,  wiederum  mit  -h  ver- 
schmolzenem harjatöh  aus  harjatö^x  (vgl.  brähta  aus  *bra'^y(ta)  sehr  wohl 
wiederzuerkennen  vermag. 

Die  dritte  unvermeidliche  Gform  ist  daher  zweifelsohne  -ön;  gibt  es 
zwingende  Gründe  für  ö?  Im  Got.,  wie  ersichtlich,  nicht  und  im  Wgm., 
wenn  wir  ein  dem  *tod  analog  starktoniges  Hom,  *im  unmittelbar  zu  germ. 
pan,  in  =  hd.  *dan,  den  usw.  werden  lassen,  um  so  weniger;  der  Schwer- 
punkt liegt  diesmal  im  Nordischen.  Während  nämlich  v.  Helten,  Streitberg 
und  besonders  Ref.  in  seiner  'Soustava'  (IF.  Anz.  15,  257)  mit  einem  von  den 
starktonigen  Einsilblern  -n  (z.  B.  on.  pan,  hican  usw.)  herübergenommenen 
und  durch  sie  auch  fernerhin  geschützten  -an  der  Adj.  auszukommen 
meinen,  setzt  Noreen  in  Pauls  Grdr.  1*,  623  —  neben  urn.  -inö  in  mininö 
(s.  oben)  und  fälschlich  daraus  abgeleitetem  run.  sinin  —  für  drei-  und 
zweisilbige  Adj.  ein  urn.  *-an5  (daraus  blindan),  bez.  -nö  (daraus  einnxx.  ä.) 
an,  welche  letzteren  Endungen  allerdings  nur  im  Urgerm.  auf  -ö,  im  Urnord. 
dagegen  längst  auf  -ü  auslauten  mußten.  Die  Entscheidung  bleibt  zwar  der 
künftigen  Forschung  vorbehalten,  doch  dürfte  sie  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  zugunsten  der  ersten  Theorie  ausfallen;  die  Einsilbler  auf -n  aber 
werden  wegen  des  fehlenden  Umlauts  in  hwan,  pan  ebenso  wie  pat  eines 
urn.  -«  stets  entbehrt  haben.  Gar  für  die  hd.  Kurzformen  scheint  es  mir 
gewagt,  ein  urspr.  -ö,  das  im  As.  dennoch  neben  -ön  stünde,  vorauszusetzen; 
ja  ön-Formen  verbergen  sich  sogar  in  ahd.  inan,  winan,  welche  W.  (S.  416) 
ebenso  wie  die  sekundären  Akk.  von  Eigennamen  Hartmuotan  u.  dgl.  nur 
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durch  pronominales  -an  erweiterte  Formen  nennt,  ohne  den  Ursprung  dieser 
Erweiterung  anzudeuten.  Ist  es  aber  glaublich,  daß  die  Kurzformen  in,  wen 
neben  *dan,  den,  blindan  wirklich  dazu  gedrängt  hätten,  wenn  nicht  ein 
stärkerer  formaler  Antrieb,  neben  in,  win  ein  *ina,  {h)wena  {==  as.  ina, 
hwena)  bestanden  und  die  Hinzufügung  des  gerade  im  Hd.  als  einzige 
echte  Endung  des  Akk.  Sing.  Mask.  gefühlten  -{a)n  gefordert  hätte?  Vgl. 
übrigens  run.  pinan  neben  pina  und  das  bezeichnenderweise  bloß  ein- 
malige, von  Schlüter  bei  Dieter  S.  710  als  Schreibfehler  bezeichnete  as.  inan. 

Einige  andere  Details:  S.  412  wird  von  den  Gen. pizös,  pize,  -ö 
und  den  Dat.  pizai,  pamma  gesagt,  daß  sie  —  ähnlich  wie  die  ai.  Formen 
td-syäs,  td-smäi  usw.  —  aus  zwei  miteinander  verbundenen  Stämmen  {tejto 
imd  so,  bez.  smo)  entstanden  scheinen,  von  denen  nur  der  zweite  flektiert 
wurde;  vgl.  aber  Brgm.  2*,  2,  1,  S.  309  u.  354,  wo  der  Ursprung  der 
-«-Formen  aus  generell  indifferentem  Gen.  Sing.  *te-so,  *te-sio  u.  ä.  (=  g.pis, 
ai.  tdaya),  der  Ursprung  der  -mm-Formen  aus  dem  durch  partikelartiges 
-sm-  verstärkten  Lok.,  bez.  Dat.  oder  Abi.  (ai.  td-sm-ät  neben  tat)  als  wahr- 
scheinlich bezeichnet  wird. 

S.  413  wird  die  Vereinfachung  des  uspr.  -mm-  (g.  pamma)  zu  wgm. 
-m-  (ahd.  demu)  aus  dem  unbetonten  Gebrauch  des  Pron.  und  dem  Einfluß 
der  stets  tonlosen  Adj. -Endung  (blintemu)  erklärt;  ich  mache  zwar  auf  Brgm. 
a.  a.  0.  362  aufmerksam,  wo  große  Bedenken  gegen  Schwund  des  s  vor  m 
im  Wgm.  und  ebenso  im  Lit.  und  Slav.  erhoben  werden,  gebe  aber  W. 
speziell  im  Wgm.  recht:  in  den  häufig  gebrauchten  Pron.- Formen  ist, 
eventuell  sporadisch,  -sm-  zu  -zm-,  dieses  noch  weiter  und  zwar  in  stark- 
toniger  Silbe  (vgl.  den  cech.  Imper.  vezmi  =  vulg.  vem)  zu  -mm-  assimiliert 
und  dann  in  schwachtoniger  Stellung  vereinfacht  worden. 

S.  413,  A.  2  wird  von  dem  nicht  durch  Schwächung  aus  -u  zu  er- 
klärenden -0  des  ahd.  Dat.  Sing,  demo  u.  ä.  gelehrt,  daß  es  eher,  statt  als 
Reflex  eines  Abi.  -öd  zu  gelten  (vgl.  diese  Gramm.  1*,  S.  323),  unter  dem 
Schutze  des  Nebentones  erhalten  ist.  Diese  auch  sonst  nicht  immer  objektiv 
erfaßbare  Heranziehung  des  Nebentons  ist  mir  diesmal  ganz  unverständlich ; 
denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  Erhaltung  oder  Schwund  des  Vokals 
(auch  in  demu  ist  ja  der  Vokal  erhalten  und  da  könnte  schließlich  von 
Nebenton  die  Rede  sein;  s.  oben),  sondern  es  handelt  sich  einzig  um  die 
abweichende  Qualität  des  -o,  das  nach  W.  denn  doch  aus  instrum.  -ö  ab- 
zuleiten wäre.  Doch  ist  es  möglich  anzunehmen,  daß  idg.  -ö  im  Wgm.  unter 
dem  Nebenton,  statt  zu  -u  zu  werden,  stets  -d  (so  wie  idg.  -ö)  geblieben  war? 

S.  413  f.  leitet  W.  die  Formen  des  Pron.  der  3.  Person  von  folgenden 
Stämmen  ab :  *  und  (|0,  iä),  {ej)  und  ejo,  eß,  ferner  den  Nom.  Sing.  F.  st 
vom  St.  s}e/st  (s.  oben  S.  24),  endlich  den  Gen.  Sing.  ahd.  es  vom  St.  e/o. 
S.  415  werden  dann  durch  wechselseitigen  Einfluß  des  aus  dem  St.  i  her- 
vorgegangenen Nom.  Sing.  M.  ir  (Is.)  und  des  demonstrativen,  erst  auf 
S.  419  aus  älterem  s^aus  *sai  durch  Analogie  nach  allen  übrigen  d-Formen 
erklärten  Nom.  Sing.  M.  de  zwei  Formen  gedeutet:  einerseits  er,  andrerseits 
der.  Das  unerweiterte,  wohl  durch  Zuzug  aus  anderen  Kasus  verstärkte 
the,  de  faßt  W.  (S.  419  f.)  als  erstarrte,  daher  indeklinable,  vor  allem  relative 
Partikel  tM  auf,  welche  mit  nachfolgendem  unbetontem  (soll  wohl  heißen : 
betontem)  Pronomen  {thf  er  =  ther,  the  ih  =  theih  st.  then  ih  u.  ä.)  zu 
einem  Ganzen  verschmilzt.  Wie  wir  bereits  wissen,  vermutet  W.  auch  in 
theih,  theist  u.  dgl.  (=  thaz  ih,  ist  usw.)  statt  des  urspr.  unbetonten  *tha 
wiederum  the.  Neben  dar  erkennt  W.  (S.427)  als  Muster  für  blinter  nicht  das 


32       Wilmanns  Deutsche  Grammatik.  Got.,  Alt-,  Mittel-  u.  Neuhochd. 

von  Sievers  vorgeschlagene,  aber  sonst  nicht  nachweisbare  und  seiner  Bildung 
nach  'unwahrscheinliche'  ther  aus  Hhaiz,  sondern  ein  neben  sa  aufgekom- 
menes *saiz,  das  in  di-ser  konserviert  sei,  an.  Gegen  Brugmanns  undFrancks 
Anlehnung  von  blinter  an  jener  aus  zuerst  so  gebildetem  *jenaiz  spreche 
die  Seltenheit  des  Wortes ;  *jenaiz  ist  vermutlich  nach  *sniz  entstanden. 

Zu  alledem  will  ich  nur  in  Kürze  anmerken,  daß  W.'s  Deutungen  in 
vielen  Punkten,  wenn  nicht  völlig  überzeugend,  so  doch  interessant  und 
größerer  Aufmerksamkeit  wert  sind ;  meine  Einwände  beschränken  sich  auf 
Folgendes:  Statt  des  St.  eiä  wird  man  jetzt  wohl  lieber  iiä,  sodann  den 
St.  e  auch  für  andere  Kasus  als  den  Gen.  Sing,  es,  era  proponieren,  z.  B.  für 
den  Dat.  Sing,  imma,  ahd.  emu,  ahd.  as.  imu  und  namentlich  für  den  Nom. 
Sing.  ahd.  er  =  run.  eR,  lit.-wn.  er,  on.  cer  (selten  'er',  gewöhnlich  Relat.), 
wobei  im  Nord,  eine  Umformung  von  Hu  nach  dem  Dem.  sd  schlechterdings 
unmöglich  ist.  Vgl.  Brgm.  a.  a.  0.  326  u.  Noreen  in  Pauls  Grdr.  1*,  625.  —  Die 
Zugrundelegung  der  Partikel  the  auch  in  demonstrativem  theih,  theist  und 
fragendem  iveih  usw.  vermag  ich  ebensowenig  wie  Franck  Afrk.  Gr.  225  gutzu- 
heißen; Franck  hält  freilich,  angesichts  der  sonst  vorkommenden  Kürzungen 
der  vollen  Pron.-Formen,  die  Annahme  von  *tha  -f-  ih  st.  thaz  ih  für  unnötig. 

S.  430  f.  versucht  W.  eine  neue  Deutung  von  ahd.  diz,  mfrk.  as.  thit, 
thitt  (vgl.  auch  agutn.  dalek.  pitta  neben  sonstigem  an.  petta,  außerdem 
ae.  dis):  indem  er  mit  Recht  die  nur  fürs  Hd.  mögliche  Gleichung  diz  = 
a,n.  patsi  verwirft,  geht  er  von  *tod  und  einer  angehängten  Partikel  {de? 
vgl.  ö-be),  also  von  Hodde,  ablautend  *tedd{i)  aus,  wodurch  ihm  pitt-, 
hd.  ditz-  resultiert.  Fraglich  ist  nur,  ob  das  absolut  auslautende  -e  (vgl.  den 
Imper.  ae.  aisl.  her  =  qp^pe;  Streitberg  UG.  55  und  Brgm.  Grdr.  1*,  128) 
wirklich  zu  -i  geworden  und  nicht  vielmehr  direkte  Analogie  nach  t-haltigen 
Formen  {it-,  hit-)  eingetreten  ist. 

Von  den  diphthongischen  Formen  deutet  W.  (S.  421)  den  alem. 
Dat.  Plur.  deam  usw.  (neben  dem)  richtig  als  Analogiebildung  nach  dem 
Nom.  Plur.  di.  dea  (ein  urspr.  *de-om  hätte  m.  E.  *deum,  deom,  diom  er- 
geben!); annehmbar  ist  auch  die  Erklärung  des  Nom.  Sing,  thie  neben  ther, 
the  —  eine  Nachbildung  der  übrigen  diphthongischen  Formen,  wobei  der  zu- 
grunde liegende  Vokal  festgehalten  wurde  (direkte  Übertragung  von  den 
o-St.  hätte  m.  E.  nur  *deaz,  diar,  dier  ergeben  können!).  Die  Schöpfung  der 
echtdiphthongischen  Kasus  von  er  und  der  sucht  W.  (S.  414,  421,  426)  aus 
dem  Streben  nach  Konformität  dieser  beiden  bedeutungsverwandten  Wörter, 
von  denen  der  die  Führerrolle  übernahm,  und  den  ursprüngl.  Nominal- 
endungen zu  begreifen ;  wenn  im  Nom.  Akk.  Plur.  M.  sia  (nach  taga)  gewöhnlich 
durch  sie  ersetzt  ist,  so  trägt  die  Schuld  neben  dem  analogisch  einwirkenden 
Nom.  Plur.  blinte  namentlich  das  i,  das  die  Palatahsierung  des  a  hier  ebenso 
bewirkte  wie  in  der  unbet.  Endung  von  hirte;  hinter  e  verbleibt  n  (Nom. 
Akk.  Plur.  M.  dea),  der  Akk.  Sing.  F.  nia  (neben  geba)  hatte  eine  besondere 
Stütze  an  blinta.  Alles  wohl  zu  billigen  bis  auf  die  Unterlassung  eines 
Hinweises  auf  dieselbe,  in  betonter  Silbe  jedenfalls  später  (aber  sporadisch 
schon  im  8.  Jahrh.)  auftretende  Palatahsierung  von  ea,  ia  (aus  c*)  zu  ie,  welches 
z.  B.  bei  T  sowohl  im  Nom.  Akk.  Plur.  M.  thie,  sie  herrscht  und  selbst  im 
Nom.  Akk.  F.  thie  (neben  thia  und  häufigerem  sia)  vorherrscht*),  als  auch  in 
spiegal,  scierunga,  gieng  alleinherrschend  ist. 

1)  Einen  Unterschied  zwischen  thia  aus  *thg-a  und  sia  aus  *8i-a  (vgl. 
Franck  Afrk.  Gr.  53)  würde  ich  aber  darin  nicht  suchen,  sondern  nur  Schreiber- 
gewohnheit auf  Grund  unausgeglichener  Resultate  eines  Systemzwangs. 
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Adjektiva  (S.  424 f.):  Der  Dat.  Sing.  M.  N.  Uintemu  (statt  des  sehr 
alten  -qmu  =  g.  -amma)  zeige  neben  Einwirkung  von  demu  auch  Einfluß  der 
Unbetontheit  der  bei  0  einigemal  assimilierten,  bei  N  synkopierten  Mittel- 
silbe (S.  426),  sonst  wäre  wohl  -amu  neben  Akk.  Sing,  -an  länger  geblieben. 
Doch  gab  es  nicht  eher  folgende  zwei  Assoziationsreihen :  im  Akk.  Sing. 
hlintan,  -ag,  -a  und  im  Gen.  Dat.  Plur.  blintero,  buntem:  Gen.  Dat.  Sing. 
blintero,  blintera:  blintes,  blintemu:  demu;  darnach,  nach  dem  Nom.  Gen. 
Dat.  Sing,  des  Dem.,  ist  eben  umgekehrt  den  aus  *dan  entstanden.  Die 
Mittelsilbe  ließ  natürlich  das  -e-  früh  schwach  und  unbestimmt  erscheinen, 
daher  die  Angleichung  bei  0  und  die  —  erst  späte  —  Vernachlässigung  bei  N. 

S.  425  bezweifelt  W.  mit  Recht  den  substantivischen  Ursprung  des 
got.  Dat.  Sing.  F.  blindai  (etwa  nach  gibai)  und  erschließt  neben  pizai  ein 
älteres,  durch  andere  idg.  Sprachen  bezeugtes  *pai  auch  fürs  Germ. ;  ich 
kann  seine  Ansicht  durch  das  tatsächlich  erhaltene  on.  pe  (=  gr.  xfi),  wonach 
offenbar  die  sehr  häufige  Nebenform  on.  r^te,  halve  u.  a.  (=  g.  blindai), 
nur  bekräftigen.    IF.  Anz.  15,  262. 

S.  437 f.  verbreitet  sich  W.  über  die  Entstehung  der  sw.  und  pron. 
Adjektivflexion  und  findet  es  unwahrscheinlich,  daß  schon  damals  ein 
vollständiges,  gar  mit  dem  Subst.  übereinstimmendes  Flexionssystem  der 
Adj.  bestanden  hätte;  das  Adj.  war  dazumal  bildsamer,  daher  noch  un- 
flektiert, doch  allmählich,  je  nach  dem  syntaktischen  Wert  der  Worte, 
z.  B.  um  die  relative  Selbständigkeit  des  nur  appositiven  (nicht  attributiven 
urspr.  unflektierten,  später  starken  und  pronominalen)  Adjektivs  zu  charak- 
terisieren, wurde  die  sw.  Flexion  eingeführt.  Und  zwar  im  prädikativen 
und  appositiven  Verhältnis,  zuerst  im  Nom.,  dem  einzigen  Kasus  mit  deut- 
licher und  ständiger  Subst.- Flexion. 

Ich  muß  gestehen,  daß  ich  diese  private  Auffassung  des  Verf.  in 
allem  und  jedem  nicht  teile.  Wenn  jemand  die  heutigen  ßechischen  Formen 
des  zusammengesetzten  Adjektivs  {dobry,  dobrdho,  dobrym  u.  ä.)  ohne  Kennt- 
nis des  eigentlichen  Sachverhaltes  (dobrb  -|-^*&,  dobra  -j-jego  usw.)  nur  nach 
den  Trümmern  der  nominalen  Flexion  des  ncech.  Adjektivs  beurteilen 
sollte,  fürwahr,  er  könnte  eine  ähnliche  Hypothese  äußern  wie  W. !  Und 
lediglich  mit  Hintansetzung  der  Resultate  der  vergl.  Grammatik  wird  man 
von  Flexionslosigkeit  des  germ.  Adjektivs  sprechen  können  zur  Zeit,  da 
durch  den  so  natürlichen,  übrigens  schon  im  Ai.  belegten,  im  Germ,  und 
Lit.  fortschreitenden  Anschluß  ans  Dem.  die  pronominale  und  durch  Weiter- 
entwicklung ursprachlicher  Keime  von  adjektivisch-appositiven  n-Bildungen 
(vgl.  gr.  crpaßöc  neben  CTpdßuuv  'Schielender')  die  schwache  Flexion  all- 
mählich, um  bestimmten  syntakt.  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen,  aus- 
gebildet wurde').  Wenn  W.  meint,  eine  solche,  durch  beiderseitige  gleiche 
Flexion  geschaffene  Einheit  zwischen  Subst.  und  Adj.  wäre  nicht  wieder 
gelöst  worden,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  daß  sich  die  Sprache  in  ihren 
Assoziationsbildungen  immer  nur  durch  den  stärkeren  Trieb  bestimmen 
läßt,  daß  also  offenbar  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Adj.  und  Pron. 
gewichtiger  waren  als  die  übrigens  nur  zwischen  gleichstämmigen  Subst. 
und  Adj.  bestehenden  Übereinstimmungen,  deren  Aufhebung  noch  keines- 
wegs die  Zerreißung  des  attributiven  Verbandes  bedeuteten.  Die  schwache 
Flexion  aber  hatte  von  Anfang  an  ihre  besondere,  erst  mit  der  Zeit  neu 
geregelte  Funktion.   Wenn  übrigens  nach  S.  438  Substantiva  und  Adjektiva 

1)  Vgl.  B.  Delbrück,  Vgl.  Syntax  d.  idg.  Spr.  1,  424,  426 f.,  440  f. 
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bei  der  Verbreitung  der  n-St.  noch  nicht  streng  genug  geschieden  waren, 
wie  soll  man  sich  diese  Kongruenz  anders  vorstellen,  als  daß  bei  beiden 
starke  und  schwache  Formen  —  nicht  nur  im  Nom.  —  vorhanden  waren? 
Numeralia  (S.  4lf3f.):  W.  sagt  S.  M6,  später  als  2  und  3  hätten 
die  Zahlen  von  4 — 18  eine  spärliche  Flexion  angenommen,  was  ja  richtig 
ist  bis  auf  4,  wo  doch  nur  von  Umbildung  der  alten  konson.  Deklination 
in  »-Flexion  die  Rede  sein  kann. 

II.  Gebrauch  der  Formen  (S.  454— 772): 

In  diesem  passend  angegliederten  syntaktischen  Teil  werden  zuerst 
die  Gebrauchsweisen  der  einzelnen  Kasus  (V.  Nom.,  dann  Akk.  Gen.  Dat.  I.) 
ausführlich  und  anschaulich  besprochen;  W.  glaubt  an  eine  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Kasus,  versucht  aber  nicht,  ihre  mannigfachen  Funktionen 
in  eine  einzige  älteste  einzuzwängen,  sondern  sagt  z.  B.  vom  Genitiv 
(S.  537)  ausdrücklich,  daß  die  vorangestellte  eigentümlichste,  nämlich  par- 
titive  Verwendung  desselben  nicht  oder  kaum  die  ursprünglichste  ist,  da 
sie  doch  anfangs  der  Zahl  nach  sehr  beschränkt  war.  Die  Anordnung  der 
einzelnen  Kasusfunktionen  ist  wohl  durchdacht;  Verf.  konnte  sich  nicht 
in  eine  historische  Darstellung  des  Kasusgebrauchs  von  urgerm.  Zeit  her 
einlassen,  obwohl  es  an  Anspielungen  darauf  nicht  mangelt  (vgl.  S.  551, 
555  u.  a.),  er  mußte  ein  bescheideneres  Ziel  wählen,  nämlich  vom  Gebrauch 
der  ältesten  Denkmäler  ausgehen,  ohne  jedoch  diesen  erklären  zu  wollen. 

Die  Reichhaltigkeit  des  hier  verarbeiteten  Materials  dürfte  etwas 
mehr  in  der  folgenden  Skizzierung  hervortreten,  welche  ich  wenigstens 
zwei  Kasus  angedeihen  lasse :  der  Nom.  (S.  457  f.)  ist  der  Kasus  des  Sub- 
jekts, auch  beim  Passiv,  wo  freilich  der  Dativ  mit  ihm  konkurriert;  c«  als 
bestimmtes,  unbestimmtes  und  als  Scheinsubjekt  (in  subjektlosen  Sätzen) 
und  das  syntaktische  es  sind  zwei  fein  ausgeführte  Schlußkapitel  über  den 
Nom.  Der  Akk.  (S.  474  f.)  wird  als  adverbialer,  Raum,  Zeit,  Quantität, 
Grad  u.  ä.  bezeichnender  Kasus  (dies  wohl  seine  urspr.  Funktion),  als  ab- 
hängiger, äußeres  und  inneres  Objekt  ausdrückender  Akk.,  als  doppelter 
Obj.-Akk.,  bei  refl.  Verba,  als  unbestimmtes  Obj.  es,  als  mittelbar  abhängiger 
Akk.  bei  untrennbaren  und  trennbaren  Partikelkomposita  und  anders  kom- 
binierten Verba,  als  vom  Nomen  abhängiger  Kasus  gebraucht;  es  konkur- 
rieren (S.  533  f.)  mit  ihm  gewöhnlich  nur  präpositionale  Verbindungen.  Usw. 

Den  Abschnitten  über  die  einzelnen  Kasus  reihen  sich  von  S.  665 
an:  je  ein  zusammenfassender  Abschnitt  über  die  Kasus  der  prädikativen 
Nomina,  besonders  der  sogen,  prädikativen  Attribute,  und  über  die  Kasus 
bei  Präpositionen;  dann  folgt  von  S.  710  die  Besprechung  des  Numerus 
(der  Sing,  generell,  kollektiv,  unbestimmt  gebraucht  u.  dgl.)  und  des  Genus 
der  Subst.,  zuletzt  (S.  733  f.)  der  Adjektivformen,  ihrer  flexionslosen  und 
flektierten,  starken  und  schwachen  Formen,  endlich  (S.  763  f.)  des  Kasus, 
Numerus,  Genus  der  Adj.  und  Pron.  (der  Verstöße  gegen  die  Kongruenz, 
des  Gebrauchs  des  N.  im  Plur.  und  Sing.).  Dies  der  kurze  Inhalt,  nach- 
stehend meine  Einzelbemerkungen,  welche  diesmal,  auf  dem  mehr  neutralen 
Boden  der  syntaktischen  Betrachtung,  nicht  nur  minder  zahlreich,  sondern 
auch  weniger  prinzipiell  zugespitzt  sind  als  auf  dem  schlüpfrigen,  oft  den  vor- 
historischen Ausgangspunkt  verdeckenden,  daher  subjektiven  Anschauungen 
Tor  und  Tür  offen  haltenden  Gebiete  der  Formen-  und  der  mit  ihr  eng- 
verbundenen Auslautslehre. 

Nominativ:  S.  468  wird  richtig  das  mhd.  gelingen  ohne  ej,  das  im 
Nhd.  nach  Grimms  Ausdruck  Scheinsubjekt  ist,  als  subjektlos  bezeichnet, 
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aber  S.  471  von  Bertholds  Satze  'owS,  bruoder  Berhtolt,  ist  mir  wol  vierstunt 
gar  wol  daran  gelungen'  gesagt,  daß  darin  das  syntaktische  e^;,  welches 
doch  neben  einem  wirklichen  Subj.  steht  (z.  B.  es  ging  ein  Mann),  fehle. 
—  Die  S.  472  vorgetragene  Ansicht,  daß  man  das  syntakt.  es  weder  als 
Nom.  noch  als  Akk.  ansprechen  darf,  da  es  aus  beiderlei  Konstruktionen 
erwachsen  ist,  kann  nur  gebilligt  werden.  Es  bewährt  sich  da  W.'s  um- 
sichtige, den  —  besonders  in  der  Syntax  —  vorkommenden  doppelten  oder 
selbst  mehrfachen  Gebrauch  berücksichtigende  Betrachtungsweise,  die  ihm 
eine  richtige  Einsicht  gewährt  in  die  wechselnde,  oft  subjektive  und  ent- 
schieden nicht  immer  historisch  treue,  aber  trotzdem  mögliche  Auffassung 
derselben  Erscheinung  seitens  mehrerer  Sprecher  oder  Beurteiler  (vgl. 
S.  480,  491,  527,  531,  583  u.  a.). 

Akkusativ:  S.  486  handelt  W.  von  zweifelhaften,  schwer  zu  er- 
fassenden Akk.,  die  weder  Objekt  noch  adverbiale  Bestimmung  sind,  z.  B. 
Würfel,  Geige,  Ball  spielen,  Kahn,  Rad  fahren,  Hörn,  Flöte  blasen.  Pfeife 
rauchen,  Kegel  schieben  usw.  Ich  glaube,  W.  wäre  nicht  fehl  gegangen, 
wenn  er  diese  und  ähnliche  Fälle  unter  eine  besondere  Kategorie  subsumiert 
hätte,  in  welcher  der  Akk.  das  Gebiet  der  Tätigkeitsäußerung  bezeichnete; 
erkennt  er  ja,  'zuweilen  in  loser  Fügung',  selbst  eine  derartige  Funktion 
fürs  Got.  (S.  479)  an,  eine  verdeutlichende  Parallele  aber  bietet  sich  uns 
im  cech.  v  kostky,  na  housle,  v  miö  hrdti  (=  Würfel,  Geige,  Ball  spielen), 
dymku  koufiti  =  (allgem.)  Pfeife  rauchen,  aber  jednu  dymku  =  eine  Pfeife 
rauchen  u.  dgl.  an.  Kegel  schieben  drückt  der  Böhme  eventuell  ebenfalls  durch 
'spielen',  v  {na)  kuzelky  hrdti,  freilich  auch  durch  lokativ  auffaßbares  v  kuzelky 
kouleti  =  mhd.  in  die  kegel  schiben  (nhd.  Kegel  Scheiben)  aus.  Durch  Ein- 
führung, bez.  Ausdehnung  jener  neuen  'Beziehungskategorie'  soll  natürlich 
nichts  über  ihren  Ursprung,  der  wohl  oft  ein  adverbialer,  räumlicher  (vgl.  das 
Cech.)  war,  vorabgenommen  sein.  Hierher  gehört  auch  'das  bist  du  schuld' 
(S.  536);  s.  weiter  unten. 

S.  503  f.  (vgl.  S.  466)  wird  der  Gebrauch  reflexiver  Verba,  insofern 
diese  mit  dem  Passivum  konkurrieren,  fürs  Nhd.  dahin  abgegrenzt,  daß 
das  Reflexiv  umsoweniger  annehmbar  ist,  je  weniger  man  dem  Satzinhalt 
nach  von  einem  handelnden  Subjekt  abzusehen  vermag,  in  letzterem  Fall 
am  ehesten  noch  bei  Aussagen  über  Eignung  oder  Nichteignung  eines 
sächlichen,  beinahe  persönlich  aufgefaßten  Subjektes  zu  der  durchs  Prä- 
dikat bezeichneten  Handlung,  also :  Das  Buch  liest  sich  leicht,  hier  tanzt  es 
sich  gut,  aber  nicht:  das  Buch  liest  sich  eifrig,  hier  tanzt  es  sich  fleißig. 
Wenn  wir  freilich  die  Sprachen,  wo  der  Gebrauch  des  Reflexivs  weiter 
geht,  das  Frz.  und  das  Slav.,  beobachten,  so  ergibt  sich  uns  ein  noch  tiefer 
gehender  Unterschied,  nämlich  der,  daß  in  diesen  Sprachen  sowohl  die  nur 
als  möglich  hingestellte,  allgemein  passivische  Aussage  {hier  tanzt  es  sich 
gut  =  c.  zde  se  dobfe  tanci  "hier  kann  gut  getanzt  werden"),  als  auch  die 
im  besonderen  Falle  wirklich  sich  vollziehende,  passivisch  gefaßte  Handlung 
(hier  tcird  [jetzt,  wirklich]  eifrig  getanzt  =  c.  zde  se  horlivi  tanöi)  durch 
das  Reflexivum  ausgedrückt  werden  kann.  Wo  im  Nhd.  gleichfalls  reflexiv- 
passivische Fügungen  der  zweitgenannten  Art  vorkommen  {da^  Buch  hat 
sich  gefunden  u.  ä.),  muten  sie  fremd  an  und  W.  denkt  mit  Recht  an  frz. 
Einfluß ;  wie  sind  aber  die  Verhältnisse  in  den  deutschen  Mundarten  jetzt 
und  wie  sind  sie  früher  gewesen? 

S.  508  wird  es  als  unbestimmtes,  fast  beziehungsloses  Objekt  an- 
geführt in  Sätzen  wie :  der  hat  es  mit  mir  zu  tun,  der  hat  es  ihm  gehörig 

3* 
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gegeben;  wie  regelmäßig  im  6ech.,  kann  hier  auch  im  Nhd.  das  entbehrliche 
Objekt  ganz  fehlen:  der  hat  ihm  gegeben  usw. 

Genitiv:  S.  560  wird  im  Kapitel  über  das  bekannte  Zurückweichen 
dieses  Kasus  als  regelrecht  mit  dem  Gen.  oder  Akk.  konstruiertes  Verbum 
nhd.  vergessen  (daneben  an  etwas  vergessen)  angeführt;  ich  glaube,  daß  das  in 
Österreich  gehörte  auf  etwas  vergessen  zwar  ebensowenig  sprachgerecht, 
aber  viel  häufiger  ist  als  die  andere  präposit.  Verbindung.  Auf  ist  ein 
augenscheinlicher  Slavismus,  an  wohl  Analogie  nach  denken  an. 

S.  570  wird  vom  'stumpfgewordenen'  Sprachgefühl  gesagt,  daß  es  sich 
verleiten  läßt,  statt  des  Gen.  einen  deutlich  ausgesprochenen  Nom.  oder 
Akk.  (z.  B.  das  nimmt  mich  wunder,  etwas  schuld  sein)  zu  gebrauchen.  Durch 
W.'s  Stilisierung  könnte  m.  E.  leicht  ein  Mißverständnis  hervorgerufen 
werden,  welches  eventuell  der  längst  überwundenen  Vorstellung  neue 
Nahrung  geben  würde,  daß  die  Sprache  sich  ad  peius  entwickle.  Und  doch 
hat  jede  Periode,  auch  die  Neuzeit,  das  Recht  auf  ihre  bestimmte,  so  oder 
anders  zustande  gekommene,  wenn  nur  zweckgemäße  Anschauungs-  und 
Ausdrucksweise,  nämlich  statt  einer  Sache  zu  sagen  etwas  (d.  h.  in  bezug  auf 
etwas)  schuld  sein,  es  (=  Nom.  als  synt.  Subj.)  ist  Zeit  =  ö.  jest  das  usw.*). 

S.  575  (A.  unten)  verteidigt  W.  gegen  Hübschmann  mit  Erfolg  die 
Unterscheidung  verschiedener  Genitivarten  beim  Subst.,  weil  auch  die  in 
der  Bedeutung  der  Worte  begründeten  einzelnen  Kategorien  ihren  Zweck 
haben,  nämlich  das  Gebiet  zu  bestimmen,  auf  dem  der  Gen.  überhaupt 
möglich  ist.  Gewiß,  z.  B.  gleich  beim  Gen.  poss.  (S.  576  f.),  besonders  im 
Slav.,  wo  neben  dem  Gen.  das  Adj.  poss.  gebräuchlich  ist:  der  Hund  des 
Herrn  =  ö.  pes  pdnüv  (rein  possessiv),  aber  der  Herr  des  Hundes  =  ß.  pän 
psa  (auch  nach  W.  578  nicht  eigentlich  possessiv,  sondern  =  Herr  in  bezug 
auf  den  Hund,  m.  E.  sich  nahe  berührend  mit  dem  Gen.  obj.,  namentlich 
in  Fällen  wie  'König  des  Landes').  —  Anschließend  will  ich  noch  den  im 
Deutschen  einerseits  durch  die  Komposition,  im  Öech.  andrerseits  wieder 
durch  das  Adj.  poss.  abgesteckten  Unterschied  zwischen  Königssohn  (das 
1.  Glied  generell)  =  Sohn  eines  Königs  =  (,.  syn  kr  die  und  dem  individuell 
verstandenen  Sohn  des  Königs  =  c.  syn  krdlüv  verzeichnen;  vgl.  dazu 
S.  603f. 

W.  erklärt  S.  581  aller  wibe  wünne  richtig  als  'die  wonnigste  aller 
Frauen',  ist  aber  über  die  Auffassung  mit  sich  nicht  ganz  im  reinen ;  ich 
schreibe  dem  Subst.  wünne  hier  eine  analoge  Bedeutung  zu,  wie  sie  W. 
selbst  an  kröne  oder  vag  mit  fast  partitivem  Gen.  {aller  tugende  vag)  demon- 
striert: also  "die  Wonne,  die  das  höchste  Lustgefühl  schaffende,  die  am 
meisten  befriedigende,  das  Ideal  unter  allen  Frauen". 

S.  586  wird  die  partitive  Genitivverbindung  Er  ißt  einen  Bissen 
Brotes  nach  Delbrück  als  urspr.  appositiver  Zusatz  zum  Gen.  part.,  der  als 
nähere  Bestimmung  zum  Verbum  gehörte,  also  aus  urspr.  Er  ißt  des  Brotes, 
einen  Bissen  gut  gedeutet.  Dabei  findet  es  W.  auffallend,  daß  sich  nicht 
gleichzeitig  (nicht  erst  in  relativ  später  Zeit)  die  Konstruktion  einen  Bissen 
Brot  ergab,  da  doch  neben  Er  ißt  Brotes  zu  allen  Zeiten  Er  ißt  Brot  ge- 
golten habe. 

1)  Vgl.  übrigens  auch  sonst  ein  oder  das  andermal  eine  m.  E.  nicht 
gerade  glückliche  Stilisierung,  z.  B.  auf  S.  399,  wo  es  heißt,  daß  in  der 
Unterscheidung  der  Kasus  und  Numeri  die  Entwicklung  der  Sprache  vom 
Mhd.  zum  Nhd.  zu  keiner  Besserung  geführt  hat.  Und  der  häufigere  Ge- 
brauch des  Artikels? 
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Mir  ist  das  Ausbleiben  jener  Konstruktion  in  alter  Zeit  durchaus 
nicht  auffällig,  wenn  ich  nämlich  wieder  eine  von  den  Sprachen  heran- 
ziehe, welche  den  reinen  Gen.  pari  als  unbestimmte,  jedoch  nicht  not- 
wendig durch  einen  substant.  Zusatz  restringierte  Maßbestimmung  bis  heute 
lebendig  bewahrt  haben  —  und  auf  diesem  Standpunkt  befand  sich  ja  das 
Altdeutsche!  Im  Öech.  sage  ich  noch  heute  mit  Gen.:  Dej  mi  chleba  (Gib 
mir  Brotes,  etwas,  ein  Stück  Brot,  unbestimmt  wie  groß)  neben  bestimm- 
terem Dej  mi  kousek,  krajic  chleba  (Gib  mir  ein  Stückchen,  eine  Schnitte 
Brot);  sage  ich  jedoch  mit  Akk. :  Dej  mi  chUb,  so  will  ich  'Brot'  nicht 
partitiv,  sondern  als  Gattungsbegriff  gegen  einen  anderen  (z.  B.  Mehl)  ab- 
gegrenzt haben,  ebenso  wie  ich  ein  ganz  bestimmtes  Laib  Brot  mit  Dej  mi  ten 
chUb  bezeichne.  Es  ist  jedoch  unmöglich  zu  sagen :  Dej  mi  \  kousek  \  chUb, 
da  der  wirkliche  Obj.-Akk.  an  sich  gar  zu  bestimmt  ist,  um  noch  eine  be- 
schränkende Maßbestimmung  zu  fordern  oder  zu  vertragen  —  und  dasselbe 
war  ehedem  im  Germ,  der  Fall. 

Dativ:  S.  611  f.  wird  dargetan,  daß  der  Dat.  vorzugsweise  zum  Aus- 
druck persönlicher  Beziehungen,  selbst  als  reflexiver  oder  mittelbar  von 
ganzen  Phrasen  abhängiger  Dat.  (S.  634  f.)  zum  Unterschied  vom  Akk., 
diente;  freilich,  wo  er  im  Germ,  die  ehemaligen  Funktionen  des  Lok.,  Instr., 
Abi.  mitvertritt,  ist  dies  Verhältnis  getrübt.  Zuweilen  kann  man,  wie  W. 
treffend  hervorhebt  (S.  626),  betreffs  der  persönlichen  Auffassung  schwanken, 
z.  B.  auch  bei  waldan  (S.  630),  wenn  man  an  c.  vlddnouti  kym  und  komu 
(Instr.  und  Dat.)  denkt ;  der  etwas  auffällige  Dat.  refl.  in  sich  Mühe  geben, 
sich  eine  Blöße  geben  (neben  sich  [=■  Akk.]  fli^en  u.  ä.)  wird  aber  als  per- 
sönhcher  Dat.  comm.  und  incommodi  ganz  klar  durch  Gegenüberstellung 
von  nhd.  sich  angelegen  sein  lassen  =  ö.  ddti  si  prdci,  zdlezeti  oder  von  nhd. 
sich  schaden  =  si  äkoditi.  Sehr  schön  ist  in  dieser  Beziehung  von  W.  die 
Geltung  des  Akk.  und  Dat.  in  denselben  Wendungen  mir  oder  mich  schmerzt 
der  Kopf,  versichere  dich  oder  dir  dargelegt,  die  Setzung  des  Dat.  in  einem  auf 
die  Schulter  klopfen,  das  kostet  ihm  den  Hals  u.  dgl.  (S.  654  f.)  gerechtfertigt. 

Instrumental  (S.  663f.):  Schon  S.  474  wird  die  diskutierbare  Ver- 
mutung geäußert,  daß  im  Germ,  der  Instr.  (ebenso  wie  der  Lok.  und  Abi.) 
so  früh  untergegangen,  weil  er  fast  nur  in  adverbialen,  eine  präpositionale 
Verdeutlichung  herausfordernden  Bestimmungen  (selten  also  als  Obj. -Kasus 
u.  dgl.)  gebraucht  wurde;  wenn  aber  später  (S.  678),  bei  Erklärung  der 
mit  den  'prädikativen  Attributen'  konkurrierenden  Präpos.-Verbindung  von 
zu  -\-  Dativ,  weiter  vermutet  wird,  diese  Konstruktion  sei  vielleicht  durch 
den  —  auch  im  Germ,  analog  dem  Slav.  vorauszusetzenden  —  prädikativen 
Instr.  vorbereitet  worden,  so  sehe  ich  darin  nicht  nur  einen  kleinen  Wider- 
spruch mit  obiger  Erklärung,  sondern  vermisse,  um  dem  Verf.  Glauben 
schenken  zu  können,  auch  den  Nachweis,  daß  got.  du,  wgm.  *tö  =  ahd.  zus 
tatsächlich  bloß  den  Instr.  (vgl.  got.  dupe,  ahd.  z6  diu,  aber  auch  Delbrück 
Vgl.  Syntax  1,  766  u.  IF.  21,  355  f.)  regierten,  um  vor  diesen  Kasus  eben 
nur  verdeutlichend  treten  zu  können.  Übrigens  ist  es  fraglich,  ob  der 
prädik.  Instrumental  (vgl.  c.  zvolen  krdlem  'erwählt  zum  König')  wirklich 
durch  bloßen  Vortritt  einer  entsprechenden  Präposition  zur  Präpos.-Ver- 
bindung werden  kann,  ob  hier  nicht  vielmehr  eine  ganz  neue  Vorstellung, 
ein  anders  geschautes  Bild  an  seine  Stelle  tritt;  vgl.  6.  zvolen  za  krdle  "er- 
wählt hinter  den,  an  Stelle  des  Königs"  mit  za  -j-  Akk.,  nicht  das  an  sich 
auch  mögliche,  ja  der  Rektion  nach  nähere  za  krdlem  "hinter  dem  König" 
mit  za  -{-  Instr. 
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Kasus  der  prädikat.  Nomina  (S.  665 f.):  W.  findet  (S.  671  f.)  den 
prädik.  Nominativ  bei  geboren  werden  auffallend,  da  neben  dem  aktiven 
gebirn  ein  prädik.  Akkusativ  nicht  üblich  ist.  Diese  Begründung  erscheint 
mir  angesichts  des  deutUchen  Prädik.-Akk.  anderswo  (vgl.  ß.  porodtla  mä 
slepiho  neben  nominativischem  narozen  jsem  slep)  nicht  hinreichend  zu 
sein,  um  von  der  gewöhnhchen  Auffassung  als  einer  vermeintlich  sekun- 
dären abzugehen  und  so  wie  in  dag  ist  guot  getan  u.  ä.  (S.  742)  auch  im 
Satze  th^r  blinter  ward  giboraner  das  Adj.  (hier  blint)  als  das  eigentliche 
primäre  Prädikat,  dagegen  das  Parliz.  als  dessen  nähere  Bestimmung  an- 
zusehen. Beim  Subst.  (Nun,  da  Sie  ein  Deutscher  geboren  sind)  tritt  m.  E. 
die  prädik.  Bedeutung  in  den  betreffenden  Nebenkonstruktionen  (nhd.  als 
Deutscher  geboren,  i,.  mit  prädik.  Instr.  narozen  Nämcem)  noch  deutlicher 
zutage. 

S.  677  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  immer  Prädikat  sei,  und 
in  treffender  Weise  dahin  gelöst,  daß  es  Prädikat  ist  im  Satze  Ich  bin's 
(als  Antwort  auf  die  Frage:  Bist  du  Christus^),  dagegen  eigentlich  Subj.  im 
Satze  Ich  bin  es  (als  Antwort  auf  die  Frage:  Wer  ist  es?),  letzteres  freilich 
statt  *es  ist  ich,  engl,  it  is  I,  frz.  c'est  moi,  dän.  det  er  mig.  Der  besagte 
Unterschied  geht  ganz  klar  auch  aus  dem  Öech.  hervor,  das  mit  dem 
Deutschen  nur  die  Attraktion  des  Verbum  (das  übrigens  wegbleiben  kann) 
ans  Präd.  gemein  hat.  Auf  die  erste  Frage  antworten  wir  mit  eventuell 
entbehrlichem  prädik.  Instr. :  Jsem  jim,  auf  die  zweite  mit :  Ja  jsem  to  (mit 
Attraktion  und  Voranstellung  des  Präd.  =  tch  bin  es)  oder  To  jsem  jd 
(mit  Attraktion  und  Voranstellung  des  Subj.  ^  Das  bin  ich)  oder  Tot  ja 
(ohne  Verb). 

Kasus  bei  Präpositionen  (S.  685f.):  Der  Akk.  in  Zeitbestim- 
mungen, den  im  Got.  und  Ahd.  manche  Präpositionen  neben  dem  Dat.,  also 
auf  die  Frage  wann?  regieren,  ist  für  den  heutigen  Deutschen  auffallend, 
für  den  Böhmen  keineswegs:  ahd.  in  thia  wtla  =  v  tu  dobu.  Wir  fühlen 
in  dem  Ausdruck  eine  Richtungs-  und  Bezugnahme  von  der  Gegenwart 
des  Erzählers  aus  auf  jene  Zeit  hin,  also  einen  abgeschwächten  Zielkasus, 
der  in  voller  Stärke  (g.  in  dag  galfilhis  meinis  fastaida  pata  =  6.  »  den,  na 
den  pohfbu;  S.  696)  natürlich  auch  vorkommt. 

S.  699  merkt  W.  an,  daß  man  in  horchen,  vertrauen  auf  etwas  u.  ä. 
noch  etwas  von  einem  Richtungsverhältnis  empfindet,  daß  aber  diese  Vor- 
stellung in  bestehen,  trotzen,  verzichten,  sich  verstehen,  sich  ettvas  einbilden 
auf,  stolz,  eitel,  eingebildet  sein  auf  etwas,  auch  bauen  auf  einen  ver- 
schwunden, ungefühlt  sei.  W.  mag  ja  in  einigen  Fällen  unbedingt  recht 
haben,  wie  z.  B.  bei  sich  verstehen  auf,  verzichten  auf,  wobei  in  letzterem 
Falle  die  negative  Bedeutung  ihren  Teil  zur  Abschwächung  der  —  hier  viel- 
leicht nur  den  positiven  Fällen  nachgebildeten  —  Richtungsangabe  sicher- 
lich beigetragen  hat.  Sonst  aber  möchte  ich  hier  für  verschiedene  subjektive 
Auffassung  eintreten,  da  mir  persönlich  die  Phrasen  bestehen  auf  sein  Recht 
(vgl.  auf  seinem  Rechte),  stolz  auf  etwas,  bauen  auf  einen  (=  {..  spoldhati  v, 
na  -}-  Akk.)  noch  heute  die  urspr.  räumliche  Grundvorstellung  eines  Stütz- 
punkts, eines  Ziels,  Hinweises,  einer  Richtung  zu  verraten  scheinen. 

Numeri  (S.  710 f.):  Feinsinnig  erklärt  sind  S.  713  Fälle  wie  Sie  hat 
eine  schöne  Hand  neben  schöne  Hände.  Interessant  sind  ferner  die  S.  714 
verzeichneten  Gebrauchsmöglichkeiten  des  generellen  Sing,  bei  konkreten 
Nom.  appellativa  als  Prädikat,  z.  B.  Zwei  seiner  Söhne  sind  Kaufmann  ge- 
worden, Er  hat  zwei  Schwestern  zur  Frau  gehabt.   Warum  sich  hier,  gegen- 
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über  den  pluralischen  Konstruktionen  anderer  Sprachen  (c.  stali  se  kupci, 
mil  je  za  zeny),  wohl  der  Sing,  behauptet  hat?  Es  mögen  formale  Verhält- 
nisse (Sing.  Plur.  koufman,  Lehrer  usw.)  mit  hereingespielt  haben,  die 
Hauptsache  bleibt  die  hier  eventuell  erfolgte  Verschmelzung  zu  einem  Aus- 
druck, zur  semasiologischen  Einheit  (zur  Frau  gehabt  =  geheiratet  u.  ä.), 
und  dies  stimmt  wiederum  zu  dem,  was  W.  selbst  von  manchen  ständigen 
"formelhaften  Verbindungen'  nur  mit  Sing.  {Sie  sind  Ihrer  Aufgabe  nicht 
Herr  geworden  u.  dgl.)  a.  a.  0.  sagt. 

Mit  der  S.  725  neu  vorgetragenen  Deutung  des  got.  ßai  berusjös 
"Eltern'  als  kollektiven  Plurals  eines  Abstraktum,  aus  dem  allein  sich  die 
feminine  Form  des  Wortes  verstehen  lasse,  kann  ich  mich  freilich  nicht 
einverstanden  erklären.  Die  Sache  liegt  hier  doch  anders  als  z.  B.  beim 
slav.  Plural  'Brüder'  (c.  bratfi)  aus  urspr.  Sing.  'Brüderschaft'.  Der  Aus- 
gangspunkt bleibt  hier  das  Part.  Pf.  Fem.  'die  geboren  Habende,  die  Mutter', 
deren  Verdienst  um  ein  neues  Menschendasein  jedenfalls,  wie  billig,  höher 
angeschlagen  wurde  als  das  des  Vaters.  Der  Begriff  des  Gebarens  drängt 
daher  denjenigen  des  Zeugens  zurück,  er  kann  für  diesen  stellvertretend 
gebraucht  werden;  vgl.  Grimms  Wb.  (s.  v.  gebären):  war  ist  des  rägens 
vatter?  war  hat  die  tropfen  des  taws  geboren?  Zur.  Bibel  1530,  während 
Luther  an  derselben  Stelle  (Hiob28, 28)  gezeugt  hat,  ferner  Pauls  DeutschesWb. 
(s.  V.  gebären) :  Hur  gebar  Uri  Lu,  ebenfalls  vom  Vater.  Den  Plur.  berusjös 
fasse  ich  als  vom  St.  -t-,  -{i)io-  (vgl.  Nom.  Plur.  M.  hairdjös  =  F.  bandjös) 
gebildet  in  der  Bedeutung  'parentes'  auf,  vermute  aber  darin  eine  Stell- 
vertretung des  urspr.  Duals  *bcßrusjö  (daraus  dann  *-jdz)  in  der  Bedeutung 
des  urspr.  auch  dualischen  c.  rodiäe  'die  beiden  Gebärenden'. 

Genus  der  Substantiva  (S.  725 f.):  In  dieser  bekannten  Streit- 
frage nimmt  W.  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Brugmann  und  Roethe 
ein,  indem  er  für  das  Aufkommen  des  Genus  Fem.  6inen  Ausgangspunkt, 
für  dessen  Verbreitung  mehrere  Etappen  annimmt.  Ich  gebe  im  Folgenden 
nur  den  Hauptinhalt  der  lesenswerten  Ausführungen.  Die  Neutra  waren 
Wörter,  bei  denen  kein  Bedürfnis  vorlag,  unterschiedliche  Formen  für  Nom. 
und  Akk.,  den  Subjekts-,  bez.  Objektskasus,  zu  bilden,  sie  stellen  also  eine 
niedere  Entwicklungsstufe  des  Kasussystems  vor.  Die  Unterscheidung  von 
M.  und  F.  ist  nicht  in  der  Flexion  begründet,  im  allgemeinen  auch  nicht 
in  der  Stammbildung,  ebenso  wenig  in  der  durchgehenden  lebendigen  und 
geschlechtlichen  Auffassung  der  Dinge.  Dennoch  wurzelt  die  Unterscheidung 
des  gramm.  Genus  in  der  des  Sexus,  und  zwar  bei  den  movierten  Feminina 
-ä,  bez.  -f;  diese  Femininausgänge  konnten  dann  auch  appositive  Nomina 
(später  attrib.  Adjektiva)  neben  Bezeichnungen  weiblicher  Wesen  überhaupt, 
noch  später  bei  allen  ä-St.  (sc»  giba),  endlich  bei  solchen  /-oder  u-St. 
oder  konson.  St.  annehmen,  die  sich  ihrer  Bedeutung  nach  einem  oder 
mehreren  ä-St.  anschlössen.  Bei  der  Verbreitung  des  Genus  Fem.  konnte 
nach  W.  belebende  Auffassung  des  Unlebendigen  auf  keinen  Fall  überall, 
sondern  nur  in  heute  schwer  bestimmbaren  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei 
Baumnamen ^)  gewirkt  haben;  sonst  war  der  Umfang  jener  Verbreitung 
einesteils  durch  die  Form  der  Wörter,  andernteils  durch  gewisse  Bedeutungs- 
gruppen bedingt.  Z.  B.  wurden  im  Germ,  (nach  Brugmann  a.  a.  0.  96  im  Idg.) 
alle  ä-St.  Feminina,  doch  von  den  t-St.  zunächst  die  zahlreichen,  mit  den 
ebenfalls  zahlreichen  Verbalsubstantiva  der  S-Klasse  sich  berührenden  ti- 


1)  Vgl.  aber  Brugmann  Grdr.  2^  2,  1,  S.95  und  überhaupt  89  f. 
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und  nt-Verbalsubstantiva  usw.  Das  Fem.  handus  ist  vielleicht  durch  ein 
altes  Synonym  -a  (ahd.  folma,  lat.  palma  usw.)  veranlaßt  worden;  vgl. 
Brugm.  a.  a.  0.  92,  95.  Nach  W.  ist  also  das  gramm.  Genus  durch  eine  viel- 
fache, herüber-  und  hinüberwirkende  Ideenassoziation  geschaffen  worden, 
teils  auf  Grund  der  Bedeutung  im  weitesten  Sirme  des  Wortes,  teils  auf 
Grund  der  Form. 

Adjektivformen  (S.  7.^3 f.):  W.  sieht  mit  Grimm  in  dem  Doppel- 
gebrauch der  st.  und  sw.  Form  des  attributiven  Adj.  nur  unfesten  Sprach- 
gebrauch, nicht  mit  Graff  und  Erdmann  irgend  einen  Bedeutungsunterschied 
(S.  751);  dies  ist  ebenso  zu  billigen  wie  seine  Ablehnung  noch  anderer 
Tüfteleien,  z.  B.  der  manchmal  ausgesprochenen  Forderung  zu  sagen:  brave 
deutschen  Männer,  ein  braver  deutsche  Mann  u.  a.  (S.  762). 

Sinnstörende  Druckfehler:  In  §  163  die  Absatznumerierung;  S.  332, 
Z.  6  V.  u.  §  166  (lies:  167);  S.  333,  Z.  18  v.  u.  AfdM.  (st.  AfdA);  S.  369. 
Z.  15  V.  o.  -umni  (st.  -muni);  S.  375,  Z.  16  v.  o.  fehlt  vor  §  196:  II;  S.  385J 
Z.  11  V.  o.  PBl.  (st.  PBB.);  S.  417,  Z.  Qv.o.k  (st.  ^);  S.  418,  Z.  12  v.  o.  pö 
(st.  pt);  S.  420 f.  die  Absatznumerierung;  S.  458,  Z.  16  v.  u.  stahan  (st. 
slahan);  S.  536,  Z.  17  v.  u.  Ak.  (st.  Gen.);  S.  585,  Z.  3  v.  o.  273  (st.  257); 
S.  652,  Z.  1—2  V.  o.  Nominaüvobjekt  (st.  -subjekt);  S.  746,  Z.  8  v.  o.  Ger- 
manischen (st.  Altgermanischen);  S.  756,  Z.  13  v.  u.  min  (st.  min);  S.  767, 
Z.  7  u.  10  V.  o.  sie  zi,  ir  (st.  sie  zi,  ir). 

Hiermit  nehme  ich  von  dem  geist-,  gedanken-  und  anregungsreichen 
Bande  des  großen  Werkes  Abschied. 

Prag-Smichov.  Josef  Janko. 


Schönhoff  H.  Emsländische  Grammatik.  Laut-  und  Formenlehre  der  Ems- 
ländischen  Mundarten  (Germanische  Bibliothek.  1.  Sammlung,  1.  Reihe: 
Grammaliken.  8.  Band).  Heidelberg,  Carl  Winter.  1908.  XII,  228  S.  8o.  7.— M. 
Die  im  Vergleich  zum  Hochdeutschen  noch  immer  recht  spärUche 
Literatur  der  niederdeutschen  Dialektkunde  hat  durch  Schönhoffs  Buch  eine 
wesentliche  Bereicherung  erfahren.  Ein  bisher  so  gut  wie  ganz  brach  lie- 
gender Sprachboden  an  der  untern  Ems  zwischen  dem  Osnabrückischen  im 
Süden  und  Ostfriesland  im  Norden  ist  uns  nun  erschlossen  und  dies,  soweit 
ich,  der  ich  so  ziemlich  aus  der  entgegengesetzten  Ecke  des  deutschen 
Sprachgebiets  stamme,  es  beurteilen  kann,  in  recht  gründhcher  Weise.  Ein 
kurzer  Abriß  macht  uns  zunächst  bekannt  mit  der  Geschichte  des  Ems- 
landes,  ihm  folgt  eine  Übersicht  der  wichtigsten  mundartlichen  Verschie- 
denheiten innerhalb  des  behandelten  Gebietes  und  ein  phonetisches  Kapitel, 
an  das  sich  dann  die  Laut-  und  Formenlehre  anschließt.  Der  Grammatik 
sind  mehrere  Sprachproben  in  guter  Auswahl  beigegeben. 

So  sehr  mir  die  Arbeit  im  ganzen  als  eine  vortreffliche  Leistung 
erscheint,  die  weit  über  die  dialektologische  Dutzendware  hinausragt  und 
zu  den  besten  Dialektdarstellungen  gerechnet  werden  darf,  die  wir  be- 
sitzen —  es  sei  besonders  hervorgehoben  die  Fülle  charakteristischen 
Sprachmaterials,  das  zur  Verwertung  gelangt,  die  reiche  Zahl  von  Belegen 
für  die  einzelnen  lautlichen  Vertretungen,  die  Heranziehung  von  Eigen- 
namen (Orts-  und  Familiennamen),  von  Lehnwörtern,  die  sorgfältige  Be- 
rücksichtigung der  Kontraktionserscheinungen  —  so  wenig  kann  ich  mich 
in  allen  Punkten  mit  dem  Verf.  einverstanden  erklären.  Zunächst  fällt 
mir  auf,  daß  Seh.  wohl  des-  öftern  die  angrenzenden  Mundarten  im  Norden, 
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Osten  und  Süden  zum  Vergleiche  heranzieht,  auch  die  Grenzen  der  Laut- 
erscheinungen, welche  das  Emsländische  von  ihnen  unterscheiden,  fest- 
stellt, aber  kein  Wort  verliert  über  das  Niedersächsische  jenseits  der 
Reichsgrenze,  das  doch  dem  Emsländischen  sehr  nahe  stehen  muß.  Ich 
wiederhole  hier  dieselbe  Klage,  die  ich  bereits  in  einer  anderen  Rezension 
ausgesprochen  habe,  daß  man  in  letzterer  Zeit  in  der  Dialektkunde  allzu 
sehr  geneigt  ist,  an  politischen  Grenzen  Halt  zu  machen,  wo  doch  keine 
ausgesprochene  Sprachscheide  vorliegt.  Weiters  bin  ich  nicht  ganz  zu- 
frieden mit  der  Anlage  und  Gruppierung  des  Stoffes. 

1.  Bei  Arbeiten,  die  wie  die  vorliegende  nicht  eigentlich  darauf  aus- 
gehen, Grenzlinien  festzulegen  oder  ein  ausgedehntes  Sprachgebiet  in  großen 
Zügen  darzustellen,  sondern  beschreibende  Grammatiken  eines  kleinen  Ter- 
ritoriums sein  wollen,  sollte  stets  die  Mundart  eines  bestimmten  Ortes  in  den 
Mittelpunkt  gerückt,  die  Besonderheiten  der  Umgebung  aber  unter  Anführung 
der  Grenzorte  in  eigenen,  anschließenden  Paragraphen  behandelt  werden. 
So  wäre  ich  an  Seh. 's  Stelle  etwa  von  der  Ahler  Mundart  ausgegangen  und 
hätte  beispielsweise  das  a  in  geschlossener  Silbe  zunächst  seiner  Entwick- 
lung in  dieser  Mundart  gemäß  dargestellt,  darnach  erst  die  Abweichungen 
in  den  übrigen  emsländischen  Dialekten  beschrieben.  Auf  die  Art  wäre 
nicht  nur  die  Übersicht  erleichtert,  die  gerade  bei  der  Behandlung  des 
genannten  Lautes  manches  zu  wünschen  übrig  läßt,  man  fühlte  auch  einen 
festeren  Boden  unter  seinen  Füßen;  denn  ich  bin  nicht  sicher,  ob  alle 
Einzelheiten  der  Laut-  und  Flexionslehre,  die  Seh.,  wenn  auch  nicht  aus- 
drücklich, als  paradigmatisch  für  das  Emsländische  hinstellt,  es  in  der 
Tat  sind,  außer  er  hat  wirklich  das  gesamte  Material  an  allen  Orten  des 
Emslandes  nachgeprüft. 

2.  Ich  zweifle  nicht,  daß  es  für  die  Darstellung  der  nds.  Lautver- 
hältnisse sehr  viel  Vorteil  bietet,  wenn  man  vom  Mnd.  ausgeht,  es  sollte 
jedoch  an  diesem  Verfahren  nicht  allzu  starr  festgehalten  werden.  Vor 
allem  beim  Konsonantismus  wäre  eine  stärkere  Berücksichtigung  des  As. 
wohl  am  Platze.  So  stellt  Seh.  §  140  zwar  jene  Fälle  zusammen,  in  denen 
die  Mundart  abweichend  vom  Mnd.  Schwund  des  n  vor  Konsonanten 
aufweist,  aber  die  älteren  Fälle  wie  'Gans,  unser,  sanft'  usw.  stehen  ver- 
streut in  den  einzelnen  Paragraphen  des  Vokalismus,  und  doch  wäre  es 
dem  Forscher  außerordentlich  erwünscht,  alle  Belege  in  einem  besondern 
Abschnitte  beieinander  zu  haben.  Dasselbe  gilt  z.  B.  auch  von  dem  alten 
ft.  Da  Seh.  das  Mnd.  zugrunde  legt,  werden  in  §  161  ('Mnd.  ch')  nur 
Beispiele  für  den  Übergang  von  ft  zu  xt  geboten ;  daß  hingegen  ft  aus  pt 
in  Prät.  und  Partiz.  wie  z.  B.  koft9  'kaufte'  erhalten  bleibt  (§  149),  daß 
auch  ^raft9  §  69,  -hvftig  §  69d  u.  a.  ihr  f  behalten,  erfährt  man  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  so  Zusammengehö- 
riges auseinandergerissen  wird;  wenigstens  hätte  auf  die  übrigen  Fälle 
verwiesen  werden  sollen. 

3.  Erscheinungen  wie  'Umlaut,  Vokalkürzung'  usw.  sollten  in  einem 
besonderen  Kapitel  zusammengefaßt  werden,  so  nur  ist  es  möglich,  eine 
Reihe  von  Entwicklungstendenzen,  die  ihrem  Wesen  nach  zusammenhängen, 
klarer  hervortreten  zu  lassen.  Die  Vokalverkürzung  zumal  würde  manchen 
Aufschluß  über  die  relative  Chronologie  der  Lautwandlungen  gewähren, 
vor  allem  aber  bedarf  der  Umlaut  im  Ndd.  einer  eingehenderen  Unter- 
suchung, als  sie  ihm  bislang  gemeiniglich  zuteil  geworden  ist.  Der  Einfluß 
der  Analogie  ist  im  Ndd.  gerade  beim  Uml.  zweifelsohne  sehr  mächtig, 
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aber  m.  E.  wird  mit  ihr  etwas  gar  zu  leichtfertig  gewirtschaftet.  §  46,  2 
heißt  es:  danadax  'Donnerstag'  mit  analog.  Uml.,  §  50:  analog.  Uml.  ist 
eingetreten  in  den  Wörtern  blynt  'blond',  kanynakn  'Nonne'  (zu  lat.  ca- 
nonicus);  ähnlich  §  51,  §  60  (S.  70).  Es  wäre  doch  interessant  zu  wissen, 
woher  die  analogische  Übertragung  stammt.  Mir  fällt  u.  a.  auf,  daß  'ana- 
logischer' Umlaut  von  o  gar  so  häufig  vor  r  +  Kons,  auftritt  (vgl.  §§  51 ; 
91,  1  u.  2;  92),  daß  Fem.  auf  -el  den  Umlaut  lieben,  vgl.  §  98,  1  pepl 
Tappel',  §  51,  1  kapl  'Schar'  (lat.  copula),  ea^l  'Orgel'  §  91,  6.  Ich  meine, 
daß  in  diesen  Fällen  doch  etwas  anderes  dahinter  stecken  dürfte  als  ein- 
fach Analogie:  das  ndfrk.  Gebiet  mit  r-Uml.  ist  nicht  allzuweit  entfernt, 
und  der  Übergang  von  nebentonigen  Vokalen  in  i  bezw.  Sufiixwechsel, 
die  dann  Uml.  hervorrufen,  sind  auch  im  Hd.  bekannte  Erscheinungen, 
In  hBfwx  §  51,  4  liegt  sicher  kein  bloßer  Systemzwang  vor,  vgl.  as.  honig 
afries.  ags.  hunig;  'Honig'  kehrt  im  östl.  Obd.  wieder.  Ich  bin  überzeugt, 
daß  man  bei  genauerem  Studium  der  Verhältnisse  auch  für  das  Ndd. 
mehrere  Umlautsphasen  und  -arten  wird  feststellen  können  (ich  weise 
hin  auf  die  Fälle  im  §  69,  5,  die  gewiß  nicht  alle  auf  bloßer  Analogie 
beruhen  können).  In  Formen  wie  zona  'Susanna',  vna  'Anna'  §  69,  hl^r» 
'Klara'  §  87  handelt  es  sich  wohl  um  die  aus  dem  Hd.  bekannten  Demi- 
nutiva  (Koseformen)  auf  -*. 

4.  Der  Vokalismus  der  Lehnwörter  sollte  getrennt  behandelt  werden. 
Es  geht  nicht  an  etwa  'as.  e  oder  'as.  o'  durch  franz.  Fremdwörter  wie 
fei,  trop  zu  troupe  zu  belegen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  bei  einer  solchen 
gesonderten  Behandlung  sich  manches  für  die  relative  Zeitfolge  der  Laut- 
wandlungen und  die  Chronologie  der  Entlehnung  selbst  herausschlagen 
ließe  (warum  heißt  es  z.  B.  S.  210,  Stück  3  domniköna  aber  fratisiskäna"^) ; 
natürlich  muß  man  bei  lat.  Lehnwörtern  nicht,  wie  Seh.  es  tut,  von  der 
altlat.,  sondern  von  der  mittelalterlich-vulgären  Quantität  ausgehen.  (Bei 
dieser  Gelegenheit  sei  hingewiesen  auf  plösta  'Pflaster'  §  4-3,  4  mit  5,  sonst 
=  as.  d,  das  sein  Seitenstück  im  luxemb.  phlöStar  mit  0  =  mhd.  d  hat 
und  auf  frühzeitige  Dehnung  des  franz.  a  vor  st,  jedenfalls  vor  Schwund 
des  s,  deutet).  Auch  das  Problem  des  Lautersatzes  würde  durch  eine 
solche  zusammenhängende  Betrachtung  gefördert.  (Ich  hebe  hervor  die 
verschiedene  Behandlung  des  anlautenden  rom.  s  in  den  unter  §  154,  3 
angeführten  Wörtern,  wo  es  mit  stimmlosem  s  wiedergegeben  wird  [vgl. 
rheinisch  ts],  und  etwa  in  zöat  'Sorte'  §  52,  2,  zot  'dummer  Mensch' 
§  46, 1,  zytid  'heilig'  §  104 :  das  deutet  auf  verschiedene  Vermittlung ;  ferner 
den  doppelten  Ersatz  von  franz.  ch  durch  sx  wie  in  sxazdj  'Chaussee'  §  49 
und  8  wie  in  seza  'Wagen'  zu  chaise  §  84,  4.  Fremdes  o  vor  Nasal  §  50 
ist  nicht  zu  u  erhöht  worden,  sondern  fremdes  geschl.  o  ist  durch  «er- 
setzt worden.) 

5.  Unrichtig,  weil  der  Entwicklung  nicht  gerecht  werdend,  erscheint 
es  mir,  Tonvokale  mit  nebentonigen  gemeinsam  zu  behandeln  wie  dies 
Seh.  zum  Teil  wenigstens  tut.  Hätte  er  alle  die  nebentonigen  Vokale 
für  sich  dargestellt,  so  hätte  er  die  Regel  aufstellen  können,  daß  mit 
wenigen  Ausnahmen  sowohl  a  (§  38,  2  b),  wie  o  (§  49),  0  (§  59,  1),  e  (§  71), 
ai  (§  113,  2  Anm.  2)  au  (§  114  Anm.)  und  wohl  auch  andere  Vokale,  für 
die  Belege  fehlen,  vor  der  Tonsilbe  zu  a  geworden  sind;  es  ist  daher 
überflüssig  für  faks4ia.n  'vexieren'  (§  71,  2)  analogische  Umgestaltung  nach 
faksn  anzunehmen.  Ebenso  gehören  die  Fälle  mit  Übergang  von  o,  o  zu 
u  vor  Labial  (§  59,  2,  b  und  61,  4)  zusammen.  Die  Behandlung  der  neben- 
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tonigen  und  unbetonten  Vokale  ist  wohl  überhaupt  die  schwächste  Seite 
der  Arbeit ;  über  Apokope  und  Synkope  hätte  sicher  einiges  im  Zusammen- 
hang bemerkt  werden  sollen. 

Einzelnes:  1.  Zur  Schreibung:  Warum  bleiben  im  Gegensatz  zum 
herkömmlichen  Transskriptionsverfahren  gerade  die  offenen  Vokale  un- 
bezeichnet?  Wird  p,  t,  k  anlautend  nicht  aspiriert  gesprochen  ?  Da  eine 
Reihe  nds.  Mundarten  die  Aspiration  im  Anl.,  wenn  auch  nur  eine  schwache, 
kennt  und  fast  alle  Dialektarbeiten  diese  Tatsache  als  gewissermaßen 
selbstverständlich  leider  unerwähnt  lassen,  ist  die  Frage  nicht  überflüssig. 
Silbische  Sonorkonsonanten  wären  zu  bezeichnen  gewesen,  wenigstens  in 
zweifelhaften  Fällen.  Ist  z.  B.  zvirn  §  99,  2  Anm.  ein-  oder  zweisilbig  ? 
Es  scheint  letzteres  der  Fall  zu  sein,  wenigstens  hat  das  Westfälische  in 
entsprechenden  Wörtern  silbisches  ^.  Schreibungen  wie  zonn  §  59  für 
zon-^  sind  nicht  sonderlich  glücklich,  da  doch  die  Bezeichnung  langer 
Konsonanten  durch  Doppelschreibung  sehr  üblich  ist.  Was  ist  gerundetes  o 
§  42  ? ») 

2.  Zum  Vokalismus:  das  Nebeneinander  von  öm  und  am  Atem  §  45,  2 
Anm.  ist  wohl  so  zu  erklären,  daß  ursprünglich  ädern  und  adm{es)  in  der 
Flexion  wechselten;  die  nachträgliche  Dehnung  der  a-Formen  beruht  auf 
Ausgleichung,  zvot  §  47,  6  ist  doch  ebenso  zu  beurteilen  wie  vooirtn  im 
vorausgehenden  Absatz.  Die  Fälle  mit  Vokal  -j-  rr  (§  61a,  §  99,  2  Anm.  1, 
§  103,  2,  c)  bedürfen  einer  besonderen  Erklärung.  Ich  kann  Seh.  nicht 
beistimmen,  wenn  er  die  Erhaltung  des  *,  u  vor  rr  mit  Lautmalerei  zu- 
sammenbringt, sondern  die  Regel  hat  zu  lauten:  vor  rr  tritt  Senkung 
des  »,  u,  ü  zu  e,  o,  ö  nicht  ein.  Dazu  stimmt  trefflich,  daß  auch  die  Sen- 
kung des  alten  ö  in  hour»  §  56  unterblieben  ist  (vergl.  ahd.  huorra).  Es 
braucht  demnach  nicht  als  friesisches  Lehnwort  angesehen  zu  werden 
(koua  hat  als  Lehnwort  seine  eigene  Geschichte).  Hierher  gehört  auch  das 
Beispiel  mit  urspr.  rh  §  105.  rh  wurde  zunächst  zu  rr,  ein  Übergang,  der 
auch  für  einzelne  hd.  Mundarten  anzusetzen  ist;  die  Vokaldehnung  ist 
sekundär  wie  auch  die  des  i,  ü  vor  rr.  Aus  alledem  geht  hervor,  daß 
die  Qualität  des  rr  (—  rr  und  rh)  eine  vom  sonstigen  r  (-[-  Kons.)  ver- 
schiedene war.  Warum  wird  los  §  59, 1  unter  die  Fälle  mit  Verkürzung 
vor  Doppelkonsonanz  eingereiht  ?  Neben  germ.  lausa-  scheint  vielmehr  ein 
ablautendes  *lusa-  mit  analogischem  s  bestanden  zu  haben,  vergl.  mosel- 
fränk.  las  {a  =  *o),  kämt,  lös  (ö  =  mhd.  o  nicht  ö).  In  §  69,  c  und  §  70 
liegt  doch  dieselbe  Erscheinung  vor,  wozu  die  Sonderung?  i  in  lizdbit 
wird  wohl  entlehnt  sein,  vergl.  luxemb.  laizsbit.  p^zak  (woraus  p(Ssk)  §  75 
kann  mit  franz.  pisser  doch  nicht  wohl  zusammengebracht  werden,  wie 
sollte  inl.  ss  nach  betontem  Vokal  zu  z  werden?  Das  Wort,  vergl.  rip.  piz9l, 
Münch  §  107,  5,  engl,  pizzle  'Rute,  (Ochsen-)ziemer',  gehört  eher  zu  mhd. 
pfisen;  Schweiz.  pfTsa  gilt  vom  Geräusch,  das  eingeschlossene  Luft,  Dampf, 
auch  Flüssigkeiten  verursachen,  werm  sie  durch  eine  enge  Öffnung  aus- 
strömen (Schweiz.  Id.  V,  1184,  vergl.  auch  Eis.  Wb.  unter  Tfis').  Mit 
Miselsucht  hat  m^za,  Maser  §  75  sicher  nichts  zu  tun.  Sehr  gewagt  er- 
scheint mir  der  Bedeutung  halber  die  Zusammenstellung  von  kgpm  'prüfen, 


1)  Bezüglich  der  Lettern  sei  bemerkt,  daß  (e  und  oe  schwer  zu 
unterscheiden  sind ;  es  wäre  angezeigt  wenn  man  sich  allgemein  ent- 
schlösse, für  die  Ligatur  a  +  e  die  Type  zu  gebrauchen,  die  z.  B.  in  den 
Prager  Deutschen  Studien  verwendet  wird. 
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mustern,  bes.  Suppen  usw.  durch  Umrühren  mit  der  Schöpfkelle',  mit  köpm 
'kaufen'  §97;  vielleicht  hilft  folgender  Hinweis  weiter:  Lexer  Kämt.  Wb. 
Sp.  164  köpe  m.  Rührstab  beim  Kochen  der  Polenta.  Aus  demselben  Grunde 
glaube  ich  die  Ableitung  von  slamirn  §  132,  4  aus  charmer  ablehnen  zu 
müssen,  einaläe  §  109,  2  a  ist  unter  §  108  zu  stellen.  Man  muß  doch  fürs 
Deutsche  von  der  Grundform  lei{e)  nicht  lege  ausgehn.  Sehr  problematisch 
erscheint  mir  die  Richtigkeit  der  Erklärung  des  äg  in  'Heide,  Weide' 
§  109,  2.  Diese  Wörter  sowie  pa'gdl  und  die  Beispiele  in  §110  sind  wohl 
Lehnwörter,  sei  es  nun  aus  dem  Hd.  oder  aus  den  benachbarten  süd- 
lichen Mundarten  ebenso  wie  die  unter  §  112  angeführten  Fälle,  abc^ 
'Arbeit'  fällt  schon  wegen  seines  b  auf  (freilich  ebenso  im  mittel-  und  nie- 
derfrk.)  und  daß  as.  e  sich  gerade  in  '-heit'  zu  ae  entwickelt  haben  soll, 
glaub  ich  nicht.  Die  übrigen  haben  ein  sonst  nicht  zu  rechtfertigendes  d. 
§  172,4,  der  es  erklären  soll,  enthält  ein  Lautgesetz  ad  hoc;  vergl.  die 
regelmäßige  Entwicklung  in  sxejan  'scheiden',  klej9n  'kleiden'.  Auch  emsl. 
bäjpda  wie  mnd.  beide  scheint  hd.  Herkunft  zu  sein.  Wenn  bräedn  'stricken' 
sein  d  behält,  so  ist  das  ganz  in  der  Ordnung,  denn  es  beruht  auf  *dd 
(aus  gd,  vergl.  ahd.  brettan). 

3.  Zum  Konsonantismus  Mnd.  ss  in  den  unter  §  155  angeführten 
Wörtern  steht  offenbar  für  zz;  an  Übergang  von  ss  zu  z  ist  nicht  zu 
denken.  Warum  soll  hyldd  §  172  nach  breta  neugebildet  sein?  Was  allen- 
falls für  die  Soester  Mundart  (Holthausen  §  165,  Anm.)  angenommen  wer- 
den kann,  gilt  doch  nicht  auch  fürs  Emsländische.  Übrigens  bedarf  bretd 
selbst  einer  Erklärung,  da  <i  -f-  <Z  sonst  keine  fortis  ergibt  (Analogie  nach 
^retd  'Größe'?).  Die  Beispiele  mit  Übergang  von  dd  zu  r,  §  173,  hätten 
alle  aufgezählt  werden  sollen.  Die  angeführten  erscheinen  mir  nicht  alle 
beweisend :  für  'Bett'  sind  wohl  Doppelformen  bedi  —  bed{di)  anzunehmen, 
mira  könnte  auf  as.  *midi  N.  beruhen  (vergl.  daneben  midn  im  Stück  3 
der  Texte),  sxyrn  mag  ahd.  scuten  (neben  -tt-)  entsprechen.  Das  r  in 
'hatte'  ließe  sich  aus  der  Nebentonigkeit  des  Hilfsverbs  erklären.  So 
blieben  denn  nur  die  etymologisch  nicht  ganz  durchsichtigen  li/rak  'klein' 
und  pvr9  'Kröte'  übrig. 

Hervorheben  möcht  ich  zum  Schluß  noch  folgendes:  für  die  Ver- 
teilung von  rs  und  rz  habe  ich,  von  Fällen  mit  Metathese  abgesehen, 
bei  Seh.  nachstehende  Belege  gefunden:  für  rs:  bus»  'Bursche'  usl  Ur- 
sula §  61,  b  u.  c,  bvsn  'birschen',  kvs9  'Kirsche'  §  68,  eos  'Arsch'  §  74d; 
für  rz:  feazd  'Färse'  §  151,  mcäza  'Mörser'  §  130,  Anm.  2  und  pl.  evz9 
§  189a.  (j)(^skapl  'Pfirsich'  hat  urspr.  z  infolge  Synkope  vor  stimml.  Kons, 
zu  8  gewandelt).  Daraus  geht  hervor,  daß  die  Verteilung  von  r  -\-  s-Fortis 
und  »•-1-2'  oder  s-Lenis  (bzw.  r.?  und  rz)  auf  die  ich  AfdA.  XXXII  S.  133 
hingewiesen  habe  und  wonach  auch  in  der  Schriftsprache  rsch  und  rs 
geschieden  werden,  wesentlich  in  demselben  Umfange  für  das  gesamte 
deutsche  Sprachgebiet  gilt  (oder  doch  gegolten  hat ;  letzteres  betrifft  die  Mund- 
arten, die  in-  und  auslautend  Fortis  und  Lenis  zusammenfallen  ließen). 
—  In  den  Wörtern:  gaukeln  {-kekln  §  181),  glucken  (vergl.  kluksk  'brütig' 
§  60),  gucken,  Glocke,  hat  das  Ndsächs.  anl.  Fortis;  vergl.  auch  das  in 
§  155  erwähnte  k^kn  'Inhalt  eines  Geschwüres'  (dazu  kämt,  kokkv  'Eiter- 
kern'; Schweiz.  Id.  2,  177  gogge"  'Klumpen  einer  dickflüssigen  Materie*. 
gogge"  könnte  für  ggogge"  d.  i.  kokk»  stehen;  anl.  hauchlose  Fortis  wird 
im  Idiot,  nur  selten  bezeichnet).  Es  ist  dies  deshalb  bemerkenswert,  weil 
auch  diejenigen  ebd.  Mundarten,  in  welchen  die  anl.  unaspir.  Fortis  k  nicht 
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mit  der  stimmlosen  Lenis  g  zusammengefallen  ist,  so  im  Südbair.  und 
in  einem  Teil  des  Südalem.,  in  diesen  Fällen  anl.  die  Fortis  (allerdings 
die  unaspirierte)  aufweisen.  Kämt,  kaukln,  hukkia,  kokkd[-iß)  usw.  Gott- 
scheeisch:  klükid,  kükkie,  klokks,  Wallis:  köikkoll  m.  'Gaukelei',  kukke, 
jedoch  glokka,  Brienz:  kouklän,  koukaläri,  kukän,  aber  glokän  (s.  PBrB. 
28,  §  116,  4;  §  117,  c.  Tschinkel  Gramm,  d.  Gottscheer  Mundart  §  92.  2, 
§  94,  2.  Wipf  Mundart  von  Visperterminen  im  Wallis  §  154,  2,  §  203.  Schild 
PBrB.  18,  §  88,  §  104).  Handelt  es  sich  hier  um  Lehnwörter  mit  urspr. 
anl.  k7  Oder  um  Assimilation  von  urspr.  anl.  g  an  inl.  k?  Die  müßte 
aber  jedenfalls  schon  recht  alt  sein,  vergl.  an.  kuklari  aus  dem  Ndd. ; 
auch  hat  sie  sich  wohl  kaum  in  jeder  der  beiden  südobd.  Dialektgruppen 
selbständig  entwickelt  (man  beachte,  daß  auch  die  seit  vielen  Jahrhun- 
derten abgesonderten  Sprachinseln  in  Itahen  und  Südtirol  die  Fortis  auf- 
weisen: lusern.,  zimbr.  kgakln  ('gaukeln'),  klukn,  kukn,  klok  bzw.  klokka 
(Bacher  Die  deutsche  Sprachinsel  Lusern.  Schmeller  Cimbr.  Wb.).  Auf- 
fallend ist  es  vor  allem,  daß  dem  obd.  inl.  unaspir.  k  im  Ndd.  eben- 
falls die  Fortis  entspricht.  Die  regelmäßige  ndd.  Entsprechung  ist  ja  gg  (55), 
da  obd.  kk  (meist  gg  geschrieben)  in  einheimischen  Wörtern  auf  germ.  gg 
zurückgeht.  Vergl.  noch  nd.  (auch  md.)  Kracke,  ferner  Krake,  an,  kraki 
'dünne,  magere  Person',  südobd.  krakka,  krgkka  'langbeiniges  Tier,  Spinne'; 
ablautend:  an.  Ä;rö^r  Gebogenes,  Haken,  südobd.  Ä^rwafc,  pl.  krudkid 'Yirmnm- 
bein,  Gliedmaßen  (verächtlich,  bes.  für  verkrüppelte).  Mit  dieser  eigen- 
artigen Vertretung  des  anl.  Gutturals  hängt  wohl  das  häufige  Schwanken 
zwischen  g  und  k  in  der  älteren  Orthographie  der  meisten  angeführten 
Wörter  zusammen. 

Die  Beispiele  mit  anl.  hauchlosem  k  im  Südobd.  verdienten  wohl 
eine  eingehende  Untersuchung;  es  sind  dies  vor  allem:  gaffen  (=■  Mund 
aufsperren)  kämt.  kQfn,  Wallis  kceffd,  Brienz  kefßän.  Glufe,  Gufe  (Steck- 
nadel, auch  hoher  Hut)  kämt,  klüfd,  Wallis  kufa,  Brienz  kuflän.  Gupf, 
kärnt.  kupf,  Schweiz.  Id.  kupf  im  Simmental.  Kumpf  (mit  k  bes.  im  westl. 
Südbair.  und  z.  T.  auch  im  Südalem. ;  daneben  kh,  kx,  bezw.  x).  Gumpen 
(hüpfen),  Gimpel,  gamper,  kärnt.  kimpl  neben  g-  (letzteres  unter  schrift- 
sprachl.  Einfluß),  uwkgmpr  'steif,  Gottschee  :  kampar  'munter',  kümpdie 
'Kaulquappe',  Brienz  kumpän  'hüpfen'.  Nicht  allgemein  ist  kipf  (Wagen- 
runge [aus  lat.  cippus?];  so  oberkärnt.,  sonst  meist  kh-,  kx-;  Schweiz. 
Id.  III,  408  Chipfe"  neben  Gipfe\  vgl.  dazu  die  Bemerkung  unter  gogge»), 
dazu  kipfl  neben  kh-,  kx-  ein  Gebäck.  Daß  da  bloßer  Zufall  wallen  soll, 
halte  ich  für  ausgeschlossen.  Die  meisten  der  genannten  Mundarten  stehen 
zu  einander  in  gar  keiner  näheren  Beziehung.  Das  nördl.  Hochalem.  und 
nördl.  Südbaier.,  die  allenfalls  die  Brücke  bilden  könnten,  haben  (heute 
wenigstens)  die  Lenis  g.  Eine  einheitliche  Erklärung  aller  Fälle  ist  wohl 
nicht  möglich ;  z.  T.  handelt  es  sich  um  Lehnformen ;  für  'gaffen',  "gumpen', 
'gampen'  möchte  ich  die  Vermutung  aufstellen,  daß  ihre  obd.  fortis  auf 
germ.  gjap-,  giumb,  giamb  beruht  {gi  etwa  über  g^  zu  gg).  Da  im  Altobd. 
anl.  g  (trotz  der  Schreibung  c)  nicht  zur  vollen  Fortis  wurde  (außer  etwa 
im  Sandhi),  vgl.  AfdA.  XXXII,  S.  132,  so  kann  es  trotz  dem  Stimmton- 
verlust wohl  von  k  aus  gg  geschieden  worden  sein  wie  eben  noch  heut- 
zutage. Damit  dürfte  auch  das  j  in  engl,  jump  erklärt  sein.  Es  scheint, 
daß  man  für  die  rom.  Fortis  im  Anlaut  gelegentlich  dieses  gg  substituierte ; 
daher  in  kipf,  wenn  aus  cippus,  einerseits  die  Verschiebung  von  p  zu  pf, 
anderseits  die  scheinbare  Erhaltung  des  unaspir.  k. 
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Beachtenswert  ist  die  Form  mvat  §  29  für  vat ;  auch  in  Kärnten  kann 
man  in  der  Emphase  mb^s  {mb  aus  bilab.  w)  hören.  Auf  solcher  empha- 
tischen Aussprache  beruht  sicherUch  auch  der  Übergang  von  w  zu  b, 
der  in  ndd.  und  md.  Mundarten  für  'wer,  was,  wie,  wo,  wann'  bezeugt  ist. 
Die  Annahme  Wredes,  b  sei  hier  auf  urspr.  hw  zurückzuführen,  ist  jeden- 
falls unhaltbar ;  warum  sollte  sich  dieser  Wandel  gerade  auf  die  angeführte 
Gruppe  von  Wörtern  beschränkt  haben?  —  Von  allgemeinem  Interesse 
sind  die  Betonungsverhältnisse  im  Emsländischen.  In  Anbetracht  der  aus- 
gedehnten Akzentverschiebung  wäre  es  aber  vorteilhaft  gewesen,  wenn 
die  Akzentuierung,  soweit  sie  nicht  als  selbstverständlich  gelten  kann, 
auch  in  den  Beispielen  der  Laut-  und  Formenlehre  bezeichnet  worden 
wäre.  Aus  der  lautlichen  Entwicklung  ist  zu  ersehen,  daß  man  im  Norden 
roboten  betont  (§  49) ;  mir  ist  nur  die  Aussprache  mit  dem  Ton  auf  der 
1.  Silbe  geläufig. 

Nachtrag.  Zum  Umlaut  von  germ.  ai  vergleiche  man  jedoch  die 
mehrfachen  Übereinstimmungen  in  moselfr.  Mundarten,  bes.  Tarral,  Laut- 
und  Formenlehre  der  Mundarten  des  Kantons  Falkenberg  in  Lothr.  S.  30  f. 
—  Mit  anl.  h  erscheint  bei  Schild  PBrB.  18,  346  auch  kouffdllän,  Demin. 
zu  'Gaufe';  dazu  lit.  ziupsnls.  Wie  ich  jetzt  sehe,  führt  auch  Hirt  in 
Weigands  D.  Wb.  ^  610  'gaffen'  auf  eine  Wurzel  gja-  zurück. 

Freiburg  i.  Ue.  Primus  Lessiak. 


Leskien  A.  Grammatik  der  altbulgarischen  (altkirchenslawischen)  Sprache. 
Heidelberg,  Carl  Winter  1909.    LH  und  260  S.   8».   5.—  M. 

Eine  neue  Sammlung  slawistischer  Lehr-  und  Handbücher,  die 
Leskien  und  Berneker  unternommen  haben,  konnte  gar  nicht  besser 
eingeleitet  werden,  als  durch  diese  geradezu  musterhafte  Darstellung  des 
'Altslovenischen',  die  in  knapper,  lichtvoller  Weise  den  Anfänger  in  die 
Laut-  und  Formenlehre  einführt;  Syntax  bleibt  einem  späteren  Bande  vor- 
behalten; eine  kurze  Stammbildungslehre,  in  der  zum  ersten  Male  die 
Bildungen  nicht  nach  der  alphabetischen  Folge  der  Suffixe,  sondern  nach 
den  Bedeutungen  (nomina  agentis,  actionis,  abstracta  usw.)  zusammen- 
gestellt sind,  ist  hinzugegeben ;  in  einer  ausführlichen  Einleitung  wird  die 
Geschichte  der  Sprache  der  Slawenapostel  (und  der  wichtigsten  Texte)  kurz 
und  klar  dargestellt.  Die  Laut-  und  Formenlehre  dürfte  allerdings  die 
'Jüngstgrammatiker'  enttäuschen;  Leskien  nimmt  zwar  Notiz  von  ihren 
Annahmen  und  Erklärungen,  aber  teilt  sie  meistenteils  gar  nicht  und  vertritt 
einen  recht  konservativen  Standpunkt;  freilich  gestattet  ihm  sein  Gegen- 
stand, an  den  strittigsten  Fragen  (Akzentfragen)  stillschweigend  vorbei- 
zugehen, da  das  'Altslovenische'  keinerlei  Akzente  bezeichnet  und  er  keine 
vergleichende  slawische  Grammatik  zu  schreiben  beabsichtigte. 

Die  vorsichtige,  tief  durchdachte  Fassung  des  Ganzen  wird  überall 
Anerkennung  finden;  hier  seien  nur  einige  wenige  Punkte  hervorgehoben, 
die  anders  aufgefaßt  werden  können  oder  müssen.  In  der  Einleitung  fällt 
der  Satz  auf  (S.  XXIII),  daß  die  sog.  pannonischen  (richtiger  mährischen) 
Legenden  über  Cyrill  und  Method  aus  dem  Griechischen  übersetzt  wären ; 
die  Behauptung  ist  nicht  neu  (Voronov  u.  a.),  aber  völhg  unerwiesen.  Ich 
sehe  davon  ab,  daß  keine  Spur  dieser  angeblichen  griechischen  Originale 
auffindbar  ist;  Leskien  versucht  zwar,  einen  Passus  durch  Zugrundelegen 
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eines  griechischen  Textes  zu  heilen,  aber  es  handelt  sich  hiebei  um  eine 
unzweifelhafte  Dittographie,  die  nichts  beweist*).  Bei  dem  höchst  auf- 
fälligen, aber  unzweideutigen  Totschweigen  der  Saloniker  Brüder  durch  die 
Griechen  ist  eine  griechische  Verherrlichung  ihres  Tuns  einfach  undenkbar : 
welcher  von  ihren  Schülern  etwa  hätte  sie  schreiben  können?  Die  Annahme 
einer  griechischen  Vorlage  ist  irrig;  dagegen  spricht  alles. 

Aus  der  Lautlehre  möchte  ich  nur  eine  und  die  andere  Kleinigkeit 
beanstanden.  Auch  Leskien  nimmt  an,  daß  arisches  eu  slawisches  j« 
ergeben  kann,  ohne  das  wie  und  wann  zu  präzisieren ;  u  ist  ihm  offenbar 
die  regelmäßige  Vertretung  dafür,  daher  stellt  er  ohne  weiteres  suti  =  seupti. 
Und  das  ist  das  einzig  richtige:  ptuti ptovg,  stuft  stovg,  wie  si/nu  —  synove 
beweisen,  daß  eu  zu  u  wird,  man  muß  ja  zu  gar  verzwickten  Analogie- 
bildungen (gegenüber  rjuti  revq)  greifen,  um  dieses  Zeugnis  von  ptuti  usw. 
zu  entkräften.  Die  Annahme,  daß  zupiMe  u.  ä.  für  gjup  —  aus  geup  — 
sprächen,  ist  willkürlich,  auch  aus  bloßem  geup  —  muß  ja  zeup,  zup  ent- 
stehen. Die  drei  Worte  allein,  die  man  für  jm  aus  eu  anführen  könnte,  Ijubi, 
Ijudije,  bljudg,  beweisen  ebenfalls  nichts,  wie  folgender  lehrreiche  Fall 
verschiedener  Vokalisationen  bei  denselben  Wörtern  zeigt : 

Leskien  nimmt  an,  daß  vorslawisches  p  rp,  (es  ist  ungleich  geratener 
nur  ein  hn  hm  anzunehmen,  wie  er  es  ja  selbst  bei  /■  /  tut,  wofür  er  nur 
2>r  tl  ansetzt)  im  slawischen  f  ergeben,  wie  pam§th  =  lit.  atmintls  erweise. 
Aber  beweist  etwa  slaw.  mucha  'Fliege'  =  lit.  muse  dass.  oder  slaw.  jucha 
'Brühe'  =  lit.  jüsze  dass.,  daß  slaw.  u  gleich  ist  lit.  ü  oder  ü?  Pam§t'b 
beruht  grade  so  auf  -entis,  wie  der  slaw.  Infin.  peti  nicht  gleich  ist  dem  lit. 
Infin.  plnti,  sondern  die  Vokalisation  von  mrSti  {merti,  nicht  mirti,  wie  im 
lit. !)  teilt.  Es  gibt  kein  einziges  halbwegs  einwandfreies  Zeugnis  für  slaw.  § 
aus  in  im  und  da  wir  wissen,  daß  i-  und  m -Vokale  -|-  n  (m)  keine  Nasal- 
vokale sonst  ergeben,  so  nehmen  wir  sie  auch  in  diesem  Falle  nicht  an 
(für  den  Auslaut  vgl.  Akk.  matert>\)  Dies  hat  schon  Mikkola  richtig 
erkannt. 

Bedenken  erregt  auch  die  Annahme,  daß  zwischen  dem  Typus  gord, 
berg  u.  ä.  "und  der  Metathesis  oder  Zweisilbigkeit  eine  gemeinsame  ur- 
slawische Mittelstufe  liegt;  wie  diese  anzusetzen,  ist  kontrovers"  (S  51). 
Und  ähnlich  setzt  Leskien  (S.  38)  für  tj  dj  "vielleicht  für  das  urslawische 
t's' ,  d'z"  an.  Aber  wie  soll  man  sich  die  angebliche  Mittelstufe  bei  gord, 
berg  usw.  auch  nur  denken?  Die  beiden  einzig  gangbaren  Wege,  für  das 
urslawische  ein  grod  (Torbjörnson)  oder  gorod  (Joh.  Schmidt)  anzusetzen, 
haben  sich  längst  als  ganz  unmöglich  erzeigt,  sie  scheiterten  schon  an  dem 


1)  Der  Verfasser  der  vita  Constantini  (meiner  Ansicht  nach  sein 
eigener  Bruder,  Method)  sagte:  (Der  deutsche  Lehnsmann)  Kozel  fand 
solchen  Gefallen  an  der  slawischen  Schrift,  daß  er  an  fünfzig  Schüler 
Konstantin  zuwies,  damit  sie  diese  erlernten  {nauditi  sf  Jim);  einem  alten 
Leser  gefiel  nun  diese  actio  des  verbum  nicht,  er  schrieb  bei :  uciti  sf  ßm 
und  diese  Worte  (oder  das  umgekehrte,  es  bleibt  dies  gleich)  setzte  ein 
Abschreiber  mit  in  den  Text.  Man  vergesse  hiebei  nicht,  wie  skandalös 
schlecht  unsere  Überlieferung  der  mährischen  vitae  ist ;  die  vita  Constantini 
besitzen  wir  ja  nur  in  Abschriften,  die  an  500  Jahre  jünger  sind  als  das 
vorauszusetzende  Original;  die  vita  Methodii  ist  zwar  ein  paar  Jahrhunderte 
älter  überliefert,  dafür  kommt  sie  so  unendlich  selten  vor,  daß  auch  dies 
wiederum  merkwürdig  auffällt. 
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nordwestslawischen  ^)gard  und  ebenso  wenig  ratsam  erscheint  die  Ansetzung 
eines  urslawischen  Spiranten  gegenüber  den  Verhältnissen  im  Serbischen: 
man  kann  nur  sagen,  daß  bereits  im  Urslawischen  eine  Disposition  zur  Ver- 
meidung der  betreffenden  Artikulationen  {berg  usw.  oder  tj  dj)  vorhanden  war. 

Die  Unterscheidung  einer  doppelten  jüngeren  Palatalisierung  der 
Gutturale,  eines  Unterschiedes  zwischen  rgci  und  otbci,  überzeugt  nicht,  da 
dieser  Unterschied  in  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  eines  j  begründet 
erscheint.  Für  das  Urslawische  setzt  L  e  s  k  i  e  n  keinerlei  sonantische  Liquiden 
an,  nur  ein  ar,  »Z,.wohl  aber  fürs  'Altslovenische'  ein  j-,  l  —  ob  mit  Recht? 

In  der  Formenlehre  fiel  mir  auf,  daß  Leskien  gegen  seine  eigene, 
ältere  Auffassung  des  gt.  Sing,  rpki/  duS§  auf  Brugmann's  Herleitung  aus 
Formen  wie  got.  tuggöns  einzugehen  scheint:  bei  dieser  slawischen  Neu- 
bildung kann  doch  ein  nur  vorslawischer  Typus  gar  nicht  maßgebend  sein ! 
Sonst  ist  nur  die  Reserve  Leskien 's  gegenüber  allen  modernen  Deutungs- 
versuchen der  Casusformen  hervorzuheben ;  die  Schwierigkeiten  bei  »w>  (die 
beliebten  Deutungen  des  Ersatzes  von  vhhi  durch  das  s  von  vhäerm  usw. 
sind  einfach  unglaubwürdig),  werden  nicht  berührt.  Der  instr.  Sing,  der 
ye- Stämme  auf  -im  ist  durch  moderne  Slavinen  so  wohl  belegt,  daß  er 
stärkeren  Nachdruck  verdient  hätte  und  kaum  auf  eine  Stufe  neben  den 
ganz  vereinzelten  Dat.  Plur.  auf  -iirm  zu  stellen  war. 

Doch  sind  dies  alles  nur  Kleinigkeiten,  über  die  man  anderer  Auf- 
fassung sein  kann;  sie  ändern  nichts  an  dem  im  Eingange  ausgesprochenen 
Urteil  von  der  trefflichen,  mastergültigen  Ausführung  des  Ganzen.  Das  alte 
Handbuch,  verbreitet  in  vier  Auflagen,  wird  wegen  seiner  Texte  und  Glossar 
im  Unterrichte  unentbehrlich  bleiben,  aber  das  neue  gibt  ungleich  ausführ- 
lichere Belehrung  im  Einzelnen  (man  vgl.  z.  B.  die  trefflichen  Erörterungen 
über  noM^  u.a.),  dringt  viel  tiefer  ein:  besonders  angenehm  berührt,  daß 
nirgends  über  die  Schwierigkeiten  der  Materie  (z.  B.  die  Behandlung  des 
auslautenden  Nasals)  hinweggegangen  wird,  daß  Sicheres  von  Unsicherem 
reinlich  geschieden  bleibt.  Gegenüber  den  vielfach  beliebten  Haarspal- 
tereien gewährt  diese  einheitUche  Darstellung  des  Gegenstandes  eine  förm- 
liche Genugtuung. 

A.  Brückner. 
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Karl  Krambacher  f. 

Der  12.  Dezember  1909  brachte  einen  der  schwersten  Verluste, 
welche  die  Wissenschaft  im  ersten  Dezennium  unseres  Jahrhunderts  er- 
litten hat.  Wenn  das  Wort  unersetzlich  irgend  eine  Berechtigung  hat, 
dann  gilt  es  für  Karl  Krumbacher,  der  mitten  aus  vollem  Schaffen,  auf 
der  Höhe  seines  Wirkens,  daliingerafft  worden  ist.    Wir  dürfen  ihn  den 


1)  So  bezeichne  ich,  was  andere  mit  dem  ganz  unhistorischen  Ter- 
minus 'lechisch'  als  Sprachphase  benennen.  Das  Westslawische  spaltet  sich 
in  einen  nordwestslawischen  Zweig  (polnisch  mit  kaschubisch  als  Mundart 
und  slovinzisch  als  Untermundart  und  das  Salabische);  der  südwestslawische 
Zweig  umfaßt  serbisch  (sorbisch)  und  böhmisch. 


Mitteilungen.  49 

Begründer  der  byzantinischen  Philologie  nennen,  und  er  ist  Führer  dieser 
Wissenschaft  gewesen  nicht  nur  für  die  wenigen,  die  sich  in  Deutsch- 
land um  die  Philologie  der  Balkanwelt  kümmern,  sondern  für  den  weiteren 
internationalen  Kreis  der  Gelehrten,  denen  die  von  ihm  begründete 
'Byzantinische  Zeitschrift'  ein  Mittelpunkt  ihrer  Studien  geworden  ist. 
Mit  dieser  Zeitschrift,  die  im  Jahre  1892  zum  erstenmal  erschienen  ist 
und  nun  in  18  stattlichen  Bänden  vorliegt,  hat  Krumbacher  der  mittel- 
griechischen Philologie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ein  Organ  geschaffen, 
das  wie  mit  einem  Zauberstab  verborgene  Kräfte  sammelte :  daß  diese 
Zeitschrift  die  wissenschaftliche  Arbeit  förderte  und  erleichterte  und  im 
Rahmen  unseres  wissenschaftlichen  Betriebs  ein  wirkliches  Bedürfnis 
war,  sehen  wir  schon  daraus,  daß  Gründungen  ähnlicher  Organe  in 
andern  Ländern  durch  den  Erfolg  der  Byzantinischen  Zeitschrift  hervor- 
gerufen wurden.  Das  Hauptwerk  Krumbachers,  die  Geschichte  der  byzan- 
tinischen Literatur  (1891,  2.  Aufl.  1897,  3.  Aufl.  in  Vorbereitung),  war  der 
Ausgangspunkt  für  die  Forschungen,  die  in  der  Byzantinischen  Zeitschrift 
konzentriert  wurden.  Jenes  Werk  eröffnete  den  Blick  in  eine  so  gut  wie 
unbekannte  Welt,  in  eine  Kultur,  die  vom  westlichen  Europa  durch  eine 
tiefe  Kluft  getrennt  ist.  Bei  der  Erforschung  dieses  Gebietes  hatte  Krum- 
bacher manches  Vorurteil  zu  überwinden,  wie  die  Vorrede  des  Werkes 
in  beweglichen  Worten  zeigt:  man  warnte  ihn  "vor  dem  Studium  der 
unaussprechlichen  Jahrhunderte  und  ihrer  geistigen  Erzeugnisse  ;  die  reine 
Liebe  zum  Altertum  und  die  pädagogische  Kraft  müssen  verkümmern, 
wenn  sich  die  Philologie  auf  solche  Abwege  verirre".  Der  Erfolg  der 
'Byzantinischen  Literaturgeschichte'  strafte  jene  einseitige  Betrachtungs- 
weise Lügen;  die  Bedeutung  des  Buches  wurde  sofort  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  anerkannt.  Wie  mächtig  die  byzantinische  Philologie 
seither  aufgeblüht  ist,  das  lehrt  uns  ein  Blick  in  die  überaus  reichhaltige 
Bibliographie,  die  Krumbacher  in  jedem  Heft  seiner  Zeitschrift  mit  pein- 
licher Gewissenhaftigkeit  zusammengestellt  hat.  Die  kritischen  Bemer- 
kungen, die  er  in  dieser  Bibliographie  ausstreute,  zeigen  zugleich,  mit 
welch  umfassendem  Interesse  Krumbacher  alle  Erscheinungen  verfolgt 
hat,  die  sein  Gebiet  betrafen  oder  auch  nur  berührten.  Denn  Krumbacher 
gehörte  nicht  zu  den  Spezialisten,  die  sich  nur  in  einem  engen  Kreis  zu 
Haus  fühlen;  er  umfaßte  die  griechische  Philologie  in  ihrer  Gesamtheit 
vom  hellenistischen  Zeitalter  bis  zur  Gegenwart;  als  erster  und  einziger 
offizieller  Vertreter  der  mittel-  und  neugriechischen  Philologie  in  Deutsch- 
land hat  er  für  die  moderne  Entwickelung  Griechenlands  das  gleiche 
Interesse  gehabt,  wie  für  die  Kultur  des  griechischen  Mittelalters.  Die 
Griechen  selbst  betrachteten  ihn  als  ihren  Meister,  indem  sie  nach  München 
zogen  und  sich  durch  ihn  in  die  Methoden  und  Probleme  ihrer  Philologie 
einführen  ließen,  und  das  von  ihm  gegründete  Seminar  war  eine  Pflanz- 
schule, die  Angehörige  aller  Nationen  für  das  Studium  der  mittel-  und 
neugriechischen  Philologie  gewann.  Allmählich  faßten  diese  Studien 
durch  den  sich  ausdehnenden  Kreis  deutscher  Schüler  auch  in  Deutsch- 
land immer  mehr  Fuß.  Es  schwebt  freilich  über  der  neugriechischen 
Philologie  ein  eigenes  Verhängnis:  gering  ist  die  Zahl  ihrer  Anhänger, 
und  manch  frühzeitiger  Verlust  —  ich  erinnere  nur  an  Gustav  Meyer 
—  hat  einem  kräftigen  Voranschreiten  Abbruch  getan.  Um  so  schmerz- 
licher daher  auch,  daß  durch  den  frühen  Tod  Krumbachers  die  junge 
Wissenschaft  zunächst  wieder  in  ihrem  Wachstum  gehemmt  ist.    Denn 

Anzeiger  XXVII.  4 
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in  dem  Verstorbenen  vereinigten  sich  in  hervorragender  Weise  die  Eigen- 
schaften, welche  zur  gedeihlichen  Förderung  einer  Wissenschaft  dienen: 
die  Fähigkeit,  wissenschaftliche  Arbeit  anzuregen  und  zu  organisieren, 
der  Besitz  eines  ausgebreiteten  Wissens,  souveräne  Beherrschung  der 
wissenschaftlichen  Methode  und  Technik  sowie  die  Gabe  einer  klaren 
und  gewandten  Darstellungsweise  —  das  alles  schließlich  verbunden  mit 
einem  lebhaften  Interesse  für  die  Gegenwart,  das  ihn  gerade  auf  die 
Beschäftigung  mit  den  aktuellsten  Fragen  der  heutigen  griechischen 
Kulturwelt  hinwies.  Wenn  manche  Griechen  unter  unerhörten  Beschimp- 
fungen und  Verleumdungen  (so  z.  B.  daß  er  sich  von  russischem  Geld 
bestechen  ließ!)  Krumbacher  zu  einem  Feind  des  Griechentums  machen 
wollten,  so  ist  deren  Blick  durch  falsche  nationale  Vorurteile  befangen; 
was  ihm  ein  Teil  der  Griechen  als  Verräterei  am  Griechentum  vorwarf, 
das  energische  und  durch  Sprachwissenschaft  und  Geschichte  wohl  be- 
gründete Eintreten  für  eine  volkstümliche  Reform  der  neugriechischen 
Schriftsprache,  betrachteten  andere  Griechen  gerade  als  sein  Verdienst.*) 
Krumbacher  hat  das  Gewicht  seines  Namens,  seine  wissenschaftliche 
Überzeugung  und  sein  warmes  Interesse  für  Griechenland  in  die  Wag- 
schale geworfen,  um  die  Anschauungen  derjenigen  Griechen  zu  stützen, 
die  mit  ihren  Freunden  in  der  europäischen  Gelehrtenwelt  in  einer  gründ- 
lichen Reform  der  Schriftsprache  das  Heil  neugriechischer  Literatur  und 
Kultur  sehen.  Krumbacher  hat  freilich  auch  erfahren  müssen,  wie  unge- 
mütlich es  ist,  sich  um  den  Fortschritt  des  Griechentums  zu  kümmern, 
sofern  man  genötigt  ist,  den  herrschenden  Anschauungen  der  Griechen 
entgegenzutreten.  Aber  er  war  nicht  der  Mann,  der  um  seiner  Ruhe 
willen  davor  zurückschreckte,  seine  wissenschaftliche  Überzeugung  aus- 
zusprechen, und  das  zeichnet  gerade  den  Gelehrten  aus,  daß  er  die 
Wahrheit  sucht  und  was  er  als  Wahrheit  erkannt  hat,  sagt,  auch  wenn 
es  vielen  unbequem  ist.  Die  wissenschaftliche  Lehre  ist  leider  in 
Griechenland  nicht  so  frei,  wie  wir  es  bei  einem  so  demokratischen  Volk 
erwarten  möchten.  Der  Terrorismus  spielt  gerade  in  Sachen  der  Sprach- 
frage bei  den  Griechen  eine  recht  betrübliche  Rolle. 

So  stand  Krumbacher  mit  seinem  Buch  über  die  neugriechische 
Schriftsprache  mitten  im  Kampf  der  Gegenwart  —  und  diese  Beteiligung 
an  einer  Lebensfrage  der  heutigen  griechischen  Kultur  hat  seinen  Namen 
in  Griechenland  und  sonst  vielleicht  bekannter  —  freilich  auch  um- 
strittener —  gemacht,  als  alle  seine  anderen  Arbeiten,  die  den  unmittel- 
baren Interessen  eines  heißblütigen  und  unter  manchen  Mißgriffen  und 
Kämpfen  vorwärts  strebenden  Volkes  ferner  lagen.  Das  Recht,  sich  an 
den  Gegenwartsfragen  des  neugriechischen  Volkes  zu  beteiligen,  nahm 
er  aus  seiner  eindringenden  Beschäftigung  mit  den  Problemen  der  grie- 
chischen Vergangenheit. 

Daß  Krumbacher  Philologe  und  Sprachforscher  war,  ist  ein  Vorzug, 
der  sich  nicht  gerade  häufig  findet.  Zwar  sind  der  griechischen  Sprach- 
wissenschaft   unmittelbar   nur   wenige   Arbeiten   gewidmet,    aber   diese 

1)  Vgl. :  Das  Problem  der  neugriechischen  Schriftsprache.  Abhand- 
lungen der  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  1902.  —  Ich  be- 
merke, daß  ich  in  diesem  Nachruf  nicht  beabsichtige,  alle  Arbeiten  K.'s  zu 
verzeichnen:  eine  solche  Summe  seiner  Tätigkeit  wird,  denke  ich,  in 
«einer  Byz.  Zschr.  gegeben  werden. 
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wenigen  wie  seine  Untersuchung  über  den  'Irrationalen  Spiranten' ') 
und  seine  'Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Sprache*  *)  be- 
weisen, wie  weit  er  die  Aufgaben  der  neugriechischen  Sprachforschung 
faßte :  die  Kontinuität  der  griechischen  Sprachentwickelung  vom  Alter- 
tum bis  in  die  Verzweigung  der  neugriechischen  Dialekte  ist  das  Programm 
dieser  Arbeiten.  In  der  erstgenannten  Abhandlung  wird  zum  ersten 
Male  der  Versuch  gemacht,  die  neugriechischen  Dialekte  vom  heutigen 
Standpunkt  aus  zu  gruppieren,  indem  ein  bestimmtes  lautliches  Merkmal 
(das  Verhalten  des  'irrationalen'  und  intervokalischen  f)  als  Einteilungs- 
grund gewählt  wurde.  Wenn  wir  heute  besser  gruppieren  können,  so 
kommt  das  daher,  daß  die  neugriechische  Dialektforschung  in  den  letzten 
20  Jahren  einige  Fortschritte  gemacht  hat  —  aber  jener  Gruppierungs- 
versuch, der  vom  Schema  der  altgriechischen  Dialekte  sich  völlig  frei 
gemacht  hat,  ist  gerade  wegen  seiner  methodischen  Konsequenz  auch 
heute  noch  zu  beachten.  Wenn  wir  von  einigen  kleineren  Abhandlungen 
wie  der  kulturhistorisch  und  sprachgeschichtlich  interessanten  Studie 
über  das  Wort  'Ziffer'  absehen  ^),  so  hat  Krumbacher  seine  zahlreichen 
sprachlichen  Beobachtungen  (die  sich  auf  alle  Teile  des  Sprachlebens 
beziehen)  vor  allem  in  den  Anmerkungen  seiner  Ausgaben  byzantinischer 
Texte  und  in  seinen  literarhistorischen  Untersuchungen  untergebracht. 
Krumbacher  war  gewohnt,  auf  die  kleinsten  Dinge  zu  achten,  und  so 
sind  alle  seine  philologischen  Arbeiten  eine  reiche  Fundgrube  für  den 
mittel-  und  neugriechischen  Sprachschatz,  wobei  auch  die  Erklärung 
der  sprachlichen  Erscheinungen  nicht  zu  kurz  kommt.  Beim  Stand 
unserer  Kenntnis  von  Grammatik  und  Wortschatz  des  Mittelgriechischen 
bieten  ja  byzantinische  Texte  fortwährend  Anlaß  zu  sprachlichen  Be- 
merkungen und  Exkursen ;  und  wo  es  sich  direkt  um  ein  Sprachdenkmal 
wie  das  'Colloquium  Pseudo-Dositheanum'*)  handelt,  war  die  sprachliche 
Erläuterung  unmittelbar  geboten,  während  sie  für  die  sonstigen  literar- 
historischen Arbeiten  nur  Mittel  zum  Zweck  war,  d.  h.  zur  Herstellung 
und  zum  Verständnis  der  Texte  diente.  Krumbacher  hat  eine  Reihe 
von  byzantinischen  Schriften  herausgegeben,  zum  Teil  zum  ersten  Male 
aus  dem  Dunkel  der  Handschriften  ans  Licht  gezogen,  Texte  in  der  üblichen 
byzantinischen  Schriftsprache  und  solche  in  der  Vulgärsprache,  welch 
letztere  natürlich  für  den  Sprachforscher  ein  besonderes  Interesse  haben, 
wie   z.  B.  der  sogenannte  WeiberspiegeP).    Krumbacher  hat  bei  seiner 

1)  Sitzungsber.  der  Bayerischen  Akademie  1886.     2)  KZ  27,  481  ff. 

3)  Psichari's  Etudes  de  Philologie  nöo-grecque.  Paris  1892.  Vgl. 
auch  noch  über  ßdXXuj  juerdvoiav  Byz.  Zschr.  VII  155  f.  über  rpaYOubu) 
XI  523  ff.,  über  KTririup  IF  25,  393  ff. 

4)  Abhandlungen  .  .  .  .  W.  von  Christ  dargebracht.   München  1891. 

5)  Vgl.  S.-B.  der  Bayer.  Akad.  1905,  335  ff. 

Ich  nenne  bei  dieser  Gelegenheit  die  sonstigen  literarhistorischen 
Untersuchungen :  Mittelgriechische  Sprichwörter.  S.-B.  der  Bayer.  Akadem. 
1887  (II)  48  ff.;  1893  (II)  Iff.;  1901,  339  ff.  Studien  zu  den  Legenden  des 
heihgen  Theodosios.  ib.  1892, 220 ff.  Glykas,  eine  Skizze  seiner  Biographie  und 
seiner  literarischen  Tätigkeit,  ib.  1894, 391  ff.  Ein  Dithyrambus  auf  den  Chro- 
nisten Theophanes.  ib.  1897,  583 ff.  Eine  neue  Vita  des  Theophanes.  ib.  1897, 
371  ff.  Kasia.  ib.  1897,  305  ff.  Ein  dialogischer  Threnos  auf  den  Fall  von  Kon- 
stantinopel, ib.  1901, 329  ff.  Das  mittelgriechische  Fischbuch.  ib.  1903, 345  ff. 

Eine  neue  Handschrift  des  Digenis  Akritas.  ib.  1904,  309  ff. 

4* 
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Editionstätigkeit  besonderen  Wert  gelegt  auf  die  technische  Seite :  denn 
bei  der  Herausgabe  byzantinischer  Schriften  haben  vielfach  andere  Grund- 
sätze zu  gelten  als  bei  klassischen  Schriftstellern,  da  die  Handschriften 
sehr  häufig  nicht  auf  einen  Archetypus  zurück  gehen,  sondern  verschie- 
dene Rezensionen  oder  Bearbeitungen  darstellen;  über  diese  technischen 
Fragen,  bei  denen  Krumbacher  alle  Einzelheiten,  besonders  auch  die 
mittelalterliche  Orthographie  berücksichtigt  hat,  handelte  er  sowohl  von 
Fall  zu  Fall  wie  in  ausführlichen  besonderen  Darlegungen  und  hat  damit 
Richtlinien  für  die  künftige  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiet  gegeben*). 

Krumbacher  bereitete  eine  Ausgabe  großen  Stils  vor,  die  Hymnen 
des  Kirchendichters  Romanos ;  wie  gründlich  er  dabei  zu  Werke  ging, 
zeigen  die  verschiedenen  Vorarbeiten  *).  Wie  vielseitig  und  gründlich 
Krumbacher  die  technischen  Fragen  der  philologischen  Wissenschaft  ins 
Auge  faßte,  zeigt  auch  seine  Schrift  über  'Die  Photographie  im  Dienste 
der  Geisteswissenschaften' ').  Denn  auch  für  die  Geisteswissenschaften 
besteht  die  Verpflichtung,  alle  Hilfsmittel  und  Methoden,  welche  Technik 
und  Naturwissenschaften  bieten,  auf  ihre  Verwendbarkeit  zu  prüfen  und 
heranzuziehen;  der  Philologe  steht  diesen  Dingen  meist  recht  gleichgültig 
gegenüber  und  weiß  oft  garnicht,  daß  die  richtige  Benutzung  technischer 
Hilfsmittel  eine  beträchtliche  Arbeits-  und  Zeitersparnis  bedeutet.  Krum- 
bacher war  der  geschaffene  Organisator;  darum  hat  ihn  auch  der  Plan 
eines  griechischen  Thesaurus  gerade  von  der  organisatorischen  Seite 
her  lebhaft  interessiert :  auf  die  Ratschläge  eines  solchen  Mannes  mußten 
die  Griechen,  die  einen  Thesaurus  planen,  recht  aufmerksam  hinhören, 
statt   seine  Bedenken   und  Einwendungen   mit  billigem  Spott  abzutun^). 

Der  Mann,  der  noch  auf  lange  hinaus  seine  wissenschaftlichen 
und  organisatorischen  Kräfte  zum  Nutzen  der  byzantinischen  Philologie 
hätte  betätigen  sollen  (ich  erinnere  nur  noch  an  den  Plan  eines  Corpus 
der  mittel  griechischen  Urkunden),  ist  frühzeitig  ins  Grab  gesunken,  und 
es  ist  zu  fürchten,  daß  manches  von  dem,  was  sein  reger  Geist  geplant 
hat,  unausgeführt  bleibt  oder  doch  erst  in  später  Zukunft  verwirklicht 
werden  wird.  Wird  der  junge  Baum  der  byzantinischen  Philologie,  den 
er  gepflanzt  und  sorgsam  gehegt  hat,  ohne  ihn  in  gleicher  Weise  weiter 
gedeihen?  Wir  wollen  hoffen,  daß  die  Früchte  seines  Schaffens  von 
selbst  reifen.  Die  byzantinische  Philologie  hat  sich  wenigstens  dank 
der  Persönlichkeit  und  Tätigkeit  des  Verstorbenen  einen  Platz  errungen 
im  Gesamtbetriebe  deutscher  und  ausländischer  Wissenschaft;  Krum- 
bacher hat  vor  allem  auch  dafür  gesorgt,  daß  das  Interesse  weiterer 
Kreise  sich  den  lange  vernachlässigten  Studien  zuwendete :  seine  Fähig- 

1)  Vergleiche  besonders  Abhandlungen  der  Bayer.  Akad.  1907,  71  ff., 
auch  S.-B.  der  Rayer.  Akad.  1904,  309  ff. 

2)  Vergleiche  Studien  zu  Romanos.  S.-B.  der  Bayer.  Akad.  1892 
(II)  69  ff.  Umarbeitungen  bei  Romanos,  ib.  1899  (II)  1  ff.  Romanos  und 
Kyriakos.  ib.  1901,  693  (f.  Miszellen  zu  Romanos.  Abhandl.  1907.  Die 
Akrostichis  in  der  griechischen  Kirchenpoesie.  S.-B.  der  Bayer.  Akadem. 
1903,  551  ff. 

3)  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum  XVII  (1906),  auch 
-uls  Sonderdruck  erschienen. 

4)  Wie  das  Hatzidakis  in  einem  sogenannten  'Nekrolog*  auf  K. 
getan  hat;  dieser  'Nekrolog'  setzt  die  Polemik  gegen  K.  in  geradezu 
unerhörter  Weise  fort. 
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keit  als  Schriftsteller  hat  er  schon  in  seiner  'Griechischen  Reise*  (Berlin 
1886)  bewiesen;  aus  seinen  populären  Aufsätzen,  die  vor  kurzem  in 
einem  Band  vereinigt  worden  sind,  kann  man  sehen,  wie  viele  Fragen 
seiner  Wissenschaft  Krumbacher  vor  das  Forum  eines  größeren  Publikums 
gebracht  hat.  Der  Gelehrte,  der  sich  mit  entlegenem  Gebieten  des 
menschlichen  Wissens  beschäftigt,  muß  von  Zeit  zu  Zeit  für  seine 
Wissenschaft  in  der  breiten  Öffentlichkeit  wirken,  indem  er  aus  dem 
Winkel  der  Gelehrtenstube  hervortritt  und  die  allgemein  interessanten 
Ergebnisse  seiner  Forschung  in  allgemein  verständlicher  Form  mitteilt; 
er  setzt  dadurch  die  Spezialwissenschaft  zum  geistigen  Leben  der  Gegen- 
wart in  Beziehung.  t)as  hat  Krumbacher  im  reichsten  Maße  getan. 
Wir  dürfen  daher  erwarten,  daß  die  Wirkung  dieser  Persönlichkeit  im 
engeren  und  weiteren  Kreis  über  den  Tod  hinaus  dauern  wird ;  dann 
kann  sich  die  Wissenschaft  wenigstens  einigermaßen  über  den  schweren 
Verlust  trösten,  den  der  vorzeitige  Tod  Karl  Krumbachers  bedeutet. 
Straßburg.  Albert  Thumb. 

Preisaufgaben. 

Die  Fürstlich  Jablonowskische  Gesellschaft  zu  Leipzig  hat  in  ihrer 
Jahressitzung  am  11.  März  1910  folgende  Preisaufgaben  gestellt: 

1.  Vergleichende  Darstellung  der  Brautwerbungs-  und 
Hochzeitsgebräuche  bei  den  slawischen  Völkern  und 
bei  den  baltischen  Stämmen  (Litauern  und  Letten). 

Durch  Vergleichung  dieser  Gebräuche  bei  den  slawischen  Völkern 
soll  festgestellt  werden,  was  allen  gemeinsam  ist  und  als  alt  angesehen 
werden  kann,  ferner,  wie  sich  die  Gebräuche  bei  den  einzelnen  Völkern 
weiter  entwickelt  haben,  ob  und  wie  fremder  Einfluß  verändernd  gewirkt 
hat.  Die  Vergleichung  mit  den  Gebräuchen  der  Litauer  und  Letten  soll 
untersuchen,  ob  und  wie  alte  Übereinstimmung  mit  denen  der  Slawen 
vorliegt,  wie  weit  etwa  Entlehnung  von  diesen. 

Einlieferung  bis  zum  30.  November  1911 ;  Preis  1500  Mark. 

2.  Wie  sich  die  Kulturentwicklung  eines  Volkes  überhaupt  in  der 
Geschichte  seiner  Wörter  und  in  den  Bedeutungsverschiebungen,  die  diese 
erfahren,  spiegelt,  so  läßt  sich  im  besonderen  auch  die  Ausbildung  der 
ethischen  Begriffe  vielfach  in  und  an  der  Geschichte  des  einschlä- 
gigen Wortmaterials  erkennen.  Schon  Friedrich  Nietzsche  hat  nachdrücklich 
den  Wunsch  geäußert  (Zur  Genealogie  der  Moral,  Leipz.  1895,  S.  338), 
daß  die  Sprachwissenschaft  sich  in  den  Dienst  der  Erforschung  des  Ent- 
wicklungsweges der  moralischen  Begriffe  stellen  möge.  Für  den  Kreis 
der  indogermanischen  Völker  und  Sprachen  wäre  eine  derartige  Unter- 
suchung ganz  besonders  erwünscht.  Daher  stellt  die  Gesellschaft  für  das 
Jahr  1912  die  Aufgabe: 

Untersuchung  des  Ursprungs  und  der  Bedeutungs- 
geschichte derjenigen  Wörter  der  indogermanischen 
Sprachen,  die  ethische  Begriffe  bezeichnen. 
Dabei  ist  einerseits  ins  Auge  zu  fassen,  was  sich  für  die  von  der 
Indogermanistik  ältesterreichbare  Zeit,   die  Periode   der  Urgemeinschaft 
der  indogermanischen  Völker,  feststellen  läßt,  anderseits  aber  und  ganz 
besonders  zuzusehen,  wie  in  den  einzelsprachlichen  Entwicklungsperioden 
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altüberkommene  Wörter  ethischen  Gehaltes  ihren  Sinn  verändert  haben 
und  wie  Wörter  mit  nichtmoralischer  Bedeutung  eine  moralische  Bedeu- 
tung übernommen  haben.  In  den  letzteren  Beziehungen  kann  es  nicht 
auf  eine  erschöpfende,  die  Geschichte  jedes  Wortes  jeder  Sprache  bis  auf 
die  Gegenwart  verfolgende  Darstellung  ankommen.  Es  genügt  vielmehr 
eine  Auswahl  besonders  interessanter  und  klarer  Einzelfälle,  eine  Auswahl 
jedoch,  bei  der  womöglich  jede  Klasse  der  Moralbegriffe  vertreten  ist. 

Einlieferung  bis  zum  30.  November  1912 ;  Preis  1500  Mark. 

Die  anonym  einzureichenden  Bewerbungsschriften  sind,  wenn  nicht 
die  Gesellschaft  im  besonderen  Falle  ausdrücklich  den  Gebrauch  einer 
andern  Sprache  gestattet,  in  deutscher,  lateinischer  oder  franzö- 
sischer Sprache  zu  verfassen,  müssen  einseitig  geschrieben  und 
paginiert,  ferner  mit  einem  Motto  versehen  und  von  einem  ver- 
siegelten Umschlage  begleitet  sein,  welcher  auf  der  Außenseite  das 
Motto  der  Arbeit  trägt,  inwendig  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers 
angibt.  Jede  Bewerbungsschrift  muß  auf  dem  Titelblatte  die  Angabe  einer 
Adresse  enthalten,  an  welche  die  Arbeit  für  den  Fall,  daß  sie  nicht  preis- 
würdig befunden  wird,  zurückzusenden  ist.  Die  Einsendungen  sind  an 
den  derzeitigen  Sekretär  der  Gesellschaft  (für  das  Jahr  1910  Geh.  Bat 
Professor  Dr.  Lipsius,  Leipzig,  Weststraße  89  Eg.)  zu  richten.  Die 
Resultate  der  Prüfung  der  eingegangenen  Schriften  werden  durch  die 
Leipziger  Zeitung  im  März  des  folgenden  Jahres  bekannt  gemacht.  Die 
gekrönten  Bewerbungsschriften  werden  Eigentum  der  Gesellschaft. 


Indogermanisches  Seminar. 

Wie  an  den  Universitäten  München,  Bonn  und  Straßburg  ist  nun- 
mehr auch  an  der  Heidelberger  Universität  ein  indogermanisches  Se- 
minar begründet  worden. 


Vorläufige  Mitteilung. 
Wörterbuch   der   sprachwissenschaftlichen  Terminologie. 

In  der  germanisch-romanischen  Monatsschrift  hat  Herr  Geheimrat 
Brugmann  die  Anregung  zu  einem  Wörterbuch  der  sprachwissenschaft- 
lichen Terminologie  gegeben.  Herr  Dr.  Schwering  in  München  hat  die 
Bearbeitung  eines  solchen  Wörterbuches  mit  Unterstützung  von  Herrn 
Professor  Dr.  W.  Streitberg  übernommen  und  die  Arbeit  schon  wesentlich 
gefördert.  Das  Werk  wird  im  Verlage  von  Karl  J.  Trübner  in  Straßburg 
erscheinen. 
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L  Allgemeine  indogermanische  Sprachwissenschaft  und 

Altertumskunde. 

A.  Allgemeine  Sprachwissenschaft. 

a)  Methodologie;   Geschichte  der  Sprachwissenschaft. 

1.  Dahlerup  V.    Principierne  for  ordbogsarbejde.    Danske  Studier   1907. 

2.  Jellinek  M.  H.  Studien  zu  den  altern  deutschen  Grammatikern.  II. 
Z.  f.  d.  A.  1906.    48,  227—310  und  313— .S63. 

1.  Die  Lehre  von  Akzent  und  Quantität.  —  2.  Die  Bezeichnungen 
der  f-  und  s-Laute  und  die   angeblichen  Geminaten  nach  Diphthongen. 

3.  Kannengießer  A.  Zur  Sprachwissenschaft.  Monatsschr.  f.  höhere  Schulen, 
Mai  1907. 

4  Krueger  F.  Beziehungen  der  experimentellen  Phonetik  zur  Psychologie. 
S.-A.  aus  dem  Ber.  über  den  2.Kongr.  für  experiment.  Psychologie  in  Würz- 
burg.   Leipzig,  J.  A.  Barth.    65  S. 

o.  Meyer  R.  M.    Gibt  es  Lautwandel?    KZ.  42,  28—38. 

6.  Pietsch  P.  Leibniz  und  die  deutsche  Sprache.  Wiss.  Beihefte  z.  Zs.  d. 
allg.  deutschen  Sprachvereins  1907. 

7.  Pissin  R.  Zur  Methodik  der  psychologischen  Stiluntersuchung.  Euphorien 
14,  17-20. 

8.  Poirot  J.  Ferdinand  Brunetiöre  über  die  Bedingungen  der  Sprachent- 
wicklung.   Neuphilol.  Mitteilungen  1907. 

9.  Sapir  E.    Herders  Ursprung   der  Sprache.    Modern  Philology  5,  No.  1. 

10.  Schmidt  P.  W.  Die  Sprachlaute  und  ihre  Darstellung  in  einem  all- 
gemeinen linguistischen  Alphabet.  S.  A.  aus  Anthropos  2, 126.  Salzburg, 
Zaunrith. 

11.  Solmi  E.  II  trattato  di  Leonardo  da  Vinci  sul  linguaggio.  Archivio 
storico  lombardo  33. 

b)  Theorie  der  Sprache;  Sprachpsychologie;  Grammatik. 

12.  Anton  G.  Ärztliches  über  Sprechen  und  Denken.  Halle  a.  S.,  Marhold.  20  S. 

Bespr.:  Zs.  f.  Psychol.  49,  306  (Voss). 
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13.  BaldwinJ.  Mark,  Thought  and  Language.  Psychol.  Review  16, 181— 204. 
li.  Baudouin  de  Courtenay  J.    Zur  Kritik  der  künstlichen  Weltsprachen. 
Annalen  d.  Naturphilosophie  6. 

15.  Baumgarten  B.  Phantasie  und  Temperament.  Ästhetische  und  sprach- 
psychologische Studie.    Zs.  f.  deutschen  Unterr.  21,  25—37  und  90—102. 

16.  Borgius  W.  Die  Weltsprachenbewegung  vor  dem  Forum  sachver- 
ständiger Kritik.    Berlin,  Hoffmann.   28  S.   0,80  M. 

17.  Brugmann  und  Leskien.  Zur  Frage  der  Einführung  einer  künstlichen 
internationalen  Hilfssprache.    IF.  22,  365 — 396. 

18.  —  Zur  Kritik  der  künstl.  Weltsprachen.    Straßburg,  Trübner.  38  S.   8o. 

0,80  M. 

Bespr.:  v.  Kluyver,  Museum  1907;  R.  M.  Meyer,  IF,  Anz.  22, 1— 2;  Lit.  Cbl. 
1907,  773  f. 

19.  Buchenau  A.  Die  Vernichtung  der  Sprachpsychologie  durch  F.  Bau- 
mann.   Die  neueren  Spr.  15,  Heft  6. 

20.  Chamberlain  A.  F.  Analogy  in  the  Languages  of  Primitive  Peoples. 
Americ.  Journ.  of  Psychology  18,  442 — 446. 

Bespr.:  Zs.  f,  Psycliol.48,  156  (Aall). 

21.  Couturat  L.  Eine  Weltsprache  oder  drei?  Deutsche  Revue,  Febr.  1907. 

22.  Couturat  L.  und  Leau  L.  Compte  rendu  des  travaux  du  comit§  de 
la  d61§gation  pour  l'adoption  d'une  Langue  auxiliaire  internationale. 
(15.— 24.  Oct.  1907.)    Coulommiers,  P.  Brodard.    32  S. 

23.  Dearborn  W.  F.  The  Psychology  of  Reading.  S.-A.  aus  Arch.  of  Philos., 
Psychol.  and  Scientif.  Methods  14,  1906.    134  S. 

Bespr.:  Zs.  f.  Psychol.  45, 145—148  (Dodge). 

24.  Diels  H.  Zum  neuesten  Stande  der  Weltsprachenfrage.  DLZ.  1907, 
Sp.  1669—1673. 

25.  Eick  H.    Über  Sprachstil.   AUgem.  Ztg.  Beil.  Heft  14. 

26.  Finck  F.  N.  Der  angeblich  passivische  Charakter  des  transitiven  Verbs. 
KZ.  41,  209—282. 

27.  Gießler  C.  M.  Das  Lautspurentasten  bei  der  Erinnerung  an  Eigen- 
namen.   Vierteljahrsschr.  f.  wissensch.  Philos.  31,  223. 

28.  van  Ginneken  J.  Principes  de  linguistique  psychologique.  (Biblio- 
thöque  de  philosophie  expörimentale  p.  E.  Peillaube).  Paris,  Rivi^re 
und  Leipzig,  Harrassowitz.    VIII  u.  552  S.    gr  8,   M.  10. — . 

Bespr.:  Lit.  Zentralbl.  1907,  751  f.  (F.  Bau  mann). 

29.  La  Grasserie  R.  de.  Etudes  de  linguistique  et  de  psychologie  lin- 
guistique. Du  langage  subjectif  biologique  ou  6motionnel  et  socio- 
logique  ou  r6v6rentiel  oppos6  au  langage  psychologique  de  la  pens6e. 
Paris,  Leroux.    268  S.    12o.    Fr.  6.—. 

30.  —  Etüde  scientifique  sur  l'argot  et  le  parier  populaire.  L'argot  frangais 
et  etranger  dans  ses  vocabulaires,  ses  origines,  ses  616ments  et  son  inter- 
pretation.  (Bibliothöque  de  Linguistique).  Paris,  Daragon.   Fr.  6. — . 

81.  —  Les  moyens  linguistiques  de  condensation  de  la  pens6e.  Revue 
philos.  62,  283—309.  (1906). 

Bespr.:  Zs.  f.  Psych.  45,  459—461  (Gießler). 

32.  Grasset.  La  fonction  du  langage  et  la  localisation  psychique  dans 
ie  cerveau.    Rev.  de  Philos.  1907,  5  ff. 
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33..  Herzog  E.  Das  mechanische  Moment  in  der  Sprachentwicklung.  Vor- 
trag, gehalten  am  7.  Juli  1906  am  12.  deutschen  Neuphilologen-Tag  in 
München.  Zs.  f.  d.  österr.  Gymnasien  58,  577—589 ;  auch  in  den  Ver- 
handlungen des  Neuphil. -Tages.    Erlangen,  Junge. 

'Alternistisches'  oder  'Ablösungsprinzip'  zur  Erklärung   des  rein 

physisch  bedingten  Lautwandels :  Aufnahme  der  Laute  Erwachsener  durch 

die  Kinder ;  Wachstum  der  kindlichen  Sprachorgane  und  dadurch  bedingte 

veränderte  Wiedergabe  des  in  der  Jugend  Gehörten. 

34.  Jaberg  K.  Wie  die  Wörter  untergehen.  Züricher  Antrittsvorlesung. 
S.-A.  der  N.  Zürch.  Ztg.  1907.   20  S. 

35.  Kluyver  A.  De  analogie  als  taalscheppende  macht.  De  Nieuwe  Taal- 
gids  1907. 

36.  Lucchetti  P.  L'unitä  d'origine  del  linguaggio,  del  prof.  A.  Trombetti : 
errori  e  deficenze.    Cremona,  E.  Foroni.    110  S. 

37.  Mauthner  F.  Die  Sprache.  Die  Gesellschaft.  Sammlung  sozialpsycholog. 
Monographien.  9.  Frankfurt,  Literar.  Anst.  120  S. 

Besp. :  Archiv  f.  d.  ges.  Psych.  17,  200  d.  Lit.  Ber.  (Menzerath). 

38.  —  KünstUche  Weltsprachen.   Beil.  z.  Allg.  Ztg.  Nr.  97. 

39.  Meyer  R.  M.  Bemperlein  und  Gemperlein.  Eine  lautsymbolische 
Studie.   Zs.  f.  Ästhetik  u.  allgem.  Kunstwissenschaft.  Bd.  2. 

40.  Molennaar.    Das  Weltsprachproblem.  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  Nr.  98. 

41.  Ostwald  W.  Die  internationale  Hilfssprache  und  das  Esperanto.  Vor- 
trag, gehalten  am  7.  Nov.  1906  in  der  Handelshochschule  Berlin.  Berlin, 
Möller  u.  Borell.   20  S. 

42.  —  Der  Kulturwert  der  Hilfssprache.    Beil.  z.  Allg.  Ztg.  Nr.  125. 

43.  Paul  H.  Der  Ursprung  der  Sprache.  Vortrag,  gehalten  im  Zweig 
München  des  Allg.  Deutschen  Sprachvereins  den  12.  Jan.  1907.  Allg.  Ztg. 

Beil.  1907.  Heft  13  u.  14. 

Die  Verwendung  der  Ausdrucksbewegungen  zur  absichtlichen  Mit- 
teilung war  der  erste  Ansatz  zur  Bildung  der  Sprache,  sowohl  der  Laut- 
als der  Gebärdensprache.  Die  größere  Mannigfaltigkeit  der  Laute  gegenüber 
den  Gebärden  verschaffte  der  Lautsprache  bald  das  Übergewicht.  Bei  der 
Entstehung  der  ersten  Worte  hat  die  Schallnachahmung  eine  hervorragende 
Rolle  gespielt;  dagegen  ist  der  Annahme  von  'Lautsymbolik'  nur  geringe 
Bedeutung  beizumessen.  Die  ältesten  Wörter  bezeichneten  Dinge,  an  denen 
etwas  vorging,  oder  Vorgänge,  die  sich  an  Dingen  vollzogen;  sie  hatten 
(in  Verbindung  mit  der  Situation)  Satznatur.  Von  solchen  Augenblicks- 
bildungen erhielten  sich  nur  solche,  die  am  meisten  innere  Beziehung 
zum  Bezeichneten  hatten.  Von  großer  Tragweite  war  der  Übergang  zu 
zwei-  und  mehrwortigen  Sätzen.  Die  Aneinanderreihung  zweier  Wörter 
war  die  Folge  davon,  daß  sich  zwei  verschiedene  Vorstellungen  in  der 
Seele  des  Sprechenden  verknüpft  hatten,  und  wurde  zur  Aufforderung  an 
den  Hörenden,  die  gleiche  Verknüpfung  vorzunehmen. 

44.  Poirot  J.  Über  die  Bedingungen  der  Sprachentwicklung.  Neuphil. 
Mitteilungen  1907. 

45.  Porzezinskij  V.  Vvedenije  v  jazykovSdänije.  (Einleitung  in  die  Sprach- 
wissenschaft.)   Moskau,  Synodaldruckerei.    207  S.    1  Rbl. 

1.  Gegenstand  der  Sprachwissenschaft ;  ihre  Aufgaben  und  Methoden. 
2.  Die   wichtigsten  Momente  in  der  Geschichte   der  Sprachwissenschaft. 
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3.  u.  4.  Genealogische  Klassifikation  der  Sprachen;  Verhältnis  derselben 
zur  Klassifikation  der  menschlichen  Rassen  nach  körperlichen  Merkmalen. 
5.  Physiologie  der  Sprachlaute.  6.  Die  Sprachzeichen  als  Tatsachen  geistiger 
Tätigkeit.  7.  Die  Formen  in  der  Sprache.  Morphologische  Klassifikation 
der  Sprachen.  8.  Wortverbindung  und  Satz.  9.  Veränderung  der  sprach- 
lichen Tatsachen.  10.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache.  11.  Die 
idg.  Ursprache. 

Bespr.:  v.  Solmsen,  DLZ.  1907.  Sp.  3229. 

4ß.  Bahn  W.  Der  reguläre  Bedeutungswandel.  I.  Allgemeiner  Teil.  Progr. 
Danzig.    22  S. 

47.  Riegler  R.  Das  Tier  im  Spiegel  der  Sprache.  Ein  Beitrag  zur  ver- 
gleichenden Bedeutungslehre.  Neusprachl.  Abhandlungen  aus  den  Ge- 
bieten der  Phraseologie  usw.  Herausgeg.  von  C.  Klöpper.  Heft  15  u.  16. 
Dresden,  C.  A.  Koch.   XX  u.  295  S.  gr.  8o.  M.  7,20. 

Bespr.:  Neue  philol.  Ruudscliau  1907  (Bergmann);  Lit.  Ctrbl.  959. 
4f8.  Rowland  E.  H.    The  Psychological  Experiences   connected  with  the 
different  Parts  of  Speech.   Psych.  Rev.  Monogr.  No.  32.    S.  32. 
Bespr.:  Zs.  f.  Psychol.  48, 156 f.  (M.  Meyer). 

49.  Sainean  L.  L'argot  ancien  (1455 — 1850),  ses  el6ments  constitutifs, 
ses  rapports  avec  les  langues  secretes  de  l'Europe  meridionale  et  l'argot 
moderne.  Avec  un  appendice  sur  Targot  juge  par  Victor  Hugo  et  Balzac. 
Paris,  Champion.    VII  u.  251  S. 

50.  Schirmacher  K.  Der  Sexualismus  in  der  Sprache.  Zs.  f.  Mutterschutz. 
1907.  S.  116  f. 

Bespr.:  Archiv,  f.  d.  ges.  Psych.  17,  205  d.  Lit.  Ber.  (Menzerath). 

51.  Schuchardt  H.  Zur  Frage  der  künstlichen  Gemeinsprache.  Beil.  z. 
Allg.  Ztg.  Nr.  107. 

52.  Schwyzer  E.  Das  Problem  einer  Universalsprache.  Akad.  Vortr.  geh. 
am  9.  Febr.  1905  in  Zürich.  Wetzikon-Zürich,  H.  Bebie  1906.  15  S.  0,50  M. 

58.  Streitberg  W.    Die  Benennung  der  Aktionsarten.   IF.  Anz.  22,  72—74. 

54.  Täuber  C.  Neue  Gebirgsnamen-Forschungen.  (Stein,  Schutt  und  Ge- 
röll.)   Zürich,  Füßli.    111  S.    1,80  M. 

55.  Thumb  A.  Die  experimentelle  Psychologie  im  Dienste  der  Sprachwissen- 
schaft. S.-A.  aus  d.  Sitzb.  d.  Ges.  zur  Beförderg.  d.  ges.  Naturwiss.  zu  Mar- 
burg.   18  S. 

Bespr.:  Arch.  f.  d.  ges.  Psychol.  11, 150—152  des  Lit.-Ber.  (P.  Menzerath). 

56.  —  Psychologische  Studien  über  die  sprachlichen  Analogiebildungen. 
IF.  22,  1—55. 

Bespr.:  Arch.  f.  d.  ges.  Psychol.  11,  70—77  des  Lit.-Ber.  (P.  Menzerath). 

57.  Timmermans  A.  Trait«5  de  l'onomatopöe  ou  Clef  etymologique  pour 
les  racines  irreductibles.    Nouv.  6d.    Paris,  Fischbacher.    168  S.    4  Fr. 

58.  Trombetti  A.  Come  si  fa  la  critica  di  un  libro;  con  nuovi  contributi 
alla  dotlrina  della  monogenesi  dell  linguaggio  e  alla  glottologia  generale 
comparata.     Bologna,  Beltrami.    X  u.  199  S.    5  L. 

Bespr.:  Uhlenbeck,  Museum  14. 

59.  de  Vooys  C.  G.  N.  De  'gevoelswaarde'  van  het  woord.  De  Nieuwe 
Taalgids  1907. 

60.  Wities  B.  Denken,  Dichten  und  Sprechen  in  ihren  Beziehungen  zu 
einander.    Beil.  z.  Allg.  Ztg.  1907,  786—792. 
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61.  Wundt  W.  Schallnachahmungen  und  Lautmetaphern  in  der  Sprache. 
AUg.  Ztg.  Beil.  No.  40. 

Bespr.:  Arch.  f.  d.  ges.  Psychol.  10, 148 f.  des  Lit.-Ber.  (Kretsclimer). 

Die  Theorie  der  Schallnachahmung  ist  unhaltbar,  weil  die  ihr  zu- 
grunde liegenden  Voraussetzungen  psychologisch  unmöglich  sind.  Die 
Schallnachahmung  ist  nicht  der  Ursprung,  sondern  eine  Nebenwirkung  der 
zwischen  dem  objektiven  Vorgang  und  der  Lautbezeichnung  spielenden 
Assoziation.  Der  lebhafte  Eindruck  erzeugt  eine  trieb-  und  reflexartige 
Bewegung  der  Artikulationsorgane,  eine  'Lautgebärde'.  Die  von  der  Aus- 
stoßung eines  Lautes  begleitete  Gebärde  kann  allerdings  in  eine  Schall- 
nachahmung übergehen ;  dies  ist  aber  eine  unbeabsichtigte  Begleiter- 
scheinung. —  Die  Sprachen  der  Naturvölker  sind  für  die  psychologische 
Betrachtung  am  lehrreichsten,  da  hier  manche  Ausdrucksformen  der  Be- 
griffe noch  häufiger  eine  gewisse  Affinität  zwischen  Laut  und  Bedeutung 
verraten,  als  dies  bei  den  Kultursprachen  der  Fall  ist. 

c)  Phonetik. 

62.  JespersenO.  Modermälets  Fonetik.  Kopenhagen,  Schubothe.  125  S.  3  Kr. 

63.  Lang  K.  Elemente  der  Phonetik.  3.  Aufl.  bearbeitet  v.  A.  Ritzert.  Berlin, 
Reuther  u.  Reichard.    VIII  u.  64  S.    1  M. 

64.  Meinhof  C.  Melodie  und  Rhythmus  in  Sprache  und  Musik.  Beil.  z. 
Allg.  Ztg.  Nr.  156/157. 

65.  Panconcelli-Calzia  G.  Bibliographia  phonetica.  S.-A.  aus  Gutzmanns 
Mediz.-pädag.  Monatsschr.  f.  d.  ges.  Sprachheilkunde  1906/1907. 

Bespr.:  Arch.  f.  d.  ges.  Psycho!.  10,  162 f.  des  Lit.-Ber.  (Poirot). 

65a.  —  Experimentalphonetische  Rundschau.  Die  neueren  Spr.  15,  62, 
191,  255,  384,  447. 

66.  —  Instrumentalphonelik  oder  Experimentalphonetik?  Die  neueren  Spr. 
15,  121—127. 

67.  V.  Possart  E.  Die  Kunst  des  Sprechens.  Berlin,  E.  G.  Mittler.  XI  u. 
114  S.    3,50  M. 

Bespr.:  v.  Siebs  DLZ.  1907,  Sp.  3105. 

68.  Victor  W.  Kleine  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  und  Französischen. 
5.  Aufl.    Leipzig,  0.  R.  Reisland.    XVI  u.  132  S.,  21  Fig.    2,50  M. 

69.  Volbeda.    Organische  Taalbasis.    Noord  en  Zuid  30. 

70.  Zwaardemaker-Minkema.  Über  die  beim  Sprechen  auftretenden  Luft- 
ströme und  über  die  Intensität  der  menschlichen  Sprechstimme.  Engel- 
manns Archiv  1906,  433—450. 

Bespr.:  Zs.  f.  Psychol.  und  Physiol.  45,  389  (Beyer). 

d)  Pathologie  der  Sprache;  Kindersprache. 

71.  Bernheim  F.  Observation  d'aphasie  motrice  sans  lösion  de  la  troi- 
sieme  circonvolution  frontale  gauche.    Rev.  de  Med.  1907,  377  ff. 

72.  —  L'övolution  du  probl^me  des  aphasies.  L'annee  psychol.  1907,  344f. 

73.  Chauffard.  L'aphasie  sensorielle  et  motrice.  Rev.  g6n.  de  clin.  21, 117  f. 

74.  Debray.    A  propos  d'aphasie.    Journ.  de  Neurol.  12,  41  f. 

75.  Dejerine  J.  L'aphasie  motrice  et  sa  localisation  corticale.  L'Enc6phale 
1907,  471  f. 
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76.  Dercnm.  A  case  of  Aphasia,  both  'Motor'  and  'Sensory'  wilh  In- 
tegrity  of  the  Left  Third  Convolution.  Journ.  of  Nerv,  and  Ment.  Dis. 
1907,  681  f. 

77.  Heilbronner.  Zur  Symptomatologie  der  Aphasie.  Arch.  f.  Psychiatr. 
u.  Nervenkr.  1907,  234  und  698. 

78.  Lindner  G.  Neuere  Forschungen  und  Anschauungen  über  die  Sprache 
des  Kindes.    Zs.  f.  päd.  Psych.,  Pathol.  u.  Hyg.  1906.    7,  337—392. 

79.  Marie  A.  Quelques  localisations  c6r6brales  dans  l'aphasie.  Soc.  de 
Psych.  1907. 

80.  Mahaim.  Du  siege  anatomique  de  l'aphasie.  Gongres  des  Neurol. 
Lausanne  1907. 

81.  Nausester  W.  Die  grammatische  Form  der  Kindersprache.  Zs.  f. 
pädag.  Psych.,  Palhol.  u.  Hyg.  1906.    8,  214—233. 

82.  Schäfer  K.  L.  Die  psychologische  Deutung  der  ersten  Sprachäuße- 
rungen des  Kindes.  Medizin.-pädag.  Monatsschr.  f.  d.  ges.  Sprachheil- 
kunde V.  A.  u.  H.  Gutzmann.   Bd.  17,  Heft  11—12. 

Bespr.:  Arch.  f.  d.  ges.  Psychologie  11,  158  (Meumann). 

83.  Stern  C.  u.  W.  Die  Kindersprache.  Eine  psychologische  und  sprach- 
theoretische Untersuchung.   Leipzig,  Barth.   Gr.  8°.   M.  17. — . 

Bespr.:  JA.  27,  1—4  (Thumb). 

84.  Tappelet  E.    Die  Sprache  des  Kindes.    Basel,  Walz.   16  S. 

85.  —  Die  Sprache  des  Kindes.  D.  Rdschau.   Bd.  33. 

Küsnacht-Zürich.  E.  Ab  egg. 

B.  Indog^ermanische  Sprachwissenschaft. 

Allgemeines.    Lautlehre.     Stammbildung  und  Flexion.    Syntax. 
Wortforschung. 

1.  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Ge- 
biete der  indogermanischen  Sprachen.  Begründet  von  A.  Kuhn. 
Neue  Folge  vereinigt  mit  den  Beiträgen  zur  Kunde  der  indogermanischen 
Sprachen.  Herausgegeben  von  A.  Bezzenberger,  E.  Kuhn  und 
W.  Schulze.  Band41ff.  Göttingen,  Vandenhoek  und  Ruprecht  1907ff. 

2.  Trantmann  R.  Gesamtregister  zu  den  Beiträgen  zur  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprachen,  herausgegeben  von  A.  Bezzenberger  und  W.  Prell- 
witz (Bd.  1—30).  Göttingen,  Vandenhoek  und  Ruprecht  1907.  424  S.  25  M. 

Bespr.:  Prellwitz,  KZ.  42,  388. 

3.  Hermann  E.    Über  das  Rekonstruieren.    KZ.  1907.    41,  1—64. 

§  1.  Historisches;  Widerstreit  zwischen  (der  negativen)  Theorie  und 
(der  positiven)  Praxis;  es  ist  unmöglich,  Delbrücks  Skeptizismus  in  der 
Praxis  durchzuführen.  "Zu  einem  muß  uns  Delbrücks  Skepsis  mahnen: 
zu  einer  Revision  der  Rekonstruktionsmethode.  Denn  wenn  wirklich  auch 
für  die  Zukunft  noch  ein  ewiges,  unsicheres  Hin-  und  Herschwanken  in 
unsern  Ansätzen  fortbestehen  sollte,  so  kann  dies  nur  an  einer  fehler- 
haften Methode  liegen"  (S.  7).  —  §  2.  "Es  gilt  zu  untersuchen,  warum 
wir  mit  unserer  Methode  des  Rekonstruierens  immer  zu  einem  einheitlichen 
Resultat  gelangen".  —  §  3.  "Mit  unserer  bisherigen  Methode  gelangen  wir 
eben  immer  wieder  zum  Rekonstruieren  von  Einheitslauten,  weil  wir  immer 
denselben  Fehler  machen,  weil  wir  immer  nur  eine  Addition  vornehmen" 
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(S.  14).  "Die  Möglichkeiten,  wie  die  Verschiedenheiten  der  Lautgleichungen 
zu  einer  Einheit  zurückführen,  sind  geradezu  unzählig".  —  "Man  muß  von 
jeder  Sprache  einzeln  zu  einem  älteren  Lautbestand  vorzudringen  suchen  . . . 
wir  erhalten  auf  diese  Weise  statt  der  bisherigen  einen  Ursprache  acht  bis 
zehn  verschiedene  Urdialekte".  —  Die  Durchführung  der  richtigen  Methode 
und  die  wechselnde  Sicherheit  des  Ergebnisses  wird  an  einigen  Beispielen 
gezeigt  und  zwar  in  §  4  an  der  Rekonstruktion  des  auslautenden  -m,  in  §  5 
an  der  Rekonstruktion  von  Nasalis  sonans  (S.  23  Mißtrauen  gegen  sämt- 
liche Ablautstheorien),  in  §  6  an  der  Rekonstruktion  der  media  aspirata 
(S.  30  der  Weg  zur  italischen  tonlosen  Spirans  braucht  nicht  über  ten.  asp. 
geführt  zu  haben,  sondern  kann  über  stimmhafte  Spirans  geführt  haben),  in 
§  7  an  der  Gutturalfrage  (S.  32 — 60;  die  altindischen  Palatale  waren  Ver- 
schlußlaute ;  ai.  j  geht  direkt  auf  vorurind.  g  zurück,  trotz  aw.  z ;  gegen  das 
Zeugnis  des  Albanesischen  für  drei  Gutturalreihen;  in  Kairvöc  u.  ä.  liegt  dissi- 
railatorischer  Schwund  des  labialen  Nachklanges  vor ;  gegen  die  Ansetzung 
indogermanischer  Spiranten;  gegen  die  Dreireihentheorie.  S.  60  "Mein  Vor- 
schlag geht  dahin,  in  Zukunft  die  Gutturale  überhaupt  nicht  mehr  für  das  Ge- 
meinindogermanische anzusetzen,  sondern  nur  innerhalb  der  beiden  Gruppen 
zu  rekonstruieren,  also:  Centumsprachen  1.  fc-Reihe  (=  Palatale  und  Velare 
Thurneysens) ,  2.  g-Reihe  (=  Labiovelare) ;  Satemsprachen  1.  fc-Reihe 
(=  Palatale),  2.  g-Reihe  (=  Velare  und  Labiovelare).  —  §  8.  Die  gleichen 
Gesichtspunkte  gelten  auch  für  Formenlehre  und  Syntax,  wie  am  vorur- 
griechischen  Ablativ  gezeigt  wird.  —  §  9.  Vorschlag,  das  übliche  Sternchen  * 
dann  zu  gebrauchen,  wenn  nur  eine  Formel  gemeint  ist,  das  Zeichen  f 
dagegen  davorzusetzen,  wenn  rekonstruiert  wird,  und  die  verschiedene 
Sicherheit  der  Rekonstruktion  durch  verschiedene  Drucktypen  zu  bezeichnen. 
Mahnung  zu  reservierterem  Ausdruck,   besonders  in  den  Handbüchern. 

4.  Hirt  H.    Zur  Transskriptionsmisere.  IF.  1907.  21,  145—161.  Vgl.  dazu 
Bartholomae  IF.  21,  366 f.;  Wackernagel  IF.  22,310—12. 

5.  —  Miszellen.    IF.  1907.    21,  162—174. 

6.  Vasmer  M.    Zwei  kleinere  Abhandlungen.    KZ.  1907.   41,  154—164. 

I.  Noch  einmal  die  neugriechischen  Zahlwörter.  Verteidigt  seine 
Annahme  vulgärlateinischen  Einflusses  für  die  Entstehung  von  Tpidvra, 
capdvTo  usw.  —  II.  Zur  slavischen  Vertretung  von  arioeurop.  o.  Bestreitet 
Kretschmers  Theorie  vom  Übergang  von  idg.  o  über  slav.  a  zu  slav.  o  (IF.  22, 
Anz.  88  Nr.  10). 

7.  Wackernagel  J.    Indisches  und  ItaUsches.    KZ.  1907.   41,  305—319. 

1.  Ahd.  bibe^n:  ai.  bibheti:  die  Gleichung  wird  aus  begrifflichen  und 
sprachgeschichtlichen  Gründen  bestritten ;  das  ai.  Präsens  bibheti  stammt 
nicht  aus  der  Grundsprache,  sondern  beruht  auf  späterm  Übergang  des 
präs.  Perf.  bibhdya  in  präs.  Flexion  (wofür  noch  andere  Beispiele  beige- 
bracht werden).  —  2.  ax.dduhat:  ist  wie  dsayat  mediales  Prät. ;  -at  ist 
aus  älterm  -a  erweitert,  das  noch  in  aisa  und  dduha  erscheint  und  sich 
zu  -e  des  Präs.  verhält  wie  -ta  :  -te,  griech.  -co  :  cai,  ai.  -ra  :  -re.  —  3.  Päli 
gijjha-  [aus  ai.  gjisa-  aus  *gfdzha-].  —  4.  kübera-  :  das  patron.  käberakd- 
erweist  eine  ältere  Form  *kdbera-,  die  sich  mit  griech.  Kdßeipoc  decken 
kann,  dessen  Deutung  aus  semitisch  *kabirim  starke  Bedenken  im  Wege 
stehen.  —  5.  Umbrisch  etato :  ist  imp.  präs.  und  enthält  eine  idg.  Endung 
*-to  (neben  *-tä).  ^ 

8.  Lefmann  S.    Ein  Brief  von  Franz  Bopp.    KZ.  1907.    41,  205—208. 
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Brief  Bopps  an  Stenzler,  die  Heranziehung  des  Armenischen  für 
die  2.  Auflage  der  vergl.  Grammatik  und  die  vergleichende  Grammatik  als 
Prüfungsgegenstand  beim  Oberlehrer-Examen  betreffend.  Bemerkungen 
Lefmanns  besonders  über  den  zweiten  Punkt  ("Wir  würden  heute  wohl 
allgemein  und  einfach  Sanskrit  sagen  .  .  ."). 

8  a.  Kluge  F.  0.  Schrader  als  Sprachforscher.  Beil.  Münchn.  allg.  Z. 
1907,  21.  Nov. 

9.  Ribezzo  F.  La  legge  del  Brugmann  ie.  (5  =  ai.  ä  in  sillaba  aperta, 
sua  causa  e  condizione.    Neapel,  Tessitori  1907. 

10.  njinskij  G.  Der  Reflex  des  indogermanischen  Diphthongs  iu  im  Ur- 
slavischen.   Arch.  f.  slav.  Philol.  1907.    29,  481—497. 

11.  —  Der  Spirant  v  vor  o  aus  idg.  a  im  Urslavischen.  Arch.  f.  slav.  Philol. 
1907.    29,  161—169. 

12.  van  Wijk  N.    Zum  indogermanischen  Ablaut.    IF.  1907.    20,  332—346. 

13.  Brugmann  K.  Zur  haplologischen  Wortkürzung.  IF.1907.  21,367—368. 

14.  Goidanich  P.  G.  L'origine  e  le  forme  della  dittongazione  romanza. 
Le  qualitä  d'accento  in  sillaba  mediana  nelle  lingue  ie.  Zs.  f.  roman. 
Philol.  Beiheft  5.    Halle,  Niemeyer  1907.    7  M.  (Subskr.  5,60). 

Sucht  die  romanische  Diphthongierung  mit  den  idg.  Akzentquali- 
täten in  Zusammenhang  zu  bringen ;  vgl.  die  ablehnende  Besprechung  von 
Meyer-Lübke,  LG.  1908,  545—547. 

15.  Meillet  A.    De  l'accentuation  des  pröverbes.    IF.  1907.    21,  339—347. 

16.  Ribezzo  F.  Die  Deminutiva  der  altindischen  Sprache  und  ihre  indo- 
germanische Herkunft.    Neapel,  Tessitori  1907.    41  S. 

17.  Brugmann  K.  Nuöc,  nurus,  snu0  und  die  griechischen  und  italischen 
femininen  Substantiva  auf  -os.   IF.  1907.    21,  315—322. 

18.  —  Die  Anomalien  in  der  Flexion  von  griech.  fvvf],  armen,  kin  und 
an.  kona.    IF.  1907.    22,  171—193. 

19.  —  Die  distributiven  und  die  kollektiven  Numeralia  der  indogermanischen 
Sprachen.  Mit  einem  Anhang  von  E.  Sievers :  an.  tvenn{iy,  ßrenn(i)r, 
fernir.  Abhandlungen  der  k.  sächs.  Ges.  d.  W.  ph.-hist.  Kl.  XXV,  5. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1907.    80  S.    3,60  M. 

Bespr.:  Meillet,  R.  er.  1907,  II  226f.;  Pedersen,  B.  ph.W.  1908,  24f.;  Stolz, 
N.  ph.  R.  1908,  4ff.;  Zupitza,  DLZ.  1908, 23 ff.;  Selbstanzeige  IF.  22  Anz.  10 f. 

20.  Ciardi-Dupre  G.  Intorno  ai  numerali  indogerraanici.  Giornale  della 
soc.  asiatica  italiana  1907.    20,  279—292. 

Anschließend  an  ebd.  17,  335  ff.  I.  Beispiele  für  die  Entwicklung 
von  allgemeinen  Quantitätsbegriffen  zu  Zahlen,  nach  welchem  Grundsatz 
unter  II.  slav.  kopa  erklärt  wird.  III.  Über  das  Sexagesimalsystem  im 
indogermanischen  Zahlsystem :  nach  dem  Verf.  erklärt  sich  die  Divergenz 
von  60  an  daraus,  daß  in  der  Urzeit  die  Zehner  von  60—90  wenig  ge- 
braucht wurden;  sie  kamen  erst  in  den  Einzelsprachen  zu  festen  Be- 
nennungen. Eingehend  wird  über  das  Germanische  gehandelt ;  hier  wurde 
der  Umstand  maßgebend,  daß  hund  die  Bedeutung  120  annahm. 
20  a.  Bagge  L.  M.  The  early  numerals.  Class.  Rev.  1906.  20,  259—67. 

Deutungsversuche  der  Zahlwörter  von  1 — 10;  5 — 10  sind  Finger- 
naraen,  1 — 4  wurden  erfunden,  bevor  man  mit  Hilfe  der  Finger  zählte; 
4  ist  jünger  als  1 — 3.   Etymologien. 
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21.  Janko  J.  Über  germanisch  e*  und  die  sog.  reduplizierenden  Präterita. 
IF.  1907.  20,  229—316. 

22.  Meillet  A.    A  propos  de  vieil-irlandais  beri.    MSL.  1907.  14,  412—415. 

Der  Typus  idg.  *hherSi  2.  Pers.  Sing.  Präs.,  der  für  das  Balt.  (lit. 
vedl),  Slav.  [neseäi  nosisi  jesi  aus  *nesi  *nosiät  *jest  kontaminiert)  und 
Griech.  (qp^pei-c)  vorauszusetzen  ist,  ist  auch  air. :  beri  aus  *bherets{i)  und 
-bir  aus  *-bherei.  Vielleicht  ist  der  Typus  -ei  bei  den  thematischen  Verben 
im  Idg.  der  einzige  gewesen  und  -esi  erst  analogisch  nach  den  athema- 
tischen Verben  aufgekommen;  die  Übereinstimmung  zwischen  beiden 
Gruppen  im  Ar.  {bharasi)  ist  vielleicht  ebenso  sekundär  wie  die  Durch- 
führung von  -mi  in  der  1.  Pers.  Sing. 

23.  Ribezzo  F.  I  deverbativi  e  la  formazione  del  futuro  indoeuropeo. 
Neapel,  Tessitori.  39  S.   4«. 

24.  Neckel  G.    Zum  Instrumentalis.  IF.  1907.   21,  182—192. 

25.  Brugmann  K.  Setzung  und  Nichtsetzung  des  Zahlwortes  Eins  zu 
Quantitätssubstantiva  in  den  idg.  Sprachen.    IF.  1907.   21,  1  —  13. 

26.  Hera  E.  Der  Komparativ.  Ein  neuer  Deutungsversuch.  Progr.  Frei- 
stadt 1907.   36  S. 

Bespr.:  Kretschmer,  Glotta  1,387 f.;  Niedermail n,  Beri.  pliil.  Wochenschr. 
19()9,  759  f. 

27.  Finck  F.  N.  Der  angeblich  passivische  Charakter  des  transitiven  Verbs. 
KZ.  1907.  41,  209—282. 

Wendet  sich  unter  Besprechung  der  Verhältnisse  zahlreicher  idg. 
und  nicht-idg.  Sprachen  gegen  Schuchardt  IF.  18,  528  f.  [s.  Bibliographie 
1906,  I  c  22].  S.  280 :  "Solche  Beobachtungen  legen  den  Gedanken  nahe, 
daß  auch  die  uridg.  Akkusativendung  -m  wohl  nichts  anderes  ist  als 
der  Anlaut  eines  bis  auf  diesen  Rest  geschwundenen  Worts  lokaler  Be- 
deutung, vielleicht  Anlaut  des  Stammes  *niedhio,  so  daß  also  ein  Akku- 
sativ wie  equäm  ursprünglich  die  Wortgruppe  *ekuä  medhio  gewesen  wäre 
mit  anfänglich  lokalem  Sinn  wie  neuarm.  jri  mag  'Wassers  Mitte',  'im 
Wasser'  usw.,  vielleicht  aber  auch  irgend  etwas  anderes".  —  Dazu  eine 
Erwiderung  (den  Terminus  Aktivus  betreffend)  von  C.  G.  Uhlenbeck, 
KZ.  41,  400. 

28.  von  Garnier  (geb.  Moewes)  K.  Die  Präposition  als  sinnverstärkendes 
Präfix  im  Rigveda,  in  den  homerischen  Gedichten  und  in  den  Lust- 
spielen des  Plautus  und  Terenz.  Heidelberger  Diss.  Leipzig,  Druck  von 
G.  Kreysing  1906.    64  S. 

Bespr.:  Helbing,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1908,  819 f.;  Hermann,  Neue 
phil.  Rundseh.  1908,  516 ff.;  Schwyzer,  Beri.  phil.  Wochenschr.  1908,  1447 f. 

29.  Regnaud  P.  L'hypothöse  de  la  contraction  revelatrice  d'etymologies 
indo-europeennes.    Rev.  de  ling.  1907.   40,  169—173. 

1.  imber,  umbra,  öjaßpoc  usw.  —  2.  [xiyac,  nefd\r\,  mille  usw.  \xä\a 
aus  *|LidTXa  u.  ä. 

30.  Wood  F.  A.    Rime-words  and  Rime-ideas.   IF.  1907.  22,  133—171. 

31.  Wirth  H.  Indogermanische  Sprachbeziehungen.  III.  Teil.  Progr.  von 
Tauberbischofsheim.   Karlsruhe  1907.   28  S.   4o. 

An  neuen  Etymologien  seien  z.  B.  genannt :  Hagen  :  ai.  gakvara- 
'Zuchtstier',  Hummer  :  ai.  kamatha-  'Schildkröte'.  S.  27:  "Zu  ai.  bhangi 
'Welle',  bhanga  'Welle,  Kanal'  wohl  Bach ;   auch  irriYri  für  *Trrixr|,  *q)nTn"- 
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32.  Meringer  R.  Wörter  und  Sachen.  V.  Mit  16  Abbildungen,  davon  5 
auf  zwei  Tafeln.    IF.  1907.  21,  277—314. 

33.  Döhring  A.  Etymologische  Beiträge  zur  griechischen  und  deutschen  My- 
thologie. Progr.  des  kgl.  Friedrichs-Kollegiums.  Königsberg  1907.  30  S.  ■4«. 

34  Ehrlich  H.   Zur  Mythologie.   KZ.  1907.   41,  283-304 

I.  luno.    II.  MoOca.    III.  'EcTia-Vesta.    IV.  Manes.   V.  Lares. 

35.  Osthoff  H.  Etymologische  Beiträge  zur  Mythologie  und  Religions- 
geschichte.  3.  'Ipic.   Arch.  f.  Religionswissenschaft  1907.  S.  44 — 74. 

36.  Findeis  R.  Über  das  Alter  und  die  Entstehung  der  idg.  Farbennamen. 
Auszug  aus  dem  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Triest 
1907/8.   27  S. 

Bespr. :  Niedermann,  Berl.  phil.  Wochenschr.  1907,  791  f. ;  K i e c k e r 8  IF.  26. 
Anz.  8  f. 

37.  Holthausen  F.   Etymologien.   IF.  1907.  20,  316—332. 

38.  Lehmann  W.    Etymologisches.   KZ.  1907.   41,  390—394. 

1.  Ir.  contrdn  :  lat.  combretum  usw.  —  2.  Ae.  fyrs,  ahd.  ferza,  lat. 
pertica.  —  3.  Lat.  genista,  genesta  'finster'  :  genu  'Knie,  Knoten'  [In  der 
Anm.  wird  die  Verbindung  mit  urkelt.  geni-  'Keil'  vorgezogen]. — 4.  Ae.  gorst, 
nhd.  gerste,  lat.  hordeum.  —  5.  Lett.  gurni  :  nir.  gorün.  —  6.  Ahd.  listera 
[aus  *liuh{i)strj6n]  :  ir.  Ion  [aus  luqsito-].  —  7.  Nhd.  raun  :  lett.  rüntt.  — 
8.  Lit.  smilkinys  :  nir.  smiolgadän.  —  9.  Lit.  skdris  :  ae.  secgescere.  —  10. 
Lit.  skujä  :  air.  sce.  —  11.  Lat.  tussüägo  :  tttssts  [gestützt  durch  die  Paral- 
lele von  nir.  casachdaighe,  Tussilago  petasites :  casachdack,  Husten]. 

39.  Lid^n  E.    Wortgeschichtliches.  KZ.  1907.   41,  395—399. 

1.  Asl.  jama  —  air.  {h)uam  usw.  (avest.  unä-,  griech.  eövr|).  —  2.  Lat. 
vatius,  vatax  —  ahd.  wado  (eig.  'Krümmung').  —  3.  Lat.  numella  (von 
einem  *nomnä  aus  *nopnä,  zu  alat.  napurae,  ahd.  snuaba).  —  4.  Griech. 
jii^apKuc  (:  ae.  mearh  'lucanica';  "die  Gleichung  liefert  ein  fast  allein- 
stehendes Zeugnis  von  einer  umständlichen  Zubereitung  der  Speise  in 
proethnischer  Zeit"). 

40.  Marstrander  C.    Etymologische  Miszellen.   IF.  1907.    20,  346—354. 

41.  Petersson  H.    Etymologische  Beiträge.   IF.  1907.   20,  367—368. 

42.  Schröder  H.   Etymologisches.   IF.  1907.   22,  193-196. 

43.  Thurneysen  R.  Etymologisches  und  Grammatisches.  IF.  1907.  21, 
175—180. 

44.  Bezzenberger  A.    Weib  und  Weibel.    KZ.  1907.  41,  282. 

Aus  voi[k]p6-  bezw.  vet[k]pö-,  zu  ai.  vig-pdti  usw. 

45.  V.  Blankenstein  M.  Griech.  Kotd  und  seine  Verwandten.  IF.  1907. 
21,  99—115. 

46.  Fay  E.  W.   Kpm-irdXn  :  crü-pula.    KZ.  1907.  41,  208. 

Zusammensetzung  von  der  Bedeutung  'head-bursting,  h.-throbbing'; 
in  xpai-  neben  crä-  sieht  der  Verf.  einen  Beweis  für  CoUitz'  Anschauungen 
über  die  ä-Stämme  (s.  Bibliographie  1905,  1  c  Nr.  20). 

47.  Lehmann  W.  Ahd.  totdillo  =  ir.  fiothal.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wort- 
forschung 1907.   9,  312—314. 

Dazu  nach  E.  Zupitza  auch  ai.  vetäla-. 

48.  Meillet  A.    Lat.  lex.   MSL.  1907.  14,  392. 

Für  die  Verbindung  mit  avest.  räzar»,  räzan-,  ved.  räjdn-  'loi'. 
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49.  Schwyzer  E.    Nhd.  Rahm  :  jgav.  raoyna-.    IF.  1907.   21,  180—182. 

Vgl.  IF.  23,  307  f. 

50.  Müller  W.  Beiträge  zur  ossetischen  Etymologie.  IF.  1907.  21,323—334. 

51.  Brugmann  K.    Verdunkelte  Nominalkomposita  des  Lateinischen  und 
Griechischen.   Ber.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1907.  58,  158—178. 

Prinzipiell  wichtig :  "Es  sind  nicht  nur  die  ganz  deutlichen,  für 
jedermann  ohne  weiteres  erkennbaren  alten  Komposita  abzusondern,  son- 
dern es  sind  auch  diejenigen  Fälle  zu  notieren,  wo  wenigstens  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  für  ehemaligen  Kompositionscharakter  vorhanden  ist, 
damit  an  diese  Wörter  für  den,  der  die  Formansentwicklungen  untersucht, 
eine  Warnungstafel  angeheftet  ist".  (S.  159  f.) 

52.  Stokes  Wh.    Irish  Etyma.    KZ.  1907.   41,  381—390. 

53.  Bartholomae  Chr.  Beiträge  zur  Etymologie  der  germanischen  Sprachen 
IV.    Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung  1907.  9,  18  f. 

54.  Vasmer  M.    Etymologien.   Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung  1907, 
9,  20—23. 

1.  Skorbut.   2.  Grippe.   3.  Sklave.   4.  Wonitz. 

55.  Charpentier  J.  Slavische  Etymologien.  Le  monde  oriental  1,222 — 226. 

56.  Djinskij  G.    Slavische  Etymologien.   Arch.  f.  slav.  Phil.  1906.  28,  160 
u.  451—462. 

57.  Liden  E.    Wortdeutungen  [aus  dem  Balt.-Slav.].   Arch.  f.  slav.  Phil. 

1906.  28,36—39. 

58.  Strekelj  K.  Vermischte  Beiträge  zum  slavischen  etymologischen  Wörter- 
buch.  Arch.  f.  slav.  Phil.  1906.  28,  481—539. 

Kleinere  und  zweifelhafte  idg.  Sprachen.   Nicht-idg.  Sprachen. 

59.  Sobolevskij  A.    f  in  skythischen  Wörtern  bei  Herodot.    Arch.  f.  slav. 
Philol.  1906.    28,  449—451. 

Herodot  drückte  skythisches  j  häufig  durch  f  aus,  so  in  F^ppoc 
(skyth.  *jarär-,  altruss.  Ereh),  'ApYil^Traca  (skyth.  *aryämä-pasa,  vgl.  ai. 
Äryama-deva-,  aw.  tiyra-bäzav-),  'ApYmiraioi  (skyth.  *aryama-j-(aw.)  ^yar- 
'die  schönen  edlen  Beschützer'),"  YpTic  (:  aw.  hurä),  TapTiTmoc  (:  ai.  Daryaka-), 
ZirapTaireiGric  {spärya  -\-  pati). 

60.  Patsch  C.    Thrakische  Spuren  an  der  Adria.    Jahresh.  öst.  arch.  Inst, 

1907.  10,  169—174. 

Die  der  Urographie  entsprechende  ethnologische  Teilung  der  Balkan- 
halbinsel ist  wenigstens  für  die  spätere  Zeit  nicht  ganz  richtig.  Thrakische 
Siedelungen  befanden  sich  auch  im  dinarischen  Faltengebirge,  so  Thermi- 
dava  in  Süd-Dalmatien  usw.  Schon  jetzt  ergibt  sich  eine  weitgehende 
Gleichnamigkeit  des  Westens  der  Balkanhalbinsel  mit  dem  thrakischen  Osten. 
Es  scheint  einmal  der  ganze  Rumpf  der  Balkanhalbinsel  vom  Pontus  bis 
zur  Adria  thrakisch  gewesen  und  erst  später  die  Einwanderung  der  Illyrier 
im  Westen  erfolgt  zu  sein.  Vielleicht  wurde  durch  letztere  die  Wanderung 
der  Thraker  nach  Kleinasien  veranlaßt.  Literarische  Zeugnisse  für  Thraker 
im  illyrischen  Gebiet. 

61.  Bibezzo  F.  La  lingua  degli  antichi  Messapii.  I.  Introd.  storica.  IL  Ermeneu- 
tica.  Neapel,  Stab,  tipografico  della  r.  Universitä  1907.  V  u.  104  S.  4  M. 

Beepr. :  B  ä  c  k  8 1  r  ö  m ,  LC.  1908, 817 ;  L  a  m  b  e  r  t  E ,  Neue  philol.  Rundsch.  1908, 561  f. 
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62.  Brandenburg  E.  Phrygien  und  seine  Stellung  im  kleinasiatischen 
Kulturkreis.    Der  alte  Orient  1907  Nr.  2,  1--31. 

Bespr.:  Hansen,  N.  ph.  E.  1908, 110  f. 

63.  —  Kleinasiatische  Untersuchungen  I.  Oriental.  Literaturzeitung  1907. 
S.  360—365. 

64.  Leonhard  R.  Die  paphlagonischen  Felsengräber  und  ihre  Beziehung 
zum  griechischen  Tempel.  Ergebnisse  einer  Reise.  84.  Jahresber.  der 
Gesellschaft  für  vaterländ.  Kultur.    Breslau,  G.  0.  Aderholz  1907.    28  S. 

65.  Jullian  C.  Les  Ligures  en  Normandie.  Revue  des  6tudes  anciennes 
1907.    174. 

66.  Sayce  A.  H.  Hittite  Inscriptions.  The  method,  verification  and  results 
of  my  decipherment  of  them.    Proc.  Bibl.  Arch.  29,  207—213,  253—259. 

€7.  —  A  Hittite  cuneiform  lablet  from  North  Syria.  Proc.  Bibl.  Arch.  29, 
91—100. 

68.  —  Two  Hittite  cuneiform  tablets  from  Boghaz  Keui.  JRAS.  1907, 
913—921. 

69.  Corpus  inscriptionum  Etruscarum.  Academiae  litterarum  Bo- 
russicae  et  societatis  litterarum  regiae  Saxonicae  munificentia  adiutus 
in  societatem  operis  adsumpto  0.  A.  Danielsson  ed.  C.  Pauli.  Vol.  II. 
Post  obitum  Paulii  adiutore  Bartholom.  Nogara  edd.  0.  A.  Danielsson 
et  G.  Herbig.  Sect.  I  fasc.  1  cur.  0.  A.  Danielsson.  Leipzig,  J.  A.  Barth 
1907.   104  S.   39,5  X  28,5  cm.   M.  30.—. 

70.  Herbig  G.  Zum  heutigen  Stand  der  etruskischen  Frage.  Beil.  der 
Münch.  Allg.  Zeitung  1907  Nr.  92,  93  S.  129-132.  139—142. 

Über  Verbreitung  des  Volksstammes  und  des  Typus  des  homo 
Etruscus,  die  alten  Gräbertypen  und  die  etruskische  Sprache.  S.  141  wii'd 
ausgeführt,  das  Etruskische  sei  keine  idg.  und  keine  semitische  Sprache 
und  für  die  Deutung  der  Grundsatz  aufgestellt,  das  Etruskische  nur  mit 
dem  Etruskischen  zu  vergleichen. 

71.  Skutsch  F.  Artikel  Etruskische  Sprache  in  Pauly-Wissowas  Real- 
encyclopädie  VI  1  Sp.  770—806.  1907. 

72.  Torp  A.    Etruskisches.    KZ.  1907.  41,  185—194. 

1.  Das  Wort  etnam  [=  darauf].  2.  —  Zum  Zahlwort*). 

73.  Schuchardt  H.  Die  iberische  Deklination.  Wiener  Sitzungsberichte 
1907.    157,  1—90. 

Gegen  Philipons  Behauptung,  das  Iberische  sei  nicht  mit  dem  Baski- 
schen verwandt,  sondern  arisch.  S.  11 :  "Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu 
wagen,  wenn  ich  das  Aquitanische  als  das  Altbaskische  anspreche  und 
auch  örtliche  Kontinuität  zwischen  ihm  und  dem  heutigen  Baskischen  an- 
nehme".—  Vgl.  auch  H.  Schuchardt,  Vinson  über  Iberisch  und  Baskisch. 
Zeitschr.  f.  roman.  Philologie  1908.  32,  349—359 ;  Auseinandersetzung  mit 
J.  Vinson,  La  langue  ou  les  langues  iböriennes.  Revue  de  linguistique 
40,  1—23.  209—37,   der   das  Iberische   als  eine  vom  Baskischen  völlig 


1)  Für  drei  Aufsätze  von  E.  Lattes  in  italienischen  Universitäts- 
publikationen verweise  ich  auf  das  Referat  von  F.  Skutsch  Gl.  1,  394, 
der  auch  auf  die  Jahresberichte  über  die  Etruskologie  von  Nogara  (in 
der  Ausonia)  und  auf  Rozwadowski's  Deutung  von  TTdiuTravov  (f]  Arj- 
jurixnp  ^v  'HpuKXelqi)  aus  dem  Messapischen  aufmerksam  macht  (S.  395). 
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verschiedene,  sehr  entwickelte  agglutinierende,  ohne  Zweifel  inkorporie- 
rende, vielleicht  polysynthetische  Sprache  erklärt. 

74.  ühlenbeck  C.  C.  Eine  dpx^KotKOC-Zusammensetzung  im  Baskischen. 
IF.  1907.  21,  197. 

Bask.  emakume,  wörtlich  'gib  —  Kind'. 

75.  Simonyi  S.  Die  ungarische  Sprache.  Geschichte  und  Charakteristik. 
Straßburg,  Trübner  1907.   VIII  u.  4A4  S. 

76.  Denison  T.  S.  Nauatl  or  Mexican  in  Aryan  philology.  Chicago,  T.  S. 
Denison.  1907. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 

C.  Vorgeschichtliches. 

Vorbemerkung. 
Meist  pflegt  man  die  prähistorischen  Funde  in  den  später  von 
Völkern  indogermanischer  Zunge  in  Mittel-  und  Nordeuropa  bewohnten 
Ländern  zur  idg.  Altertumskunde  und  Kulturgeschichte  zu  stellen. 
Es  kann  dies  aber  nur  unter  dem  Vorbehalt  geschehen,  daß  damit  kein 
Urteil  gefällt  wird  über  die  Stammeszugehörigkeit  und  die  sprachliche 
Stellung  der  Träger  dieser  vorläufig  als  anonym  zu  bezeichnenden  Kulturen. 
Von  Indogermanen  können  wir  erst  dann  reden,  wenn  sie  uns  geschichtlich 
oder  durch  Sprachdenkmäler  bezeugt  sind.  Also  in  Südeuropa  erst  vom 
letzten  vorchristlichen  Jahrtausend  an,  in  Nordeuropa  noch  später.  Nur 
die  Kontinuität  der  Rassen  läßt  sich  seit  der  neolithischen  Zeit  nach- 
weisen, nicht  die  der  Sprachen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wolle 
man  die  folgenden,  keineswegs  vollständigen  Zusammenstellungen  der 
wichtigsten  Publikationen  betrachten,  die  für  die  Streitfrage  nach  den 
'Ursitzen'  der  Indogermanen  in  Betracht  kommen  könnten.  Die  paläoli- 
thischen  und  frühneolithischen  Funde  sind  aus  der  Diskussion  über  die 
Urindogermanen  überhaupt  auszuscheiden  und  werden  nur  wegen  ihrer 
Wichtigkeit  für  die  allgemeine  Kulturgeschichte  des  Menschen  in  Europa 
hier  erwähnt. 

a)  Zusammenfassende  Darstellungen. 

1.  Driesmanns  H.  Der  Mensch  der  Urzeit.  Kunde  über  Lebensweise, 
Sprache  und  Kultur  des  vorgeschichtlichen  Menschen  in  Europa  und 
Asien.    Stuttgart  1907. 

War  mir  nicht  zugänghch,  soll  aber  nach  zuverlässigen  Besprechungen 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht  wertlos  sein,  weil  auf  ungenügender  Sach- 
kenntnis beruhend. 

Bespr.:  Jahresb.  für  germ.  Philologie  1907,  11,93  und  die  Umschau  1907,  875  f. 

2.  Montelius ,  0.  Kulturgeschichte  Schwedens  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  11.  Jahrh.  n.  Chr.  Mit  540  Abbildungen.  Leipzig,  E.  A.  Seel- 
mann, 1906. 

In  diesem  auch  für  den  Indogermanisten  höchst  beachtenswerten 
Werke  gibt  der  Altmeister  der  schwedischen  Archäologie  eine  eingehende 
Darstellung  der  Kulturentwicklung  Schwedens  in  prähistorischer  Zeit. 
Er  beginnt  mit  der  ältesten  Steinzeit,  die  er  von  8000 — 4000  v.  Chr.  reichen 
läßt,  geht  dann  zur  jüngeren  Steinzeit  (4000 — 2000  v.  Chr.)  über,  an  die 
sich  die  Bronzezeit  (2000 — 500  v.  Chr.)  anschließt ;  den  Schluß  bildet  die 
Eisenzeit,   die   bis   1000  n.  Chr.  verfolgt  wird.    Ein  äußerst  reichhaltiges 


68"  Bibliographie  des  Jahres  1907. 

Bildermaterial  veranschaulicht  die  Ausführungen  des  Verfassers.  Freilich 
basieren  sie  auf  einer  Anschauung,  die  sich  nicht  des  ungeteilten  Beifalls 
der  Prähistoriker  erfreut  (vgl.  Nr.  7).  Montelius  läßt  (S.  42  f.)  die  Kultur 
des  Nordens  aus  dem  Orient  stammen  und  auf  zwei  Wegen,  von  den 
Mittelmeerküsten  über  Westeuropa  und  vom  östlichen  Mittelmeer  quer 
über  den  Kontinent,  dahin  gelangen.  Nicht  nur  Geräte,  Waffen,  Werk- 
zeuge usw.,  sondern  auch  die  Dekorationsweise  der  Keramik  und  die 
Bestattungsweise  der  Toten  kommen  nach  Montelius  aus  dem  Orient 
nach  Schweden.  Doch  diese  prinzipielle  Frage  beeinträchtigt  natürlich 
nicht  die  musterhaft  klare  und  auf  reichster  Erfahrung  beruhende  Dar- 
stellung der  Funde  und  ihrer  Einreihung  in  den  Gang  der  Kulturent- 
wicklung.  Für  den  Sprachforscher  interessant  ist  z.  B.  die  eingehende 
Würdigung,  die  der  Verf.  den  vorgeschichtlichen  Handelswegen  von  Nord- 
europa nach  Südeuropa  zuteil  werden  läßt  (z.  B.  auf  S.  123 ff.);  denn 
fraglos  sind  diese  Wege  auch  die  der  Sprachausbreitung  und  Sprach- 
übertragung gewesen,  ebenso  wie  die  Seewege,  deren  Montelius  gleichfalls 
gedenkt.  Wenn  er  S.  55  über  die  Religion  der  jüngeren  Neolithiker  handelnd 
den  Kultus  des  Sonnengottes  als  schon  damals  vorhanden  nachzuweisen 
sucht,  so  stimmt  das  mit  den  sprachlichen  Tatsachen  aufs  Beste  überein : 
der  Zeüc  der  Indogermanen  ist  ja  der  strahlende  Himmelsgott.  Seine 
Verehrung  reicht  bis  in  die  Bronzezeit,  wie  auf  S.  135  f.  mitgeteilt  wird. 
Hier  werden  auch  die  frühesten  Spuren  von  Amuletten,  deren  Gebrauch 
bekanntlich  von  den  ältesten  historischen  Zeiten  an  bis  zur  Gegenwart 
reicht,  nachgewiesen.  So  findet  der  Sprachforscher  auf  Schritt  und  Tritt 
mancherlei  Anhaltspunkte  zu  linguistischen  Vergleichen  usw.  in  dem  Buche. 

8.  Schenk  A.  Les  populations  de  la  Suisse  depuis  la  periode  paleolithique 
jusqu'ä  r^poque  gallo-helvöte.  Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris 
1907,  212—228. 

Verf.  kommt  zum  Schluß,  daß  die  heutigen  Schweizer  eine  Rasse- 
mischung darstellen,  die  zum  großen  Teil  aus  Rundköpfen  uralaltaischen 
Ursprungs  besteht.  Daneben  sind  Reste  der  diluvialen  Dolichokephalen 
sowie  Einflüsse  der  nordischen  Dolichokephalen  seit  der  jüngeren  Stein- 
zeit zu  bemerken. 

4.  Andree  R.  Ethnologische  Betrachtungen  über  Hockerbestattung.  Archiv 
f.  Anthropologie  1907,  282—307. 

Zeigt  die  Ausdehnung  dieser  noch  heute  mit  Ausnahme  Europas 
auf  der  ganzen  Erde  sporadisch  verbreiteten  Bestattungsweise  und  er- 
örtert die  vei'schiedenartigen  Erklärungsversuche  dafür  (Raumersparnis, 
Sitzer,  Schläfer,  Embryo,  Fesselung). 

—  Ethnologische  Betrachtungen  über  Hockerbestattung.  Korrespondenzblatt 
der  deutschen  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnologie  und  Urgesch.  1907,  135 — 137. 

Diese  in  Europa  seit  der  La-T6ne-Zeit  erloschene  Bestaltungsweise 
findet  sich  heute  noch  in  ganz  Amerika,  in  Zentral-  und  Südafrika,  in 
Indien  und  Ostasien,  Australien  und  Polynesien.  Überall  handelt  es  sich 
darum,  die  Leiche  möglichst  stark  zu  fesseln,  um  die  schädliche  Wieder- 
kehr des  Toten  aus  dem  Grabe  zu  hindern. 

5.  Frizzi  E.  Über  den  sogenannten  Homo  alpinus.  Korrespondenzblatt  der 
deutschen  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  und  Urgeschichte  1907,  172—175. 

Verf.  hat  durch  ausgedehnte  Messungen  den  Typus  der  rundköpfigen 
Bewohner  des  Alpengebiets  (in  weitester  Ausdehnung)  zu  fixieren  gesucht. 
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Über  die  Frage   der  Herkunft  der  alpinen  Rasse   sei   noch  nichts  Be- 
stimmtes zu  sagen. 

6.  Penka  K.  Die  Entstehung  der  neolithischen  Kultur  Europas.  Leipzig, 
Thüringische  Verlagsanstalt,  o.  J. 

Verf.  tritt  gegen  S.  Müller  für  die  Bodenständigkeit  der  vorge- 
schichtlichen Kulturen  Europas  ein.  Er  behandelt  zu  gleicher  Zeit  das 
Indogermanenproblem,  die  Streitfrage  nach  der  Urheimat  und  der  Rasse. 
Letztere  ist  nach  ihm  zur  Eiszeit  in  Mittel-  und  Westeuropa  entstanden, 
wanderte  aber  nach  Beendigung  der  Vergletscherung  nach  dem  Norden 
aus,  wo  sie  sich  als  arische  Rasse,  die  als  Träger  der  indogermanischen 
Sprache  imd  Kultur  zu  betrachten  ist,  bis  heute  erhielt.  Nach  Penka  ist 
zwischen  der  paläolithischen  und  neolithischen  Kultur  ein  'Hiatus',  den  er 
durch  seine  Auswanderungstheorie  z^  erklären  sucht.  Nur  in  Skandinavien 
ist  ein  Übergang  zwischen  denselben  zu  finden  und  zwar  in  den  Funden 
des  Moores  Magiemose  und  in  der  sog.  Kjökkenmöddinger-Stufe.  Für  die 
Ausbildung  der  Viehzucht  und  des  Ackerbaus  zieht  Penka  sogar  geologische 
Gründe  heran.  Nordskandinavien  senkte  sich  in  der  Litorinaperiode  zum 
Teil  unter  das  Meer,  und  so  wurden  die  Menschen  in  Dänemark  und 
Südskandinavien  zusammengedrängt.  Nahrungsmangel  zwang  sie  zur 
Zähmung  der  Haustiere  und  zum  Anbau  der  Feldfrüchte.  Mit  der  höheren 
Kultur  wuchs  auch  das  geistige  Niveau;  Familien  und  gesellschaftliche 
Verbände  entstanden  usw.  Damit  haben  wir  nach  Penka  die  Indoger- 
manen  erreicht,  deren  Stammland  also  in  Nordeuropa  gefunden  ist. 

Bespr. :  Jahresber.  für  germ.  Philologie  1907,  II,  94  ff. 

7.  Mach  M.  Die  Trugspiegelung  orientalischer  Kultur  in  den  vorgeschicht- 
lichen Zeitaltern  Nord-  und  Mittel-Europas.  Jena,  Hermann  Costenoble 
1907.    144  S.  und  50  Abbildungen. 

Die  Schrift  richtet  sich  gegen  die  Auffassung  S.  Müllers  in  seiner 
'Urgeschichte  Europas',  der  dessen  gesamten  Kulturbesitz  aus  dem  Orient 
stammen  läßt.  Dem  gegenüber  sucht  Much  die  Bodenständigkeit  der 
steinzeitlichen  europäischen  Kultur  nachzuweisen.  Er  gliedert  seine  Er- 
örterungen in  folgende  Abschnitte  :  Einleitung.  1.  Vergleich  fremdländischer 
Kulturerscheinungen,  insbesondere  Ägyptens  und  Amerikas.  2.  Werkzeuge 
und  Waffen  der  mittel-  und  nordeuropäischen  Steinzeit  und  ihre  Ent- 
wicklung. 3.  Alter,  Herkunft  und  Selbständigkeit  der  steinzeitlichen  De- 
koration in  Europa.  4.  Hauptsächliche  Erscheinungen  der  Kupfer-  und 
frühen  Bronzezeit.  5.  Herkunft  des  Kupfers  und  der  Bronze  im  mittleren 
und  nordwestlichen  Europa.  Rückblick.  6.  Gräber  und  Ahnenkult.  —  Mit 
Recht  macht  Much  im  3.  Abschnitt  z.  B.  geltend,  daß  die  europäische 
lineare  Dekoration  der  Keramik  unmöglich  aus  dem  Osten  stammen  könne, 
da  hier  die  geometrische  Dekoration  fast  unbekannt  sei.  Neuerdings  hat 
C.  Schuchardt  die  Muchsche  Ansicht  durch  interessante  Ausführungen 
gestützt,  in  denen  er  die  europäische  Verzierungsweise  auf  Flechtmuster 
zurückgehen  und  bodenständig  sein  läßt.  Ob  aber  die  Spiral-  und  Mäander- 
muster auch  europäischen  Ursprungs  sind,  scheint  mir  zweifelhaft,  trotz 
Wilkes  Verschiebungstheorie.  Sicher  ist  mir  der  östliche  Ursprung  bei 
der  mit  weißer  Masse  inkrustrierten  Keramik  des  sog.  Rössener-Typus, 
da  sie  sich  im  ägyptischen  Kulturkreis  schon  in  vormykenischer  Zeit 
nachweisen  läßt.  Im  5.  Abschnitt  kommt  Much  auf  die  Herkunft  des 
Kupfers  zu  sprechen,  das  er  zuerst  aus  Großbritarmien  zu  den  nordeuropäi- 
schen Völkern  kommen  läßt.   Mit  dieser  Ansicht  wird  er  wohl  vereinzelt 
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dastehen,  wenn  sich  auch  die  ältere  Ansicht,  daß  Cypern  die  Heimat 
dieses  Metalls  sei,  nicht  mehr  halten  läßt,  da  gerade  dort  ein  höherer 
Aufschwung  der  Kultur  nicht  nachweisbar  ist,  ehe  mykenische  Einflüsse 
sie  erwecken  (vgl.  Dussaud  Les  civihsations  prehelleniques,  S.  128 ff.). 
Wahrscheinlich  hat  erst  die  Entdeckung  des  Kupferreichtums  der  Insel 
ihre  Blütezeit  hervorgerufen.  Das  Kupfer  ist,  wie  sprachliche  Tatsachen 
ebenfalls  wahrscheinlich  machen  (sumerisch  urudu  wird  ins  Indoger- 
manische entlehnt,  s.  u.  Nr.  36),  orientalischer  Herkunft,  wenn  auch  bis 
jetzt  eine  Lokalisation  seiner  erstmaligen  Verwendung  nicht  gelungen  ist. 
Mit  H.  Schmidt  an  iberischen  Ursprung  des  europäischen  Bronzezeitalters 
zu  denken,  dürfte  jetzt  wohl  aufzugeben  sein.  Der  im  6.  Abschnitt  von 
Much  vermißte  Nachweis  eines  paläohlhischen  europäischen  Grabkultus 
ist  ja  inzwischen  durch  das  von  Hauser  im  Jahre  1908  bei  Le  Moustier 
aufgedeckte,  regulär  bestattete  Skelett  eines  Neandertalers  wohl  geführt; 
doch  ist  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  und  der  Abhängigkeit  der 
nordischen  Riesenstuben  von  den  ägyptischen  Pyramiden  und  den  myke- 
nischen  Kuppelgräbern  gleichwohl  noch  offen.  Wenn  auch  nicht  alles,  was 
Much  behauptet,  zu  unterschreiben  ist,  so  steckt  doch  ein  richtiger 
Grundgedanke  in  dem  Buch,  der,  gegenüber  der  Auffassung  von  S.  Müller 
und  0.  Montelius  von  der  gänzlichen  Abhängigkeit  der  europäischen  Kultur 
von  der  orientalischen,  ernsteste  Beachtung  verdient. 

(Vgl.  den  Aufsatz  Machs  über  das  gleiche  Thema  in  den  Mitt.  der 
anthrop.  Gesch.  in  Wien  1906,  57 — 91  und  dessen  Erwähnung  in  diesem 
Anzeiger  1906,  I,  97). 

Bespr. :  von  Lissauer  Zs.  f.  Ethnologie  1907,  433 f.;  Jahresber.  f.  germ. 
Philologie  1907,  1, 29  und  II,  93. 

8.  Zentralblatt  für  Anthropologie  1907. 

Darin  Referate  über  folgende  Werke  und  Schriften:  Ludwig  Rein- 
hardt Der  Mensch  zur  Eiszeit  in  Europa  und  seine  Kulturentwicklung  bis 
zum  Ende  der  Steinzeit.  1906  (bespr.  S.  36—39  von  Walter).  —  A.  W. 
Brögger  Studien  über  die  Steinzeit  Norwegens.  I.  Beile  ohne  Schaftloch 
aus  der  jüngeren  Steinzeit  im  südöstl.  Norwegen.  1906  (bespr.  S.  39—40 
von  Hans  Kjär).  —  G.  Wilke  Wo  lag  die  Heimat  der  Kimbern  und  Teutonen? 
1906  (bespr.  S.  43 — 44  von  Jentsch).  —  L.  Niederle  Slavische  Alter- 
tümer. II,  1 :  Ursprung  und  Anfänge  der  Südslaven.  1906  (bespr.  S.  45 — 46 
von  H.  Matiegka).  —  J.  L.  Pic  Das  vorhistorische  Böhmen.  II.  Böhmen  an 
der  Schwelle  der  Geschichte.  3.  Brandgräber  in  Böhmen  und  die  Ankunft 
der  Czechoslaven.  1905  (bespr.  S.  46 — 48  von  H.  Matiegka).  —  L.  Snajdr 
Beitrag  zur  Chronologie  der  neolith.  Keramik  in  Böhmen  (böhm.).  1903 
(bespr.  S.  49  von  H.  Matiegka).  —  G.  Biedenkapp  Der  Nordpol  als  Völker- 
heimat. 1906  (bespr.  S.  94—95  von  Oskar  von  Hovorka).  —  Job.  Hoops 
Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germ.  Altertum.  1905  (bespr.  S.  95 — 98 
von  Buschan).  —  A.  Schliz  Der  schnurkeramische  Kulturkreis  und  seine 
Stellung  zu  den  anderen  neolithischen  Kulturformen  in  Südwestdeutschland. 
1906  (bespr.  S. 237— 239  von  Walter).  —  G.  Wilke  Beziehungen  der  west- 
und  mitteldeutschen  zur  donauländischen  Spiralmäanderkeramik.  1905 
(bespr.  S. 297—298 von Krailschek).  —  M. H o e r n e s  Die  neoUthische  Keramik 
in  Österreich.  1905  (bespr.  S.  298— 300  von  Krailschek).  —  Truhclka, 
W o  1  d  f  i  c h  und  M  a  1  y  Der  vorgeschichtliche  Pfahlbau  im  Savebe tte  bei  Donja- 
Dolina  (Bez.  Bosnisch-Gradiska).  1906  (bespr.  S.  301—302  von  Walter).  — 
MathäusMuch  Trugspiegelung  orientalischer  Kultur  in  den  vorgeschicht- 
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liehen  Zeitaltern  Nord-  und  Mitteleuropas.  1907  (bespr.  S.  353 — 355  von 
Kraitschek).  —  Gorjanovic-Kramberger  Der  diluviale  Mensch  von  Kra- 
pina  in  Kroatien.  1906  (bespr.  S.  361 — 363  von  F.  Fischer).  —  R.  Chamiec 
Rückblick  auf  die  bisherigen  Forschungsergebnisse  der  steinzeitlichen  An- 
siedlung  in  Kiew.  1906  (bespr.  S.  369—370  von  R.  F.  Kaindl).  —  Außer- 
dem zahlreiche  Berichte  über  Werke  und  Aufsätze,  die  Einzelfunde  usw. 
betreffen,  sowie  reichhaltige  Literaturverzeichnisse. 

9.  Die  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  in 
öffentlichen  und  Privatsammlungen  befindlichen  Originalen  zusammen- 
gestellt und  herausgegeben  von  der  Direction  des  römisch-germanischen 
Centralmuseums  in  Mainz.  V.  Band,  9.  Heft.  Mainz,  Victor  von  Zabern  1907. 

Enthält  neolithische  Grabfunde  der  Schnurkeramik  aus  Süd-  und 
Norddeutschland,  Grabfunde  der  ersten  La-Tenestufe  aus  Nordostbayern, 
Grabfunde  der  dritten  La-Tenestufe  aus  dem  bayerischen  Donautal,  rö- 
mische und  frühmittelalterliche  Funde. 

10.  Cartailhac  E.  et  Breuil  H.  Les  oeuvres  d'art  de  la  CoUection  de 
Vibraye  au  Museum  national.   L' Anthropologie  1907,  1 — 36. 

Enthält  eine  eingehende  Beschreibung  der  paläolithischen  Höhlen- 
funde aus  Mittelfrankreich  nebst  Abbildungen :  Frauenfigur,  Tierzeich- 
nungen (Mammut,  Bison,  Ren,  Fische,  Pferde  usw.)  auf  sog.  Kommando- 
stäben (?,  vielleicht  zum  Korbflechten  verwendet),  Meißel,  Messer  aus 
Holz,  Stein,  Hörn. 

11.  Gutmann  K.  Über  den  Stand  der  Altertumsforschung  im  Oberelsaß. 
Korrespondenzblatt  der  deutschen  Ges.  f.  Anthr.,  Ethnologie  u.  Urge- 
schichte 1907,  71—75. 

Enthält  einen  Überblick,  der  mit  dem  Fund  des  diluvialen  Schädels 
von  Egisheim  beginnt  und  bis  zur  alemannischen  Zeit  des  frühen  Mittel- 
alters reicht. 

b)  Paläolithische  Zeit. 

12.  Behlen  H.  Der  diluviale  (paläolithische)  Mensch  in  Europa  nach  den 
neueren  geologischen,  paläontologischen  und  anthropologischen  Forsch- 
ungen; eine  kritische  Studie.  Mitt.  d.  anthropol.  Ges.  in  Wien  1907, 
1—17  und  72—84. 

Überblick  über  alpine  und  außeralpine  Vorkommnisse,  die  Funde 
bei  Langenaubach  und  Steeden,  Krapina  und  Taubach,  handelt  ferner 
über  Eolithe  und  Anthropologisches. 

13.  Pittard  E.  De  l'origine  du  travail  de  l'os  chez  les  paleolithiques.  Bull, 
de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris  1907,  65—71. 

14.  Schoetensack  0.  Über  die  Gleichzeitigkeit  der  menschlichen  Nieder- 
lassung im  Löß  bei  Munzingen  unweit  Freiburg  i.  Br.  und  der  dem 
Magdalenien  zugehörigen  paläolithischen  Schicht  von  Thaingen  und 
Schweizersbild  bei  Schaffhausen.  Archiv  f.  Anthrop.  1907,  169—179. 

Verf.  sucht  nachzuweisen,  daß  die  SIeinartefakte,  Knochenwerk- 
zeuge, Schnitzereien,  das  ausschließliche  Vorkommen  des  Renntiers  u.  a. 
auf  die  gleichzeitige  Besiedlung  obengenannter  Fundorte  hindeuten,  die 
er  in  die  postglaziale  Epoche  des  Magdalenien  verlegt. 

15.  Girod  P.  Note  sur  le  Solutreo-Magdalenien  dans  les  vallees  de  la 
Vezöre  et  de  la  Gorreze.  Etüde  stratigraphique.  Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop. 
de  Paris  1907,  217—304. 
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16.  Favreau  P.  Die  Ausgrabungen  in  der  Einhornhöhle  bei  Scharzfeld  am 
Harz.   Zs.  f.  Ethnologie  1907,  525— 54;3. 

Verf.  grub  aufs  neue  in  dieser  schon  seil  langem  (z.  B.  von  Leibniz) 
und  oft  durchforschten  Höhle  in  den  Jahren  1905  bis  1907  und  fand 
fossile  Bärenknochen,  die  Spuren  menschlicher  Bearbeitung  zeigen  sollen, 
in  einer  bis  dahin  unberührten  Schicht,  die  aus  diluvialer  Zeit  stammt. 
In  einem  Anhang  erläutert  Windhausen  die  geologischen  Verhältnisse  der 
Einhornhöhle. 

17.  Wiegers  F.  Neue  Funde  paläolithischer  Artefakte  1.  aus  dem  Diluvium 
Thüringens  und  Sachsens:  1.  Ehringsdorf,  2.  Rabutz,  3.  Osterrode  am 
großen  Fallstein,  4.  Hundisburg  bei  Neuhaldensleben.  Zs.  f.  Ethnologie 
1907,  718—729. 

Angeblich  diluviale  Artefakte  der  letzten  Interglazialzeit  sollen  die 
Anwesenheit  des  Menschen  an  den  genannten  Stellen  erweisen. 

18.  Kupka.  Das  Campignien  im  nordeuropäischen  Glazialgebiet.  Zs,  f. 
Ethnologie  1907,  192—224. 

Verf.  berichtet  vornehmlich  über  eine  Fundstelle  bei  Galbe  a.  d. 
Milde  (Altmark),  die  er  als  gleichzeitig  mit  der  im  Magiemose  (Seeland) 
ansieht  und  dem  Frühneolithikum  zuschreibt;  er  will  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  der  dem  Campignien  zuzuweisenden  Fundstücke  geben: 
aus  le  Campigny  (Seine-Införieure),  Arneburg  a.  d.  Elbe,  den  oben  genannten 
Orten,  den  dänischen  Muschelhaufen  usw.  Neben  Sleinwerkzeugen  sind  als 
besonders  charakteristisch  für  diese  Kulturstufe  die  Knochengeräte  zu  er- 
wähnen :  einseitige  Harpunen,  Beile  aus  Hirschhorn,  Fischhaken,  Pfriemen 
usw.  Geschirreste  sind  bei  Calbe  nicht  gefunden  worden,  wohl  aber  in 
le  Campigny  und  in  den  dänischen  Muschelhaufen. 

19.  Schweinfurth  G.  Über  das  Höhlenpaläolithikum  von  Sizilien  und  Süd- 
tunesien.   Zs.  f.  Ethnologie  1907,  832—915. 

Reichliche  Aufzählung  von  Funden  aus  dem  jüngeren  Paläolilhikum 
in  den  Höhlen  bei  Termini-Imerese :  bearbeitete  Tierknochen,  Steinmanu- 
fakte, Schmuck-  und  Figurensteinchen ;  ferner  aus  der  Umgegend  von 
Gafsa  (Tunesien)  Kieselmanufakte.  Die  sizilianischen  Funde  will  Verf.  dem 
Solutr6en,  die  tunesischen  dem  Aurignacien  zurechnen. 

c)  Neolithische  Zeit. 

20.  Sohliz  A.  Stratigraphie  und  Topographie  der  neolithischen  Nieder- 
lassungen im  Neckargebiet.  Korrespondenzblatt  d.  deutschen  Ges.  f. 
Anthropol.,  Ethnol.  u.  Urgesch.  1907,  162—165. 

Enthält  eine  Darstellung  des  Verhältnisses  der  bandkeramischen  An- 
siedler zu  den  schnurkeramischen,  der  Art  ihrer  Haus-  und  Dorfanlagen, 
der  Bestattungsweise  usw.  Die  Bandkeramiker  sollen  vom  Donautal  her 
in  die  Lößgebiete  eingerückt  sein. 

21.  Tentsch  J.  Zur  Charakteristik  der  bemalten  neolithischen  Keramik 
des  Burzenlandes.   Zs.  f.  Ethnologie  1907,  108—120. 

Will  die  siebenbürgische  Gefäßmalerei  von  der  ägäischen  herleiten. 

22.  Schmidt  H.  Beiträge  zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis  der  jungneo- 
lithischen  Gefäßmalerei  Südosteuropas.  Zs.  f.  Ethnologie  1907,  121—136. 

Gegen  Teutschs  Aufsatz  (Nr.  21)  sieht  Schmidt  die  mykenische  und 
vormykenische  Kultur  des  ägäischen  Kreises,  soweit  sie  der  frühen  Bronze- 
zeit angehört  (bis  2000  v.  Chr.  mindestens),  für  jünger  an  als  die  angeb- 
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lieh  von  ihnen  abzuleitenden  jungneolithischen  Kulturgruppen  der  euro- 
päischen Hinterländer.  Die  weiß  inkrustrierte  und  weiß  bemalte  Keramik 
stammt  also  aus  Inner-Europa. 

23.  Bartels  P.  Tuberkulose  (Wirbelkaries)  in  der  jüngeren  Steinzeit. 
Archiv  f.  Anthrop.  1907,  243—255. 

Behandelt  ein  zu  Heidelberg  ausgehobenes  Skelett  in  Hockerbestat- 
tung eines  etwa  25jährigen  Mannes  (?),  das  an  der  Wirbelsäule  die  Spuren 
einer  tuberkulösen  Erkrankung  zeigt  (Spondylitis  tuberculosa).  Es  wäre  dies 
der  älteste  nachgewiesene  Fall  der  noch  heute  wütenden  Volkskrankheit. 

24.  Manouvrier  L.  Les  cränes  et  ossements  du  dolmen  de  Menouville 
(Seine-et-Oise).  Bull,  de  la  Soc.  d' Anthrop.  de  Paris  1907,  168—174. 

d)  Bronze-Zeit. 

25.  Breuil  H.  L'äge  du  bronze  dans  le  bassin  de  Paris.  VI.  Ornements 
de  corps,  accessoires  de  vetements,  d'equipement  et  de  harnachement 
du  bassin  de  la  Somme.   L' Anthropologie  1907,  513 — 533. 

26.  Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  sächsisch-thüringi- 
schen Länder,  herausgeg.  von  dem  Provinzialmuseum  in  Halle  a.  S. 

V.  Der  Leubinger  Hügel.  III  u.  99  S.  mit  122  Abbildungen  und  8  Tafeln. 

VI.  Das  Fürstengrab  im  großen  Galgenhügel  am  Paulsschachte  bei  Helms- 
dorf (Mansfelder  Seekreis).  VIII  u.  113  S.  mit  3  Abbildungen  u.  17  Tafeln. 

Die  beiden  sog.  Königsgräber  aus  der  ältesten  Bronzezeit  werden 
von  0.  Höfer  bezw.  H.  Größler  musterhaft  beschrieben.  Die  umfassenden 
Bauwerke  stellen  für  das  technische  Können  der  Ziramerleute  jener  Zeit 
ein  glänzendes  Zeugnis  aus.  Sie  gestatten  uns  ferner  Schlüsse  auf  den 
Hausbau,  das  soziale  Leben  usw. 

27.  Wenzl  J.  Über  die  Ausgrabungen  bei  Asenkofen.  Beitr.  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns.  1907,  85 — 116. 

Das  Asenkofener  Gräberfeld  bei  Freising  in  Bayern  soll  die  Formen  der 
zweiten  Bronzezeit  aufweisen;  die  Leichen  sind  teils  verbrannt,  teils  bestattet. 

e)  La-Tene-Zeit. 

28.  Mach  M.  Die  Hausberge  in  Niederösterreich.  Ihre  Bedeutung  und 
Zeitstellung.    Mitt.  der  anthrop.  Ges.  in  Wien  1907,  163—171. 

Verf.  glaubt,  daß  sie  im  Verlauf  der  La-Töne-Periode  entstanden 
und  den  Kelten  zuzuschreiben  seien. 

29.  Kossinna  G.  Die  Grenzen  der  Kelten  und  Germanen  in  der  La-Tene- 
Zeit.  Korrespondenzblatt  d.  deutschen  Ges.  f.  Anthropologie,  Ethnol.  u. 
Urgeschichte  1907,  57—62. 

Verf.  schreibt  die  Skelettgräber  in  Mittel-  und  Westdeutschland  den 
Kelten,  die  Leichenbrandgräber  den  Germanen  zu  und  verfolgt  an  diesem 
Kennzeichen  das  Vordringen  der  letzteren  nach  Süddeutschland. 

30.  Seelmann.  Ein  Gräberfeld  aus  der  jüngeren  La-Töne-Zeit  bei  Klein- 
Kühnau  (Kreis  Dessau).   Zs.  f.  Ethnologie  1907,  186—192. 

Enthielt  20  Gefäße  mit  Leichenbrand  und  Beigaben,  darunter  Reste 
von  Schilfrohr,  die  als  eine  Pansflöte  gedeutet  werden. 

31.  Weber  F.  Der  Ringwall  und  das  La-T6nezeitliche  Gräberfeld  am 
Steinbichl  bei  Manching.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  1907,  16—54.   Mit  Nachträgen  von  F.  Birkner  ibid.  55—62. 

Verf.  schreibt  die  Überreste  den  VindeHkern  zu. 
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32.  Kossinna  G.  Über  germanische  Mäanderurnen.  Korrespondenzblatt 
d.  deutschen  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgesch.  1907,  165—166. 

Enthält  Mitteilungen  über  die  genannte  Dekorationsweise  der  Ton- 
gefäße, die  vom  1.  Jahrb.  v.  Chr.  bis  zum  3.  Jahrb.  n.  Chr.  reichen  soll. 

f)  Ethnologisches. 

33.  Hamy  E.-T.  Les  premiers  Gaulois.  IL  L' Anthropologie  1907, 127—139. 

Enthält  die  Fortsetzung  eines  Aufsatzes  in  derselben  Zeitschrift 
(1906,  S.  1  ff.),  in  dem  Verf.  nachgewiesen  hat,  daß  in  den  Grabhügeln 
der  Bourgogne  zwei  verschiedene  ethnische  Typen  nachzuweisen  sind: 
hochgewachsene,  dolichokephale  Elemente  und  untersetzte,  mehr  oder 
minder  brachykephale  Elemente.  Letztere  sind  die  älteren,  da  sie  seit 
dem  Ende  des  Neolithikums  nachzuweisen  sind.  Im  zweiten  Teil  seines 
Aufsatzes  untersucht  Verf.  die  entsprechenden  Verhältnisse  in  der  Franche- 
Comte  und  in  Lothringen.  Auch  hier  folgt  die  dolichokephale  Rasse  der 
brachykephalen  erst  in  der  Eisenzeit. 

34.  Siret  L.  A  propos  de  poteries  pseudo-myc6niennes.  L'Anthropologie 
1907,  277—299. 

Enthält  die  Behauptung,  die  durch  den  Nachweis  zahlreicher  Funde 
gestützt  wird,  die  Karthager  seien  die  Verbreiter  mycenischer  Kunst  in 
Spanien  gewesen. 

D.  Indogermanische  Altertamsknnde  und  Kulturgeschichte. 

1.  Schrader  0.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Linguistisch- 
historische  Beiträge  zur  Erforschung  des  indogermanischen  Altertums. 
3.  neubearbeitete  Auflage.    Jena,  Hermann  Costenoble  1907. 

In  der  vorliegenden  gründlich  umgestalteten  und  vermehrten  Neu- 
ausgabe seines  bekannten  Werkes  hat  Verf.  den  einleitenden  historischen 
Rückblick  "Zur  Geschichte  der  linguistischen  Paläontologie"  wesentlich 
verkürzt,  um  Raum  für  neuen  Stoff  zu  gewinnen.  Dieser  Raum  ist  be- 
sonders dem  zweiten  Abschnitt  "Zur  Methodik  und  Kritik  der  linguistisch- 
historischen Forschung"  zugute  gekommen,  der  sich  uns  in  durchaus 
neuer  Gestalt  zeigt.  Im  9.  Kapitel  dieses  Abschnitts  nimmt  Schrader 
Stellung  zur  modernen  Sachforschung,  die  er  als  gleichberechtigt  mit  der 
älteren  Wortforschung  ansieht.  Aber  er  warnt  zur  Vorsicht  gegenüber  den 
allzu  weitgehenden  Schlüssen  der  Prähistoriker  (Much,  Kossinna,  Forrer), 
da  das  ganze  von  Indogermanen  bewohnte  Gebiet  in  archäologischer 
Hinsicht  noch  zu  wenig  durchforscht  sei.  Dagegen  stimmt  er  Meringers 
Bemühungen  um  genaue  Feststellung  der  noch  vorhandenen  Realien  bei 
Völkern  von  altertümlichen  Sitten  und  Gebräuchen  (z.  B.  Südslaven)  voll- 
kommen zu.  Im  2.  Teil  behandelt  Verf.  zunäclist  als  Abschnitt  III  das 
Auftreten  der  Metalle  in  folgenden  Kapiteln:  Einleitung,  die  Namen  der 
Metalle  im  allgemeinen,  der  Schmied  in  Sage  und  Sprache,  das  Gold,  das 
Silber,  das  Kupfer  und  seine  Legierungen  (Bronze,  Messing),  das  Eisen, 
Zinn  und  Blei,  altindogermanische  Waffen  und  Werkzeuge,  Ergebnisse: 
die  Metalle  in  ihrer  historischen  Aufeinanderfolge.  Die  beiden  einzigen 
als  idg.  anzusehenden  Wörter  ajos  und  raudhä  bedeuten  nach  Schrader 
das  Kupfer.  Das  letztere  ist  wohl  eine  Entlehnung  aus  einer  östHchen 
Sprache  (vgl.  sumerisch  urudu).  Der  Abschnitt  IV  "Die  Urzeit"  wird  in  fol- 
gende Kapitel  zerlegt :  Einleitung,  Aus  der  Tierwelt,  Die  Haustiere,  Wald- 
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bäume,  Die  Kulturpflanzen,  Viehzucht  und  Ackerbau,  Die  Zeitteilung, 
Speise  und  Trank,  Kleidung,  Wohnung,  Handel  und  Wandel,  Die  Familie, 
Sippe  und  Stamm,  Das  Recht  (Slrafrecht),  die  ReUgion,  Urheimat.  Im 
letzten  umfangreichsten  Kapitel  setzt  sich  Schrader  mit  den  verschiedene!! 
Hypothesen  hnguisüscher,  archäologischer,  anthropologischer  und  geo- 
graphischer Art  über  die  Lage  der  sog.  Ursitze  und  über  die  angebliche 
indogermanische  Rasse  auseinander.  Nach  ihm  liegt  der  Ausgangspunkt 
der  Indogermanen  nördlich  und  westlich  des  schwarzen  Meeres.  In  der 
Rassenfrage  steht  er  auf  Ratzeis  Standpunkt,  d.  h.  sie  liegt  auch  für 
Schrader  weit  jenseits  aller  historisch-sprachlichen  Betrachtungen. 

Bespr.  von  G.  Steinhausen  Archiv  für  Kulturgesch.  4,  473 ff.,  R.  Much 
Mitt.  der  anthrop.  Ges.  in  Wien,  36,  250 ff. ,  K.  Helm  Hess.  Blätter  für  Volkskunde  5, 
Heft  2/3,    L.  Erhardt  Hist.  Vierteljahrsclir.  10,  129. 

2.  Hirt  H.  Die  Indogermanen.  Ihre  Verbreitung,  ihre  Urheimat  und  ihre 
Kultur.  Bd.  2.  Mit  vier  Karten  und  neun  Abbildungen  im  Text.  Straß- 
burg, Karl  J.  Trübner   1907. 

Der  im  Jahre  1905  erschienene  1.  Band  von  Hirts  Buch  hatte  eine 
Übersicht  der  Urbevölkerungen  Europas  und  Kleinasiens,  ferner  Be- 
trachtungen über  den  indogermanischen  Sprachstamm  und  die  ihm  an- 
gehörigen  Völker  gebracht  und  daran,  gestützt  auf  Werke  wie  S.  Müller, 
Nordische  Altertumskunde,  Job.  Hoops,  Waldbäume  und  Kulturpflanzen 
und  andere,  eine  Darstellung  der  Kultur  der  Indogermanen  nach  ihren 
verschiedenen  Seiten  hin  geknüpft.  Der  zweite  Band  bringt  nunmehr  im 
zweiten  Buch  die  Fortsetzung  dieser  kulturhistorischen  Betrachtungen 
über  das  indogermanische  Urwerk  und  zwar  in  folgenden  Abschnitten : 

II.  Gesellschaft.    14.  Die  Familienformen.    15.  Das  Leben  in  der  FamiUe. 

III.  Geistige  Kultur.  16.  Körperpflege,  Schmuck  und  bildende  Kunst. 
17.  Tanz  und  Poesie.  18.  Mythologie  und  Religion.  19.  Sitte,  Brauch, 
Recht.  20.  Die  Zahlen  und  die  Zeitrechnung.  21.  Die  Heilkunde.  22.  Rück- 
blick und  Zusammenfassung.  Besonders  wertvoll  für  den  Fachgelehrten 
sind  die  im  dritten  Buch  enthaltenen  Anmerkungen  und  Erläuterungen 
zu  dem  Werke,  die,  auch  mancherlei  Nachträge  umfassend,  sich  über 
200  Seiten  erstrecken.  Sie  bilden  eine  reiche  Fundgrube  sprachlicher 
Belege,  Literaturnachweise  u.  a.  m.  Von  den  beigegebenen  Karten  ist  die 
erste  "Ausbreitung  der  romanischen  Sprachen  in  Europa"  für  die  Indo- 
germanenfrage  allerdings  von  nur  sekundärem  Wert,  die  von  Iran  sehr 
wenig  übersichtlich  und  die  letzte,  die  Ausbreitung  der  indogermanischen 
Sprachen  darstellend,  von  recht  anfechtbarem  Wert.  Denn  trotz  aller  mit 
unheimlicher  Sicherheit  vorgetragenen  Theorien  der  Prähistoriker,  denen 
Hirt  allzuviel  Glauben  entgegenbringt  (wie  willkürlich  und  unbeweisbar 
sind  z.  B.  J.  Wilkes  Kombinationen,  die  Hirt  öfter  zitiert),  ist  die  Frage 
nach  den  etwaigen  Ursitzen  der  Indogermanen  noch  ungelöst  und  mit 
unseren  jetzigen  Mitteln  wohl  überhaupt  nicht  lösbar. 

Bespr.:  Ed.  Hahn  Zschr.  f.  Ethnologie  1907,  1007  f.,  R.  Much  Lit.  Zentral- 
blatt 1907,  S.  9,    V.Henry  Revue  critique  1907,  210  ff. 

3.  Hirt  H.  Untersucliungen  zur  indogermanischen  Altertumskunde. 
IF.  22,  55—95. 

Der  Artikel  ist  vornehmlich  der  Auseinandersetzung  mit  0.  Schrader 
gewidmet  und  zerfällt  in  folgende  Unterabteilungen :  1.  Wann  können  wir 
ein  Wort  für  indogermanisch  ansehen?  2.  Läßt  sich  aus  dem  Fehlen 
von  etymologischen  Gleichungen  für  gewisse  Begriffe  etwas  erschließen? 
a)  Mangel  an  Fischnamen,   b)  Schiffahrt  und  Wagenbau.    c)  Blumenzucht 
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und  Ackerbau,    d)  Die  Verschwägerungsbezeichnungen  des  Mannes  gegen- 
über denen  des  Weibes,    e)  Götter-  und   Personennamen,    f)  Sonstiges. 

3.  Die  partiellen  Gleichungen. 

4.  Zaborowski  M.  Relations  primitives  des  Germains  et  des  Finnois. 
Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris  1907,  174—179. 

Zeigt,  auf  Setäläs  Forschungen  gestützt,  an  einigen  Beispielen  die 
kulturelle  Abhängigkeit  der  Finnen  von  den  Urgermanen  und  zieht  auch 
selbständige  Schlüsse  über  die  Ursitze  der  ersteren,  die  sich  vom  finnischen 
Meerbusen  bis  zum  Njemen  und  durch  das  Innere  Rußlands  bis  zum  Ural 
erstreckt  haben  sollen. 

5.  Meringer  R.  Wörter  und  Sachen.  Y.  Mit  16  Abbildungen.  IF.  21, 
277—314. 

Enthält  die  Fortsetzung  von  IF.  19, 401  ff.  und  handelt  über  folgende 
Gegenstände :  Schlittenhaus,  Mangel,  Uralte  Maschine  zum  Kornstampfen, 
Feuerbock,  Ofen,  Pflock-  und  Säulenverehrung  bei  den  Indogermanen, 
Pflug.    Das  Nähere  lese  man  in  dem  Aufsatze  selbst  nach. 

6.  Meringer  R.  Zu  äjüiaSa  und  zur  Geschichte  des  Wagens.  Ein  Beitrag 
zur  Methode  der  Etymologie.   Zfvgl.  Sprachf.  40,  217—234. 

Verf.  hatte  öiuaHa  als  'Einachser'  erklärt  und  auf  eine  Urform 
*8ip.-aksia  zurückgeführt.  Gegen  Kretschmer,  der  oi|uaEa  als  den  zweiachsigen 
Karren  feststellt,  hält  Meringer  seine  Deutung  aufrecht  und  sieht  in  ä|LiaHa 
eine  uralte  Benennung  für  den  Lastwagen,  gleichgültig  ob  ein-  oder 
zweiachsig. 

7.  Schenk!  H.    Zu  ö|aaHa.    Zschr.  f.  vgl.  Sprachforschung.  40,  234—243. 

Zählt  die  Stellen  auf,  wo  das  Wort  überliefert  ist  und  findet,  daß 
sie  aus  den  etwas  jüngeren  Partien  der  Ilias  (die  altern  kennen  nur  äpiua 
und  öx€a)  und  Hesiod,  der  nur  dieses  Wort  kennt,  stammen.  In  der  ältesten 
Homerstelle  bedeutet  oiiaaHa  nur  das  Rädergestell,  andere  Stellen  ver- 
langen auch  ein  Oberteil,  wieder  andere  meinen  'Gespann',  in  einer 
Hesiodstelle  scheint  äjuaHa  'Rad'  zu  bedeuten.  Über  die  Achsenzahl  der 
ä|aaHa  läßt  sich  nichts  Sicheres  ermitteln,  ebensowenig  über  die  Art  der 
Radbefestigung.  Die  Bedeutung  schwankt  zwischen  'Rad'  und  'Gespann', 
ist  also  nicht  fest  zu  umgrenzen. 

8.  Wilser  L.  Stammbaum  der  indogermanischen  Völker  und  Sprachen. 
Nach  einem  am  9.  Juli  1906  im  Historisch-Philologischen  Verein  zu 
Heidelberg  gehaltenen  Vortrag.    Jena,  Hermann  Costenoble  1907. 

Verf.  verficht  in  der  Schrift  seine  Theorie  von  den  südskandina- 
vischen Ursitzen  des  indogermanischen  Stammvolks  gegen  Job.  Hoops' 
Annahme  einer  norddeutschen  Heimat  und  wendet  sich  zugleich  auch 
gegen  dessen  Stammbaumlehre,  an  deren  Stelle  er  seine  eigene  Gruppierung 
setzt.  Aber  weder  läßt  sich  mit  den  uns  jetzt  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  irgend  eine  Gegend  als  die  'Urheimat'  erweisen,  noch  hat  eine 
Lagerungstheorie  der  indogermanischen  Stämme  in  derselben  irgend  einen 
anderen  als  linguistischen  Wert  (vgl.  A.  M  e  i  1 1  e  t  Les  dialectes  indoeurop6ens, 
S.  134).  Mit  Recht  hebt  Wilser  hei-vor,  daß  L.  Geiger  der  eigentliche 
Urheber  der  Theorie  von  der  norddeutschen  Urheimat  ist,  obwohl  sein 
Name  heute  kaum  mehr  genarmt  wird.  Während  Verf.  an  mehreren 
\  Stellen  des  Schriftchens  ganz  richtig  behauptet,  Nordeuropa  sei  die 
Heimat  der  blonden  dolichokephalen  Rasse,  und  Germanen,  Slaven  (S.  16), 
Kelten  (S.  7)  zu  ihr  rechnet,  verfällt  er  S.  28  in  die  Manie,  dieser  nordischen 
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Rasse  "hervorragende  geistige  Eigenschaften,  höchstentwickelte  Sprachen 
und  weltbeherrschende  Kultur"  zuzuschreiben^).  Davon  kann  höchstens 
in  der  Neuzeit,  nicht  aber  in  früheren  Zeiten  die  Rede  sein;  'höchstent- 
wickelte' Sprachen  ist  zudem  ein  sehr  vager  Begriff.  S.  16  werden  die 
Rätier  als  Thraker,  und  die  Etrusker  als  Indogermanen  angesprochen; 
S.  18  wird  die  nähere  Verwandtschaft  des  Lateinischen  mit  den  nordisch- 
germanischen Sprachen  mit  ganz  willkürlichen  gewählten  Gleichungen 
zu  erweisen  gesucht.  Daß  S.  26  auch  die  Runenschrift  bereits  als  indo- 
germanischer Kulturbesitz  reklamiert  wird,  dürfte  wohl  das  Stärkste  sein, 
was  sich  Verf.  an  historischen  Unmöglichkeiten  leistet.  Zwei  Nachträge 
befassen  sich  speziell  mit  der  Urheimat  der  Germanen  und  den  Ansichten 
des  Kunsthistorikers  G.  Steinhausen  sowie  des  schwedischen  Gelehrten 
Axel  Kock  hierüber. 

Bespr.:  Zschr.  f.  Ethnol.  1907,  10081'.  von  P.  Ehrenreich. 

Berlin.  S.  Feist. 

II.  Arisch. 
A.  Indo-Iranisch. 

1.  Scherman  L.  Orientalische  Bibliographie  (begründet  von  August  Müller). 
21.  Bd.  (für  1907).  Drei  Hefte  in  einem  Bande.  Berlin,  Reuther  u.  Reichard 
1909.    IV  u.  400  S.    80.    Subskr.-Pr.  12  M. 

IV.  Indogermanen.     1.  Allgemeines  (S.  150—154,  Nr.  2926—3034). 

2.  Indien  (S.  154-200,  Nr.  3035-4046).  Rezensionen  zu  IV,  1-2  (S.  201-205). 

3.  Iran  (S.  205—214,  Nr.  4047—4262).  Rezensionen  zu  IV,  3ff.  (S.  225—227). 

2.  Ciardi-Dupre  G.,  Aucher  P.  G.,  Bonelli  L.,  Ballini  A.  Lingua  e  lettera- 
tura  armena.  Lingue  e  letterature  indo-eraniche.  Riv.  degli  stud.  or.  1, 
505—572. 

Eine  Besprechung  der  auf  armenischem,  indo-iranischem,  indischem 
und  iranischem  Gebiete  erschienenen  Publikationen,  von  denen  an  dieser 
Stelle  nur  Indo-Iranisch  und  Indisch  in  Betracht  kommen. 

Glottologie  S.  505 — 514:  Indo-iranische  Sprachen:  S.  507 — 512, 
A.  Indisch  und  Iranisch,  S.  507  f.  —  B.  Indisch,  S.  508—511. 

Altindisch  S.  538 — 572 :  Bibliographie,  Hss. -Kataloge,  Lexikographie, 
Grammatik,  Rhetorik,  Paläographie,  S.  538 — 541.  —  Veda,  Brähmana,  Sütra, 
Upanisad,  S.  541 — 545.  —  Philosophie,  S.  545 — 548.  —  Buddhismus, 
S.  548 — 552.  —  Jainismus,  S.  552 — 554.  —  Geschichte,  Geographie,  Ethno- 
graphie, S.  554 — 558.  —  SanskritUteratur,  S.  559—561,  —  Jurisprudenz, 
S.  561  f.  —  Medizin,  Astronomie,  Alchimie,  S.  562  f.  —  Epigraphik,  Numis- 
matik, Archäologie,  Kunst,  S.  563—567.  —  Päli  und  moderne  indische 
Dialekte,  S.  567—569.  —  Biographisches,  S.  569  f.  —  Varia,  S.  570—572. 


1)  Ganz  entgegengesetzt  urteilt  z.  B.  Gustav  Retzins  im  Journal  of 
the  Royal  Anthropological  Institute  39,  299  ff.,  der  als  Charakteristikum 
der  dolichokephalen  nordischen  Rasse  eine  bedeutende  geistige  Regsamkeit, 
aber  keine  Ausdauer  bei  ihren  Unternehmungen  ansieht.  Deswegen  werde 
sie  überall  von  der  beharrlicheren  brachykephalen  Rasse  Mitteleuropas 
mehr  und  mehr  zurückgedrängt.  Man  sieht,  wie  der  hervorragende  nor- 
dische Anthropologe  die  Rassetheorien  der  Chamberlain,  Gobineau,  Wolt- 
mann  usw.  zuschanden  macht. 
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3.  Meillet  A.    Le  dieu  indo-iranien  Mitra.    JA.,  Ser.  X,  t.  10,  143—159. 

Präzisierung  und  Rektifizierung  der  bis  jetzt  herrschenden  An- 
schauung, daß  Mitra  ein  Licht-,  spez.  ein  Sonnengott  ist.  "L'indo-iranien 
Mitra  est  le  contrat,  la  puissance  mystique  du  contrat,  et  une  personne; 
et  les  trois  notions  s'interchangent  constammenl"  .  .  .  "La  doctrine  du 
mithriacisme  romain  ne  possedait  plus  . .  .  que  peu  de  traits  communs  avec 
la  notion  simple,  mais  si  conforme  en  type  religieuse  de  l'6poque  indo- 
europeenne :  la  puissance  immanente  du  contrat-dieu,  omniscient,  surveillant 
tout,  ayant  pour  ceil  le  soleil,  voyant  tout,  allant  partout,  soutenant  l'ordre 
du  monde,  et  chätiant  avec  une  force  redoutable  les  infractions  commises 
par  les  hommes  et  par  les  dieux:  ce  n'est  pas  un  phenomöne  naturell 
c'est  un  phenomene  social  divinisö. 

B.  Indiscb. 

1.  Allgemeines.    Geschichte. 

1.  Oldenberg  H.     Indologie.    Internat.  Wochenschrift  1907.    S.  635—644. 

Hinweis  auf  Inhalt  und  Ziele  der  Indologie,  auf  ihre  Wichtigkeit 
für  linguistische  Aufgaben  (Lautverschiebung,  Vokalisationssystem ,  Ge- 
schichte der  Laute,  Worte,  Worlsysteme,  Bedeutungsnuancen ;  Einfluß  der 
indischen  Grammatik),  auf  den  Wert  der  indischen  literarischen  Überliefe- 
rung für  Religion,  Philosophie  und  Poesie  (Erzählung,  Märchen,  Drama). 
Charakteristik  der  Anteile  der  einzelnen  Völker  an  der  Erforschung  Indiens : 
Engländer,  Russen,  neuerdings  auch  Franzosen  und  Japaner  betreiben  in- 
folge ihrer  unmittelbaren  Beziehungen  zu  Indien  mehr  das  Aufsuchen  und 
Sammeln  neuen  Materials,  während  der  Deutsche  vorzüglich  die  kritische 
Bearbeitung  des  Stoffes  unternimmt  und  die  so  gewonnenen  Resultate  in 
größere  Zusammenhänge  einordnet.  Das  Studium  des  indischen  Altertums 
verschafft  außerdem  Übung  und  Erfahrung  im  Lösen  entsprechender  Auf- 
gaben auch  auf  anderen  Gebieten  und  gibt  Anregung  zur  Entwicklung 
und  Verfeinerung  immer  weiter  tragender  Untersuchungsmethoden. 

2.  Klemm  K.    Inder  (bis  zur  Gegenwart).    Jahresberichte  der  Geschichts- 
wissensch.  (für  1905).    28  I,  97-124. 

Zusammenstellung  und  Charakterisierung  der  1905  erschienenen 
Publikationen  über  Vorgeschichte,  Ethnographie,  Ären,  Geschichte,  histo- 
rische Geographie,  Archäologie,  Inschriftenkunde,  Graphik,  Religions- 
geschichte, Philosophie,  Staat,  Recht  und  Sitte,  Sprachwissenschaft,  Litera- 
turgeschichte, Heilkunde,  Grenzgebiete  (Nepal,  Ladäkh),  Tibet,  Kaschgar, 
Hinterindien,  Indo-China,  Malaiische  Halbinsel,  Niederländisch-Indien. 

3.  Gjellerup  K.    Indisches.    Preuß.  Jahrb.  129,  335—342. 

Bespricht:  1.  Hermann  Oldenberg,  Vedaforschung.  Stuttgart  1905. 
—  2.  Paul  Deussen,  Vier  philosophische  Texte  des  Mahabharatam.  Leipzig 
1906.  —  3.  Richard  Garbe,  Die  Bhagavadgitä.  Leipzig  1905.  —  4.  A.  Paul, 
Krishnas  Wellengang.  München  1905.  —  5.  Julius  Dutoit,  Das  Leben  des 
Buddha.    Leipzig  1906.  —  6.  Julius  Dutoit,  Jatakam.    Leizpig  1906. 

4.  Oldenberg,  H.    Geschichtschreibung  im  alten  Indien.   Dt.  Rdsch.  1907. 
130,  362—379. 

Versuch  einer  Beantwortung  der  Frage :  Wie  weit  haben  die  Inder 
die  Aufgaben  histor.  Denkens,  histor.  Darstellung  verstanden  und  gelöst? 
Eine  Art  Anfänge  ind.  Geschichtschreibung  bilden  die  Puranas,  Sammel- 
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surien  von  Mythen,  Legenden,  wirklichen  Ereignissen,  Vorschriften  usw. 
Unabhängig  von  ihnen  entwickelten  sich  die  Erzählungen  von  Buddha  und 
seinen  Anhängern  sowie  die  romanhaften  Geschichten  berühmter  Könige. 
In  den  Vordergrund  seiner  Betrachtung  rückt  0.  den  Mahavansa  (d.  i. 
große  Chronik)  und  den  Radschatarangini  (d.  i.  Strom  der  Könige).  Der 
erstere,  verfaßt  von  dem  buddhist.  Mönche  Mahanama  in  Ceylon  gegen 
500  n.  Chr.,  zeigt  eine  Art  Verwandtschaft  mit  den  Mönchchroniken  des 
Mittelalters,  doch  ist  er  flacher,  plumper,  phantastischer  und  unwahrer. 
Der  Radschatar.,  eine  histor.  Dichtung,  verfaßt  von  Kalhana  um  1150 
n.  Chr.  in  Kaschmir,  ist  voll  chronologischer  Verwirrung,  die  erst  für  die 
spätere  Zeit  größerer  Zuverlässigkeit  weicht.  Bei  Schilderung  der  von 
ihm  miterlebten  Ereignisse  sucht  er  Charakter  und  Absicht  der  handelnden 
Personen  zu  verstehen,  ohne  es  jedoch  hierin  zu  größerer  Feinheit  der 
Auffassung  zu  bringen.  Beide  Werke  bleiben  zweifellos  diesseits  des 
Punktes  stehen,  wo  die  Geschichten  von  Königen  und  merkwürdigen 
Taten  sich  in  wirkliche  Geschichte  verwandeln.  Auf  jeden  Fall  aber 
repräsentiert  der  Radschatar.  den  Höhepunkt  ind.  Geschichtschreibung. 
0.  gelangt  schließhch  zu  folgendem  Resultat :  Allerdings  haben  die  Inder 
eine  Geschichtschreibung  besessen,  aber  nur  als  Erzählung  einzelner 
Ereignisse.  'Zum  Durchdenken  der  geschichtlichen  Zusammenhänge,  des 
Wirkens  der  Kausalitäten  haben  sie  sich  kaum  erhoben.  .  .  .  Sodann  wäre 
die  ungewöhnliche  Lückenhaftigkeit  und  Verwirrtheit  des  Wissens  nament- 
lich von  den  älteren  Zeiten  hervorzuheben',  sowie  die  Einflüsse  von  Phan- 
tasie, Wunderglauben,  Religion  und  Poesie.  Als  Ursachen  hiervon  möchte 
0.  ansehen  den  späten  und  sparsamen  Gebrauch  der  Schrift,  die  Ver- 
gänglichkeit der  Handschriften,  die  fortwährenden  politischen  Umwälzungen, 
den  despotischen  Charakter  des  ind.  Staatswesens,  den  südlichen  Geschmack 
an  Buntem,  Grellem  und  Ungeheuerlichem  und  in  Verbindung  damit  große 
Leichtgläubigkeit  und  stark  zurückgeschobenen  Wahrheitssinn. 

5.  Widney  J.  P.  Race  life  of  the  Aryan  peoples.  Vol.  1 :  The  old  world. 
2:  The  new  world.  New  York,  Funk  and  Wagnalls  1907.  VII,  347; 
VII,  359  S.    4  Doli. 

Bespr.:  Athenaeum  1907.  2,  484f.;  Woodruff,  C.  E.,  N.  Y.  Times  SR  1907.  497 f.; 
Outlook  86,  973;  Independent  63,  1375. 

6.  Dutt  R.  C.  A  brief  history  of  ancient  and  modern  India,  according 
to  the  syllabus  prescribed  by  the  Calcutta  University.  Calcutta,  S.  K. 
LähiriandCo.  London,  Paul  1907.   S.  211,  1  K.  (ilL).   1  R.  4  a. ;  2  s. 

7.  Büttner  0.  Indien  und  das  Kastenwesen.  Hochland  1906/07.  4, 1, 
737—744. 

Geschichtliche  Entwicklung.  Aus  den  4  alten  Kasten  entstanden 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  unzählige  Unterkasten  in  Gestalt  von  Kor- 
porationseinheiten, die  in  der  Regel  durch  einen  gemeinsamen  Beruf  zu- 
sammengehalten werden.  So  viel  Kasten,  so  viel  Gegensätze  auch!  Die 
trennenden  Momente  bilden  hierbei  Rasse  und  Beruf,  Stammesverschieden- 
heit und  Wohnsitz,  Ehegesetze  und  sonstige  Sondersitten.  Doch  wäre  die 
Kastengliederung  nicht  so  bedeutend  geworden,  hätte  sie  nicht  eine  Stütze 
an  der  Religion  gehabt,  denn  das  Kastenwesen  wird  als  Ausfluß  des 
göttlichen  Willens  hingestellt,  gegen  den  sich  aufzulehnen  sündhaft  ist. 
Diese  soziale  Spaltung  hat  einerseits  den  Klassenhaß  gewaltig  geschärft, 
andererseits  das  Gefühl  nationaler  Zusammengehörigkeit  ertötet. 
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8.  Jackson  A.  M.  T.    Note  on  the  history  of  the  caste  System.  J.  a.  Proc. 
ASB.  3,  509—515. 

Versuch  einer  Erklärung  der  unendlich  großen  Menge  moderner 
Kasten  aus  den  ursprünglichen  4  Kasten  der  Hindu-Gesetzbücher.  In  den 
früheren  Zeiten  der  politischen  Selbständigkeit  der  Hindus  bestand  die 
ganze  indische  Lebensgemeinschaft  aus  hierarchisch  organisierten  Kasten 
mit  Brahmanen  und  einem  Könige  an  der  Spitze,  welch'  letzterer  die 
Aufgabe  hatte,  jede  Kaste  innerhalb  der  Grenzen  der  ihr  zukommenden 
Funktionen  zu  halten  und  eine  Vermischung  der  Kasten  (Varnasahkara) 
zu  verhindern.  Hieraus  haben  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  zahlreiche 
Kastengebräuche  entwickelt,  die  schließlich  zu  weiteren  (Unter-)Kasten- 
bildungen  geführt  haben  dürften,  deren  Namen  vielfach  geographischen 
Bezeichnungen  (Länder-  und  Städtenamen)  entlehnt  sind.  Wenn  natürlich 
auch  nicht  alle  modernen  Kasten  auf  die  Kasten  der  alten  Hindu-König- 
reiche zurückzuführen  sind,  so  wird  doch  die  Jurisdiktion  der  Hindukönige 
ein  maßgebender  Faktor  in  der  Entstehung  des  gesamten  Kastensystems 
gewesen  sein. 

9.  Cajus  J.    Au  pays  des  castes.   Les  Brahmanes.   Anthropos.   2,  35 — 39. 

L  Chronologisch  geordnete  Bibliographie. 

10.  Vaidya  C.  V.    Epic  India  or  India  as  described  in  the  Mahabharata  and 
the  Ramayana.  Bombay  1907.  516  S. ;  1  K.  (Leipzig,  Harrassowitz)  7,50  M. 

11.  Smith  V.  A.   The  Sakas  in  Northern  India.   ZDMG.  61,  403—421. 

Stellungnahme  Smiths  betreffs  der  Beziehungen  zwischen  Sakas, 
Indo-Parthern  und  Kushäns  (als  ein  Supplement  zu  seinem  Essay  'The 
Indo-Parthian  Dynasties',  und  mit  Bezugnahme  auf  Fleets  Anschauungen 
über  diesen  Gegenstand,  veröffentlicht  im  Journal  of  the  RAS.).  Die  Sakas 
in  Nordindien  sind  für  Sm.  eine  feststehende  Tatsache ;  ihr  Einfall  in  das 
Fünfstromland  dürfte  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  erfolgt  sein.  In  der  2.  Hälfte  des 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  von  den  stammverwandten  Yüe-Chi  (bekannt  in  der 
Sanskritliteratur  als  Tusäras,  Tukhäras  oder  Turuskas)  unterworfen,  gingen 
sie  allmählich  in  diesen  unter.  Jedenfalls  werden  Maues  und  seine  Nach- 
folger Sakas  gewesen  sein. 

12.  Har  Bilas   Sarda.    Hindu   superiority.   Ajmer  (London,   Probsthain) 
1907.    454  S.  (ill.).    12  s.  6  d. 

Inhalt:  Constitution.  Hindu  colonization.  Literature.  Philosophy. 
Science.   Arts.    Commerce.   Religion. 

13.  Dyroff  A.    Eine  indische  Ästhetik.   Arch.  f.  Gesch.  der  Philos.  1905. 
18,  113—134. 

Eine  Darlegung  des  Wesens  ind.  Ästhetik  in  Form  eines  Hinweises 
auf  Inhalt  und  Eigenart  einer  von  Jacobi  in  ZDMG.  56  und  57  über- 
setzten ind.  Poetik,  deren  Vorschriften  sich  in  der  Theorie  aber  auch 
auf  jede  andere  Kunst  übertragen  lassen.  Zunächst  einige  Bemerkungen 
über  die  vorausliegende  Zeit:  Prinzip  von  den  10  Fehlern  und  10  Vor- 
zügen eines  Werkes;  Schönheit  der  sprachlichen  Form  und  des  gedank- 
lichen Ausdrucks.  Theorie  des  Vämana  (ca.  800  n.  Chr.):  Der  Stil  ist  geregelte 
Wortfügung;  das  regelnde  Prinzip  sind  die  Stiltugenden;  die  Lehre  von 
den  'Zuständen'  (Ausdrucksbewegung,  Gefühl,  Stimmung)  im  Drama.  Zum 
Grund-  und  Eckstein  eines  Systems  wurde  die  Stimmung  aber  erst  in  der 
uns  vollständig  erhaltenen  Schrift  eines  unbekannten  Autors  aus  der 
1.  Hälfte  des  9.  n.  Chr.  vom  *Ton*  (dhväni),  deren  Ziel  ist,  'die  Herzen  der 
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Leute  von  Geschmack  zu  erfreuen'.  Der  Eindruck  der  Abhandlung  ist 
ein  günstiger  und  fast  allseitig  befriedigender:  ruhige,  sachliche  und 
scharfsinnige  Fassung  des  Problems;  wie  in  der  ind.  Poesie  überhaupt, 
so  auch  hier  Bevorzugung  der  erotischen  als  der  besonders  'erforderlichen' 
Stimmung,  im  Gegensatz  wozu  auffällige  Vernachlässigung  des  eigentlich 
Tragischen,  das  überhaupt  in  der  ind.  Dichtung  nie  so  recht  herausge- 
bildet worden  ist.  Vielfach  moderne  Theorien :  'unausgesprochener  Inhalt', 
'Idee'  eines  Kunstwerkes,  eine  Art  Ästhetik  und  Psychologie  des  'Unbe- 
wußten'; das  bloße  Gefallen  am  Inhalt  eines  Gedichtes  ist  eine  'unselbstische 
Freude'.  Aus  der  Fülle  technischer  Vorschriften  sei  nur  das  Prinzip  der 
'Steigerung'  hervorgehoben.  Die  Theorie  soll  Respekt  haben  vor  der 
bestehenden  Kunst :  allerdings  werden  nur  6  Klassiker  anerkannt,  darunter 
Kälidäsa.  Voraussetzung  unserer  Poetik  ist,  daß  der  Dichter  in  Stimmung 
sein  muß,  wie  ja  auch  Schiller  und  Tolstoi  die  Erweckung  einer  Stimmung 
als  Hauptzweck  der  Kunst  ansehen,  und  wie  auch  Zola  die  Wirklichkeit 
durch  ein  Temperament  betrachtet  wissen  will.  —  Aus  unserem  Werke 
geht  jedenfalls  hervor,  daß  die  ind.  Ästhetik  ganz  wie  die  Aristotelische 
empirischer  Natur  ist,  und  daß  die  empiristische  Ästhetik  die  ursprüngliche 
Anschauungsform  der  ästhetischen  Theorie  ist.  Mögen  auch  die  Aus- 
führungen des  unbekannten  Verfassers  über  die  Arten  des  Poetischen 
lückenhaft  sein,  so  sind  sie  doch  nicht  weniger  wertvoll. 

Literaturgeschichte. 

14.  Frazer  R.  W.    A  literary  history  of  India.   2  nd.  impr.  London,  Unwin 
1907.  486  S.     12  s.  6  d. 

15.  Reed  E.  A.   Hindu  literature;  or,  the  ancient  books  of  India.    New 
issue.    Chicago,  Scott,  Foresman  &  Co.  1907.   XVIU,  410  S.    1.50  Doli. 

16.  Oertel  H.    Gontributions  from  the  Jäiminiya  Brähmana  to  the  history 
of  the  Brähmana  literature.  JAOS.  28,  81—98. 

Sixth  series :  The  story  ot  Usanas  Kävya,  the  three-headed  Gandhar- 
van,  and  Indra :  Einleitung,  Text,  Übersetzung  mit  Anmerkungen  und  Er- 
klärung des  Sprichwortes :  'Die  Erde  hat  Ohren'  sowie  des  Motives  von 
dem  durch  die  Frau  verratenen  Geheimnisse  des  Gatten. 

17.  Schrader  0.  Bibliography  of  Sankhya-Yoga-Samuccaya  works.  Adyar, 
Theosophist  Office.  1906.  18  S. 

18.  Franke  R.  0.    Dipavamsa  und  Mahävamsa.    WZKM.    21,  203—250; 
317—352. 

Bezieht  sich  auf  die  Geigers  Buche :  "Dipavamsa  und  Mahävamsa 
und  die  geschichtliche  Überlieferung  in  Ceylon"  zugrunde  liegende,  be- 
reits von  Oldenberg  in  der  Einleitung  zu  einer  Dipavamsa-Ausgabe  im 
Wesentlichen  aufgestellte  Theorie,  der  DIpav.  sei  nicht  die  Quelle  des 
Mahäv.,  sondern  beide  Werke,  und  mit  ihnen  z.  B.  die  geschichtl.  Ein- 
leitung von  Buddhaghosas  Samanta-Päsädikä  beruhten  auf  einer  allen 
gemeinsamen  Quelle,  nämlich  auf  einem  besonderen,  historischen  Ab- 
schnitte der  alten,  uns  verlorenen  singhalesischen  Atthakathä  zum  Päli- 
Kanon.  —  Kap.  1.  Kanonische  Gäthäs  und  Gäthä-Stücke  im  Dipavamsa. 
—  Kap.  2.  Folgerungen  aus  den  kanonischen  und  DIpavamsa-Parallelen 
(es  existiert  vorläufig  kein  Grund,  die  Berechtigung  der  eigenen  Worte 
des  Dipav. -Verfassers  zu  bezweifeln,  der  sein  Werk  als  'ohne  Vorgänger 
und  ohne  Seinesgleichen'  bezeichnet).  —  Kap.  3.  Wiederholt  vorkommende 
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Strophen  und  Strophenteile  im  Dipavamsa.  —  Kap.  4.  Gemeinsame  Strophen 
und  Strophenteile  im  Dipavamsa  und  Mahävamsa.  —  Kap.  5.  Kongruenzen 
der  Samantapäsädikä-Einleitung  und  des  Dipavamsa.  — 

19.  Hüttemann  W.  Die  JSäta-Erzählungen  im  sechsten  Anga  des  Kanons 
der  Jinisten.  (Diss.).   Straßburg,  Trübner  1907.   VII,  49  S.    1.50  M. 

Bespr.:  Oldenberg,  H.,  Deutsche  Literaturztg.  1907,  1563 f.;  Hertel,  Literar. 
Zentralbl.  1907,  1180  f.;  Levi,  S.,  Rev.  crit.  1907,  II,  83  f. 

Grammatik.    Lexikographie. 

20.  Bartholomae  Chr.   Arica.   IF.  21,  347—354. 

21.  —  Zur  Gerundivbildung  im  Arischen.   KZ.  41,  319—335. 

Erklärung  der  im  Indischen  und  Iranischen  sich  findenden  Gerundiva, 
ihrer  Abweichungen  und  Bedeutungen. 

22.  —  Zu  den  arischen  Wörtern  für  'der  erste'  und  'der  zweite'.  IF.  22, 
95—116. 

23.  Denison  T.  St.  Nauatl  or  Mexican,  in  Aryan  phonology  (not  including 
formative  syllables).  Chicago,  Denison  1907.    III,  24.    75  c. 

24.  Wackernagel  J.    Indisches  und  Italisches.  KZ.  41,  305—319. 

1.  Ahd.  biben  :  ai.  bibheti.  —  2.  Ai.  dduhat.  —  3.  Päli  gijjha-.  — 
4.  hübera-, 

25.  Ribezzo  F.  Die  Deminutiva  der  altindischen  Sprache  und  ihre  indo- 
germanische Herkunft:  ein  am  Indogermanischen  Institut  zu  Leipzig 
gehaltener  Vortrag.  Neapel,  Tessilone  (Leipzig,  Harrassowitz)  1907. 
41  S.    0.80  M. 

26.  Thurneysen  R.  Altindisch  itavdi.  M61anges  de  linguistique  offerts  ä 
Ferd.  de  Saussure.   S.  223—227. 

27.  Keith  A.  B.  The  use  of  the  'passive  gerund'  in  Sanskrit.  JRAS. 
1907.  S.  164—166. 

Mit  Bezug  auf  des  Verfassers  Artikel  über  diesen  Gegenstand  (JRAS. 
1906.  S.  693)  und  Rouses  Bemerkungen  hierzu  (JRAS.  1906.  S.  992).  "The 
history  of  the  use  renders  it  certain  that  the  real  rendering  as  feit  by 
the  users  is  .  .  .,  taking  the  word  as  an  impersonal  passive,  the  passive 
sense  being  in  either  case  retained,  just  as  I  hold,  that  the  active  sense 
of  the  Sanskrit  gerund  is  never  lost." 

28.  Andersen  D.  The  Sanskrit  word  for  'bow'  (i.  e.  fiddlestick).  Int. 
Musikgesellschaft,  Basler  Kongreß.  1906.  S.  244  f. 

29.  Kern  H.  Vaitulya,  Vetulla,  Vetulyaka.  Versl.  en  Meded.  Ak.  Wet.  Amsl., 
Afd.  Letterk.,  4.  R.  8,  312—319. 

30.  Grierson  G.  A.    Vethadipa.  JRAS.  1907.  S.  166. 

Bemerkung  zu  Fleet  (The  tradition  about  the  corporeal  relics  of 
Buddha:  JRAS.  1906.  S. 655 ff.  881fr.),  daß  die  von  diesem  vorgeschlagene 
Gleichsetzung  Vethadipa-Bettiah  (auch  Bettia,  Bettiä  im  heutigen  Cham- 
päran-Distrikt)  nicht  richtig  sein  kann  wegen  des  dentalen  t  in  betiyä. 

31.  Lenmann  E.  und  J.  Etymologisches  Wörterbuch  der  Sanskrit-Sprache. 
l.Lfrg.  Einleitung  und  a—-jü.(=Indica.  Texte,  Übersetzungen  und  Studien 
aus  den  Gebieten  der  ind.  Religions-,  Kultur-  und  Sprachgeschichte, 
in  zwanglosen  Heften  hrsg.  von  E.  Leumann.  Heft  1).  Leipzig,  Harras- 
sowitz 1907.  112  S.  80.     2  M. 

Bespr.:  Hertel,  Literar.  Zentralbl.  1907.. )i. 991-993. 
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Texte  und  Untersuchungen  darüber. 

32.  Oldenberg  H.   Vedische  Untersuchungen.   ZDMG.   61,  803—836. 

18.  Zu  den  Verbalpräfixen  (im  Hauptsalze  steht  das  Präfix  normaler- 
weise an  der  Spitze  des  Satzes ;  im  Nebensaize  herrscht  in  älterer  Zeit 
die  Verbindung  von  Präfix  und  Verb  keinesfalls  in  höherem  Grade  vor 
als  im  Hauptsatze ;  allmähliche  Zunahme  der  Verbindung  des  Verbs  mit 
2  und  später  auch  mit  3  Präfixen).  19.  Zur  Stellung  der  Vergleichungs- 
partikeln im  Rgveda  (die  Voranstellung  von  iva  und  nd  ist,  wenn  über- 
haupt vorhanden,  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung;  einige  andere 
Fälle  abnormer  Stellung  beider  Partikeln).  20.  Die  enklitischen  Formen 
des  Pronominalstamms  a-  (gegen  Delbrück,  daß  bei  adjekt.  Gebrauch  diese 
Formen,  immer  deiktisch  stehend,  betont  seien :  auch  adjekt.  Verwendung 
enklit.  Pronominalformen).  21.  Scheinbar  einsilbiges  iva  im  Bgveda  (ver- 
wirft eine  Nebenform  va  für  iva).  22.  sä  und  sah  im  Rgveda  (der  Gebrauch 
des  Bgveda  nähert  sich  der  späteren  Regel:  sd  vor  Konsonant,  sah  vor 
Vokal).  23.  Zweisilbige  Aussprache  des  r  (Sammlung  der  in  Betracht  zu 
ziehenden  Stellen:  sichere  Entscheidung  nicht  zu  treffen). 

33.  Scheftelowitz  J.  Zur  Textkritik  und  Lautlehre  des  Rgveda.  WZKM. 
21,  85—142. 

Zugrunde  gelegt  ist  das  kasmirische  RV-Ms.  (K-RV).  "Inhaltsan- 
gabe :  Varianten  des  K-RV.  Die  Behandlung  des  ursprünglich  auslaut.  s. 
Die  Gesetze,  nach  denen  eine  ursprüngl.  Geminata  im  Wortinnern  ver- 
einfacht wird.  Inlaut,  ss  wird  nie  zu  fs.  Die  Bedingungen,  unter  denen 
ein  auslautender  Konsonant  vor  einem  gleichlautenden  anlautenden  Kon- 
sonanten vereinfacht  wird.  Die  Bedingungen,  unter  denen  ein  Konsonant 
verdoppelt  wird.  Reduktion  gewisser  Konsonantengruppen.  Eigentümliche 
Behandlung  der  Nasale  im  Wort  -u.  Satzsandhi.  Die  Bedingungen,  unter 
denen  anlaut.  ch  zu  eck  wird,  m,  n  im  Versauslaut,  aii/  zu  aii/t/.  Eigen- 
tümliche Behandlung  des  f.  Die  Bedingungen,  unter  denen  ein  Wechsel 
der  Zischlaute  im  K-BV  stattfindet.  Bereits  in  vedischer  Zeit  ist  s  in  der 
Aussprache  schwer  von  s  zu  unterscheiden  gewesen.  «  -]-  s  ist  lautge- 
setzlich nie  zu  k^  geworden.  In  BV  kestn,  kösa,  sdkj-t,  sru-,  svanc,  svätra, 
Aubh,  sact,  srdvas,  svasiti,  su$ati  geht  s  nicht  auf  ursprüngl.  s,  sondern 
auf  idg.  k  zurück.  Die  Beispiele,  in  denen  urind.  s,  s  zu  ved.  s  geworden 
sind:  süct,  btsa,  fbisa,  bfsaya,  kistd,  busd,  musala,  suke$u,  bdrsva.  Außer- 
halb des  RV  gehen  die  drei  Zischlaute  häufig  regellos  durcheinander. 
Übergang  von  v  zu  b.  Abweichungen  des  K-BV  im  Sandhi.  Dialektische 
Spuren  im  K-RV-Manuskript.    Die  Arten  der  Schreibfehler  im  K-RV." 

34.  Garnier  K.  v.  Die  Präposition  als  sinnverstärkendes  Präfix  im  Rigveda, 
in  den  Homerischen  Gedichten  und  in  den  Lustspielen  des  Plautus  und 
Terenz.    Diss.  Heidelberg.    Leipzig,  Druck  v.  G.  Kreysing  1906.    VI,  64 

35.  Hopkins  E.  W.   Aspects  of  the  Vedic  dative.    JAOS.    28,  360-406. 

1.  Dative  and  Genitive  after  bhü  and  ästi.  2.  Uti  and  other  forms 
with  bhü.  3.  The  gerundives  hävya  and  Idya  with  the  dative.  4.  The 
syntactical  construction  of  verbs  of  speaking  in  RV.  and  AV.  5.  The 
dative  in  the  Upanishads.    6.  Verbs  of  Speaking  in  the  Upanishads. 

36.  Neisser  W.    Zu  Bgveda  V,  61,  12.   ZDMG.  61,  138. 

Wendet  sich  gegen  die  Dumont-Brunesche  Übersetzung  dieses  Verses 
als  nach  verschiedenen  Seiten  hin  bedenklich,  glaubt  die  Schwierigkeit 
einwandfrei  lösen  zu  können  durch  Annahme  von  yesäm  im  Sinne  von 
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yä  (d.  i.  ye)  esäm  und  übersetzt:  'Die  (sc.  die  Maruts)  in  ihrer  Schönheit 
über  die  Welten  hinstrahlen  auf  ihren  Wegen,  wie  die  goldene  Scheibe 
droben  am  Himmel'. 

37.  Schroeder  L.  v.  Vimanyu  RV  1,  25,  4  'Zorn  stillend',  'Grimm  ver- 
treibend'.   WZKM.  21,  314—316. 

Im  Gegensatze  zu  den  Interpretationen  von  Roth,  Graßmann, 
Benfey,  Ludwig  nimmt  v.  Sehr,  das  Wort  in  dem  von  Säyana  gefaßten 
Sinne  (ein  Kompositum  von  vi  mit  manyu),  in  dem  es  auch  im  Kumäras. 
und  Bhäg.  Pur.  vorkommt.  Die  Präposition  vi  hat  in  Kompositis  öfters 
eine  dem  a  oder  an  entsprechende  Bedeutung.  Sprachlich  liegt  hierzu 
keine  Schwierigkeit  vor. 

38.  Sen  A.  C.  The  religion  of  the  Rigveda.   J.  of  the  Ind.  Res.  Soc.  1, 1— IV. 

39.  —  The  hero-gods  of  the  Rigveda.    J.  of  the  Ind.  Res.  Soc.  1,  1—38. 

1.  The  pitris  or  the  Vedic  fathers.    2.  King  Vivasvän. 

40.  Satyavrata  Sämasrami.  Niruktälochanam.  (A  guide  to  Yäska's 
Nirukta.)    Calcutta,  Hitavrata  Sämakantha  1907.    290  S.    2  Rs.  8  a. 

41.  Svämi  Vishveshvaränand  a.  Svdmi  Nityänand.  A  complete  alpha- 
betical  index  of  the  words  occurring  in  the  Atharvaveda.  Bombay, 
Nirnaya  Sägara  Press  1907.    269  S.    2  Rs. 

42.  Windisch  E.  Zu  Kausitakibrähmana  Upanisad  I,  2.  Berichte  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  Philol.-hist.'Kl.    59,  111—128. 

Hinweis  auf  zwei  alte  Versionen  des  Jaiminiya  Brähmana  zu  der 
Darstellung  des  Schicksals  der  Seele  nach  dem  Tode  im  Anfang  der 
Kausitaki-Brähmana-Upanisad,  "die  zwar  auch  noch  nicht  alle  Schwierig- 
keiten erledigen,  aber  uns  doch  in  einigen  Punkten  noch  über  Böhtlingk 
und  Deussen  hinaus  kommen  lassen".  Zuerst  folgen  die  beiden  Textstellen, 
die  dann  unter  Zuhilfenahme  philologischer  Kritik  mit  der  K.-Br.-Up.  in 
Parallele  gesetzt  werden.  Nur  einiges  sei  andeutungsweise  aus  dem 
reichen  Inhalte  angeführt.  In  der  K.-Br.-Up.  wird  die  Lehre  von  den 
Schicksalen  der  Seele  nach  dem  Tode  auf  einen  bestimmten  Brähmanen 
zurückgeführt,  im  J.-Br.  erscheint  sie  dagegen  als  brähmana-artige  Be- 
trachtung im  Anschluß  an  die  Totenfeiern.  In  den  Einzelheiten  der 
Wanderung  der  Gestorbenen  weichen  die  verschiedenen  Überlieferungen 
voneinander  ab,  im  Endresultat  stimmen  sie  aber  überein,  indem  die 
Seelen  sämtlich  in  den  Mond  gehen,  der  durch  die  als  Lebensodem  der 
Menschen  gedachten  Seelen  in  der  1.  Hälfte  anschwillt,  während  er  sie 
in  der  2.  Hälfte  zu  neuen  Geburten  bringt.  Auch  sonst  zeigt  der  Mond 
vielfach  offenbare  Beziehungen  zur  Menschenwelt.  Bemerkenswert  ist  in 
der  Darstellung  des  J.-Br.,  daß  die  Welt  des  Brahma  für  die  wandernde 
Seele  nicht  vorhanden,  daß  die  Welt  des  Aditya  und  des  Mondes  für  sie 
das  Ende  ist,  offenbar  einer  älteren  vedischen  Anschauung  entsprechend. 
Aber  der  Gedanke  ist  hier  schon  aufgekommen,  daß  die  Seele  aus  der 
Himmelswelt  wieder  zur  Erde  gelangen  kann.  Doch  scheint  das  hier  noch 
in  das  Belieben  der  Seele  gestellt  zu  sein,  wogegen  nach  der  späteren 
brähman.  und  buddhist.  Lehre  die  Seele  vom  Himmel  fällt,  wenn  ihre 
Zeit  um  ist.  Eigenartig  sind  die  visionären  Phantasien  in  bezug  auf  die 
verschiedenen  Stationen,  die  die  Seele  bei  der  Rückkehr  zur  Erde  durch- 
machen muß,  und  auf  denen  allen  sie  die  zum  Leben  notwendigen  geistigen 
Eigenschaften  und  körperlichen  Bestandteile  erhält,  um  schließhch  als 
neue  vollständige  Persönlichkeit  wieder  auf  der  Erde  zu  erscheinen. 
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43.  Weber  A.  Eine  Betrachtung  einiger  Lehren  der  Upanishaden.  (=  Ge- 
heimwissensch.  Vorträge.  No.  27.)  Leipzig,  Theosoph.  Centralbuchh.  1907. 
40  S.   0,30  M. 

44.  Coco  A.  Idee  e  pratiche  educative  nel  Mänavadharma^ästra.  Messina, 
Trimarchi  1906.    90  S.   2  L. 

45.  Söerbatskoj  F.  J.  0  pripisyvaemom  Majtreje  socinenii  Abhisamayälam- 
kära  (Sur  rAbhisamyälamkära  attribue  ä  Maitreya).  Izv.  Imp.  Ak.  Nauk 
(Bulletin  de  l'Ac.  des  sc."  de  St-Petersbourg)  1907.   6  S6r.,  1,  115—117. 

46.  Hari  Charan  Sen.  Paryäya  Muktävali.  A  coUection  of  pearls  of  the 
Synonyms  of  the  names  of  things  (used  in  Ayurvedic  science  of  medi- 
cine).  Srd  ed.    Cuttack,  Syämasundar  Säthiyä  1907.   44  S.   8».    5  a. 

47.  Hoernle  A.  F.  R.  The  authorship  of  the  Charaka  Samhita.  Arch.  f. 
Gesch.  d.  Med.    1,  29—40. 

In  Wirklichkeit  ist  die  Ch.-S.  nur  eine  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  ange- 
hörige  Ausgabe  eines  von  Agnivesa  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  verfaßten  Werkes, 
das  dieser  selber  wieder  aus  den  Vorlesungen  seines  Lehrers  Ätreya  zu- 
zammengestellt  hat.  Doch  hat  Ch.  selber  seine  Arbeit  nicht  vollendet, 
sondern  ein  gewisser  Dridhabala  aus  dem  9.  Jahrh.  n.  Chr.  Von  den 
Kommentatoren  datiert  dann  der  Gebrauch,  das  Werk  als  Ch.-S.  zu  be- 
zeichnen. Hoernle  kommt  es  in  der  vorliegenden  Abhandlung  darauf  an, 
Kaschmir  als  Heimatland  des  Dridhabala  zu  erweisen  und  die  Überein- 
stimmung der  von  Dridh.  besorgten  Bearbeitung  der  Ch.-S.  mit  der  über- 
lieferten Kaschmir-Rezension  der  Ch.-S.  festzustellen,  und  er  gelangt  dabei 
zu  folgenden  4  gesicherten  Ergebnissen:  1.  Die  Ch.-S.  wurde  revidiert  und 
vollendet  von  Dridh.  2.  Es  gab  eine  revidierte  Rezension  der  Ch.-S.,  die 
als  die  Kaschmir-Rezension  bekannt  ist.  3.  Dridh.  nennt  sich  selbst  einen 
Einwohner  eines  Ortes  Panchanada.  4.  Ein  heiliger  Platz  dieses  Namens 
existierte  in  Kaschmir.  Infolgedessen  liegt  der  Schluß  nahe,  Dridh.  als 
Kaschmirer  anzusprechen  und  seine  Rezension  eben  mit  der  Kaschmir- 
Rezension  zu  identifizieren. 

48.  Ronssel  A.  Les  idees  religieuses  et  sociales  du  Mahäbhärata.  Ädi- 
parvan.    Mus6on  8,  343—360. 

9.  Mort.  'Le  poete  commence  par  etablir  que  tous  les  hommes 
doivent  necessairement  mourir.  Ce  que  nous  avons  de  mieux  ä  faire, 
en  face  de  cette  fatalite  in61uctable,  c'est  de  nous  resigner  et  d'en  prendre 
courageusement  notre  parti'.  10.  Destin.  «  Le  noeud  de  la  Destinöe  ne  peut 
§tre  defait;  rien,  dans  ce  monde,  n'est  le  resultat  de  nos  actes»  . . .  'Les 
Dieux  eux-memes  ne  pouvaient  rien  contre  le  Destin ;  ils  le  savaient  bien'. 

49.  Maznmdar  C.  Phallus-worship  in  the  Mahäbhärata.  JRAS.  1907. 
337—339. 

'Phallus-worship  was  unknown  to  the  Compilers  of  the  Mahäbhärata 
Samhitä'. 

50.  Besant  A.  Winke  zum  Studium  der  Bhagavad  Gitä.  4  Vorträge. 
Übers,  v.  Helene  Lübke.    Leipzig,  Altmann  1907.   III,  97  S.    1,60  M. 

51.  Hertel  J.  Zu  Hemacandra's  Parisistaparvan  II,  446  ff.  ZDMG.  61, 
497—500. 

Einige  Verbesserungen  zu  Jacobis  Ausgabe  von  Hemacandras 
Parisistaparvan.  Verfasser  pflichtet  der  Ansicht  Jacobis  vollständig  bei, 
daß  Haribhadra  nicht  als  unmittelbare  Quelle  Hemacandras  zu  gelten  hat. 
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52.  —  Über  einen  südlichen  textus  amplior  des  Pancatantra.  ZDMG. 
61,  18—72. 

(Fortsetzung.)  Eine  Anzahl  Erzählungen  der  Handschrift  in  deutscher 
Übersetzung.   Zum  Schluß  Parallelstellen  und  Nachträge. 

53.  Zachariae  Th.  Bericht  über  eine  Handschrift  des  Hitopadesa.  ZDMG. 
61,  342—355. 

Eine  bengalische  Handschrift  zweifellos  jüngeren  Datums,  aus  85 
Blättern  bestehend;  der  Text  ist  so  gut  wie  vollständig  und  leidlich  korrekt, 
aber  mit  keiner  der  bekannten  Handschriften  oder  Ausgaben  des  Hito- 
padesa übereinstimmend;  neben  Erweiterungen  des  ursprüngl.  Textes 
(scheinbar  aus  dem  Pancatantra  entlehnt)  finden  sich  auch  Kürzungen. 
Die  Lesarten  der  Hs.  decken  sich  zuweilen  auffällig  genau  mit  denen 
der  ältesten  Hs.  der  Hitopadesa.  Es  folgt  eine  Auswahl  der  wichtigeren 
Abweichungen  von  der  Schlegelschen  Ausgabe  (Bonnae  1Ö29). 

54.  Hara  Prasäd  Sästri.  A  dissertation  on  Kälidasa's  Mälavikägnimitra. 
Calcutta,  R.  Datta  1907.    18  S.    8». 

Dialekte. 

55.  Wickremasinghe  M.  de  Zilva.  Index  of  all  the  Prakrit  words  occurring 
in  "PischeFs  Grammatik  der  Prakritsprachen".  Ind.  Antiq.  Appendix.  36, 
Appendix  (121—132). 

56.  Duroiselle  G.  A  praclical  grammar  of  the  Pali  language.  Rangoon, 
British  Burma  Press  (London,  Luzac)  1907.    346  S.    5  R ;  8  s.  6. 

57.  —  Päli  reader.  I.  Rangoon,  British  Burma  Press  1907.  128  S.  1  Rs.  8  a. 

58.  Andersen  D.  A  Päh  reader,  wifh  notes  and  glossary.  P.  II :  A  Päli 
glossary  including  the  words  of  Ihe  Päli  reader  and  of  the  Dhammapada 
(second  half).  Copenhagen,  Gyldendal  (Leipzig,  Harrassowitz  in  Kom.) 
1907.    VIII  u.  113-288  S.    6,50  Kr.  =  7,25  M. 

59.  Johansson  K.  F.  Pali-Miscellen.  Le  Monde  oriental  1907/1908. 
S.  85—108. 

1.  Pal.  paharhs-.  —  2.  Pal.  pacchi-  'korb'.  —  3.  Das  pron.  na.  — 
4.  Pal.  daka-  'wasser'.  —  5.  Pal.  tiracchäna-,  —  6.  Pal.  avocäsi  'sagte'.  — 
7.  Pal.  säta-  asäta-.  —  8.  Pal.  avtct  'eine  hölle',  —  9.  Pal.  tumo  'selbst'.  — 
10.  Pal.  seleti.  —  11.  Pal.  holäpa-.  —  12.  Pal.  paverii-.  —  13.  Pal.  dandha-. 
—  14.  Pal.  äimbalt.  —  15.  Pal.,  sanskr.  challa-  'rinde'.  —  16.  Pal.  kilesogha- 
'die  sündenflut'.  —  17.  Pal.  svätana-.  —  18.  Pal.  lesa-.  —  19.  Pal.  harissa 
vaiina-.  —  20.  Pal.  vittiiina-. 

60.  Moore  J.  H.  Metrical  Analysis  of  the  Päli  Ili-vuttaka,  a  Collection  of 
Discourses  of  Buddha.    JAOS.  28,  317—330. 

Eine  Vergleichung  der  Päli-Melren  mit  denen  der  Vedas,  des  Epos' 
und  der  späteren  klassischen  Dichtungen  im  Hinblick  auf  Alter  und  zweifel- 
hafte Lesarten.  Zur  Vergleichung  herangezogen  sind  sloka,  tri^fubh  und 
jagati,  hauptsächlich  der  erstere,  und  zwar  sowohl  der  gebräuchlichere 
4 füßige  sloka,  wie  auch  der  seltenere  6  füßige,  dev  mahäpankti.  Vorläufig 
ist  das  verarbeitete  Material  noch  zu  gering,  um  für  den  eigentlichen  Zweck 
der  Abhandlung  in  Betracht  zu  kommen.  Nur  so  viel  läßt  sich  sagen,  daß 
alle  3  Metren  freier  als  im  klassischen  Sanskrit  behandelt  sind.  Der  Moka 
hat  sich  von  dem  vedischen  Typ  ziemlich  stark  entfernt,  etwas  weniger 
von  dem  epischen.  Doch  läßt  sich  weder  ein  direktes  Hervorgehen  aus  dem 
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ved.  sloka  erweisen,  noch  auch  irgend  welche  Beziehung  mit  den  späteren 
klassischen  Entwicklungsstadien.  Als  positives  Resultat  der  Untersuchung 
hat  sichergeben,  daß  die  11  und  12  silbigen  Metren  weniger  variieren  als 
der  sloka. 

Religionsgeschichte.     Altertumskunde. 

61.  Zirchow  L.    Der  arische  Glaube.    Lissa,  Ebbecke  1907.    55  S.    1  M. 

62.  Lala  Gokal  Chand.    The  message  of  the  Vedäs.  Labore,  Anglo  Sanskrit 
Press  1906.    46,  248  S.    8o.    1  R.  4  a. 

63.  Keith  A.  B.    Seme  modern  theories  of  religion  and  the  Yeda.   JRAS. 
1907.    S.  929— 949. 

Bespr.:  Turchi,  N.,  Riv.  stor.-cr.  d.  sc.  teol.  3,955. 

Über  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  sonst  bezeugter  religiöser 
Gebräuche  und  Vorstellungen  imRigveda :  so  des  Totemismus'  (der  praktisch 
gebunden  sein  könnte  an  Namen  wie  die  Matsyas,  Ajas,  Sigrus.  Vatsas, 
^unakas,  Gotamas  usw. ;  auch  die  Fälle  von  Theriomorphismus  der  Götter 
ließen  sich  in  diesem  Sinne  deuten;  vor  vollständiger  Sammlung  des  ein- 
schlägigen Materials  ist  jedoch  das  entscheidende  Wort  nicht  zu  sprechen) 
und  des  Menschenopfers  (auch  die§e  Frage  ist  noch  nicht  zweifelsfrei  gelöst ; 
die  Tatsache  der  äußerst  seltenen  Erwähnung  in  der  Literatur  dürfte  wohl 
eine  ganz  geringe  Praxis  dieses  Opfers  erweisen,  wenn  auch  sein  Vor- 
kommen bei  den  indischen  Ureinwohnern  die  Bekanntschaft  der  vedischen 
Inder  mit  ihm  voraussetzen  läßt). 

64.  Bhaves  Chandra  Banerji.  Somes  notes  on  the  Vedic  sacrifices.  J.  a.  Proc. 
ASB.  3,  199-204. 

General  remarks :  Zweck  des  Opfers  bei  den  vedischen  Ariern  war 
1.  Erlangung  eines  glücklichen  Jenseits,  2.  —  und  zwar  in  weit  höherem 
Maße  noch  —  Überfluß  an  Lebensmitteln  und  Vieh,  ununterbrochene  Nach- 
kommenschaft und  Sieg  über  alle  Feinde  und  Nebenbuhler.  —  Classification: 
Je  nach  der  Opfermaterie  war  das  Opfer  1.  ein  Haviryajna  oder  Getreide- 
opfer, 2.  ein  Päkayajna  oder  Speiseopfer,  3.  Somayajna  oder  Somaopfer. 
—  The  possible  priority  of  the  Soma  sacrifices  to  the  com  ones :  Diese 
Altertümlichkeit  wird  bewiesen  1.  durch  eine  Stelle  im  Qathapatha  Bräh- 
mana,  2.  durch  die  Präponderanz  des  Somaopfers  in  den  allgemein  für 
die  ältesten  angesehenen  Hymnen  des  RV.  —  Who  are  entitled  to  the 
sacrificial  observances  ? :  Die  3  obersten  Kasten,  jedoch  mit  der  Einschrän- 
kung, daß  gewisse  Opfer  nur  der  einen  oder  anderen  dieser  3  Kasten 
reserviert  sind.  Eine  Frau  kann  ein  Opfer  nur  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Gatten  darbringen.  —  An  account  of  the  priests  in  the  vedic  ceremonials: 
Man  muß  unterscheiden  zwischen  dem  darbringenden  Priester  (dem  Bräh- 
ma^a  Rtvik),  dem  eigentlichen  Opferer  und  den  Opfergehilfen,  die  weder 
Opferer  noch  Priester  sind.  Die  größte  Zahl  der  bei  einem  Opfer  beschäftig- 
ten Priester  ist  16,  die  aber  zusammen  nur  beim  sattra  (einer  großen  Soma- 
feier  von  mehr  als  12  Tagen)  vorkommen. 

65.  Thomas  F.  W.    Abhiseka.    Encycl.  of  rel.  a.  ethics  1,  20—24. 

Das  Wort  bedeutet  Besprengung,  Weihung  durch  Besprengung  mit 
Wasser  (namentlich  zum  Königtum)  und  bezeichnet  eine  altindische  Zere- 
monie, die  im  Atharva-Veda  öfters,  aber  nicht  im  Rig-Veda  und  Säma- 
Veda  erwähnt  wird.  Im  Yajur-Veda,  in  verschiedenen  Brähmanas  und 
im  Srautaritual  aller  4  Veden  findet  sich  das  Wort  abhi^ecamya  als  Name 
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eines  mit  dem  räjasüya  in  Verbindung  stehenden  Ritus'.  Der  Verfasser 
beschreibt  den  Hergang  dieser  Zeremonie  (Personen,  Ritual,  Veranlassung, 
Zeit,  verwendete  Stoffe)  und  fügt  einen  Bericht  bei  über  die  brahmanischen 
Vorschriften,  die  sich  auf  abhiseka,  väjapeya  und  räjasüya  beziehen,  und 
über  das  dazu  gehörige  Ritual.  Eine  Literaturzusammenstellung  schließt 
den  Artikel. 

ßQ.  Rumball  E.  A.    Sin  in  the  Upanishads.    Open  Court  21,  609—614. 

Der  Begriff  der  Sünde  in  den  Up.  ist  von  dem  christlichen  wesent- 
lich verschieden.  Die  Lehre  von  ihr  entspringt  keinem  einheitlichen  Vor- 
stellungskreis, sondern  ist  das  Produkt  verschiedener  Köpfe  und  Zeiten. 
Auffällig  ist  die  verhältnismäßig  geringe  Betonung  der  Sünde,  was  aber 
damit  zusammenhängt,  daß  die  Up.  den  Sinn  weniger  auf  die  negativen 
Unrealitäten  des  Lebens,  als  auf  das  einzig  wirklich  vorhanden  Seiende, 
das  Brahman,  lenken.  Während  das  Christentum  die  Sünde  mehr  als  die 
Folge  dämonischer  Wirkungen  betrachtet,  inhäriert  nach  der  Lehre  der 
Up.  die  Sünde  dem  menschlichen  Körper  selbst.  Diese  Vorstellung  beruht 
auf  der  Identifizierung  der  bösen  Taten  eines  Menschen  mit  seiner  physischen 
Natur.  Durch  sie  gelangte  man  einerseits  zu  einer  gesteigerten  Askese, 
andererseits  dazu,  in  der  Befreiung  von  dem  Körper  die  Befreiung  von 
allem  Übel  selbst  zu  sehen.  Wie  für  den  Orient  überhaupt,  so  ist  auch 
für  die  Up.  die  Verwerfung  des  'Begehrens  (nach  irdischen  Dingen)'  cha- 
rakteristisch. Die  Befreiung  von  der  Sünde  durch  gute  Werke  nimmt  auch 
in  den  Up.  einen  gewissen  Platz  ein,  viel  wichtiger  ist  hierfür  jedoch  die 
'wahre  Erkenntnis'.  Nur  wer  das  Brahman  richtig  erkennt,  hat  das 
ewige  Leben. 

67.  Lomax  M.    The  meaning  of  mäyä.   Theosoph.  Rev.  40,  306—316. 

68.  Hillebrandt  A.    Indische  Sädhus.    Nord  und  Süd  122,  298—310. 

Die  ganze  Einrichtung  der  Sädhus,  der  indischen  religiösen  Bettler, 
der  Fakire  der  Mohammedaner,  ist  ein  Teil  nationalindischen  Wesens: 
nicht  bloß  eine  öffentliche  Institution,  sondern  in  gewissem  Sinne  eine 
staatsrechtliche  Erscheinung,  deren  Verherrlichung  durch  die  ganze  indische 
Literatur  sich  zieht,  und  mit  der  sich  auch  die  indischen  Gesetzbücher 
bereits  in  den  ältesten  Zeiten  befassen.  Ihre  Gelübde,  oft  mit  Selbst- 
quälereien schwerster  Art  verbunden,  umgeben  sie  in  den  Augen  der  Menge 
mit  dem  Scheine  der  Heiligkeit.  Wenn  auch  Buddha  die  Askese  als  wert- 
los verworfen  hat,  so  hat  er  doch  ihre  Macht  nicht  brechen  können,  eine 
Macht,  die  sogar  die  Götter  in  Furcht  versetzte.  Die  Askese  ist  dem  Inder 
ein  Mittel  zur  Kontemplation  und  Meditation,  ihn  von  irdischem  Tun  und 
Denken  abzuziehen.  Wie  man  in  dem  einzelnen  Mönche  der  christlichen 
Kirche  immer  den  Träger  des  geistlichen  Gewandes  ehrt,  so  auch  in  Indien 
in  dem  Sädhu  stets  den  frommen  Diener  seines  Gottes.  Die  Sädhus,  deren 
Zahl  auf  gegen  5  Millionen  geschätzt  wird,  rekrutieren  sich  aus  allen  mög- 
lichen Sekten  und  tragen  als  äußere  Merkmale  dementsprechende  Kenn- 
zeichen. Wie  vor  Jahrtausenden  ist  auch  heute  noch  der  dem  weltlichen 
Leben  entsagende  Asket  das  Ideal  des  Hindutums. 

69.  La  Vallee  Poussin  L.  de.  Religions  de  l'Inde.  Bouddhisme.  Rev.  d'hist. 
et  de  litt.  rel.  12,  370—386. 

"Dans  la  premifere  partie  de  cet  article,  le  lecteur  trouvera  une 
rapide  description  du  Bouddhisme  et  de  son  histoire  interne;  dans  la  se- 
conde,  qui  paraltra  prochainement,  la  bibliographie  des  sources  et  des 
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ouvrages  europeens".  1.  Elements  payens  du  Bouddhisme  (keine  Reaktion 
und  Reformation  in  bezug  auf  die  vorhandenen  Zustände).  —  2.  Le  con- 
cept  du  Bouddha.  A.  Le  Bouddha,  etre  surnaturel  et  dieu.  B.  ^äkya- 
muni,  fondateur  d'une  secte  reUgieuse  ( .  .  .  Le  Bouddha  historique  est, 
par  d^fmition,  le  fondateur  d'une  de  ces  sociötes  religieuses  [es  hat  näm- 
lich bereits  vor  Buddha  reUgiöse  Sekten  außerhalb  der  Upanischaden  ge- 
geben und  Leute,  die  von  sich  sagten,  daß  sie  ein  Buddha  seien,  d.  h.,  daß 
sie  erleuchtet  seien  und  den  wahren  Pfad  der  Erlösung  besäßen],  l'inven- 
teur  d'un  nouveau  chemin  vers  la  dölivrance.  II  affirme  posseder  la 
bodhi  ou  illumination,  c'est-ä-dire,  la  v6rite  gräce  ä  laquelle  on  sort  du 
cercle  des  naissances,  gräce  ä  laquelle  on  obtient  la  delivrance  de  la 
pensöe,  le  nirvä^a.  Lui-meme,  quand  sa  vie  terrestre  sera  arrivee  au 
terme,  ne  renaitra  plus  . . .).  —  3.  Systömes  philosophiques  du  Bouddhisme, 
Agnosticisme  primitif,  Systeme  des  skandhas  [Petit  Vehicule],  Systömes 
Madhyamaka  et  Vijfiänavädin  [Grand  Vehicule].  —  4t.  Le  Bouddhisme  comme 
religion,  Petit  Vehicule,  Grand  Vehicule,  Vehicule  tantrique  (. . .  Le  pantheon, 
Jamals  ferme,  jadis  hierarchise  dans  un  sens  spirituel  et  vraiment  bouddhi- 
que,  est  entiörement  renouvelö,  non  seulement  par  l'intronisation  de 
nouveaux  dieux,  mais  encore  pas  l'identification  des  Bouddhas  aux  divinites 
^ivaites). 

70.  Milloue  L.  de.  Bouddhisme.  (Annales  du  Mus6e  Guimet.  Bibl.  de  vul- 
garisation.  T.  22).    Paris,  Leroux  1907.    208  S.    3,50  Fr. 

71.  Carus  P.  The  Dharma  or  the  religion  of  enlightenment.  An  exposi- 
tion  of  Buddhism.  5th  ed.,  rev.  a.  enl.  Chicago,  Open  Court  Publ.  Co.  1907. 
VI  u.  169  S. ;  IT.  25  c. 

72.  Suzuki  D.  T.  Outlines  of  Mahäyäna  Buddhism.  London,  Luzac  1907. 
420  S.   8  s.  6  d. 

Bespr.:  Luzac's  Or.  List  18, 165 f. 

73.  Dubois  L.  L.  Saint  Francis  and  Buddha.  Amer.  Cathol.  Quart.  Review 
32,  193-211. 

74.  Oldenberg  H.  Der  Buddhismus  und  die  christliche  Liebe.  Dt.  Rdsch. 
134,  380-389. 

Eine  Prüfung  der  Grundlagen,  auf  denen  die  Maitri-Lehre  des  Buddhis- 
mus' als  christliche  Liebe  hingestellt  wird  (Maitri  kommt  her  von  Mitra, 
dem  indo-iranischen  Gotte  über  Treu  und  Glauben,  später  so  viel  wie 
'Freund'  bedeutend):  I.Beschreibung  der  buddhistischen  Stimmungen  der 
Freundlichkeit  und  Friedlichkeit  (darnach  ist  die  Maitri  keine  Ausübung 
werktätiger  christlicher  Nächstenliebe,  sondern  eines  passiven  friedevollen 
Wohlwollens).  —  2.  Stellung  der  Maitri  im  Seelenleben  der  Gemeinde  und 
in  der  Rangordnung  ihrer  Ideale  (weder  steht  sie  im  Mittelpunkte  religiösen 
Interesses,  noch  liegt  der  Nachdruck  auf  der  Güte  gegen  die  Wesen).  — 
3.  Zurückführung  der  Maitri  auf  ihre  Gründe  und  Einordnung  in  den  Zu- 
sammenhang verwandter  Tatsachen  (Schwächung  der  Kräfte,  die  sich 
anderwärts  der  Liebe  im  christlichen  Sinne  widmen  konnten,  durch  den 
Hang  der  Inder  zum  Unpersönlichen  und  Allgemeinen,  durch  die  bei  ihnen 
an  erster  Stelle  stehende  Notwendigkeit  geistiger  Arbeit,  durch  ihre  Kasteiung 
und  Abtötung  alles  Irdischen).  —  Resultat:  Die  Pflanze  christlicher  Nächsten- 
liebe wächst  im  Buddhismus  nicht  in  so  idealer,  selbstverleugnender  Kraft 
wie  im  Christentum ;  der  Gnadenstand  des  Christentums  stellt  eine  höhere 
Stufe  der  Entwicklung  dar,  als  wie  der  Buddhismus  sie  einnimmt ;  beide 
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Lehren  gehören  eben  doch  zwei  verschiedenen  Welten   an  und  können 
nicht  miteinander  identifiziert  werden. 

75.  Abhedhänanda  S.  Das  Wort  und  das  Kreuz  im  alten  Indien.  Einzige 
autoris.  deutsche  Ausg.  (Vedänta-Philosophie.  Heft  14).  Leipzig,  Vedänta- 
Verlag  1907.    23  S.    0,60  M. 

76.  Lippl  J.  Angeblich  Buddhistisches  im  Neuen  Testament.  Theol.-prakt. 
Monatsschrift  17,  651—665;  715—720. 

77.  [Säyana].  Sarvadaröan.  A  digest  of  all  the  Systems  of  Hindu  philo- 
sophy.  _  Poona,  Hari  Näräyan  Apte  1907.    174,  10,  13  S.    2  Rs. 

78.  Desai  S.  A.  A  study  of  Ihe  Indian  philosophy.  London,  Luzac  1907. 
406  S.  5  s. 

Bespr.:  Luzac's  Or.  List  18,  214  f. 

79.  Suali  L.  Contributi  alla  conoscenza  della  logica  e  della  metafisica 
indiane.   Gi.  Soc.  as.  it.  20,  33—64. 

Fortsetzung  und  Schluß  zu  GSAI.  19  (1906),  283—369  (italienische 
Übersetzung  des  behandelten  Sanskrittextes  mit  ausführlichem  Kommentar). 

80.  Deussen  F.  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Religionen.  I.  Bd.,  2.  Abtlg.  Die  Philosophie  der 
Upanishad's.  2.  Aufl.    Leipzig,  Brockhaus  1907.   XIV  u.  401  S.    9  M. 

81.  Barnett  L.  D.  Brahma-knowledge.  An  outline  of  the  philosophy  of  the 
Vedanta  etc.   (Wisdom  of  the  East).    London,  Murray  1907.  114  S.  2  s. 

82.  Bosc  de  Veze  E.  Traite  de  Yoga  (philosophie  occulte  hindoue).  Paris, 
Daragon  [1907].    205  S.    6  Fr. 

83.  Räma  Prasäd.  Seif  culture  or  the  Yoga  of  Patanjali.  Adyar,  Theo- 
sophist Office  1907.    224  S.   8o. 

84.  MarshallJ.  H.  Archaeological  exploration  in  India,  1906-7.  JRÄS.  1907. 
S.  993—1011 ;  8  T. 

Ein  vorläufiger  kurzer  Bericht  über  die  vom  Archaeological  De- 
partment in  Indien  veranstalteten  Ausgrabungen  (wegen  der  erzielten  Re- 
sultate dieses  Mal  besonders  wertvoll),  betreffend :  Kasiä  (2  umfangreiche 
Klosteranlagen;  eine  Anzahl  stüpas;  ca.  500  Tonsiegel);  Särnäth  (eine 
Anzahl  Denkmäler,  darunter  eines  von  95  zu  90  Fuß  im  Geviert ;  eine 
ausgedehnte  Klosteranlage;  Nachweis  einer  bedeutenden  und  weithinrei- 
chenden Bildhauerschule  in  Särnäth  zur  Zeit  der  Guptas);  Sahribahlol ; 
Pagän  (the  Tagoda  of  the  curling  leaf,  von  großer  Wichtigkeit  für  die  bud- 
dhist.  Ikonographie,  mit  Illustrationen  zu  den  Jätakas,  wobei  einige  neue 
Jätakas  zu  den  bisher  bekannten  hinzukommen);  Ämrävati;  Early  Caves 
(in  der  Präsidentschaft  Madras ;  wahrscheinlich  zu  der  frühesten  Geschichte 
des  Buddhismus'  in  Südindien  in  Beziehung  stehend ;  mit  einigen  Inschriften 
in  alten  Brähmi-Charakteren) ;  Konarak  (Fortsetzung  der  Ausgrabung  der 
'Schwarzen  Pagode':  Standbilder  von  Bäla-Krsna,  Visnu,  Sürya,  Öiva, 
Yamaräja,  von  Rsis,  von  einem  Äcärya  und  dem  Ganges);  Discoveries 
in  Märwär  (2  Monolithen  mit  Szenen  aus  dem  Krsija-Kult;  eine  Säule 
mit  4  Bildnissen  des  Ganapati;  Reste  zahlreicher  Tempel). 

85.  Fleet  J.  F.  The  inscription  on  the  Piprahwa  vase.  JRAS.  1907.  S.  105-130. 

"And  the  presence  of  that  form  (sabhaginikanatfi ,  wegen  des  p) 
distinctly  removes  the  language  of  our  record  from  the  category  of  the 
Mägadhi  of  the  edicts  of  Aäöka,  and  marks  it  as  a  local  Präkrit,  —  a 
dialect,  indeed,  with  some  of  the  peculiarities  of  Mägadhi,  but  clearly 
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separated  from  Aööka's  Mägadhi  . . ."  Die  Übersetzung  lautet  nach  Fleet : 
"This  is  a  deposit  of  relics  of  the  brethren  of  Sukiti,  kinsmen  of  Buddha 
the  Blessed  One,  with  their  sisters,  with  their  children  and  wives". 

86.  Barth  A.  L'inscription  P  du  'Capiteau  des  Lions'  de  Mathurä.    Gompte 
rendu  de  l'ac.  des  inscr.  1907.   S.  384—397. 

87.  Morton  R.  S.  The  city  of  the  sacred  Bo-tree.  Marvelous  ruins  unearthed 
in  Ceylon.    Cent.  Magazine  73,  946— 954'  (ill.). 

Ein  Bericht  über  die  z.  Zt.  in  Anuradhapura  (Ceylon)  vorgenom- 
menen Ausgrabungen.  Bemerkenswerte  Funde:  Der  Jetawanarama,  ein 
riesiger  Tempel,  erbaut  330  A.  D.  vom  König  Maha  Sena  zur  Feier  des 
Widerrufes  seiner  Häresie ;  ein  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  errichteter  Dagoba ; 
der  Isurumuniya,  der  älteste  Tempel  Ceylons,  aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhs. 
v.  Chr. ;  ein  Baldachin  aus  Stein  mit  reichem  buddhist.  Figurenschmuck ; 
verschiedene  Mondsteine;  der  Thuparama,  der  kleinste,  aber  künstle- 
rischste der  Anuradhapura-Tempel,  nicht  viel  jünger  als  der  Isurumuniya ; 
der  Dalada  Maligaiva,  zur  Aufnahme  des  heiligen  Buddha-Zahnes  bestimmt. 
Den  Schluß  des  Artikels  bildet  eine  Beschreibung  des  berühmten  Feigen- 
baumes, der  288  v.  Chr.  gepflanzt  worden  ist  und  somit  2195  Jahre  alt 
ist.    Er  stammt  von  dem  Baume,  unter  dem  Buddha  das  Nirvana  erlangte. 

88.  —  A  buried  civilization  of  Ceylon :  Polonnarua  and  DambuUa.  Scribner's 
Magazine  41,24-36  (ill.). 

89.  Gubernatis  A.  de.  Vita  e  civiltä  vedica  (confrontate  con  la  vita  degli 
antichi  Romani):  Cronache  della  Civiltä  elleno-latina.    Roma  1906. 

90.  Rose  H.  A.    Notes  on  ancient  administrative  terms  and  titles  in  the 
Paiijcäb.    Ind.  Antiq.  36,  348—351. 

"A  study  of  the  old  designations  of  officials  and  administrative 
divisions  in  the  Paüjäb",  u.  zw.  auf  Grund  der  Chambä-Inschriften,  die  im 
ganzen  35,  zum  Teil  nicht  näher  zu  spezifizierende  Beamte  und  Titel  auf- 
führen, von  denen  sich  nur  2  in  die  moderne  Sprache  hinübergerettet 
haben.  An  die  allgemeine  Aufzählung  schließt  sich  eine  Betrachtung  der 
einzelnen  Beamtenkategorien  (der  Hauptstadtbeamten,  der  Beamten  mit 
speziellen  Funktionen,  der  obersten  Lokalbeamten  usw.).  (To  be  continued.) 

91.  Sarat  Chandra  Mitra.   Arboriculture  and  horticulture  in  ancient  and 
mediaeval  India.    J.  Anthr.  Soc.  Bo.  7,  526—575. 

92.  Lüders  H.    Eine  indische  Speiseregel.   ZDMG.  61,  641—644. 

Bemerkungen  literargeschichtl.  u.  zoolog.  Art  zu  Mahäsutasomajä- 
taka  (537),  wo  die  Gewohnheit,  Menschenfleisch  zu  essen,  getadelt  wird 
und  von  den  fünfkralligen  Tieren,  die  ein  gesetzeskundiger  Ksatriya  ge- 
nießen darf,  die  Rede  ist. 

93.  Hopkins  E.  W.  The  sniff-kiss  in  ancient  India.  JAOS.  28,  120—134. 

Eine  Untersuchung  über  Art  und  Weise  des  Küssens  im  alten  Indien. 
Wie  viele  Völkerschaften  den  modernen  (Mund-)Kuß  nicht  kennen,  so  hat 
auch  die  vedische  Literatur  kein  Wort  für  'küssen',  sondern  nur  für  'sniff' 
(schnüffeln,  schnuppern)  \md  für  'smell'  (riechen),  u.  zw.  wird  der  sniff- 
Kuß  auf  den  Kopf  gedrückt.  Sogar  der  dem  Tierreich  entlehnte  Vergleich 
des  sniff-Kusses  mit  dem  Beschuppern  des  Jungen  findet  sich  in  der  ve- 
dischen  Literatur.  Auch  nach  Auftreten  eines  Wortes  für  'küssen'  bleibt 
das  andere  noch  bestehen.  Der  sniff-Kuß  ist  nicht  nur  ein  Ausdruck  des 
Erkennens,  des  Wiedersehens,  sondern  auch  der  Liebe  und  des  Entzückens. 
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Im  ältesten  Dharmaäästra  wird  das  Küssen  als  ein  'Trinken  der  Feuch- 
tigkeit (des  Taues)  von  den  Lippen'  beschrieben,  was  im  Gesetzbuche  des 
Manu  getadelt  wird.  Das  Mahäbhärata  enthält  die  Schilderung  eines 
Kusses,  der  mit  dem  Kusse  der  Jetztzeit  völlig  übereinstimmt.  In  den 
Jätakas  ist  sowohl  der  Mundkuß,  wie  auch  der  sniff-Kuß  bekannt,  letz- 
terer besonders  zwischen  Familienmitgliedern.  Männer  küssen  hier  ein- 
ander nur  auf  Wange,  Nacken  oder  Stirn.  Im  3./2.  Jahrb.  v.  Chr.  ist  der 
sniff-Kuß  noch  eng  mit  dem  Ausdruck  zärtlicher  Gefühlsbewegung  ver- 
bunden, wie  er  denn  überhaupt  von  jeher  vorherrschend  ein  Zeichen 
familiärer  Liebe,  namentlich  zwischen  Eltern  und  Kindern,  und  inniger, 
ehrbarer  Zuneigung  zwischen  Freunden  ist.  Aus  den  literargeschichtl. 
Tatsachen  ergibt  sich,  daß  bis  gegen  Ende  der  vedischen  Periode  als  ein- 
zige Art  des  Küssens  nur  der  sniff-Kuß  bekannt  war.  Erst  nach  diesem 
taucht  der  wirkliche  Kuß  auf,  der  immer  üblicher  wird,  bis  der  sniff-Kuß 
schließlich  ganz  verschwindet.  Allerdings  muß  zugegeben  werden,  daß 
der  wirkliche  Kuß  vielleicht  schon  früher  existierte,  dann  aber  aus  be- 
sonderen Gründen  eine  Erwähnung  seiner  in  der  Literatur  nicht  statt- 
gefunden hat. 

94.  Hoernle  A.  F.  R.  Studies  in  the  medicine  of  ancient  India.  P.  I.  Osteo- 
logy  or  the  bones  of  the  human  body.  Oxford,  Clarendon  Press  (London, 
Frowde)  1907.    XII  u.  252  S.  (ill.).    8o.    10  s.  6  d. 

Bespr.:  Athenaeum  1907,  11,772;  Globus  92,387. 

I.  Introduction :  chronological.  II.  Text-critical :  the  records.  III.  Ana- 
tomical:  identifications.    IV.  Apparatus  criticus.  —  Index. 

95.  —  Studies  in  ancient  Indian  medicine.    JRAS.  1907.    S.  1 — 18. 

Bespr.:  Lauf  er,  H.,  Zbl.  f.  Anthr.  12,  336. 

(Fortsetzung  zu  JRAS.  1906,  283  ff.)  II.  On  some  obscure  anatomicaJ 
terms  (continued).  3.  Skandha.  —  4.  U^i^ihä,  same  as  skandha.  —  5.  PT^fi 
or  pr^ß-  —  6.  Kikasä.  —  7.  Änüka  or  Anükya.  —  8.  Karükara.  —  9.  Kun- 
täpa.  —  10.  Uchlakha,  kakäfikä,  kapho(f-a,  kusindha,  prati$fhä,  stana.  — 
11.  Bhamsas. 

96.  Kaviraj  Nägendra  Näth  Sen  Gupta.  The  Ayurvedie  System  of  medi- 
cine. Vol.  II.  111.  Calcutta,  Kevalräm  Chatterji  1907.  723  S.  8o.  Je  4  Rs. 
(Leipzig,  Harrassowitz.    Kompl.  30  M.) 

97.  Thibaut  G.  Indian  astronomy:  a  historical  survey.  Indian  Thought 
1,81—96;  193—211;  313-334;  423-433. 

Wichtiger  Überblick  über  die  indische  Astronomie.  Fortsetzung  von 
Th.s  Arbeit  im  'Grundriß'. 

98.  T.  RämaliAgam  Pillai.  Äryabhata,  or  the  Newton  of  Indian  astronomy. 
Madras  1905. 

99.  Sarat  Chandra  Mitra.  Sorcery  in  ancient,  mediaeval  and  modern 
India.    J.  Anthr.  Soc.  Bo.  7,  332—364. 

Leipzig.  E.  Schröter. 

C.  Iranisch. 

a)  Bibliographie. 

1.  Orientalische  Bibliographie,  herausgeg.  von  L.  Scherman. 
21.  Jahrg.  (für  1907).  Berlin,  Reuther  &  Reichard  1908/1909.  VI,  400  S. 
12  M. 

IV.  Indogermanen.    3.  Iran.   S.  205—214. 
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2.  Philologiae  Novitates,  herausgeg.  von  H.  Hungerland.  3.  Jahrg. 
Heidelberg,  0.  Ficker  1907.    128  S.    4  M. 

Bramsche  Sprachen,  S.  39—40,  93—94,  125. 

3.  Orientalistische  Literatur-Zeitung,  herausgeg.  von  F.  E.  Peiser. 
10.  Jahrg.    Berlin,  Wolf  Peiser  1907.    VIII,  656  S.    12  M. 

4.  Wilhelm  E.  Perser.  Jahresber.  d.  Geschichtswissenschaft.  30.  Jahrg. 
1907.  Erste  Hälfte.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1909.  S.65— 88. 

b)  Allgemeines. 
(Geschichte.    Kalender.    Archäologie.) 

5.  Christensen  A.  L'empire  des  Sassanides,  le  peuple,  F^tat,  la  cour. 
M6moires  de  l'Academie  des  Sciences  et  des  Lettres  de  Danemark, 
Copenhague.  7me  s6rie,  Section  des  Lettres.  1. 1,  no.  1.  K0benhavn, 
Blanko  Lunos  Bogtrukkeri,  Hovedkommissionaer  Andr.  Fred.  H0st  &  Son, 
Kgl.  Hof-Boghandel.    120  S.    3,75  Kr. 

6.  Texts,  Persian  Historical.  Volume  V.  Part  H  of  the  Tadhkiratu 
'1-Awliyä  ('Memoirs  of  the  Saints')  of  Muhammad  Ibn  Ibrahim  Feridu'd- 
din  'Attär.  Edited  in  the  original  Persian,  with  preface,  indices  and 
variants,  and  a  comparative  table  showing  the  parallel  passages  which 
occur  in  the  Risälatu  '1-Qushayriyya  of  Abu  '1-Qäsim  Al-Qushayri,  by 
Reynold  A.  Nicholson  1907.    London,  Luzac  &  Co.    Leide,  E.  J.  Brill. 

7.  Irvine  W.  Ahmad  Shäh,  AbdälT,  and  the  Indian  Wazir  'Imäd-ul-Mulk 
(1756-1757).  "lA.  36.  1907.    S.  lOff.,  43 ff.,  55  ff. 

Englische  Übersetzung  eines  Berichtes  des  Ghuläm  Hasan  Samin  über 
den  4.  Feldzug  des  Ahmad  Sah  gegen  Indien.  Text  einiger  poetischer  Stücke. 
Ergänzende  Noten  zur  Chronologie  des  Feldzugs. 

8.  Beveridge  H.    Sultan  Khusrau.    JRAS.  1907.    S.  597—609. 

Zur  Geschichte  des  Sultans  Xusrau,  der  als  ältester  Sohn  Jahangir's 
in  Labore  am  14.  August  1587  geboren  wurde.  Text  dreier  persischer  In- 
schriften (aus  dem  Xusrau  Bäy  bei  Allahabad)  mit  engüscher  Übersetzung. 

9.  ModiJ.  J.  Someinterestingportuguesedocuments.  Zartoshti.  4,  S.65 — 77. 

Englische  Übersetzung  von  vier  portugiesischen  Dokumenten  aus 
den  Jahren  1710,  1735,  1736  und  1738,  die  sich  auf  die  Petitionen  der 
Parsen  um  die  Erlaubnis,  'Towers  of  Silence'  errichten  zu  dürfen,  be- 
ziehen. "They  show,  that  two  centuries  ago,  the  Parsis  were  very  keen 
in  the  matter  of  their  custom  of  the  disposal  of  the  dead.  Rather  than 
bury  the  dead  in  the  places  where  they  lived  and  were  they  häd  no 
Towers,  they  preferred  carrying  the  corpses  to  distant  places  on  three 
days  joumey  to  dispose  of  them  in  The  Towers  there." 

10.  Sachau  E.  Drei  aramaeische  Papyrusurkunden  aus  Elephantine.  Philos. 
und  histor.  Abb.  der  kgl.  preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  aus  dem 
Jahre  1907.  Berlin,  in  Kommission  bei  Georg  Reimer.  4°,  Mit  1  Tafel. 
2,50  M. 

Verf.  findet  in  den  Texten,  die  aus  der  Zeit  der  Perserherrschaft 
stammen,  drei  persische  Namen,  deren  Erklärung  er  versucht.  Waidrang 
=  vayu-darengha  'an  dem  Luftgenius  Vayu  festhaltend,  zu  Vayu  haltend, 
Fa^Mgenosse'  aus  vayu-  -\-  *dar-,  vgl.  aw.  ^uptidarenga  nach  Bartholomae 
'Gaugenosse'.  NepMjdn  (vielleicht  abgekürzt  NepM)  =  napäo-yäna  'Gunst- 
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beweis,  Gnadengabe  der  Gottheit  Napäo  (vollständig  Apäm  Napäo).  Ra- 
manden =  rdmanö-daena  'dem  Gesetz  des  Genius  Räman  folgend'.  Vayu 
war  vielleicht  der  Genius  des  22,  Monatstages,  des  später  als  Bädh,  d.  i. 
Wind,  bezeichnet  wurde.  Der  Genius  des  10.  Monatstages  Abän  entspricht 
vermutlich  dem  aw.  apäm  napäf.  Räm  endlich  ist  der  Genius  des  21.  Monats- 
tages. Erweisen  sich  die  vorgeschlagenen  Erklärungen  als  richtig,  dann 
geben  sie  einen  wertvollen  Hinweis  auf  ein  Prinzip  der  altpersischen 
Namengebung.  11  (Zoroastre)  regarde  les  jours  du  mois  comme  des  dieux', 
s.  Theodorus  Bar  Kewänai  bei  H.  Pognon  Inscriptions  Mandaites  11,  164. 
Bespr.:  Lidzbarski,  M.  DL.  1907,  3160  flf.  Wichtig  ist  die  Bemerkung,  daß  die 
Sprache  der  Papyri  stark  mit  kanaanäischen  Elementen  durchsetzt  ist,  und  daß  diese 
Idiomismen  über  die  aramäische  Amtsprache  sogar  in  das  religiöse  Schrifttum  der 
Perser  gedrungen  sind. 

11.  Müller  F.W.  K.  Die  'persischen'  Kalenderausdrücke  im  chinesischen 
Tripitaka.  Sitzungsberichte  der  kgl.  preuß.  Akademie  der  Wissenschaften 
1907.'  1.  S.  458—465. 

Bringt  durch  Vergleichung  des  manichäisch-soghdischen  Kalender- 
bruchstückes M.  115  den  Beweis,  daß  die  'persischen'  Namen  der  Planeten 
und  Wochentage  im  chinesischen  Tripitaka  nicht  neupersische,  sondern 
soghdische  Worte  sind:  soghd.  mtr  (mp.  mihr),  mdkh  (mp.  mäh),  wunkhdn 
(mp.  varhrän,  arm.  LW.  vahagn,  vahan),  tir  (mp.^ir),  wurma^t  (mp.  öhrmazd), 
näkhid  (mp.  a-nähft),  hewdn  (mp.  kevän)  —  chin.  mi  {mit),  mo  {mok,  mak), 
yün-han  (wen-hon,  un-han),  wen-mo-s'i  (wun-mut-si'),  na-diä  [na-Rit),  öi-huan 
(kai-wun).  Veröffentlichung  des  Kalenderbruchstückes,  welches  die  Tätig- 
keit der  Manichäer  als  Vermittler  zwischen  west-  und  ostasiatischem  Wissen 
beleuchtet.  Text  nach  einer  Photographie  auf  Tafel  6,  Umschreibung  in 
lateinischen  und  arabischen  Lettern,  Übersetzung,  Herstellung  folgender 
Serien:  1.  Die  Namen  der  Planeten  (soghd.).  2.  Die  Namen  der  fünf  Ele- 
mente (soghd.),  3.  Der  zehnteilige  chinesische  Gyklus.  4.  Der  zwölfteilige 
Tierkreis  (soghd.  mit  chinesischen  und  indischen  Lehnwörtern).  Im  An- 
hang Mitteilung  der  soghdischen  Monatsnamen  nach  den  drei  soghdischen 
Fragmenten  M.  148,  M.  595,  M.  147. 

12.  Gray  L.  H.  On  Certain  Persian  and  Armenian  Month-Names  as  In- 
fluenced  by  the  Avesta  Calendar.    JAOS,  28.  1907.  S.  331—344. 

Belege  für  die  Ausbreitung  des  Einflusses  des  Zoroastrischen  Ka- 
lenders, der  sich  nicht  nur  auf  Chorasmia  und  Sogdiana,  sondern  auch  auf 
Armenien  und  Kappadokien  erstreckte.  1.  Fravartm,  Name  des  1.  Monats 
im  Jahr  (März-April),  überall  'Neujahr'  aus  aw.  *nava  sarsha  genannt: 
chor.  nausärdi,  soghd.  nOsard ;  Name  des  19,  Monatstages :  chor.  ravajn, 
soghd.  fravad.  2.  AriavahiM,  Name  des  2.  Monats:  chor.  ardvaM,  kapp. 
'ApaioTo;  Name  des  3.  Monatstages:  chor.  ardvaät,  ardvast,  ardäxvaSt. 
3.  Harvatat,  Name  des  3.  Monats :  chor.  harvadad ;  Name  des  6.  Monats- 
tages :  chor.  harvadad,  soghd.  radad.  4t.  Tir,  Name  des  4.  Monats :  chor. 
Jiri,  arm.  Tre,  kapp.  Teipei;  Name  des  13.  Monatstages:  chor./»»»,  soghd. 
tiS.  5.  Ämurtat,  Name  des  5.  Monats :  chor.  hamdäd,  kapp.  'A^apToy;  Name 
des  6.  Monatstages:  chor.  hamdäd,  soghd.  mardad.  6.  Satrver,  Satrevar, 
Name  des  6.  Monats:  chor.  axSarevart,  kapp. £av9ripi;  Name  des  4.  Monats- 
tages: chor.  axSarevart,  soghd.  xsatSvar.  7.  Mitr,  Name  des  7.  Monats: 
kapp.  MiQri,  arm.  Mehekan.  8.  Abän,  Name  des  8.  Monats :  soghd.  abänf, 
kapp.'A-rtoineva.  9.  Ätar,  Name  des  9.  Monats:  chor. ädar,  kapp.  'ASpa;  Name 
des  9.  Monatstages:  chor.  ädav,  soghd.  ätaS.  10.  Den,  Name  des  10.  Monats, 
überall  '(Monat  des)  Schöpfers'  (aw.  daQuSö)  oder  'Ahura  Mazda's  genannt : 
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chor.  remazd,  soghd.  xurmazd;  Name  des  8.,  15.  und  23.  Monatstages : 
chov.  dadav,  &o%hA.dast,  kapp.  AaOouca.  11.  FaÄwman, Name  des  11. Monats: 
chor.  aiman,  arsman,  axman,  kapp. 'Oc|uiav.  12.  Spandaramat,  Name  des 
12.  Monats:  chor.  asbandärmjt,  kapp.  Zovbapa;  Name  des  5.  Monatstages: 
chor.  asbandarmji,  soghd.  asbandärmad.  Es  folgt  eine  Liste  der  choras- 
mischen  und  soghdischen  Tagesnamen,  die  auf  dem  Einfluß  des  zoroast- 
rischen  Kalenders  beruhen. 

*13.  Coorlawalla  D.  N.    The  ancient  Iranian  calendar  —  as  described  by 
Albiruni  —  with  notes  and  comments.   Zartoshti  4.  S.  179 — 215. 


14.  Hoffmann-Kutschke  A.  Parsagadae  und  Persepolis.  Philologiae  No- 
vitates.   3.  Jahrg.   S.  7—8. 

Parsagadae  ist,  wie  schon  Heeren  (1.  Band,  Die  Perser,  1824)  ge- 
äußert hat,  die  richtige  Bezeichnung  des  Ortes,  wo  das  Kyrosgrab  steht. 
Aus  den  Trümmern  in  der  Nähe  dieses  Monuments  geht  hervor,  daß  eine 
große  Stadt  in  nächster  Nähe  lag.  Diese  Stadt,  bei  einigen  Autoren  kurz- 
weg TTepcai  genannt,  war  das  Hauptlager  des  Stammes  der  Parsa.  Perse- 
polis, heute  Tacht-i-Dschemschid  genannt,  war  das  Heiligtum  der  Religion, 
das  abseits  der  Heerstraße  errichtet  worden  war  und  zur  Abhaltung  der 
großen  Kultfeste  und  der  Krönungsfeier  diente. 

15.  Herzfeld  E.  Pasargadae.  Aufnahmen  und  Untersuchungen  zur  persi- 
schen Archäologie.  Berliner  Diss.  1907.  32  S.  mit  einer  Karte  von  Färs 
und  Kirmän, 

I.  Teil.  Topographisches.  Resultat :  Die  Lage  der  Ruinen  von  Meshed 
i  murghäb,  dessen  Identifizierung  mit  Pasargadae  von  vielen  aufs  heftigste 
bestritten  wird,  stimmt  durchaus  mit  der  Vorstellung  der  Klassiker  von 
der  Lage  Pasargadaes  überein.  Man  dürfte  mit  Recht  an  die  Ruinen, 
welche  fünf  Mal  die  Inschrift :  "Kyros,  der  König,  der  Achaemenide"  tragen, 
mit  dem  Vorurteile  herantreten,  in  ihnen  die  Reste  der  alten  Kyrosstadt 
wiederzufinden.  Dieses  bestätigt  sich  nicht  nur,  sondern  gerade  aus  ihrer 
Betrachtung  entspringt  der  viel  sicherere,  weil  völlig  urkundliche  Beweis, 
daß  wir  eine  Gründung  des  großen  Kyros  und  also  Pasargadae  vor  uns 
haben.  —  II.  Teil.  Archäologisches  wird  mit  dem  I.  zusammen  in  "Kilo, 
Beiträge  zur  alten  Geschichte"  erscheinen. 

16.  Weißbach  F.  H.  Über  die  babylonischen,  assyrischen  und  altpersi- 
schen Gewichte.   ZDMG.  61.  S.  379—402.  948—950. 

17.  de  Morgan  J.  Les  travaux  de  la  delegation  scientifique  en  Perse 
au  cours  de  la  campagne  de  1906—1907 :  Academie  des  inscriptions  et 
belles-lettres.  Comptes  rendus  des  seances  de  l'annee  1907.  S.  397 — 413. 

Bericht  über  archäologische  und  epigraphische  Funde  :  1.  Statue 
du  roi  ManiStusu  (face).  2.  Statue  du  roi  Mani§tusu  (dos  et  texte).  3. — 6. 
Cöramique  susienne. 

Mythologie,  Religion. 

18.  Dähnhardt  Oskar.  Natursagen,  eine  Sammlung  naturdeutender  Sagen, 
Märchen,  Fabeln  und  Legenden.  Bd.  1 :  Sagen  zum  alten  Testament. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1907. 

*  Die  mit  einem  *  gekennzeichneten  Bücher  oder  Abhandlungen 
waren  dem  Referenten,  der  die  Verfassung  der  iranischen  Bibl.  plötzlich 
übernehmen  mußte,  nicht  zugänglich. 
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Nachweis  fremder  Einwirkungen  auf  die  Sagen  zum  alten  Testa- 
ment. Iranische  Einwirkung  zeigt  die  dualistische  Schöpfungssage  (S.  1 — 38), 
die  Sage  vom  Teufel  und  dem  Wächterhund  (S.  89—111),  die  Sage  vom 
Raub  der  Sonne  oder  Krone  (S.  136—142),  die  Sündflutsage  (S.  257—294). 

19.  Siecke  Ernst.  Drachenkämpfe.  Untersuchungen  zur  indogermanischen 
Sagenkunde.  Mythologische  Bibl.,  herausg.  von  der  Gesellschaft  für 
vergleichende  Mythenforschung.  Leipzig,  Hinrichsche  Buchhandl.  1907. 
Bd.  1,  Heft  1. 

S.  21 — 28.  Trita-Thrita  bedeutet  'der  Dritte',  nämlich  der  Mond  am 
dritten  Tage  nach  der  Konjunktion.  Diesem  Mondgott  kommt  dieselbe 
Drachentötung  zu  wie  Indra,  und  zwar  die  Tötung  des  Monddrachen. 
Traitana-Thraetaona-Feridun,  Kere^ägpa,  Zäl  und  Rustam  sind  als  Ab- 
kömmlinge des  Trita-Thrita  ebenfalls  Drachentöter. 

20.  Cumont  Franz.  Notes  de  mythologie  manichöenne.  Revue  d'Histoire 
et  de  litterature  religieuses.   1907.   n»  2. 

•21.  V.  Schroeder  L.  Altrarische  Religion.   ÖRs.  11.  II  (1907),  110—121. 

*22.  Henry  Victor.    Soma  et  Haoma,  le  breuvage  de  l'immortalitö  dans 

la  mythologie,  le  culte  et  la  theologie  de  ITnde  et  de  la  Perse.  Biblio- 

thfeque  de  Vulgarisation.  Tome  20.   Conferences  faites  au  Musee  Guimet. 

Conference  trfes  interessante,  oü  il  parle  de  la  nature  de  la  plante 

des  montagnes  qui  fut  originairement  celle  d'oü  l'on  extrayait  le  breuvage 

sacr6,  döcrit  l'agnistoma,  puis  le  yasna  ou  sacrifice  correspondant  chez 

les  Mazdöens.  M.  V.  H.  pense  qu'il  s'agit  originairement  d'un  charme  de 

pluie.  Soma  est  associe  ä  la  lune,  taureau  Celeste,  qui  repand  la  ros6e 

ou  qui  gronde  dans  l'orage.    La  littörature  dogmatique  de  TAvesta  con- 

firme  cette  Interpretation :   "breuvage  saint,  pluie,  f6condit6,  ambroisie, 

immortalite,  voilä  tous  les  concepts  de  Tlnde  ratifiös  et  clarifi6s  par  la 

dogmatique  persane".  (RHR.  1907.  55,  259  f.) 

23.  Meillet  M,  A.  Le  dieu  indo-iranien  Mitra.  JA.  Dixieme  s6rie.  1907. 
10.  S.  143—159. 

Der  Name  des  Gottes  ai.  mitrd-  m.,  iran.  tni&ra-  m.,  identisch  mit 
mitrd-  m.  'Freund',  n.  'Freundschaft',  aw.  mi&ra-  m.  'Vertrag'  geht  auf  die 
Wz.  *mei-  'tauschen,  einen  Kontrakt  machen'  zurück,  vgl.  lat.  com-münis, 
sl.  m«T>  'Ordnung,  Frieden' ;  *mei-  (oder  *meii-)  ,mild,  freundlich'  ist  fem 
zu  halten.  Mitra  ist  nicht  der  Freund,  sondern  die  Personifikation  des 
Vertrags  oder  besser  seiner  mystischen  Kraft.  Mitrd-  und  Vdru'^a-  (wie 
die  Adityas  überhaupt)  sind  'personnalites  morales'.  Ihr  Auge,  das  darüber 
wacht,  daß  die  Verträge  geachtet  werden,  ist  die  Sonne,  die  alles  sieht; 
daher  die  Beziehung  zur  Sonne  und  schließlich  Identifikation  bei  den 
Iraniern.  Der  iran.  MiGra  straft  die  Vertragsbrüchigen,  weshalb  er  auch 
als  Helfer  im  Krieg  gilt.  Aw.  vouru-gaoyaoitiä  und  ved.  gdvyütih  ist  ein 
altes  indo-iran.  Epitheton  des  Gottes,  dessen  Bedeutung  nicht  mehr  zu 
bestimmen  ist ;  gdvyütih  hat  wohl  den  Platz  bezeichnet,  auf  dem  der 
Gläubige  seine  Bitte  an  einen  Gott,  speziell  an  M.,  richtete.  Vdru^a  muß 
etwas  ähnliches  wie  Mitra  bedeutet  haben;  es  gehört  wahrscheinlich  zu 
ai.  vratdm,  'göttliches  Gesetz',  aw.  urvaitiä  'Vertrag'  von  der  Wz.  jter/- 
sprechen'. 

24.  Khandalewala,  Pestonji  Dorabji.  The  Great  Magian.  Zartoshti 
4.  S.  1-8. 

Über  die  Bedeutung  Zoroasters '  und  seiner  Religion. 
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25.  Reiner,  J.  Zarathustra.  Berlin  und  Leipzig,  H.  Seemann  Nachfolger 
1907.   1  M. 

♦26.  Martinengo-Cesaresco,  Countess  E.  The  faith  of  Iran.  Contemp. 
Rev.   9.  S.  489—503. 

*27.  Mistri,  R.  H.  Zoroaster  and  Zoroastrianism.  Bombay  1907.  218  S. 
Leipzig,  Harrassowitz.    3,50  M. 

28.  Johannan,  A.  and  Jackson,  A.  V.  W.  Some  References  to  Zoroaster 
and  his  Religion.    JAOS.  28.  1907.  S.  183—188. 

Englische  Übersetzung  eines  der  persischen  Texte,  die  Salemann 
im  Bulletin  de  l'Acadömie  Imperiale  des  Sciences  de  St.-P6tersbourg,  9, 
417 — 594  veröffentlicht  hat.  Dieser  Text  Siwar-i  Äfyälim-i  SaVah  'Sketches 
of  Seven  Countries'  enthält  eine  Legende,  die  die  großen  Schneefälle  in 
der  Umgebung  Ardabils  und  des  Berges  Savalän  der  Wirkung  eines 
Fluches  zuschreibt,  den  Zoroaster  lange  vorher  ausgestoßen  hatte,  sowie 
wichtige,  auf  alter  Tradition  beruhende  Angaben  über  das  Leben,  die 
Mission  und  die  Lehre  Zoroasters. 

c)  Sprache. 

29.  Hoffmann-Kutschke  A.  Iranisches  bei  den  Griechen.  Philologus  66 
(NF.  20)  1907.    S.  173—191.   Nachträge  und  Verbesserungen  S.  320. 

Versuch  "ein  klares  Bild  zu  geben,  inwieweit  das  bei  den  Griechen 
genannte  iranische  Sprachgut  richtig  —  oder  besser  gesagt  —  falsch  ist, 
damit  endlich  in  die  Kommentare  usw.  zu  Herodot  und  zur  Anabasis 
die  richtigen  Ansichten  hineinkommen". 

Altpersiseh. 

(Texte,  Textkritik,  Syntax.) 

30.  King,  L.  W.  and  Thompson,  R.  C.  The  Sculptures  and  Inscription 
of  Darius  the  Great  on  the  rock  of  Behistün  in  Persia.  A  new  collation  of 
the  Persian,  Susian  and  Babylonian  texts,  with  english  translations  etc. 
With  Illustr.  Printed  by  Order  of  the  trustees.  British  Museum  1907. 
LXXX,  233  S. 

Preface  von  E.  A.  Wallis  Budge.  Introduction  über  Lage  und  Ge- 
schichte der  Behistün-Inschrift,  über  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Collation 
und  die  Arbeiten  der  Expedition  des  britischen  Museums  unter  L.  W.  King 
und  R.  C.  Thompson.  Analyse  und  Chronologie  der  Inschrift.  Die  histo- 
rische Erzählung.  Der  Zustand  der  Inschrift,  I — XLV.  List  of  proper 
names,  XL VII — LXXIX.  Text  of  the  inscription  of  Darius  on  the  rock  of 
Behistün.  L  Der  persische  Text,  1 — 91.  II.  Die  susische  Version,  93 — 157. 
III.  Die  babylonische  Version,  159—210.   Index,  211—223. 

31.  Hoffmann-Kutschke,  A.  Zu  den  Achamanideninschriften.  Philologiae 
Novitates.   3.  Jahrg.  S.  102—106. 

Textkritische  Bemerkungen  zur  Ausgabe  der  Bagistantexte  durch 
King  und  Thompson  (s.  No.  30). 

32.  Pedersen,  H.    Neues  und  NachträgUches.  KZ.  40  (NF.  20).  130—217. 

I.  Exegetische  und  syntaktische  Fragen.  §§  1 — 6:  zum  Altiranischen. 
129—134.  Ap.  abiä  (Bh.  1.  18)  'auf  der  andern  Seite'  mit  der  lokalen  Be- 
deutung des  gr.  d|Liqpic,  aw.  aibi^  (V.  3.  24)  'ohne'  mit  der  privativen  Be- 
deutung desselben  griechischen  Wortes.  Parallelen  aus  dem  Slavischen 
und  Irischen  für  die  Bedeutungsentwicklung  'um'  —  'bei,  auf  —  'auf  die 
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andre  Seite'  —  'auf  der  andern  Seite'  —  'entfernt  von,  ohne'.  Ap.  ma .  kahuvä 
nach  elamisch  maS-ka-um  als  maskähuvä  zu  lesen,  entweder  aus  dem  assyr. 
maäku  'Haut'  entlehnt  oder  mit  gr.  öcköc  'Schlauch',  h^ckoc  'Fell'  urver- 
wandt. Ap.  äpiäim  paräbara  (Bh.  1. 19)  'es  riß  ihn  (käram)  fort  im  Wasser'. 
äpiäim  ist  in  api  (loc.)  und  äim  zu  zerlegen ;  paräbara  ist  subjektlos. 

Awesta. 

(Texterklärung.) 

33.  Punegar,  K.  E.  Notes  on  the  Tir  Yasht  critical  and  analytical  with 
an  introduction  on  the  identity  of  the  star  Tishtrya  and  on  the  construc- 
tion  and  contents  of  the  text.    Bombay  1907.    Fort  printing  press. 

"The  annual  phenomenon  of  the  acronycal  rising  of  Tishtrya-Sirius 
(at  the  time  of  the  Autumnal  Equinox),  led  our  forefathers  to  name  the 
month,  during  which  Tishtrya  was  most  conspicuous  in  the  firmament, 
from  the  star  itself.  Thus  Tishtrya  became  also  the  name  of  a  month. 
But  as  monsoon  set  in  about  the  time  of  the  Autumnal  Equinox,  the 
month  Tishtrya  came  to  be  regarded  as  the  first  month  of  the  rainy  season 
and  the  star  Tishtrya  began  to  be  looked  upon  as  the  harbinger  of  rain. 
Besides,  an  angel  presiding  over  rain  was  created  and  named  Tishtrya". 
(Introduction  VI.) 

(Grammatik.) 

34.  Wulff,  F.  Die  Infinitive  des  Indischen  und  Iranischen.  Erster  Teil. 
KZ.  40  (NF.  20)  1—111. 

Einleitung :  Kriterien  für  die  Grenzbestimmung  zwischen  Infinitiv 
und  Substantiv  und  zwischen  Infinitiv  und  finiter  Verbalform.  I.  Abschnitt. 
Die  ablativisch-genetivischen  Infinitive :  Übersicht.  Die  ai.  Infinitive  auf  -tol^. 
Die  ar.  Infinitive  auf  -ah.  Im  Anhang  die  iranischen  aÄ-Infinitive.  Die 
übrigen  ablativisch-genetivischen  Infinitive  und  zwar  iranische  Infinitive 
auf  -töiä  {-täif)  und  ät.  II.  Abschnitt.  Die  akkusativischen  Infinitive :  Über- 
sicht. Die  ai.  Infinitive  auf  -tum.  Die  indo-iranischen  Infinitive  auf  -{a)m. 
Die  indo-iranischen  Infinitive  auf  -am.  Die  iranischen  Infinitive  auf  -tim. 
Im  Anhang  «^-Bildungen. 

35.  Zubatf,  J.    Die  'man'-Sätze.    KZ.  40  (NF.  20)  478-520. 

Inhaltsangabe  IF.  Anz.  24,  119. 

36.  Cuny  A.  [Les  pröverbes  dans  le  (^atapathabrähmana.]  MSL.  1906/8. 
14,  289—331. 

fitat  indo-iranien.  Pröverbes  encore  complfetement  libres  par  rap- 
port  ä  la  forme  verbale,  en  indo-iranien.  S.  291.  292. 

(Etymologien). 

37.  Charpentier  Jarl.  Zur  arischen  Wortkunde.  KZ.  40  (NF.  20),  425—477. 

Inhaltsangabe  vgl.  Bibliographie  1906.  IF.  24,  117. 

38.  Uhlenbeck  CG.   Etymologica.  KZ.  40  (NF.  20).  552-561. 

39.  Marstrander  Karl.  Etymologische  Miszellen.  IF.  20,  346  ff. 

40.  Schwyzer  E.   Nhd.  Rahm  :  jgaw.  raoyna-.  IF.  21,  180  f. 

41.  Scheftelowitz  J.  [Zur  Textkritik  und  Lautlehre  des  ^gveda].  WZKM. 
1907.  21,  85—147. 

aw.  jaiöyemi  'verlange,  bitte',  (air.  guidu  [!  sie]  'bitten',  ab.  zfdati, 
ifdeti  'cupere,  sitire',   lit.  paai-gendu  'sich  sehnen,  verlangen'),   ai.  ghad- 
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'lechzen,  trachten,  gierig  sein'  in  aghatiäm,  aghattam,  jighatsati  usw. 
S.  100  f.  aw.  upa-srvant-  'verletzend,  beeinträchtigend',  ai.  äruvat  (RV.  I. 
127,  3)  'es  berstet',  gr.  Kpo(F)aivu)  'zerstampfe',  arm.  fruem  'zerstreue', 
S.  128.  aw.  kae^-  'lehren',  ai.  ktstd  'Sänger',  lat.  quaero  'zu  erfahren  suchen, 
fragen'.  S.  131. 
■42.  Holthausen  F.   Etymologien.  IF.  20,  327. 

43.  Stokes  Whitley.   Irish  Etyma.  KZ.  40  (NF.  20.)  243—256. 

Aw.  cinö  (cinah-),  cinma  [cinman-)  'Liebe,  Huld',  (ved.  cänas  'Ge- 
fallen, Befriedigung',  cani^fhas  'sehr  gnädig,  genehm'),  ir.  ein  'love,  af- 
fection',  gen.  cena  aus  urkelt.  *Ä;enM-.  S.  246f. 

Sakisch. 

(Namendeulungen . ) 

44.  Hoffmann-Kutschke  A.  Sakisches.  Philologiae  Novitates.  III.  Jahrg. 
S.  64—66. 

Die  bei  Hesych  überlieferte  Glosse  TTaYoiri  küuuv  ZkuÖicti  ist  in 
^dfa  r\  KÜujv  ZkuGicti  zu  verbessern,  da  der  Hund  im  Osetischen,  dem 
letzten  Rest  des  Skythischen  oder  Sakischen  äfsag  (aus  ä-fsaka,  mit  Um- 
stellung aus  sfäka,  spaka)  heißt  und  der  Volksname  Psaccae  auch  'Hunde'  be- 
deutet. lKu0ai  ist  nicht  mit  ZciKai  zusammenzubringen,  wie  Miller  (Sprache 
der  Oseten,  1903,  S.  42)  versucht.  "Die  sonstige  Wiedergabe  des  ZkuGoi 
als  Äskuca  usw.,  sowie  die  ZköZoc,  die  nach  Marquart  soviel  wie  Zküötic 
ist,  wobei  überhaupt  -6-  in  orientalischen  Namen  als  -tsch-  wiedergebend 
bereits  erkannt  ist,  lassen  eine  Form  Skutscha  erschließen,  die  die  Ur- 
form gewesen  sein  dürfte."  ZciKm  ist  persisches  Wort.  Za\|LiöEic  bedeutet 
'Schlangenkönig'.  Das  o  ist  Bindevokal ;  -Eic  ist  Kürzung  von  i^Saja 
'Herrscher'.  TTpoTo-euric  bedeutet  'mächtiger  Schutz',  da  es  aus  patra- 
'Wache,  Hut'  und  tua  'stark',  ved.  tuvi  zusammengesetzt  ist.  Sakisch 
Dalta  ist  indo-iranisches  DJiatra  'Gesetz';  Orodaltis  {Auradaita),  der 
Name  des  Königs  von  Bithynien,  ist  daher  mit  'A(h)uras  Gesetz  habend' 
zu  übersetzen.  Der  Name  des  TapYiTOOc,  des  Stammvaters  der  Saken,  ist 
als  TiYra-xaoc  'pfeilmächtig'  zu  fassen  (zu  oset.  cirg  :  apers.  tigra  'spitz, 
Pfeil'  und  -raoc  :  tuvi  'mächtig'). 

Mittelpersisch. 

(Texte  und  Übersetzungen.) 

45.  Vendidäd.  Avesta  text  with  Pahlavi  Translation  and  Commentary, 
and  glossarial  index  edited  by  Shams-ul-ulma,  Sindar,  Khan  Bahadur, 
Dastoor  Hoshang  Jamasp,  Parsi  High-Priest  of  the  Deccan  with  the 
assistance  of  Mervanji  Manekji  Gandevia  in  two  volumes.  Bombay  1907. 
Government  central  book  depöt.  Vol.  I.  The  texts,  9.  695.  Vol.  II.  Glos- 
sarial Index.  7,  271. 

Der  Text  des  Vendidad  ist  so  gegeben,  wie  er  in  den  Handschriften 
mit  der  Pahlavi-Übersetzung  erscheint.  Den  einzelnen  Paragraphen  des 
Avesta-Textes  folgt  die  Pahlavi-Übersetzung.  Erklärende  Zusätze  sind 
durch  eckige  Klammern  gekennzeichnet.  Es  wurden  11  Manuskripte  be- 
nützt :  DN  1836,  DJJ  1767,  DJE  1825,  DJB  1823,  DR  1755,  MU  (31  Foho's) 
etwa  1323:  the  handwriting  is  certainly  Mitra-Äwän's,  MUj  etwa  1832, 
MUa  etwa  1833,  MU3  etwa  1607,  IM  1585,  und  die  Ausgaben  Geldners 
und  Spiegels  verglichen.  Die  Varianten  der  Handschriften  und  abweichende 
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Lesungen  Spiegels  (im  Pahlavi-Text)  sind  unter  dem  Texte  angeführt.  Ein 
Appendix  681 — 693  handelt  merkwürdigerweise  über  die  verschiedenen 
Eulenarten.  Der  Index  enthält  alle  Pahlavi-Wörter  und  diejenigen  Avesta- 
Wörter,  die  in  dem  Pahlavi-Kommentar  angeführt  sind. 

46.  Dinkard,  the.  The  original  Pahlavi  text;  the  same  transliterated  in 
Avesta  characters;  translations  of  the  text  in  the  English  and  Gujerati 
languages  with  annotations  and  a  glossary  of  select  words  by  Darab 
Dastur  Peshotan  Sanjana.  Vol.  X.  Published  under  the  patronage  of 
the  Trustees  of  the  Sir  Jamshedji  Jejeebhai  translation  fund.  Leipzig, 
Otto  Harrassowitz  1907.  XXVI.  26.  33.  31.  33.  27.  25.  4.  30.  28. 
10  S.     15  M. 

Contents  of  the  text  of  book  5  and  6  (p.  III— V).  Introduction  über 
die  Geschichte  und  die  Zusammensetzung  des  Pahlavi-Dinkard,  als  dessen 
Grundlage  die  Pahlavi-Übersetzung  eines  gleichnamigen  Awesta-Originals 
angenommen  wird  (S.  VII,  VIII),  über  die  benützten  Handschriften  (S.  IX— XIII) 
und  über  den  Inhalt  des  5.  und  6.  Buchs  (S.  XIV— XXVI).  The  Pahlavi-text 
of  book  5  (p.  1 — 26).  Transliteration  in  Avestic  characters  of  book  5 
(p.  1 — 31).  Transliteration  in  Avestic  characters  of  book  6  (p.  1 — 33). 
English  translation  of  book  5  (p.  1 — 27).  English  translation  of  book  6 
(p.  1 — 25).  Contents  of  the  text  of  book  5  and  6  in  Gujerati  (p.  1 — i). 
Gujerati  translation  of  book  5  (p.  1—30).  Gujerati  translation  of  book  6 
(p.  25).  Glossary  of  select  words  occuring  in  the  Pahlavi-text  of  book  5 
(p.  1—5),  of  book  6  (p.  6—10). 

Mills  Lawrence.  The  Pahlavi  texts  of  Yasna  LXV  (Sp.  LXIV),  edited  with 
the  collation  of  all  the  MSS.  ZDMG.  61.  1907.  S.  370—378. 

47.  Jackson  A.  Y.  Williams.  On  a  Pahlavi  Bowl-Inscription  deciphered 
by  the  late  E.  W.  West.  JAOS.  28.  1907.  S.  345—348. 

Abdruck  eines  Briefes,  in  dem  West  dem  Besitzer  einer  sassani- 
dischen  (?)  silbernen  Schale  die  am  Rande  derselben  befindliche  Inschrift 
zu  deuten  versucht.    West  ließt :   Shamül  zi  ger  (arab.)  denä  mä  (arab.) 

tafshälak  mutagad(a,ra.h.)-rlsh,  valä  zad,  zag  gövbag  (goväg?)  — .    'Samuel 

the  stranger,  pouring  out  the  breakfast  of  stew  of  this  vessel,  consumed 

s 
it ;  the  witness  of  it  is  — .   Auf  Grund  der  verschiedenen  Schreibung  des 

sh,  das  sowohl  in  der  alten  wie  in  der  neueren  Form  erscheint,  schließt 
West,  daß  die  Inschrift  aus  derselben  Zeit  stammt,  wie  die  datierten 
Münzen  der  Herrscher  von  Taparistän,  auf  denen  sich  gleichfalls  noch 
die  alte  Form  des  sh  neben  der  neueren  findet,  also  etwa  aus  der  Zeit 
um  das  Jahr  710. 

48.  Mills  Lawrence.  The  Pahlavi  texts  of  Yasna  XXII,  for  the  first  time 
critically  translated.  JRAS.  1907.  S.  85—90. 

The  Pahlavi  text  of  Yasnas  LXVI  (Sp.  LXV)  and  LXVIII  (Sp.  LXVII) 
for  the  first  time  critically  translated.  JRAS.  1907.  S.  583—596. 

(Grammatik,  Etymologien.) 

49.  Bartholomae,  Chr.  Zur  Rechtschreibung  des  Buchpahlavi :  pährextan 
odiev  pahrextan?   WZKM.  21,  1—10. 

Nachweis  einer  Schreibregel  des  Buchpahlavi,  daß  vor  h  oder  x 
(geschrieben  a),  dem  r  oder  l  folgt,  der  kurze  Vokal  a  (i  und  u)  plene  ge- 
schrieben wird.  Im  Anhang  Feststellung  der  Etymologie  von  pahl.  vähmän 
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als  iran.  *uähumanah-  'der  zum  guten  Sinn  gehörige',  dessen  Bedeutung 
wie  die  unseres  'Christenmensch'  zu  'irgend  einer,  jemand'  (np.  bähmän, 
bihman)  abblaßte. 
öO.  —  Miran.  vTnärtan.   an.  nara-  usw.   IF.  21,  347 — 351. 

51.  —  Buchpahl.  tasom  und  apers.  e^  IF.  22,  101—105. 

Soghdisch. 

52.  Müller  F.  W.  K.  NeutestamentUche  Bruchstücke  in  soghdischer  Sprache. 
Sitzungsberichte  der  kgl.  preuß.  Akademie  der  Wissenschaften.  1907. 
1,  260—270. 

Vier  in  syrischer  Schrift  abgefaßte  Handschriftenbruchstücke  in 
soghdischer  Sprache,  die  Texte  Galater  3,  25—4,  6  (B46);  Lukas  1,63-80 
<B38),  Matth.  10,  14  ff.  (B.  71  Vorderseite),  Job.  20,  19  ff.  (B  71  letzte  Seite) 
enthaltend.  Angaben  über  die  Transskription.  Zusammenstellung  der  be- 
merkenswertesten grammatischen  Formen. 

53.  Salemann  C.  Manichaeica  I.  Bulletin  de  l'Academie  imperiale  des 
sciences  de  St.-P^tersbourg.  VI.  Serie.  1907.  1,  175—184. 

Vier  Handschriftenfragmente  aus  Urumöi  mit  manichaeischen  Schrift- 
zeichen, darunter  eines  im  gewöhnlichen  Mittelpersisch  der  Manichaeer, 
eines  „sicher  'soghdisch'". 

Neupersisch. 

(Texte,  Textkritik.) 

54.  Beveridge  A.  S.  Further  notes  on  the  Babar-Nama  MSS.  The  Elphin- 
stone  Codex.   JRAS.   1907,  S.  131—144. 

Beschreibung  des  in  der  Advocates'  Library  gefundenen  Elphinstone 
Codex  des  Bäbar-Näma  oder  VäqiJät-i-Bäbari,  der  den  tschaghatäischen 
Text  mit  zahlreichen  türkischen  und  persischen  Noten  enthält. 

55.  Ranking,  G.  Vorschlag  zu  einer  Textverbesserung  im  Gulistän. 
17.  Geschichte.    JRAS.    1907,  S.  168. 

In  yä  ba-tamävtä  (!  sie)  u  yussa  rädf  äav  ist  statt  ymss«  besser 
yudda  zu  lesen  und  zu  übersetzen :  'either  be  content  to  be  in  perplexity 
as  to  your  daily  bread'. 

(Literaturgeschichte.) 

56.  Hörn,  P.   Roß  und  Reiter  im  Öähnäme.   ZDMG.  61.  837—849. 

Wertschätzung  der  Schilderung  von  Roß  und  Reiter  und  des  Ver- 
hältnisses beider  zu  einander  als  ein  Spezimen  dessen,  was  das  §ähnäme 
in  bezug  auf  kulturelles  Material  einerseits  und  poetischen,  mannigfaltigen 
Ausdruck  andrerseits  bietet. 

57.  Shihabuddin  Khuda  Baksh.  Maulänä  Mu'min  Husain  of  Yazd.  ZDMG. 
61.  139—141. 

Angaben  über  das  Leben  und  die  RubäJis  eines  persischen  Mystikers, 
der  nach  der  Tabkire  des  Taql  Auhadi  um  das  Jahr  1611  (A.  H.  1019) 
gestorben  ist. 

58.  Phillott,  D.  C,  Lieut.-Colonel.  A  note  on  Sign-,  Gesture-,  Code-,  and 
Secret-language  etc.,  amongst  the  Persians.  Journal  and  Proceedings  of 
the  Asiatic  Society  of  Bengal.  New  Series,  Vol.  III,  1907  (Calcutta  1908). 
p.  619—622.  . 
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(Grammatik.) 
59.   Ranking,  G.  S.  A.,  M.  A.    University  Lectures  in  Persian.   A  Primer 
of  Persian.   72  pages.    Oxford.  Clarendon  Press  1907.    2  s.  6  d. 

Elemente  der  Grammatik.  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem 
Persischen  und  in  das  Persische. 

Anhang. 

Mr.  J.  J.  Modi  hatte  die  Güte,  dem  Referenten  auf  seine  Bitte  hin 
ein  Verzeichnis  der  in  Bombay  veröffentlichten  Bücher  und  Abhandlungen 
des  Jahres  1907  zuzusenden,  aus  dem  nachzutragen  ist:  M.  B.  Davar- 
Which  is  the  first  month  of  the  Zoroastrian  Calendar?  (in  Gujrati.)  — 
S.  A.  Dubash.  The  Zoroastrian  Sanitary  Code.  —  N.  R.  Kanga.  Study 
of  morals  in  Zoroastrianism  (in  Gujrati).  —  J.  J.  Modi.  Lectures  and 
Sermones  on  Zoroastrian  Subjects,  Part  III  (in  Gujrati).  —  J.  J.  Modi. 
Episodes  from  the  Shah  Nameh.  Parts  I  and  II  (in  Gujrati).  —  Articles 
published  in  the  Zartoshti.  January  1907.  In  Gujrati:  P.  B.  Desai. 
Pouruchista  the  daughter  of  the  Prophet  (Zoroaster).  —  Kh.  E.  Pavri. 
Ancient  ceremonies  and  reforms  thereon.  —  J.  J.  Modi.  An  inquiry  from 
Pahlavi,  Pazend  and  other  works  on  the  subject  of  the  Number  of  Days 
of  the  Fravardegan.  —  April  and  July  1907.  In  EngUsh:  D.  N.  Coor- 
lawalla.  The  article  on  Iranian  Calendar  (s.  Nr.  13),  continued.  — 
N.  D.  Khandalawalla.  Frashaostra,  Jamasp  and  Pouruchista.  — 
J.  J.  Modi.  King  Salomon's  Temple  and  the  Ancient  Persians.  —  J.  E. 
Sanjana.  The  belief  in  transmigration,  its  growth  and  development  in 
India.  —  In  Gujrati:  Kh.  E.  Pavri.  Daremeher  or  the  Court  of  Meher 
Davar  (i.  e.  Mithra,  the  Judge).  —  P.  B.  Desai.  Kisseh-i-Sanjan  or  the 
Parsee  Colony  of  Sanjan.  —  October  1907  and  January  1908  (a  Joint  number 
of  two  quarters).  In  English:  J.  J.  Modi.  King  Salomon's  Temple  and 
the  Ancient  Persians,  continued.  —  F.  W.  H.  Myens  in  the  "Human 
Personality  and  its  Survival  of  Bodily  Death"  as  against  the  Theory  of 
Reincarnation.  (This  article  contains  references  to  Zoroastrianism.)  — 
In  Gujrati:  P.  B.  Desai.  Kisseh-i-Sanjan,  continued.  —  Kh.  E.  Pavri.  The 
Astronomy  of  the  Avesta.  The  Horses  and  the  Chariots  of  the  Yazatas. 
—  J.  J.  Modi.  An  inquiry  from  Pahlavi,  Pazend  and  other  works  on  the 
subject  of  the  Number  of  Days  of  the  Fravardegan,  continued. 

Gießen.  Hans  Reichelt. 

III.  Armenisch. 

I.  Literatur  und  Sagen. 

1.  Gelehrte  Literatur. 

1.  ACarian  H.  Die  Quellen  der  Geschichte  des  hl.  Mesrob  und  der  Er- 
findung der  (armenischen)  Schriften  und  Untersuchungen  derselben. 
Paris,  Druckerei  'Banaser'  1907.   46  S.   8o. 

2.  Akinian  N.  Gregor,  Sohn  des  Abas,  als  Verfasser  'des  Buchs  der  Ur- 
sachen' (Liber  Causarum)  [Armen.].  Randes  Amsorya  1907.  21, 132—135. 

'Das  Buch  der  Ursachen'  (Cod.  Arm.  Nr.  47  der  Mechitharisten- 
Bibl.  in  Wien)  ist  am  Anfange  des  13.  Jahrh.  zusammengestellt  von  Gregor 
Vardapet,  Sohn  des  Abas  (f  zwischen  1217—1221  im  Kloster  Sanahin  in 
Großarmenien). 
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3.  —  Das  Buch  der  Ursachen  [Armen.].  Handes  Amsorya  1907.  21,  228 
—285,  271—274 

-4.  —  Der  Kompilator  des  'Liber  epistolarum'  und  die  Zeit  der  Kompi- 
lation [Armen.].   Handes  Amsorya  1907.   21,  371—374 

'Liber  Epistolarum'  {Girkh  Thithof)  ist  zum  ersten  Male  anfangs 

des  7.  Jahrh.  (605—610)  von  Moses  Bischof  von  Gourtav  zusammengestellt, 

dessen  Kompilation  umfaßt  heute  die  S.  1 — 219  der  Tifliser  Ausgabe  (1901). 

5.  Arakel  Siuneci's  Adambuch.  Herausgegeben  mit  Anmerkungen  von 
M.  Potourian  [Armen.].   Venedig,   St.  Lazar  1907.   16,  832.  8o.    Fr.  1,50. 

Gedichte  des  Bischofs  von  Siunier,  Arakel  (14.  Jahrh.)  über  Adam 
und  Eva  in  altarmen.  Sprache,  in  3  Versionen. 
Bespr. :  P.  Fehrat,  Handes  Amsorya  22,92. 

6.  Basmajian  K.  Die  Gesetze  der  Kilikisch- Armenier  [Armen.].  Banaser 
1907.  9,  14—18. 

B.  veröffentlicht  aus  dem  Suppl.  Arm.  103,  Fol.  169—172  der  Na- 
tional Bibl.  in  Paris  einen  altarmenischen  Text,  der  in  Handschrift  den 
Titel  'Kurze  Zusammenstellung  der  Gesetze'  trägt. 

7.  Conybeare  Fr.  C  The  arraenian  version  of  Revelation  and  Cyril  of 
Alexandria's  Scholia  on  the  Incarnation  and  Epistle  on  Easter.  Edited 
from  the  oldest  Mss.  and  englished.  London,  The  text  and  translation 
Society  1907.  221  +  189  S.  8o. 

Bespr.:  P.  F[elirat],  Handes  Amsorya  21,  350—352;  A.  Th.  1907,  S.  694;  A. 
Meillet,  Rev.  er.  1907,  2,  66;  E.  Preuschen,  LZ.  1907,  S.  1330 f.;  W.  Bousset, 
Byz.Z.  18, 196-201;  Ad.  Juli  eher,  Th.  LZ.  33,  78— 80;  F.N.Finck,  Or.  LZ.  11, 334-336. 

■8,  Des  hl.  Evagrius  Pontius  Leben  und  Schriften,  übersetzt  aus  dem 
Griechischen  ins  Armenische  im  5.  Jahrh.,  herausg.,  bearbeitet  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  B.  Sargisian  [Armen.].  Venedig,  St.  Lazar 
1907.   CXCII,  392  S.   8°.  Fr.  6.—. 

9.  Finck  Fr.  N.  Geschichte  der  armenischen  Literatur.  In  "Geschichte  der 
christl.  Literaturen  des  Orients  von  C.  Brockelmann:  Die  Literaturen 
des  Ostens".   VII.  Bd.  2  Abt.    Leipzig,  Amelang  1907.  S.  75—274  8o. 

10.  Des  hl.  Irenäus  Schrift  zum  Erweise  der  apostolischen  Verkündi- 
gung. In  armenischer  Version  entdeckt,  herausgegeben  und  ins  Deutsche 
übersetzt  von  Lic.  Dr.  K.  Ter-Mikerttschian  und  Lic.  Dr.  E.  Ter-Minas- 
siantz,  mit  einem  Nachwort  und  Anmerkungen  von  A.  Harnack.  Leipzig, 
Heinrichsche  Buchhandlung  1907.  VIII,  69  -|-  68.   8o.  M.  6.—. 

Bespr.:  F.  Leipoldt,  LZ.  1907,  529—531  und  Z.  f.  Kirchengesch.  27,  478 f.; 
S.Weber,  DLZ.  1907,  2061—6;  N.  Bonwetsch,  Th.LZ.  1907,174—176;  Beizer,  Th. 
Qschr.  89,  616—619;  F.  Diekamp,  Th.  Rev.  1907,  242—246;  E.  Nestle,  B.  philoL  Ws. 
27,  230—232;  G.  Yovsepian,  Ararat   1907,  59—65. 

11.  Khostikian  M.  David  der  Philosoph.  Berner  Studien  zur  Philosophie 
und  ihrer  Geschichte.  Bd.  58.    Bern  1907.  6,  80. 

Bespr.:  G.  Jovsepian,  Ararat  1907,  961—969, 

12.  Kiuleserian  B.  Elisäus,  eine  kritische  Untersuchung  [Armen.].  Handes 
Amsorya  1907.  21, 18—21,  36—38,  84—89, 102—106, 161-169,  235—238, 
266—271,  344—347,  362—366.    [Vgl.  IF.  Anz.  25,  1  Nr.  7.] 

13.  —  Eznik,  kleine  Bemerkungen  [und  Berichtigungen]  [Armen.].  Handes 
Amsorya.  1907.  21,  310—316. 

14.  Kostanian  K.  David  Vardapet,  Sohn  des  Alavik's  [13.  Jahrh.  und  seine 
kanonische  Schrift]  [Armen.].  Azgagr.  Handes  1907.  15,  62—67.  [Vgl. 
IF.  Anz.  25,  2,  Nr.  20.] 
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lö.  Yovsepian  G.  David  der  Philosoph  (Harkhagi),  ein  Schriftsteller  im 
7.  Jahrh.  [Armen.].   Ararat  1907.   40,  81—93,  274—289. 

16.  Nahapetian  G.  Berichtigungen  im  Geschichtswerke  des  Agathangelus 
[Armen.].   Bazmavep  65,  103—106,  147—150;  vgl.  809f. 

17.  —  Berichtigungen  im  Geschichtswerke  Koriuns  [Armen.].  Bazmavep 
1907.  65,  195—199. 

18.  —  [Berichtigungen  in  der  armen.  Übersetzung  des]  Hexaemeron  des 
hl.  Basilus  von  Caesarea  [Armen.].  Bazmavep  1907.  65,  395—399,  494 
—498,  536-538. 

19.  —  Berichtigungen  in  der  Geschichte  des  Faustus  von  Byzanz  [Armen.]. 
Bazmavep  1907.   65,  4—6,  62—64. 

20.  Fabellae  Olympianeae  ex  armeniaca  versione  nunc  primum,  de- 
perdito  iam  olim  graeco  archetypo,  totidem  fere  verbis  expressae,  cri- 
ticis,  quas  dicunt,  notis  instructae  auctore  Almo  A.  Zanolli.  [SA. 
Giornale  dello  Soc.  Asiat.  Ital.  20,  65—88.]    Florentiae  1907.  24  S.  8o. 

21.  Des  Stephanos  von  Taron  armenische  Geschichte.  Aus  dem  Alt- 
armenischen von  H.  Geizer  und  Aug.  Burckardt.  (Scriptores  sacri  et 
profani,  Fase.  4.)  Leipzig,  Teubner  1907.  250  S.  8o.  M.  5,60. 

Bespr.:  N.  A[kinian],  Handes  Amsorya  22,  219—220. 

22.  Histoire  d'Heraclius  par  l'övgque  Seb6os,  traduite  par  Fr. Macler. 
Paris,  1904. 

Ausführlich  besprochen:  Finck  Fr.  N.,  Gott.  g.  Anz.  1907,  207—210. 

23.  [Ter-Movsesian]  Mesrop.  Ein  Fragment  aus  dem  'Leben  des  Nerses  L 
des  Großen'  (Katholikos  der  Armenier,  t374)  [Armen.].  Banaser  9,  63 — 66. 

24.  Ter-Sahakian  K.  Eine  neugefundene  Handschrift  [der  armenischen 
Übersetzung  der  Kirchengeschichte]  des  Sokrates  [Armen.].  Bazmavep 
1907.  65,  289—292. 

25.  Vetter  P.  Die  armenische  Paulus-Apokalypse.  Tüb.  Theol.  Quartalschr. 
1907.  89,58-75. 

2.  Volksliteratur,  Sagen,  Folklore. 

26.  Abe^ian  M.  Das  armen.  Nationalepos.  [Eine  Untersuchung.]  [Armen.] 
Azgagr.  Handes  1907.  15,  5—61 ;  16,  69—117.  Vgl.  IF.  Anz.  25,  3  Nr.  34. 

27.  Geschichte  des  Arta§ir  Papakan,  aus  dem  Pehlewi  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Y.  Thireakian  [Armen.].  Paris, 
Druckerei  'Banaser'  1907.  135  S.   Fr.  5,—. 

Bespr.:  M.  Dedeian,  Handes  Amsorya  21,  145-146;   P.P.,  Anal.  BoUand 
1907,  339  (vgl.  Handes  Amsorya  21,  318—319);  Bazmavep  65,  271-273. 

28.  Conybeare  F.  C.  Notes  on  some  early  ecclesiastical  practices  in 
Armenia.   Folk-Lore  18,  432—435. 

29.  Kanayianf  S.  Untersuchungen  über  armenisches  Folk-lore  (Yojanc  tan 
Sasmanc  crer,  Davith  ev  Mher)  [Armen.].  Ararat  1907.  40,  984 — 1008. 

30.  Aptowitzer  V.  Zur  Geschichte  des  armenischen  Rechtes.  Wiener  Z. 
f.  die  Kunde  des  Morgenl.  1907.   21,  251—267. 

"Ein  sehr  großer  Teil  der  mosaischen  Rezeptionsmaterie  im  Rechts- 
buch des  Mechithar  Gösch  tritt  nicht  in  seiner  ursprünglichen  biblischen, 
sondern  in  der  durch  die  talmudische  Tradition  und  Interpretation  be- 
dingten modifizierten  Form  auf." 
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31.  Karst  J.  Grundriß  der  Geschichte  des  armenischen  Rechtes.  I— II. 
Z.  f.  vgl.  Rechtswissen.  19,  313—411;  20, 14—112;  auch  S.A.  Stuttgart 
1906-7.   99  +  100  S.   8o. 

32.  Samouelian  H.  Das  Rechtsbuch  des  Mechithar  Gösch  und  das  alte 
Zivilrecht  der  Armenier.  Handes  Amsorya  1907.  21,  42 — i7,  78—84, 
97—101,  135—139,  206—210,  366—371. 

33.  —  Das  Erbrecht  der  Armenier.  Eine  Studie  aus  dem  armenischen 
Gewohnheitsrechte  [Armen.].  Azgagr.  Handes  1907.  15,  68—84;  16, 
117—129. 

34.  S[argisian]  B.  Ein  Überblick  über  die  Erfindung  und  Transskription 
der  armenischen  Schriften  [Armen.].  Bazmavep  1907.  65,  481—493. 

35.  Volland.  Aberglauben  in  Armenien  und  Kurdistan.  Globus  91,341 — 344. 

II.  Handschriftenknnde  und  Gelehrtengeschiclite. 

1.  Handschriftenkunde. 

36.  A£arian  H.  Katalog  der  [armen.]  Handschriften  von  Täbris  [Armen.]. 
Handes  Amsorya  1907.  21,39—42,106—109,  238—241,  274-276.  [Vgl. 
IF.  Anz.  25,  4  Nr.  42.] 

37.  Verzeichnis  der  armenischen  Handschriften  der  Königlichen 
Universitätsbibliothek.  Von  Fr.  N.  Finck  und  L.  Gjandschezian. 
[Systematisch-alphabetischer  Hauptkatalog  der  K.  Universitätsbibliothek 
zu  Tübingen.  M.  Handschriften,  a)  Orientalische  XIII.]  Tübingen  1907. 
6,  276.  40. 

Bespr.:  N.  Akinian,  Handes  Amsorya  21,141—142;  S.Weber,  Lit.  Rdsch. 
f.  d.  Kath.  D.  1907,  470 f.;  A.  Meillet,  Rev.  er.  1907,  2,  86 f.;  Beil.  Allg.  Ztg.  1907,  1, 
511;  R.  Seh.  ib.  2,239f.;  G.  Yovsepian,  Ararat  1907,  731—741. 

38.  Atlas  zum  Katalog  der  armenischen  Handschriften.  1.  Armenische 
Palaeographie.  Erläuterungen  zu  den  Schriftproben  aus  den  armeni- 
schen Handschriften  der  K.  Universitätsbibliothek  in  Tübingen.  Von  F. 
N.  Finck.  2.  Kleinarmenische  Miniaturenmalerei.  Die  Minia- 
turen des  Tübinger  Evangeliars  Ma  XIII,  1  vom  Jahre  1113.  Von  Josef 
Strzygowski.   Tübingen  1907.  43  S.  +  Taf.  X.   4o. 

Bespr.:  N.  Akinian,  Handes  Amsorya  21,  142 — 145;  L.  Brehier,  Rev. 
arch.  10,  346f.;  G.  Yovsepian,  Ararat  1907,  727-731. 

2.  Gelehrtengeschichte. 

39.  Chalathiantz  G.  Zum  Andenken  an  P.  Vetter  und  H.  Geizer  [russ.]. 
S.  A.  Moskau  1907.  7  S.  4o. 

40.  Gerland  E.  Prof.  Dr.  Heinrich  Geizer  (Nekrolog)  [Armen.].  Handes  1907. 
21,  1—7. 

41.  Pedersen  H.  Sophus  Bugge  f  (Nekrolog)  [Armen.].  Handes  Amsorya, 
1907.  21,  306—309. 

42.  Phiphas  A.  Christoph  Szongott  (Nekrolog)  [Armen.].  Handes  Amsorya 
1907.  21,  65—75. 

III.  Sprache. 

43.  AiaHan  H.  Hatte  das  Haldische  ein  o  ?  [Armen.].  Handes  Amsorya 
1907.  21  93—94. 

8* 
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Der  Gebrauch  des  hald.  o  ist  sehr  selten  in  den  haldischen  Keil- 
schriften, was  beweist,  daß  die  Haldeer  es  nach  und  nach  aus  dem  Ge- 
brauche gänzlich  ausschließen  wollten. 

44.  AkinianN.  Die  zweite  Bedeutung  des  Verbums  nmanepoMpanem  [Armen.]. 
Handes  Amsorya  1907.   21,  149—150. 

Die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes  ist  'ähnlich  machen',  bei 
Faustus  (III,  17,  III,  20)  und  bei  L.  Pharpegi  (S.  157)  bedeutet  es  auch 
'zu  etwas  ernennen,  wählen'. 

45.  Andrikian  N.   Das  Wort  aviun  [Armen.].  Bazmavep  1907.  65,  15—18. 

Arm.  aviun,   vgl.  kelt.  Atven. 

46.  Avetisian  P.  A.  Die  Etymologie  des  armenischen  Wortes  astouac 
[Armen.].   Handes  Amsorya  1907.  21,  277—285. 

47.  Ayceamn.  Eine  Probe  aus  dem  armenischen  Dialekte  des  Dorfes 
Aramo  [Armen.].   Handes  1907,   21,  27. 

Aramo  ist  ein  Dorf  in  Laodicea  in  Klein-Asien. 

48.  Finck  F.  N.  Die  Grundzüge  des  armenisch-zigeunerischen  Sprachbaues. 
S.  Abzug  aus  Journal  of  the  Gypsy  Lore  Society  1907.  27  S.  S». 

49.  —  Die  Sprache  der  armenischen  Zigeuner.  M6moires  de  l'Acad.  Imp. 
des  Sc.  de  St.-P6tersb.  8,  8.  Gl.  hist.-phil.  St-Petersbourg  1907.  131  S. 
4o.  M.  2,—. 

Bespr. :  A.  Avetisian,  Handes  Amsorya  22,  87—88. 

50.  Gabamacian  S,  Neues  Wörterbuch  für  die  armenische  Sprache. 
I.  Band.   Konstantinopel  1907.   800  S.   8o.   Kr.  5.—. 

51.  Gabinian  V.  Albaniaca  [Alouankh]  [Armen.].  Handes  Amsorya  1907. 
21,  187—189. 

G.  sucht  die  Spuren  der  afouanischen  Sprache  in  der  armenischen 
Literatur  zusammenzubringen  und  zu  erklären.  1.  Outnayr,  Name  eines 
afouanischen  Königs,  =  ourn-ayr;  ayr  =  Mann,  ourn? ;  —  2.  Sath,  znd. 
Sad,  König :  —  3.  Sakhoy,  Name  eines  Feldherrn,  =  arm.  äakhar  (Zucker), 
georg.  §akro.  [Aber  die  Zitierung  aus  Kyrokos'  Geschichte  ist  unrichtig, 
hier  haben  wir  einen  Ortsnamen  Sakhe,  Gen.  Sakheoy,  oder  unregel- 
mäßig Sakhoy.  Siehe  M.  Choren  Geogr.  606,  Girkh  Thithoc  81,  Eevond 
Geschichte  132.] 

52.  Gabrielian  M.  S.  Studie  über  die  neugebildeten  armenischen  Wörter 
[Armen.].    Bazmavep  65,  261-265,  299—304. 

53.  Hübschmann  H.  Armeniaca,  ins  Armenische  übersetzt  von  L.  Patru- 
bäny.  (Vgl.  IF.  19,  457—480.)  Handes  Amsorya  1907.  21,  183—187, 
248—252. 

54.  Karapetian  P.  Z.  Großes  armenisch-türkisches  Wörterbuch.  Constan- 
tinopel,  Ter-Nersesian  1907.   876  S. 

55.  Liden  E.  Armenische  Studien.  Göteborg  1906.  150  S.  8«.  [Vgl.  IF. 
Anz.  25,  5,  Nr.  58.] 

Bespr.:  J.  Karst,  Cbl.  1907,  Sp.669:  A.  Meillet,  IF.  Anz. 22, 15— 17 ;  H.  Pe- 
dersen,  Phil.  Wochenschr.  1907,  Nr.  1;  HandSs  Amsorya  21,95. 

56.  Meillet  A.    Arm.  hawaaar.    MSLP.  14,  479. 

57.  Patrubäny  L.  Die  lykische  und  die  armenische  Sprache.  Nach  Sophus 
Bugge  [Armen.].    Handes  Amsorya  1907.  21,  115—117,  182. 

Einige  Auszüge  aus  Bugge's  'Lykische  Studien'  II.  Christiania  1901. 
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58.  —  Melanges  armeniens  {erivar,  artout).  MSLP.  15,  136. 

59.  Pedersen  H.  Armenisch  und  die  Nachbarsprachen,  übersetzt  (ins 
Armenische)  von  P.  Th.  Ketikian.  [Sep.-Abdruck  aus  HandesAmsorya.] 
Wien,  Mechitaristen-Druckerei  1907.  Xll,  264  S.    8o.    5  Kr. 

Bespr:  N.  Andrikian,  Bazmavep  65,447—449. 

60.  —  Le  pronoms  d6monstratifs  de  Tancien  armenien.  Ins  Armenische 
übersetzt  von  J.  Dashian.  Handes  Amsorya  1907.  21,  90—93,  117—121. 
(Vgl.  IF.  Anz.  25, 5,  Nr.  64)  Auch  SA.,  Wien,  Mechitaristen-Druckerei  1907. 
VI,  90S.    So.    2  Fr. 

61.  Senekerim  C.  Die  erste  Übersetzung  in  Ostarmenischer  Sprache 
[Armen.].    Banaser  1907.   9,  1—8. 

Beschreibung  des  Cod.  Armen.  Nr.  497  der  Ejmiaciner  Bibliothek, 
der  eine  Übersetzung  (vom  J.  1755)  aus  dem  Spanischen  (Obras  es  Espirit) 
ins  Neuarmenische  von  der  Hand  des  'Zakharias,  des  Sohnes  Ter-Martiros', 
späteren  Franziskaners  mit  dem  Namen  Fr.  Franciscus,  enthält. 

62.  Ter-Sahakian  K.  Der  Versbau  der  altarmenischen  Gedichte  [Armen.]. 
Bazmavep  1907.    65,  245—254. 

63.  Teza  E.    Mkhithar  [Ital.  u.  Armen.].    Bazmavep  1907.    65,  53—56. 

Aus  Anlaß  von  Marr's  Etymologie.    Vgl.  IF.  Anz.  25,  5,  Nr.  59. 

64.  Thiriakhian  Y.  Die  Etymologie  desWortesMr^tÄ:ar  [Armen.].  Bazmavep 
1907.    65,  22-24. 

Das  Wort  Tertikar  (bei  Elisäus)  ist  hrtar  (oder  kirtar,  wie  eine  Handschr. 
hat)  zu  lesen,  vgl.  pers.  qrdar  (Dienst);  nicht  krpikar,  wie  M.  Porthukal  will. 

65.  Tumanov  A.  I.  Russisch-armenisches  Wörterbuch  [Russ.].  Tiflis  1907. 
403  S.    8o.    Rl.  —.75. 

66.  ZanoUi  A.  Singulare  accezione  del  vocabolo  armeno  'tirakan.  Gi.  Soc. 
as.  it.  1907.  20,  89 — 92.  Dasselbe  übersetzt  ins  Armenische :  Bazmavep 
65,  209—211;  vgl.  auch  S.  268. 

IV.  Geschichte. 

67.  A[kmian]  N.  Das  Siegel  von  A§ou§ay  [Armen.].  Handes  Amsorya  1907. 
29,  121—126. 

1.  Die  bisherigen  Erklärungen  des  Siegels  waren  unhaltbar.  2.  A£]OY- 
1A£  ist  Ääouäay  der  armen.  Geschichtschreiber.  3.  In  der  armen.  Literatur 
sind  zwei  AsouSays  bekannt,  der  eine  als  BdeSh  von  Georgien  (um  430 
bis  460),  und  der  andere  im  J.  608.  4.  itixiaSnc  ist  bdesh,  Ibripujv 
der  Geogier,  Kapxribuuv  der  Gougarier  (FouYaprivfic).  5.  Die  Stellung  der 
Bde§hs  in  Georgien  und  Armenien.  6.  Die  Residenzstadt  der  Bde§hs  von 
Georgien  war  Courtav.  7.  Der  Besitzer  des  Siegels  war  Asouäay,  welcher 
im  6.-7.  Jahrb.  lebte,  in  der  Zeit,  als  die  Gegenden  unter  den  Byzantinern 
waren. 

68.  Ter-Sahakian  K.  Das  Siegel  von  A§ou§ay  [Armen.].  Bazmavep  1907. 
65,  304—309,  465—469.    Siehe  oben  Nr.  67. 

69.  Akinian  N.  Wieder  das  Siegel  von  A§ou§ay  [Armen.].  Handes  Amsorya 
1907.  21,  296—300. 

Erwiderung  gegen  die  Ansicht  K.  Ter-Sahakians,  der  wieder  in 
KAPXHAQN  Kaketh  lesen  will,  anstatt  Gougarkh  (vgl.  IF.  Anz.  25,  7,  Nr.  94 
und  oben  Nr.  68).  A.  erwähnt  neben  den  zwei  Aäousays  noch  einen 
dritten  um  482,  so  daß  er  die  Reihenfolge  der  Bdeshs  geben  kann,  wie 
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folgt:  1.  ASotiSay  um  430—455.  2.  Sein  Sohn  Vazgen  um  455— f 4:82. 
3.  Sein  Sohn  A§ou§ay  482? — 541?  4.  Ein  Unbekannter.  5.  A§ou§ay,  Sohn 
des  Unbekannten,  erwähnt  im  J.  606. 

70.  A[kinian]  N.  Das  Jahr  des  Martyriums  Gregor  M.  Razik  541/542 
[Armen.].   Randes  Amsorya  1907.  21,  317. 

Bespr.:  P.  P[eteers],  Anal.  BoUand.  27,  228. 

71.  —  Die  Beziehungen  der  Armenier  und  Georgier  im  4. — 7.  Jahrhundert 
[Armen.].   Randes  Amsorya  1907.  21,  289—296. 

72.  —  Die  poHtischen  Verhältnisse  von  Georgien  im  6. — 7.  Jahrhundert 
[Armen.].  Randes  Amsorya  1907.  2-1,  347—350. 

73.  A{exandrian  A.  Die  erzbischöfliche  Diözese  von  Mardin  [Armen.]. 
Bazmavep  65,  501—505,  538—542. 

74.  Anatolio  Latino.  Gli  Armeni  e  Zeitun.  Firenze,  Bernardo  Secher  1907. 
5  Fr. 

75.  Andrikian  N.  Minas  (ein  armenischer  Maler  um  1610—1670)  [Armen.]. 
Bazmavep  1907.    65,  120—124,  150  f.,  199—205. 

76.  —  Peter  der  Erste,  König  von  Cypern,  Jerusalem  und  der  Armenier 
[Armen.].    Bazmavep  1907.    65,255—261.    (Vgl.  S.  499  f.) 

77.  Basmadjian  K.  J.  Jacques  II,  roi  d'Aragon  et  Oschin,  roi  de  la  Petite 
Arm6nie  (1319—1320).   Revue  de  l'Orient  latin  1907.    11,  1—6. 

78.  —  L'homme  au  masque  de  fer?   Banaser  8,  3 — 17. 

"Les  documents  suivants  proviennent  du  procös-verbal  ouvert,  le 
13  Septembre  1711,  par  Mr.  d'Argenson  sur  les  circonstances  de  la  mort 
d'Avödik." 

Bespr.:  L.  Bouvat:  Journ.  As.  X,  10,  S.  376. 

79.  Chalathiantz  B.  Arabische  Schriftsteller  über  Armenien  [Armen.]. 
Randes  Amsorya  1907.  21,  60  f.,  140  f.,  276  f.   [Vgl.  IF.  Anz.  25,  6,  Nr.  75.] 

80.  Dolens  N.  et  Khatch  A.  Histoire  des  anciens  Armeniens.  Publik  par 
rUnion  des  Etudiants  Armeniens  de  l'Europe.  Genöve  1907.  226  S.  8o. 
2  Fr. 

81.  HaQOuni  V.  Die  Reliquien  der  Reuigen  [Armen.].  Bazmavep  1907. 
65,  6—12.    Vgl.  IF.  Anz.  25,  6,  Nr.  79. 

82.  Kanayianp  S.  Die  Besitzungen  der  Mamikoner  [Armen.].  Ararat  1907. 
40,  .373—391. 

83.  Lazarian  M.  Die  Frage  der  autokephalischen  Verwaltung  der  geor- 
gischen Kirche  [Armen.].   Ararat  1907.   40,  845—863,  971—993. 

84.  Macler  Fr.  Mosaique  Orientale.  I.  Epigraphica.  II.  Historica.  Paris 
1907.    IV,  93S.   8o. 

Bespr.:  N.  Akinian,  HandSs  Amsorya  22,  156—158;  F.  Nau,  Rev.  de  l'Or. 
cliröt.  13,  108;  Rev.  des  quest.  bist.  83,  257  f. 

85.  De  Quarenghi  Ces  T.  Etüde  sur  le  Calendrier  Liturgique  de  la  Nation 
arm6nienne  avec  le  Calendrier  armenien  de  1907.  Rome  1907.  VIII, 
62  S.   80.    Vgl.  IF.  Anz.  25,  6,  Nr.  87. 

86.  Sep.  Abraham  und  Rayk  [Armen.].  Randes  Amsorya  1907.  21,  33—36. 

87.  Sofer  L.  Armenier  und  Juden.  Z.  f.  Demogr.  u.  Stat.  d.  Juden  3,  65—69. 

"Die  Rethiter  sind  die  gemeinsamen  Stammväter  der  Armenier 
und  Juden." 

Bespr.:  A[ndree],  Globos  92,  147;  Buschan,  Zbl.  f.  Anthr.  12,  267 f. 
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€8.  Staerek  D.  A.  Die  Confessio  fidei  Armeniorum  aus  der  Dubrowskischen 
Sammlung  der  Kaiserlichen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg.  Viz.  Vremennik 
1907.  14,  192—196. 

Veröffentlicht  als  Beitrag  zur  Symbolik  der  morgenländischen  Kirche 
■den  lateinischen  Text  des  Glaubensbekenntnisses,  das  der  armenische 
Klerus  zu  Lemberg  im  J.  1574  dem  König  Heinrich  III.  von  Polen  in  ar- 
menischer, neugriechischer  und  lateinischer  Sprache  überreicht. 

89.  Potourian  M.  Die  Pflichten  und  Rechte  des  armenischen  Katholikos 
[Armen.].    Bazmavgp  1907.  65,  216—218. 

90.  —  Das  armenische  Katholikat  [Armen.].  Bazmavep  1907.  65, 113—115, 
314—316. 

91.  Ter-Minassiantz  E.  Der  sogenannte  persische  Synod  [Armen].  Ararat 
1907.  40,  179—195. 

Der  Synod  ist  wahrscheinlich  im  J.  612—613  gefeiert  am  Hofe  des 
Perserkönigs  Chosroes  II. 

92.  —  Die  armenische  Kirche  in  ihren  Beziehungen  zu  syrischen  Kirchen 
bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  nach  den  armenischen  und  syrischen 
Quellen  bearbeitet.    Leipzig,  Hinrichssche  Verl.  1904.    XII,  212  S.    8°. 

Bespr.:  N.  Akinian,  Handes  Amsorya  [Armen.]  21,  252—256;  M.  Hosti- 
kian,  Ararat  1907,  1094—1099. 

93.  —  Die  syrischen  Bischöfe  in  der  Synode  von  Manazkert  im  J.  726  und 
die  von  Hosrovik  'dem  Übersetzer'  genannten  zwei  Kloster  [Armen.]. 
Ararat  1907.  40,  75—80. 

94.  Tournebize  F.  Etüde  sur  la  conversion  de  l'Armenie  au  christianisme, 
ainsi  que  sur  la  doctrine  et  les  usages  de  l'^glise  armenienne  primitive. 
Revue  de  l'Or.  Chr.  1907.  S.  22—42,  152—170,  280—284,  356—379. 

95.  —  Les  117  accusations  presentees  ä  Benoit  XII  contre  les  Armeniens. 
Revue  de  rOr.  Chr.  1906.  11. 

Bespr.:  N.  Akinian,  Handes  Amsorya  21,  190—191. 

V.  Geographie,  Topographie,  Ethnographie. 

96.  Akinian  N.  Die  Vimi-Stadt  (Vimi-kaJakh)  in  der  Chronologie  des  Me- 
chithar  Ayrivanegi.    Handes  Amsorya  1907.  21,  212—213. 

Die  viel  bestrittene  Stelle  bei  Mhithar  Ayrivanegi  "Dies  ich  (M.  Ayri- 
vaneci)  und  Anane  haben  geschrieben  in  der  Vimi-katakh,  wo  wir  die 
Kirche  geweiht  haben".  A.  erklärt :  Vimi-kaiakh  =  Stadt  in  Felsen,  d.  h. 
Ayri-vankh  =  Felsenstadt,  weil  die  Klöster  in  Ayri-vankh  (==  Felsenkloster) 
in  Felsen  eingehauen  waren. 

97.  [Akinian  N.]  Djanik  in  der  Geschichte  von  Armenien  und  in  der 
Geographie  des  Moses  Horenaci  [Armen.].  Handes  Amsorya  1907.  21, 191. 

Der  bei  Chor.  Geschichte  2,  76  erwähnte  Ortsname  'Canivkh  der 
Pontier'  (dv  ZxavviKri  Tf|c  TTövtou  bei  Malalas),  ist  identisch  mit  dem 
Djanik  von  Sandjak  Samson,  und  Caneth  in  der  Geogr.  605  liegt  an  den 
Ufern  Phasis,  identisch  mit  den  Idvvoi  'Strabons'  und  TZidvvoi,  TZaviKr] 
der  byzant.  Historiker. 

98.  Astourian  Y.  Eine  römische  Inschrift  aus  der  Zeit  Neros,  gefunden 
in  Kharbert  [Armen.].   Bazmavgp  1907.  65,  115-118. 

99.  Chapot  V.  La  frontiöre  de  l'Eufrate  de  Pompee  ä  la  conquete  arabe. 
Paris,  Fontemoing  1907.   XV,  408  S.   8o. 
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100.  Contenson  L.  de.  Les  Armeniens  du  Caucase.  Correspondant  221, 
S.  543—557. 

101.  [Dashian  J.]  Die  Stelle  der  alten  Tigranokerta  nach  C.  F.  Lehmann 
[Armen.].    Handes  Amsorya  1907.    21,  21—26. 

Vgl.  'C.  F.  Lehmann  Über  Tigranokerta'  in  Verh.  der  46.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  SLraßburg  1904,  Leipzig  1905, 
S.  25—34. 

102.  Gabinian  V.  Eine  armenische  Inschrift  im  Dorfe  Uphlis  Cihe  (in 
Georgien,  vom  Jahre  1585)  [Armen.].    Handes  Amsorya  1907.  21,  300. 

103.  Harnack  A.  Aus  dem  persischen  Armenien.  Das  Reich  Christi  10, 
S.  40—50. 

Geogr.-ethnographische  Skizze,  die  auch  die  sprachlichen  und  re- 
ligiösen Verhältnisse  berücksichtigt. 

104.  Hübschmann  H.  Die  altarmenischen  Ortsnamen.  Ins  Armenische 
übersetzt  von  B.  Bilezikcian.  Handes  Amsorya  21,  14 — 16,  54 — 60,  177 
—182,  211—212.  (Vgl.  IF.  Anz.  25,  7  Nr.  104).  Auch  S.A.  Wien,  Mechi- 
tharisten.    1907.   XVI,  443  S.   8o.    Fr.  7.—.    [National-Bibliothek  Nr.  53.] 

105.  Lalayian  E.  Der  Distrikt  Nahißevan  oder  Nabcouan  [Armen.].  Azgagr. 
Handes  1907.  15,  133—163.  (Vgl.  IF.  Anz.  25,  7  Nr.  108.) 

106.  —  Der  Distrikt  Neu-Bayazid  oder  Gefarkounik  [Armen.].  Azgagr. 
Handes  1907.  15,  165—206 ;  16,  9-65.  (Vgl.  IF.  Anz.  25,  7  Nr.  107.) 

107.  Lehmann-Haupt  C.  F.  Materialien  zur  ältesten  Geschichte  Armeniens 
und  Mesopotamiens.  Mit  einem  Beitrage:  Arabische  Inschriften  aus 
Armenien  und  Diyarbekr  von  Max  van  Berchem.  Abb.  der  Kgl.  Ges.  d. 
Wiss.  zu  Göttingen.   Phil.-hist.  Kl.  1907.  183  S.,  14  T.  4o.  M.  20.—. 

Bespr.:  Fr.  W.  v.  Bissing,  Deutsch.  Lit.  1907,  3179  f.;  E.  Herzfeld,  Memnon 
1,  265—267;  C.  Bezold,  F.  Macler,  M.  Sobernheim,  Z.  für  Assyr.  21,  395—408. 

108.  Marquart  J.  Erän§ahr  nach  der  Geographie  des  Ps.  Moses  Xorepaci. 
Berlin  1901. 

Bespr.:  Fr.  Hommel,  Byz.  Zeitschr.  1907,  319-321. 

109.  Marr  N.  Ausgrabungen  und  Arbeiten  in  Ani  im  Sommer  1906  [Russisch]. 
(Texte  und  Forschungen  über  armenisch-grusinische  Philologie,  X.) 
Petersb.  1907.    64  S.  und  17  Taf.    8o. 

Bespr.:  Th.  Schmit,  Byz.  Zeitschr.  1908,  280—283. 

110.  Montzka  H.  Die  Landschaften  Groß-Armeniens  bei  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern,  ins  Armenische  übersetzt.  Handes  Amsorya 
1907.  21,  9—14,  301—303. 

111.  [Ter-Movsisian]  Mesrop.  Etschmiadzin  und  die  ältesten  armenischen 
Kirchen.  Eine  Untersuchungsprobe  der  armenischen  architektonischen 
Denkmäler.  I.  [Armen.]  Azgagr.  Handes  1907.  15,  85—128,  130—204; 
16,  130—204  und  XXV  Taf. 

112.  Patourian  M.  Die  armenische  Kirche  (der  Bau)  [Armen.]  Bazmavep 
1907.   65,  205-209. 

113.  V.  Zahn  G.  W.  Die  Stellung  Armeniens  im  Gebirgsbau  von  Vorder- 
asien unter  Berücksichtigung  der  türischen  Teile.  Veröffentl.  d.  Instituts 
f.  Meeresforsch.  Heft  10.  [Ein  Teil  (IV,  29  S.)  als  Diss.]  Beriin,  Mittler 
&  Sohn  1907.   VII  u.  90  S.,  4  Kart.,  2  Taf.  M.  4.—. 

Bespr.:  M.  Vahl,  Ggr.  Tidskrift  19, 129f. 

Wien.  P.  N.  Akinian, 

Mechitharist. 
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IT.  Griechisch. 

1.  Wackernagel  J.    Die  griechische  Sprache.    In:  Kultur  der  Gegenwart. 
I,  8.    2.  Aufl.    Leipzig,  Teubner  1907. 

2.  Crensen  J.  La  langue  grecque  et  la  philosphie.  Bull,  bibliogr.  de  p6dag. 
du  Musee  Beige  1907.    S.  115—128. 

3.  Ludwich  A.    Anekdota  zur  griechischen  Orthographie.    IV.  V.   Progr. 
Königsberg  1907.    S.  97—160.    0,60  M. 

4.  Maas  P.    Zu   den  Interpolationen  im  Texte  des  Apollonios  Dyskolos. 
Philol.  66  (1907),  468-471. 

Zu  TTCpi  dvTUJvu|Liiac  I,  35,  20  —  36,  7. 

5.  Der  Anfang  des  Lexikons  des  Photios,  herausg.  von  R.  Reitzen- 
stein.    Leipzig,  Teubner  1907.    166  S. 

6.  De  Stefani  E.  L.    Per  le  fonti  dell'  Etimologico  Gudiano.   Byz.  Zschr. 
16  (1907),  52-68. 

7.  Stein  F.    De  Prodi   chrestomathia  grammatica  quaestiones   selectae. 
Diss.    Bonn  1907.    57  S. 

8.  Hirt  H.    Miszellen.    IF.  21  (1907),  163  ff. 

1.  gra  im  Griechischen.    5.  Griech.  Yd\a,  lat.  lac. 

9.  KövToc  K.  I.    navToTa  {pi\o\oYiKd.  'AGtiva  19  (1907),  3—320,  337—615. 

(Fortsetzung,  s.  'AGnvä  17,  269  ff.) 

29.  Das  Verbum  dTroKaGiCTriini  —  diroKaeicraiLiai  und  sein  Augment. 
30.  Attisch  öcprjva,  unattisch  öq^ava.    31.  Aorist  von  crmaiviu.    32.  cuvxe- 

XlKÖC   —   UTT6pCUVT€\lKÖC.     33.    ^V^K€lTO    ^V     dK€lVa»     TU)    Und    dviaUTUJ    — 

dv  ^auTUj.  34.  YIPoßocKÖc,  YripoTpöqpoc,  Yi1poKÖ|uoc.  35.  Kepoqpöpoc  —  Kepo- 
ßdxTic,  KepoOxoc,  Kepou\KÖc.  36.  KpeoqpaYuu,  nicht  KpeiuqpaYuJ.  37.  dWm  du' 
dWaic  —  dWaic  TroWaTc.  38.  cuctreipOuinai,  cucireipäTai,  nicht  cuctreipoOiuai, 
cucTreipouTai.  39.  irepiecrriKÖv  —  irepiecrriKÖc  TrepiecTKOu  —  ircpiecTriKÖTOc 
u.  dgl.    40.  b6vo|Liai  ist  ungriechisch.    41.  ^ttgc  —  I-k^  =  ctixoc  —  cxixoi. 

42.  TTopriv   b'  öpdv   ou  raOrd   |Liopcpf|C   cxrilnoTa   [Eurip.  Iphig.  Taur.  291]. 

43.  q)i\riboövTac  —  (piXtibovouvTac.  44.  qpaivai  —  udqpaYKO,  öqpaivuu  — 
öqpoYKa,  öEüvuj  —  oiSuYKa,  aicxOviu  —  f|CxuYKa  u.  ä.  45.  ßaciXeioi  =  ßaci- 
Xeiac  dqpieiuai  oder  ßaci\eOcai  d-m9u|auj.  46.  dxiGouv  u.  ä.  Formen.  47.  Über 
den  Passivaorist  von  dqpieiaai.  48.  Imperf.  riqpirjv,  ficpiecuv  (zu  dqpirmi)  in 
der  nachklassischen  Graecität.  49.  dxiGei,  nicht  ii[Qr\.  50.  XdYavov  und 
XdYova,  Xdxotvov  und  Xdxava.  51.  Der  Gebrauch  von  üjqpeXov  —  öqpeXov 
statt  eines  Adverbiums  ist  der  klassischen  Sprache  fremd.  52.  Über 
das  Adverb  eiev.  53.  ibc  \xr\  ujqpeXov,  übe  |ari  oiqpeXcc,  ibc  \xr\  d)qpeXe(v). 
54.  1)  ludXXov  öpBöxepov  u.  ä.  2)  ireTreiciadvoc  otv.  3)  Trpilixov  |udv  —  ^ireixa 
bd.  4)  öpiZövTioc  —  öpiZövTeioc.  55.  ^YpriY^pcei  —  dYpriYopöci  Sextus  Empir. 
p.  219,  4  Bekk.  56.  dYp^^Yopa,  ^YPHTop^Jj  TPITopOü,  dYpnYopoc.  59 — 61.  yvJ- 
vaiKUJvixric  und  yuvoikujvTxic.  62.  cöobei  —  eüoboT  und  euobricei  —  euobmcei. 
63 — 64.  Über  die  grammatischen  Termini  dKXxxa,  |novöirxujxa  und  dxepÖKXixa, 
4xepoKXicia.  65.  ßouKeqpdXa,  nicht  ßouKeqpaXä.  66.  xoviZiuu  —  xovicjuöc  und 
xoviö,  xövujcic.  67.  Nomina  auf  -cic  von  Verben  auf  -mvuj  ((pX^Y^avcic, 
Hripavcic  usw.)  und  -Ovo)  (dbpuvcic).  68.  |Lid  xrjv  KÖTTTTapiv.  71 — 72.  irpuu- 
xov  \jiiv  —  l-rreixa  (bd)  oder  eixa  ihi).  73.  XaßpoxdxLU  (Xdßpiu)  und  Xaupo- 
Tdxtu  (Xaüpuj)  bei  Theodoret  III  S.  1080.  74.  irapeXKÖvxujc,  nicht  -rrpoeX- 
Kövxuuc  Eustath.  zu  9.  514.    75—76.  Adverbia  auf  -tue  zum  Partie.  Präs.  Act. 
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und  Part.  Perf.  Act.  77 — 80.  i'va,  ötriuc  und  ibc  mit  dem  Indicativus  Prae- 
teriti.  81.  ZupoKÖcioc,  nicht  lupaKoucioc.  83.  inaviKÖc,  nicht  navioKÖc. 
84t.  &iT\oÜJTepoc  (st.  6iTTXoücTepoc)  existiert  nicht.  85.  biaßoXeüc.  86.  cxdxeic 
zu.  czdxvc  ist  falsch.  87.  iciuc  Xdßuj,  tcuuc  KoiiariGiö  im  Neugriechischen. 
88.  irpiacGai  hat  niemals  präsentische  Formen.  89.  irujina,  nicht  Tiö\ia. 
93.  Komparativ  KevÖTepoc,  crevörepoc. 

10.  Solmsen  F.    Sprachliches  aus  neuen  Funden.    Rhein.  Mus.  62  (1907), 
318—321. 

1.  dvbpa-qpövoc  als  ursprüngliche  altattische  Form  für  dvbpo-qpövoc 
ist  jetzt  belegt  durch  den  neuen  Fund  des  Photios-Lexikons  (herausg.  von 
Reitzenstein,  Leipzig  1907). 

2.  ?vo  und  ?Ho  =  Ivecn  und  lEccn,  als  dorisch  von  Grammatikern 
bezeugt,  sind  nicht  mehr  anzuzweifeln,  seit  ?vo  durch  die  Hibeh-Papyri  I 
Nr.  1  (London  1906)  in  einem  dorischen  Literaturtext  belegt  ist;  €2o  und 
tvo  sind  wohl  nach  dem  Muster  von  ötto  =  ä-rrecTi  geschaffen. 

11.  ThurneysenR.  Etymologisches  und  Grammatisches.  IF.  21  (1907),  175  ff. 

Darin  4.  ß^Xejuvov.    5.  ttoXOc,  iroXXoO.    6.  i-jpr\yopa. 

12.  Stürmer   F.     Griechische  Lautlehre   auf   etymologischer   Grundlage. 

Halle,  Waisenhaus  1907.   30  S.   1  M. 

13.  Jannaris  A.  N.    Latin  influence  in  Greek  orthography.    Class.  Rev.  21 
(1907),  67  ff. 

14  Siebourg  M.    Ungewöhnliche  Schreibung  von  fvvr]  und  vivo.    Rhein. 
Mus.  62  (1907),  638  f. 

Quine  =  TÜvai  auf  lat.  Inschrift  Galliens   (CIL.  13  Nr.  10026,  1). 

15.  Arnold  E.  V.  und  Conway  R.  S.    The  restored  pronunciation  of  Greek 
and  Latin.    2.  edition.    Cambridge,  University  Press  1907. 

16.  Sommer  F.    Zum  inschriftlichen  v  dtpeXKucriKÖv.   Aus :   Festschr.  z. 
49.  Vers,  deutscher  Philol.    Basel  1907.    39  S. 

Das  -V  wird  im  Ionisch-Attischen  seit  ältester  Zeit  gern  in  Pausa 
gebraucht,  in  der  Poesie  fast  ausnahmslos,  in  der  Prosa  überwiegend. 
Etwa  von  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  ab  ist  das  -v  in  Pausa  das  Normale, 
im  Inlaut  herrscht  im  großen  und  ganzen  promiscue-Gebrauch ;  doch 
zeigt  sich  schon  seit  dem  5.  Jahrh.  die  Tendenz,  die  v-lose  Form  neben 
der  v-Form  nur  vor  Konsonanten,  die  v-Form  vor  Vokalen  zu  gebrauchen. 
Die  byzantinische  Schulregel  findet  sich  seit  etwa  400  v.  Chr.  auf  einzelnen 
Inschriften  befolgt,  wenn  sie  auch  nicht  herrschend  wurde.  Das  -v  ist 
das  Produkt  analogischer  Wucherung ;  die  Pronominalformen  auf  -iv  sind 
vermutlich  Ausgangspunkt:  xiciv,  aüroiciv  nach  i]\x\v,  üfiTv,  dann  weiter 
TTöciv  u.  dgl.,  schließlich  3.  Plur.  qp^pouciv  nach  dem  Dat.  Plur.  des  Par- 
ticips  und  von  da  dcriv  u.  dgl.  Der  Typus  ?buuKev  ging  von  r\a  :  r\ev  aus; 
fiev  selbst  ist  ursprünglich  3.  Plur. ;  fqpepev  scheint  erst  im  5.  Jahrh.  auf- 
gekommen zu  sein.  In  die  dialektische  Prosa  dringt  v  erst  seit  dem  4.  Jahrh. 
aus  der  Koivri  ein. 

17.  Weigel   F.     Bemerkungen   zu   einigen   Arten   von   Anomala   in   der 
griechischen  und  lateinischen  Deklination.  Gymn.-Progr.  Wien  1907.  15  S. 

18.  Brugmann  K.    Die  Anomalien  in  der  Flexion  von  griech.  yvvr],  armen. 
kin  und  an.  kona.    IF.  22  (1907),  171—193. 

19.  Skutsch  F.    Die  Flexion  von  t(c.    Glotta  1  (1907),  69—71. 
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Tivoc,  Tivi,  Tiva  sind  nach  dem  Muster  von  kv6c,  kvi,  äva  entstanden; 
Ti|Lii  (ÖTim)  entstand  in  einer  Zeit,  als  noch  *^|liöc  *4|lii  gesagt  wurde. 

20.  Brugmann  K.    nöcroc.    Class.  Philology  2  (1907),  208  f. 

iröcToc  ist  haplologische  Verkürzung  von  *'rroc(c)ocToc,  das  nach  dem 
Muster  von  ttoWoctöc  :  -rroWoi  (biaKociocTÖc  :  biaKÖcia  u.  dgl.)  gebildet  ist. 

21.  SolmsenF.  Weiteres  zum  Suffix -dciov.  Rhein.  Mus.  62  (1907),  636—638. 

Gibt  weitere  Belege  des  Suffixes,  die  es  wahrscheinlich  machen, 
daß  es  westgriechischen  Ursprungs  ist. 

22.  Reisch  F.  De  adjectivis  graecis  in  -loc.  Motionis  graecae  linguae 
specimen.    Diss.  Bonn  1907.   71  S. 

23.  Hoffmann  0.  Die  Medialendung  -cai  in  der  thematischen  Flexion. 
Glotta  1  (1907),  67  f. 

Der  älteste  dafür  geltende  Beleg  GoUitz'  Samml.  3339  Z.  44—45 
uirobdKec[ai  (4.  Jahrb.  v.  Chr.)  ist  auszuscheiden,  da  die  Ergänzung  zweifel- 
haft ist;  wahrscheinlich  ist  vielmehr  an  jener  Stelle  inTob^K6c[9ai  zu  er- 
gänzen. 

24.  Brugmann  K.   Griechisch  G^c,  gc,  böc.    IF.  20  (1907),  363—367. 

25.  Debrunner  A.  Zu  den  konsonantischen  lo-Präsentien  im  Griechischen. 
IF.  21  (1907),  13—98,  201—276. 

(Teil  I  auch  als  Basler  Dissertation.) 

26.  —  ^uuroKiZ^uu.  luvenes  dum  sumus.  Aufsätze  f.  klass.  Altertumswiss. 
Basel  1907.   S.  82—87. 

Ein  ciYMaxiZuj  u.  ä.  ist  durch  die  Flexion  ciTna,  -pLaroc  hervorge- 
rufen. Das  analog  gebildete  *iujTaTiZuj  und  *Xa|LißbaTi2;iu  hat  infolge  der 
Aufeinanderfolge  mehrerer  Dentale  Dissimilation  des  t  erfahren;  von 
iiuTOKÜiJu  und  XainßbaKiJIui  ist  endlich  der  Ausgang  -raKi^uj  weitergewuchert, 
d.  h.  zur  Bildung  von  ^uu-tokiZuu  und  *|.iu-TaKiZ;iJu  verwendet  worden. 

27.  Sommer  F.  Zu  den  homerischen  Aoristformen  Skto,  outo,  dirrjupa 
und  ifr]pa.    Glotta  1  (1907),  60-67. 

?KTäv  und  die  verwandten  Formen  sind  zum  Medium  dKxdiaTiv  usw. 
nach  dem  Muster  von  ^cxö|ar|v:  ?cxov,  ^cxero  :  ^cxe  usw.  geschaffen;  ouxa 
entstand  neben  ourace  und  ouxrice  nach  ^Kxa  :  ^Kxeive  :  iKxave ;  dirriOpuuv, 
ditriOpa  ist  =  *d'rT-r|Fpac-ov  zur  Wz.  uers-  (lett.  verrs) ;  dYnpa  ist  als 
*^Yilpa-e  zu  deuten,  das  zu  ■^r\p6.-cf.\u  neugebildet  wurde  nach  dem  Typus 
Gv^-CKuu  :  I6av-e. 

28.  Harry  J.  E.  Die  Perfektformen  in  der  späteren  Graecität  von  Aristo- 
teles bis  lustinian.    Trans.  Am.  Phil.  Ass.  32  (1906),  53—72. 

29.  Oüphant  S.  G.  kxübc  or  kc-zöc  ?  Am.  Journ.  of  Phil.  28  (1907),  419—423. 

Die  neutrale  Form  ist  ^cxöc,  nicht  ^cxiJbc,  wie  eine  Prüfung  der 
Überlieferung  und  der  Papyri  zeigt. 

30.  Thompson  F.  E.  A  Syntax  of  Attic  Greek.  New  Edition.  London,  Long- 
mans  Green  &  Comp.  1907.  555  S.  12  sh.  6. 

31.  Stahl  J.  M.  Kritisch-historische  Syntax  des  griechischen  Verbums  der 
klassischen  Zeit.  Indogerm.  Bibliothek.  I.  Abteil.  Sammlung  indogerm. 
Lehr- und  Handbücher.  I.Reihe.  4.  Bd.  Heidelberg  1907.  XII  u.  838  S.  20  M. 

Vgl.  dazu  Gildersleeve,  Am.  Journ.  of  PWl.  29  (1908),  257—279. 

32.  Hope  E.  W.  The  language  of  Parody.  A  Study  in  the  Diction  of  Ari- 
stophanes.   Baltimore,  Fürst  Company  1906.  62  S. 

Handelt  über  den  Wortschatz  und  dessen  Ursprung. 
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33.  Winter  G.   De  mimis  Oxyrhynchiis.    Diss.  Leipzig  1906. 

Gibt  im  ersten  Teil  eine  Darstellung  der  Sprache. 

34.  Wilpert  0.  Der  Numerus  des  nominalen  Prädikats  bei  griechischen 
Prosaikern.   Progr.  Oppeln  1907.   7  S.   M.  1.— 

35.  Witte  K.  Singular  und  Plural.  Forschungen  über  Form  und  Geschichte 
der  griechischen  Poesie.   Leipzig,  Teubner  1907.   VIII  u.  270  S. 

Handelt  über  den  poetischen  Plural. 

36.  Cuny  A.   Le  nombre  duel  en  Grec.   Paris,  Klincksieck  1906.  518  S. 

37.  V.  Blankenstein  M.  Griech.  Kord  und  seine  Verwandten.  IF.  21  (1907), 
99—115. 

38.  Nawijn  W.  De  praepositionis  -rrapd  usu  atque  significatione  apud 
Cassium  Dionem.   Diss.  Amsterdam  1907.    175  S. 

39.  Scott  J.  A.  Prohibitions  with  irpöc  and  the  genitive.  Class.  Philol. 
(Chicago)  2  (1907),  324—330. 

40.  Pfeifauf  A.  Der  Artikel  vor  Personennamen  bei  Thukydides  und 
Herodot.  Innsbruck  1908.   IV  u.  68  S.   M.  1,20. 

41.  Elmore  J.  handelt  über  ö  auröc  bei  Plato  in  den  Proceed.  Am.  Phil. 
Ass.  1906.  Bd.  32,  S.  XLVf. 

42.  Barone  M.  Süll'  uso  dell'  aoristo  nel  irepi  Tf|C  dvriböceuic  di  Isocrate. 
Rom.  Acc.  dei  Lincei  1907.   109  S. 

43.  Rodenbusch  E.  Beiträge  zur  Geschichte  der  griechischen  Aktionsarten. 
IF.  21  (1907),  116—145. 

44.  Reik  K.  Der  Optativ  bei  Polybios  und  Philo.  Leipzig,  Fock  1907. 
XII  u.  197  S.   M.  3,50. 

45.  Stahl  J.  M.  Über  irreale  Wunschsätze  bei  Homer.  Rhein.  Mus.  62  (1907), 
615—618. 

Bestreitet  das  Vorkommen  dieser  Sätze  gegen  C.  Hentze  (in  Fdpac, 
Festschr.  f.  Fick). 

46.  Allen  H.  F.  The  Infinitive  in  Polybius  compared  with  the  Infinitive 
in  Biblical  Greek.   Chicago  University  Press.  1907.  60  S.  |  0,50. 

47.  Christ  L.  Der  Substantivs  atz  mit  Relativpartikel  ibc  bei  den  10  atti- 
schen Rednern.   Diss.  Erlangen  1907.   71  S. 

48.  Nüssen  M.  Die  Kausalsätze  im  Griechischen  bis  Aristoteles.  I.  Die 
Poesie.  Beitr.  z.  bist.  Syntax,  herausg.  von  M.  Schanz.  18.  Heft.  Würz- 
burg, Stuber  1907.   145  S.    M.  5,50. 

49.  Regel  F.  De  enuntiationum  temporalium  apud  Pausaniam  periegetam 
usu.    Diss.  Breslau  1907. 

50.  Elderkin  G.  W.  Aspects  of  the  Speech  in  later  Greek  Epic.  Diss. 
Baltimore  1907.  49  S.  

51.  Cauer  P.  Erfundenes  und  Überliefertes  bei  Homer.  Neue  Jahrb.  15  (1905), 
1—18. 

Behandelt  auf  Grund  neuerer  Arbeiten  die  Frage  nach  dem  histo- 
rischen Untergrund  der  homerischen  Epen  und  streift  dabei  auch  die 
sprachlichen  Probleme;  C.  tritt  vor  allem  der  Annahme  entgegen,  daß 
die  homerische  Sprache  eine  einheitliche  Mundart,  etwa  die  aeoiisch- 
ionische  Urmundart  sei. 
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52.  Bechtel  F.  Die  Vokalkontraktion  bei  Homer.  Halle,  Niemeyer  1908. 
XI  u.  315  S.    10  M. 

53.  Meyer  G.    De  Homeri  patronymicis.    Diss.    Göttingen  1907.    72  S. 

54.  Hentze  C.  Der  homerische  Gebrauch  der  Partikeln  ei,  eiKe  und  f\v 
mit  dem  Konjunktiv.    KZ.  41  (1907),  356—378. 

Der  Verf.  gibt  den  Stoff  in  folgender  Anordnung :  I.  Der  Gebrauch 
von  ei  mit  dem  Konjunktiv.  1.  Der  präpositive  Gebrauch.  2.  Der  post- 
positive Gebrauch.  3.  ei  mit  Konjunktiv  in  abhängigen  Fragen.  II.  Der 
Gebrauch  von  eine  (äv)  und  f\v  mit  Konjunktiv.  A.  Der  Gebrauch  von 
eiKe  (äv)  mit  Konjunktiv.  1.  Der  absolute  Gebrauch.  2.  Der  präpositive 
Gebrauch,  a)  die  konditionalen,  b)  die  konzessiven  Sätze.  3.  Der  post- 
positive Gebrauch,  a)  die  konditionalen,  b)  die  konzessiven  Sätze,  c)  die 
abhängigen  Fragesätze,  d)  die  motivierenden  Fallsetzungssätze.  B.  Der 
Gebrauch  von  f\v  mit  Konjunktiv.  1.  Der  präpositive  Gebrauch,  a)  die 
konditionalen,  b)  die  konzessiven  Sätze.  2.  Der  postpositive  Gebrauch, 
a)  die  konditionalen,  b)  die  konzessiven  Sätze,  c)  die  fragenden  Fall- 
setzungssätze, d)   die  motivierenden  Fallsetzungssätze. 

55.  SigallM.  DeirpivparticulaeusuHomerico.  Progr.  Czernowitz  1907.  28  S. 

56.  BoUing  G.  M.  Conlributions  to  the  Study  of  Homeric  Metre.  Am.  Journ. 
of  Phil.  28  (1907),  4Ö1— 410. 

1.  Metrie  lengthening  and  the  Bucolic  Diaeresis. 

Die  metrische  Dehnung  ist  ein  Vor-homerischer'  Vorgang;  der  Gegen- 
satz zwischen  der  überkommenen  poetischen  und  der  lebendigen  Aussprache 
rief  neue  ähnliche  Bildungen  auch  in  späterer  Zeit  hervor. 

57.  Schroeder  0.  Die  Vorgeschichte  des  Homerischen  Hexameters.  Sitz.- 
Ber.  d.  Bayer.  Akad.  1907.    S.  229—239. 

Leitet  den  Hexameter  aus  Versmaßen  der  aeolischen  Lyrik  ab. 

58.  Stark  J.  Der  latente  Sprachschatz  Homers.  Eine  Ergänzung  zu  den 
Homerischen  Wörterbüchern  und  ein  Beitrag  zur  griechischen  Lexiko- 
graphie. I.    Gymn.-Progr.    Landau  1907.    55  S. 

59.  Della  Seta  A.  Achaioi,  Argeioi,  Danaoi  nei  poemi  omerici.  Rendi- 
conti  della  R.  Accad.  dei  Lincei.  Gl.  filol.  1907.    Ser.  V.    16,  133-210. 

1.  Die  Statistik  dieser  Namen  ergibt  zwar  ein  starkes  Vorwiegen  von 
'Axaioi,  der  ältesten  Volksbezeichnung;  aber  die  verschiedenen  Bücher 
verhalten  sich  verschieden:  in  A,  B,  f,  A,  Z,  H,  Z,  Q  überragt  'Axaioi 
durchaus;  in  E,  0,  A,  M,  E,  0,  P,  V  sind  'ApTevoi  und  Aavaoi  verhält- 
nismäßig viel  häufiger  oder  übertreffen  sogar  zusammen  den  Gebrauch 
von  'Axaioi.  2.  Die  Statistik  lehrt  ferner,  daß  die  Namen  "IXioc,  'AGnvrj 
und  'AXiiavbpoc  älter  sind  als  Tpoiri,  'Aörivairi  und  TTdpic.  3.  Die  ver- 
schiedene Verteilung  dieser  Namen  gestattet  es,  vier  Altersschichten  in 
der  Ilias  zu  unterscheiden:  älteste  Schicht  mit  den  Namen 'Axaioi,''l\ioc, 
'AGiivri  (umfaßt  die  Hauptteile  von  A,  B,  f,  A,  Z  in  der  2.  Hälfte,  H,  N, 
TT,  P,  I,  Y,  (I>,  X,  Q);  zweite  Schicht  mit  'ApTcToi  und  Tpoin  (K,  T,  V); 
dritte  Schicht  mit  Aavaoi  (E,  Z  in  der  1.  Hälfte,  0,  I,  A,  M,  H  und  großen- 
teils 0);  vierte  Schicht  mit  dem  Namen  'AGrivair)  (Episoden  z.  B.  von  A, 
A,  E,  Z,  0,  Q).  —  In  der  Odyssee  kommen  die  Namen  'ApTeToi  Tpoirj 
und  'AGrivaiTi  nur  in  den  Büchern  a,  ß,  y,  &,  6,  \  ^  häufiger  vor;  in  den 
übrigen  herrschen  'Axaioi  und  'A6rivri,  während  'ApTeToi,  Tpoir],  'AGrivain 
ganz  vereinzelt  sind. 
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60.  Fay  E.  W.    Homeric  Karricpric  etc.    IF.  21  (1907),  193. 

61.  Berliner  Klassikertexte.  Herausg.  von  der  Generalverwaltung  der 
Königl.  Museen  zu  Berlin.  5.  Heft.  Griechische  Dichterfragmente.  1.  Hälfte. 
Epische  und  elegische  Fragmente.  Bearb.  von  W.  Schubart  und  U.  v.  Wila- 
mowitz.  Mit  einem  Beitrag  von  F.  Buecheler.  Berlin,  Weidmann  1907. 
Vm  u.  136  S.    8  M. 

62.  Oswald  F.  The  Prepositions  in  Apollonius  Rhodius  compared  with  their 
Use  in  Homer.    Indiana  Notre  Dame  University  Press  1904 

63.  Sitzler  J.  Jahresbericht  über  die  griechischen  Lyriker  (mit  Ausnahme 
Pindars),  die  Bukoliker,  die  Anthologia  Palatina  und  die  Epigrammen- 
sammlungen für  1898—1905.    Bursians  Jahresb.  133(1907),  103  ff. 

64.  Prellwitz  W.  Jahresbericht  über  die  griechische  Dialektforschung 
1899—1906.    Bursians  Jahresber.  135  (1907),  1—14. 

[Der  Bericht  ist  in  der  Mitteilung  der  Literatur  unvollständig.] 

65.  Trincucci  V.  I  quattro  principali  dialetti  della  lingua  greca.  Napoli, 
Gennaro  &  Morano  1907.    35  S. 

66.  Kretschmer  P.  Zur  Geschichte  der  griechischen  Dialekte.  Glotta  1  (1907), 
9—59. 

1.  lonier  und  Achäer.  Die  griechischen  Stämme  rückten  in  drei 
aufeinanderfolgenden  Schichten  in  Griechenland  ein:  zuerst  die  urionischen 
Stämme,  zu  denen  auch  die  Pelasger  als  die  ersten  Ansiedler  gehörten, 
die  sich  mit  der  Urbevölkerung  mischten.  Diese  Urionier  sind  im  ganzen 
Peloponnes  und  auf  den  Inseln  bis  Kreta  festzustellen.  Hierauf  folgten 
die  'achäischen'  Stämme  (Nord-  und  Süd-Achäer  im  Sinne  Hoffmanns),  die 
sich  ebenfalls  über  die  Inseln  (außer  den  Kykladen)  ausbreiteten  und  sich 
in  ihren  neuen  Wohnsitzen  mit  den  Urioniern  vermischten.  Die  dritte 
Schicht,  die  sich  über  diese  Bevölkerung  legte,  besteht  aus  den  west- 
griechischen (dorischen)  Stämmen,  die  am  spätesten  nach  dem  eigent- 
lichen Griechenland  gelangt  sind.  Die  Übereinstimmungen  des  'Achäischen' 
oder  Arkadisch -Kyprischen  mit  dem  Ionisch -Attischen  erklären  sich 
aus  der  urionischen  Grundlage  des  Sprachgebiets ;  hierher  gehört  auch 
die  dentale  Bildungsweise  der  Verba  auf  -Ziu :  sie  ist  ionisch-attischen 
Ursprungs.  —  Der  ionische  Wandel  von  a  in  n  scheint  von  Kleinasien 
ausgegangen  zu  sein  und  ist  vielleicht  karischen  Ursprungs. 

2.  Die  Apokope  in  den  griechischen  Dialekten.  Im  Westgriechischen 
erleiden  dvd  und  irapd  durchweg,  xard  und  iroxi  nur  vor  x,  9,  b  Apokope, 
irepi  nur  in  manchen  Dialekten.  Die  Apokope  von  dvd  und  irapö  erfolgte 
nach  dem  Lautgesetz,  daß  von  zwei  gleichen  Vokalen,  zwischen  denen 
ein  Nasal  oder  eine  Liquida  steht,  der  unbetonte  unterdrückt  wird  (cKÖpba 
=  cKÖpoba  u.  dgl.) ;  uep  scheint  achäisch  zu  sein,  da  in  den  achäischen 
Dialekten  ein  *Trepe  aus  uepl  angesetzt  werden  darf,  das  darm  dem  gleichen 
Lautgesetz  unterlag.  iro(T)  und  Ka(T)  sind  Dissimilationsformen  von  iroTl 
TÖ  u.  dgl.  Ebenso  ist  ttoi  eine  Dissimilation  von  Troxi  tö.  In  den  achäischen 
Dialekten  hat  die  Synkope  größere  Ausdehnung ;  kot  steht  vor  beliebigen 
Konsonanten  und  ist  infolge  eines  ähnlichen  Gesetzes  wie  dvd,  irapd  ver- 
kürzt. Die  Synkopierung  dir,  Ott,  iti  ist  lautgesetzlich  vor  Labialen.  Dem 
Ionisch-Attischen  ist  Synkope  fremd.  Die  Präposition  upöc  ist  weder  aus 
♦irpoTi  noch  aus  Apokope  von  *iTpoci  zu  erklären,  sondern  ist  eine  alte  Form 
pro-8,  die  neben  *pro-ti  steht  wie  itöc  =  lit.  päs  neben  TtOTi.  —  Auch 
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die  Verkürzung  von  toic(i),  6eoTc(i)  ist  eine  Dissimilationserscheinung ; 
der  thess.  Gen.  -oi  scheint  ursprünglich  eine  pronominale  Endung  (wie 
|ioi,  coi)  gewesen  zu  sein. 

67.  Reinach  A.  J.  Bulletin  6pigraphique.  Rev.  des  Et.  gr.  20  (1907),  38—96. 

68.  Larfeld  W.  Handbuch  der  griechischen  Epigraphik.  I.  Einleitungs- 
und  Hilfs-Disziplinen.  Die  nicht-attischen  Inschriften.  Leipzig,  Reisland 
1907.   VIII  u.  604  S.    38  M. 

69.  Imagines  inscriptionum  graecarum  antiquissimarum  in  usum  scho- 
larum  composuit  H.  Roehl.   3.  Aufl.   Berlin  1907.   III  u.  122  S.  8  M. 

70.  Die  Inschriften  von  Priene.  Herausgeg.  von  F.  Hiller  von  Gärt- 
ringen.  Berlin,  G.  Reimer  1906.  335  S.   Fol.  25  M. 

71.  Bonner  R.  J.  The  Mutual  InteUigibihty  of  Greek  Dialects.  The  Class. 
Journ.  4  (1909),  356—363. 

72.  Wahrmann  P.  Prolegomena  zu  einer  Geschichte  der  griechischen 
Dialekte  im  Zeitalter  des  Hellenismus.  Progr.  Wien  1907.  23  S. 

73.  Solmsen  F.  Vordorisches  in  Lakonien.  Rhein.  Mus.  NF.  62  (1907), 
329—338. 

Kaßdrac  =  Kaxaßdrric  (Beiname  des  Zeus)  in  einer  lakon.  Inschr. 
Annual  of  the  Brit.  School  10,  172  nr.  14  beweist,  daß  die  Verkürzung 
der  Präposition  Kard  im  Lakonischen  nicht  nur  vor  Dentalen  (wie  sonst 
in  den  dorischen  Dialekten),  sondern  auch  vor  andern  Lauten  wie  im 
Äolischen  und  Arkadischen  auftritt ;  diese  Erscheinung  gehört  zusammen 
mit  TTohoibdv,  der  Verhauchung  des  c  und  dem  Namen  AeuTuxibac  (zu 
arkad.  Xeuxov)  zu  den  vordorischen  Elementen  des  Dialekts.  Der  Dialekt 
von  Heraklea  stellt  dagegen  einerf  reineren  dorischen  Typus  dar. 

74.  Kukula  R.  C.    Alkmans  Partheneion.    Philol.  66  (1907),  202—230. 

Enthält  Text  und  Übersetzung  samt  sprachlicher  und  sachlicher 
Interpretation. 

75.  Laird  A.  G.  Laconian  öpKoc  in  Thucydides  V  77.  Class.  Philol.  2  (1907), 
337  f. 

Vgl.  Glotta  I,  354. 

76.  Mtodnicki  M.   De  Argolidis  dialecto.   Progr.  Brody  1906.   24  S. 

77.  Hauptvogel  F.  Die  dialektischen  Eigentümlichkeiten  der  Inschriften 
von  Thera.   Progr.  Cilli  1906. 

78.  De  Sanctis  G.  Nuovi  studi  e  scoperte  in  Gortyna.  II.  Iscrizioni. 
Monumenti  antichi  18  (1907),  297—384. 

Im  Dialekt  Nr.  1—15  (arch.  Fragmente),  23  (zum  Teil  arch.),  24,  41, 
50,  61.  S.  349  ff.  Inschriften  aus  verschiedenen  Teilen  der  Insel,  darunter 
Nr.  13  aus  Arkadia  im  Dialekt.  —  Einige  Inschriften  aus  Gortyn  in  Faksi- 
mile-Wiedergabe auch  S.  207—214  (arch.)  und  S.  240. 

79.  Jacobsthal  H.  Der  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  in  den  kreti- 
schen Dialektinschriften.  Beiheft  zum  21.  Band  der  Indogerm.  Forsch. 
Straßburg,  Trübner  1907.  VI  u.  148  S. 

80.  Mevdpboc  Z.  '  Ettit pacpai  '  Pobiiuv  d|Liq)opdujv  etipeö^vxujv  ^v  TTd9iu. 
TTavaerivaia  (Athen)  1907,  15.  Mai. 

81.  Herzog  R.  Aus  dem  Asklepieion  von  Kos.  II.  Arch.  f.  Religionswiss. 
10  (1907),  400—415. 

Darin  eine  sprachlich  interessante  Inschrift  aus  heilenist.  Zeit. 


118  .  Bibliographie  des  Jahres  1907. 

82.  Baunack  J.    ä^aTa  'aufrichtig'.    Philol.  66  (1907),  597  f. 

Hält  an  seiner  früheren  Erklärung   des  ätolisch-akarnan.  Adverbs 
fest  (vgl.  Philol.  65,  317.  475). 

83.  Marstrander  C.    Noch  einmal  äiaara.    Philol.  56  (1907),  160. 

Die  Form  der  ätolisch-akarnanischen  Inschrift  gehört  zu  ndxTiv,  das 
mit  irisch  madae  'vergeblich,  eitel'  verwandt  ist. 

84.  Kretschmer  P.  Eine  boiotische  Vaseninschrift.  Glotta  1  (1907),  82—86. 

K.  liest   die   Vasenaufschrift   Archaeol.  Anzeiger  1892,    S.  28    so: 
Xf|p€  Ki?i  TÖvei  [■=  hom.  TÜvri]  Yä|ni  —  dj  xi  X^yic. 

85.  Kern  0.    De  epigrammate  Larisaeo  commentariolus.    Gratul.-Schrift 
der  Univ.  Rostock  1906.  7  S.  4o. 

Behandelt  eine  kurze  neugefundene  Inschrift  (im  Dialekt). 

86.  The  New  Fragments  of  Alcaeus,  Sappho  and  Corinna  ed.  by 
J.  M.  Edmonds.   Cambridge  1909.  36  S. 

87.  Hermann  E.    Der  kyprische  Genetiv  Singularis  auf  -luv.    IF.  20  (1907), 
354—358. 

88.  Wilhelm  A.  Inschrift  aus  Hypata.  Oesterr.  Jahresh.  8  (1905),  285—290. 

89.  Comparetti  D.    Iscrizione  arcaica  cumana.  Ausonia  1907.  1.  Bd. 


90.  Macnaghten  R.  E.    Gharacter  and  language  of  the  Athenians.     The 
Class.  Rev.  21  (1907),  12-14. 

Verf.  weist  darauf  hin,  daß  attische  Wörter,  die  'Arbeit'  bedeuten, 
in  ihren  Ableitungen  eine  Verschlechterung  der  Bedeutung  erfahren :  vgl. 
irovTipöc,  iLiox6rip6c,  luoYepöc,  iTavoOpYoc,  äGXioc,  xXrnLiujv,  cx^xXioc,  qpopxiKÖc. 
Das  beweist  Abneigung  der  Athener  gegen  Arbeit. 

91.  Wenkebach  E.    De  Dionis  Prusaei  eloculione  observationes.    Philol. 
66  (1907),  231—258. 

Behandelt  die  verschiedenen  Elemente  im  Wortschatz  des  Dion, 
d.  h.  den  Einfluß  von  Thukydides,  Plato,  Xenophon,  Herodot  und  die 
ionischen  und  poetischen  Wörter,  welche  wahrscheinlich  direkt  aus  der 
Koivt]  aufgenommen  worden  sind. 

92.  Wackernagel  J.    Hellenistica.    Progr.  1907.  28  S.  1  M. 

1.  Svavxi.  2.  Dorismen  der  Koivr).  3.  4.  cc/xx  und  pc/pp  im  Atti- 
schen und  in  der  Koivr).  5.  Zum  Wandel  von  äi  in  ä  und  ei  in  t. 

93.  Meister  R.    Prolegomena  zu  einer  Grammatik  der  LXX.   Wiener  Stud. 
29  (1907),  228—259. 

Erörtert  die  Überlieferung  der  LXX  und  die  daraus  sich  ergebenden 
Grundsätze  für  die  Darstellung  der  LXX-Grammatik  sowie  die  Hebraismen- 
frage;  weiter  zeigt  der  Verf.,  daß  zwischen  den  einzelnen  Teilen  der 
LXX  sprachliche  Unterschiede  bestehen. 

94.  Hahn  L.  Zum  Sprachenkampf  im  römischen  Reiche  bis  auf  die  Zeit 
Justinians.   Eine  Skizze.   Philologus.  Suppl.  10  (1907),  677—718. 

Skizziert  den  Inhalt  des  Werkes  "Rom  und  Romanismus"  (s.  Anz. 
22,  39  ff.)  und  gibt  außerdem  in  kurzer  Übersicht  eine  Fortführung  des 
Themas  bis  zum  Ausgang  des  Altertums. 

95.  Vogeser  J.    Zur  Sprache   der  griechischen  Heiligenlegenden.    Diss. 
München  1907.   XI  u.  47  S. 
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96.  De  Smet  J.  Essai  d'une  lexigraphie  de  la  langue  grecque.  Louvain 
Ceuterick  1907.   52  S. 

97.  Schöne  H.  Repertorium  griechischer  Wörterverzeichnisse  und  Spezial- 
lexika.  Leipzig,  Teubner  1907.   28  S.   M.  0,80. 

(Einige  Nachträge  im  Lit.  Centratbl.  1907,  1577.) 

98.  van  Herwerden  H.  Nova  addenda  ad  lexicon  meum  graecum  supple- 
torium  et  dialecticum  eiusque  appendicem.  Melanges  Nicole  1905. 
S.  241—260. 

99.  Goodsped  E.  Index  patristicus  sive  clavis  patrum  apostoUcorum. 
Leipzig,  Hinrichs  1907.    3,80  M. 

100.  Boisacq  E.  Dictionnaire  6tymologique  de  la  lanque  grecque  6tudi6e 
dans  ses  rapports  avec  les  autres  langues  indo-europ6ennes.  1.  livr. 
Heidelberg,  Winter  1907.    80  S.    2  M. 

101.  Spiegelberg  W.  Ägyptische  Lehnwörter  in  der  älteren  griechischen 
Sprache.    KZ.  41  (1907),  127—132. 

Mit  Sicherheit  lassen  sich  ßüccoc,  öBövr),  vixpov,  ?ßevoc  und  auacic  als 
ägyptische  Lehnwörter  feststellen;  kiOvujv^j  'Mücke' ist  möglicherweise  eben- 
falls ägyptischen  Ursprungs ;  die  zwei  ersten  Wörter,  vielleicht  auch  das 
dritte,  sind  durch  eine  semitische  Sprache  den  Griechen  vermittelt. 

102.  Dittenberger  W.  Ethnika  und  Verwandtes.  Hermes  42  (1907),  1—34, 
161—234. 

Erörtert  die  Vermischung  des  Unterschieds  von  ^9viköv  und  KxriTiKÖv, 
insbesondere  den  Gebrauch  des  letzteren  an  Stelle  des  ersteren,  sowie 
die  Übertragung  von  Ethnika  auf  sachliche  Begriffe  wie  z.  B."E\\tiv  cxparöc. 

103.  Lambertz  M.  Die  griechischen  Sklavennamen,  S.-A.  aus  dem  57.  und 
58.  Jahresber.  d.  K.  K.  Staatsgymnasiums  im  8.  Bezirke  Wiens.  Wien, 
im  Selbstverlag  des  Verfassers  1907.    8«.    89  S. 

104.  Barone  M.  Etymologica.  1.  doccritnc  2.  öirXÖTepoc.  ßoll.  di  fil.  cl. 
13  (1907),  282  f. 

105.  Bechtel  F.  Beiträge  zur  griechischen  Wortforschung.  Glotta  1  (1907), 
71—75. 

1.  äß\rixpöc.  ßXriX"  ist  eine  Seitenform  der  Basis  i^eXex-,  |ua\ax- 
(ibiaXdccu)).  2.  ötKvriCTic,  zu  Kvf|CTic,  KvriGei.  3.  öpuriS  zu  epTruu.  4.  Tepiri- 
Kdpauvoc  ist  ein  Kompositum  wie  KpaTi-br||uoc  u.  dgl.  und  ist  ähnlich  wie 
Tepvpixöpri  zu  deuten:  'der  dessen  x^piroc  der  Kepauvöc  bildet'. 

106.  Döhring  A.  Etymologische  Beiträge  zur  griechischen  und  deutschen 
Mythologie.    Progr.    Königsberg  1907.    4».    30  S. 

107.  Earle  M.  L.  Three  notes  on  greek  semasiology.  The  Class.  Rev.  21 
(1907),  14. 

Zur  Bedeutung  der  Wörter  auf  -rpov,  -iköc  und  -i^eiv  {co(pile\v). 

108.  EhrHch  H.    Zur  Mythologie.    KZ.  41  (1907),  283  ff. 

2.  Mouca  aus  *|uov9-ia  Wz.  menth-  'quirlen,  erregen'.  3.  "Ecxia  und 
Vesta  sind  von  einander  zu  trennen;  FicTia  aus  *cFicTia  zu  einer  Wz. 
sueit-  (ahd.  swidan,  lat.  sitis).  5.  Laves.  Darin  Erörterung  von  dor.  \ri^uj 
'wollen'  u.  Verw.,  wozu  äXacxoc,  dXdcruup  gezogen  wird. 

109.  Fick  A.    Hesychglossen.   III.    KZ.  41  (1907),  198—201. 

Bespricht  ä-rrocpeiv  dtTTaxficai.  ßdKXOc'  K\dboc.  ßpi-ripov  i^eYdXiuc 
Kexapic|Li^vov.  Kobo|uar  ai  9pi)KTpiai  (vielleicht  kleinasiatisches  Lehnwort). 

Anzeiger  XXVII.  9 
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KoXoiri  •  cpuuvi*!.  cuccotr).    ^ümai.  Karapußbricac  •  KaTairiibv,  ßoqpricac.  x^ter 
lyaKütZei,  öpuTtTei. 

110.  Solmsen  F.    Eine  griechische  Namensippe.    Glotta  1  (1907),  76—82. 

Behandelt  Namen  mit  dem  Element  Koip-  (Koip6)naxoc,  Koipdxac, 
Koipujv);  Koipo-  d.  i.  *Kopio-  'Heer'  (zu  got.  harjis  u.  Verw.)  verhält  sich 
zu  Koipwv  und  Koipavoc  wie  cr^qpoc  zu  crecpUjv  und  cx^qpavoc,  KÖirpoc 
:  KOTrpdjv  :  KÖTipavov. 

111.  Assmann  E.    uepicrepa.    Philol.  66  (1907),  313f. 

Semitischen  Ursprungs:  pera{ch)-Istar  'Vogel  der  Istar'. 

112.  Baunack  J.     mXov  =  pilum ,  Keule.  (Bei  Diod.  Sic.  XVU,  100,  4). 
Philol.  66(1907),  598  f. 

1 13.  Brugmann  K.  Bdvaucoc,  navaOeTai,  ßavöv.  Rhein.  Mus.  62 (1907),  634—636. 

Das  erste  Wort  ist  von  einem  *|LiavaFöc,  bzw.  inavaüiu  abgeleitet,  das 
zu  den  beiden  andern  und  indvu*  iixiKpöv  (Hesych)  gehört;  *)aovaucoc, 
ßdvaucoc  ist  °wer  sich  isoliert,  abseits  hält,  wer  ganz  ans  Haus  gebunden 
lebt  und  schafft'. 

114.  Cook  A.  B.    luKocpdvTnc    The  Class.  Rev.  21  (1907),  133—136. 

c.  bedeutet  ursprünglich  'einen  der  die  Feige  zeigt',  d.  h.  der  die 
so  genannte  prophylaktische  Geste  mit  dem  Daumen  macht.   Vgl.  Nr.  118. 

115.  Ehrlich  H.   Noch  einmal  ö|livoc.   Rhein.  Mus.  1907.   NF.  62,  321—323. 

Aus  *öqp|avoc  (zu  öqpaiviu)  eigentlich  'Gewebe',  wie  ctu|livöc  aus 
*ctu(p|lIvöc  zu  CTuqpeXöc. 

116.  Euler  E.   TropcpOpeoc — purpureus.  Eine  farbengeschichtliche  Studie. 
Progr.   Weilburg  1907.    19  S. 

117.  Fay  E.  W.    Kpai-irdXri  :  crä-pula.    KZ.  41  (1907),  208. 

Kpai-  cra-  ist  Beleg  für  einen  a(;)-Stamm;  -irdXri  zur  Wz.  pel-  'klein 
machen,  stoßen'  oder  'schlagen,  klopfen'. 

118.  Girard  P.   Quelques  röflexions  sur  le  sens  du  mot  sycophante.  Rev. 
des  Et.  gr.  20  (1907),  142. 

"Le  cuKoqpdvrric  6tait  celui  qui  paraissait  dans  le  figuier,  en  train 
de  voler  des  figues". 

119.  Legrand  Ph.  E.    KOTrupöc.    Rev.  des  Et.  gr.  20  (1907),  10—17. 

Gegen  Willems  ib.  19,  383  ff.  Man  kommt  mit  der  Bedeutung  "ar- 
gutus,  sonore,  clair-sormant"  überall  aus. 

120.  Lesquier  J.    Aadpxrjc  =  äXdpxnc    Rev.  de  phil.  1907.    S.  297. 

121.  Haas  F.    i)^f]v  iiiai^v.    Philol.  66  (1907),  590—596. 

Der  Hochzeitsruf  (mit  urspr.  kurzem  u)  hat  mit  dem  Namen  vnf\v 
nichts  zu  tun;  jener  hängt  vielleicht  mit  u|avoc  zusammen. 

122.  Mercati  G.    ciaivecBai.    Zs.  f.  neutest.  Wiss.  8  (1907),  242. 

Gibt  einen  neuen  Beleg  des  Wortes. 

123.  Praechter  K.    MÖpuxoc  —  CKoreivöc.    Hermes  42  (1907),  647. 

Belege  für  das  seltene  Wort. 

A.  Thumb. 

Y.  libanesisch. 

1.  Th6m61i  i  ch'  do  perparimi  6dh6  cheshtia  6  abese.    Albania 
10  (1907),  119—124. 

Behandelt  die  Alphabetfrage  (mit  historischer  Übersicht). 
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2.  Dok  Sula  Prejardhja  e  pjesavet  te  fjales  ne  ghuhet  Shcipe.  Albania 
10  (1907),  139— 142,   11  (1908),  55  f.  77—79. 

Darstellung  der  Wortbildung. 

3.  —  Letre  permi  fjalen  kombiar.  Albania  10(1907),  125  f. 

Enthält  einige  Bemerkungen  über  Adjektivsuffixe. 

A.  Thumb. 

VI.  Italisch. 

Bibliographie. 

1.  Bibliotheca  philologica  classica.  Index  librorum,  periodicorum, 
dissertationum,  commentationum  vel  seorsum  vel  in  periodicis  expressarum 
recensionum.  Appendix  annalium  de  studiorum  classicorum  progressibus 
agentium.    Leipzig,  0.  R.  Reisland  1907.   34,  251. 

2.  Skutsch  F.  Italische  Sprachen  und  lateinische  Grammatik.  Glotta  1909. 
I,  392—416. 

1.  Italische  Sprachen. 

3.  Bücheier  und  Weege.  Neue  italische  Dialektinschriften.  Rhein.  Mus.  62. 
1907.    S.  550-558. 

Weege  bespricht  vier  kurze  Inschriften.  Die  ersten  drei  sind  oskisch, 
die  vierte  ist  nach  W.  messapisch.  Bücheier  handelt  über  eine  Devotions- 
inschrift in  lateinischer  Schrift,  worin  lateinische  und  oskische  Wörter 
und  Formen  gemischt  sind. 

4.  Thulin  C.  Faliskische  Inschriften.  Mitteilungen  des  Kais.  Deutsch. 
Archaeolog.  Instituts.    Römische  Abteilung.    1907.   22,  255 — 810. 

Gibt  64  neue  Inschriften  mit  eingehendem  Kommentar. 

5.  Bücheier.  Eine  italische  Blei-  und  eine  rheinische  Ton-Inschrift. 
Bonner  Jahrbücher  1907.   Heft  116.    S.  291  ff. 

Behandelt  zuerst  wieder  die  lat.-osk.  Devotionsinschrift,  pus  olu  solu 
fancua  recta  stnt  wird  dahin  gedeutet,  daß  dem  Verfluchten  ein  'richtiger 
Hodenbruch'  gewünscht  wird :  fancua  zu  famex,  das  sich  durch  eine  Glosse 
(Corp.  Gloss.  lat.  II,  p.  579,  46)  als  'Hodenquetschung,  Zerreißung'  erklärt. 
Die  Devotion  der  Inschrift  gehört  also  zur  Klasse  der  erotischen. 

6.  Thurneysen.     [Etymologisches    und    Grammatisches.]    1907.   IF.   21, 

175—180.   2.  Umbr.  veskla :  kelt.  lestro-  n.  'Gefäß'.     •- 

2.  Das  Lateinische. 

Geschichte  der  Sprache. 

7.  Skutsch  F.  Die  Lateinische^prache.  Die  Kultur  der  Gegenwart.  Hrsg.  von 
Paul  Hinneberg.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1907.  I.  Teil.  8.  Abtlg.  2.  Aufl. 

8.  Löfstedt  E.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  späteren  Latinität.  (Dissertation.) 
Upsala,  Universitets  Ärsskrift  1907.    130  S. 

I.  Zur  Geschichte  der  lat.  Partikeln:  1.  ut,  2.  quod,  3.  quam,  4.  Ad- 
verbia  in  konjunktionaler  Funktion.  5.  Pleonasmus  im  Gebrauch  der 
Partikeln.  6.  Saepe.  II.  Zur  Kritik  und  Erklärung  spätlateinischer  Schrift- 
steller :  1.  Studien  zu  Ammianus  Marcellinus.  2.  Vermischtes.  Übersicht- 
liches Wort-  und  Sachregister,  das  alle  Eigentümlichkeiten  im  Wortgebrauch, 
in  der  Syntax  usw.  registriert. 

9.  Elss  H.  Untersuchungen  über  den  Stil  und  die  Sprache  des  Venantius 
Fortunatus.   Dissertation.   Heidelberg  1907. 
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Grammatik. 
Lautlehre. 

10.  Hirt  H.   Miszellen.    IF.  21,  162—174. 

2.  Idg.  em-,  en-  im  Lateinischen.  167—169.  Verf.  bestimmt  als  die 
lat.  Vertretung  von  idg.  em,  en  vor  Vokal  (Brugmanns  Tjim,  pn)  am,  an  und 
führt  als  Beispiele  dafür  mänere  neben  ladviu,  canis  aus  *kends,  jamtrices 
neben  ^vdrepec,  prandium  aus  *pram-{e)dijom  neben  got.  fruma  an. 

11.  Ehrlich  H.    [Die  Nomina  auf  euc]   KZ.  40,  352—399. 

Verf.  nimmt  S.  374  f.  eine  Kontraktion  von  lat.  äve  in  ä  an,  wenn 
Dental  —  und  eventuell  l  —  folgte :  amärant  =  *amävesam,  animans  = 
*anemävents,  paträster  =  *paträvester. 

12.  Marstrander  C.    [Etymologische  Miszellen.]   IF.  20,  346—354. 

Anlautendes  tu  tritt  im  Lateinischen  als  p  auf  (vgl.  Sommer 
Handb.  227)  und  zwar,  bevor  ue  die  Änderung  in  uo  erfuhr.    S.  Nr.  49. 

13.  Fay  E.  F.  Greek  and  Latin  Word  Studies.  S.  Nr.  58.  The  classical 
Quarterly.    I,  13—30. 

2.  Do  Greek  k-,  Latin  v-  represent  kw-?  S.  15 — 24.  Fay  beantwortet 
diese  Frage  im  verneinenden  Sinne,  indem  er  nachzuweisen  sucht,  daß 
die  bisher  für  die  Vertretung  von  ktv  durch  lat.  v  erbrachten  Beispiele 
nicht  stichhaltig  sind:  1.  vapor  nicht  zu  lit.  kväpas,  sondern  zu  einer 
Wurzel  *wi-p-,  *wey-  'spalten,  spleißen',  die  in  aw.  vafra  'Schnee',  vT-vap- 
'disicere',  di\.  vdpati  'er  schneidet,  schert';  'er  streut,  bedeckt',  \dii.  vepris 
'Dornstrauch',  as,  wafian  'winken,  schütteln'  usw.  vorliegt.  2.  invitus, 
invitare  nicht  zu  apr.  quaits,  sondern  zur  Wurzel  w^y-  'suchen,  wünschen' 
(wie  schon  Stolz  Festgruss  aus  Innsbruck  1893,  2  ff.).  5.  vannus,  van- 
nere  nicht  zu  ahd.  htvennan,  sondern  mit  Fick  zur  Wurzel  toe  'wehen, 
blasen';  Grundform  *w9-snos  oder  wa-pnos.  7.  vitrttm  'Glas'  nicht  zu 
skr.  ävitds  'weiß',  sondern  zusammen  mit  vitrum  'Waid',  zu  einer  Wurzel 
*wSid{h)  'spalten':  ein  blaues,  glasartiges  Mineral  (griech.  icdric  hat  ein 
bei  Mineralien  häufiges  Suffix),  wegen  seiner  Brüchigkeit  oder  seiner 
Verwendung  als  Farbmehl  'sich  spaltend,  zerspalten'  genannt,  von  dem 
der  Name  auf  die  blaufärbende  Pflanze,  die  sich  vielfach  verzweigt,  über- 
tragen wurde.  8.  canis  nicht  aus  *fctv-enis,  sondern  aus  *cu{v)ö,  gen.  cunis 
unter  dem  Einfluß  von  catulus  und  canit.  9.  cäseus  dialektisch  für  *quaseus, 
wie  Plautinisches  cassat  für  quassat;  vll.  abgeleitet  von  lac  quasstim  mit 
dem  Suffix  von  cereus  oder  farreus.  10.  ut,  tibi,  uter  nicht  zum  inter- 
rogativen Stamm  *k^u-,  sondern  zum  demonstrativen  Stamm  u-.  Die 
normale  Vertretung  von  Iciv  und  kw  ist  daher  nach  Fay  lat.  qu:  z.  B.  Rio 
in  ai.  ävasiti,  lat.  queritur ;  kw  in  apr.  quäits,  lat.  quaerit  'vult'. 

14.  Guarnerio  F.  E.  Le  sorti  latine  dell'  ide.  dw-  iniziale.  Rendiconti 
del  Reale  Istituto  Lombardo  di  Scienze  e  Lettere.  1907.  Serie  II. 
40,  419—432. 

Der  Verf.  schließt  aus  dem  behandelten  Material :  1  a.  die  idg.  Ver- 
bindung *dwo;  erhalten  in  der  Nebenform  *duwo-  vor  dem  labialen  Vokal, 
bleibt  im  Lateinischen  unverändert,  z.  B.  duo.  1  b.  die  (aus  *dive-)  redu- 
zierte Form  idg.  *du-  bleibt  so  in  den  lat.  Kompositis,  gewöhnlich  gefolgt 
von  einem  labialen  Konsonanten :  z.  B.  duplus,  dubius.  2.  Den  idg.  Ver- 
bindungen *dwi-,  *dwe-  entsprechen  in  der  frühen  Latinität  DVI-,  DVE-,  vom 
3.  Jahrh.  v.  Chr.  an  bi-,  be-:  z.  B.  duisibia,  duellum :  bellum  (duonus :  bonua 
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aus  duenos  entkräftet  diese  Regel  nicht).  8.  Die  reduzierte  Form  idg.  *di-, 
*de-  (nach  Solmsen  Untersuch,  z.  griech.  Laut-  und  Verslehre  211  ff.  mit 
*dwi-,  *dwe-  alternierend)  erscheint  unversehrt  in  einigen  Beispielen,  che 
propra  deir  antico  latino  e  dell'  italico,  si  continuano  anche  appresso, 
con  altri  dovuti  invece  ad  accatti  seriori  e  letterari :  p.  es.  diennium :  bien- 
nitim,  des :  bes,  e  difariam :  btfariam,  ecc. 

15.  Wackernagel  J.    [Qua-qua,  Lympha.    Eruptum  =  ereptum].  Archiv  f. 
Lex.  15,  213—221. 

Griech.  vOinqpri  wurde  in  alter  Zeit  von  den  Italikern  durch  Dissi- 
milation der  Nasale  in  *dumpa  und  lutnpa  umgebildet;  später  erfolgte 
lautliche  Annäherung  an  das  griech.  Grundwort,  erst  durch  Annahme  des 
ph,  dann  durch  die  des  y  :  osk.  Diumpats,  altlat.  lumpa,  lumpha,  lympha. 
Daneben  drang  auch  nympha  ein. 

16.  Hofhnann  E.    De  titulis  Africae  latinis  quaestiones  phoneticae.  Disser- 
tation.  Breslau  1907. 

Versuch  einer  Lautlehre  der  afrikanischen  Inschriften.  Der  I.  Teil 
'detractio'  handelt  über  Synkope,  Kontraktion,  syllabische  Dissimilation, 
Apokope,  Prokope,  Konsonantenschwund,  Schwund  der  Aspiration  und 
Schwund  infolge  des  Sandhi.  Der  II.  Teil  'adjectio'  über  Prothese,  Epen- 
these und  Anaptyxis,  Aspiration  einfacher  Konsonanten,  Vokalgemination, 
Einschiebung  eines  Nasals  vor  Konsonanten,  Konsonantengemination  und 
über  alte  Formen  mit  anlautendem  stl  für  späteres  /.  Der  III.  Teil  'per- 
mutatio'  über  Assibilation  und  den  Wandel  der  Vokale,  Diphthonge  und 
Konsonanten.  Der  IV.  Teil  'traiectio'  über  die  Versetzung  der  Aspiration 
und  die  Metathesis  der  Konsonanten. 

Akzent. 

17.  Harkness  A.  G.    The  relation  of  the   accent  to  the  Pyrrhic  in  Latin 
verse.    Classical  Philology.    1907.  2,  51—78. 

"It  is  the  purpose  of  this  paper  to  consider  the  relation  of  accent 
to  the  two  Short  syllables  when  they  are  the  equivalent  of  a  long  syllable,  as 
in  the  resolved  syllable  of  Saturnian  verse,  or  of  comedy,  or  when  they 
form  the  integral  part  of  a  foot,  as  in  the  lesser  ionic."  Die  Untersuchung 
ergibt  folgendes  Gesetz :  "When  two  short  syllables  are  the  equivalent  of 
a  long  syllable  (not  including  the  irrational  long),  the  flrst  of  the  two 
short  syllables  has  an  accent  (primary  or  secondary),  or  if  this  is 
lacking,  the  second  of  the  two  short  syllables  has  an  accent  as  com- 
pensation.  In  certain  kinds  of  verse  the  accent  falls  as  a  rule  on  the 
first  of  the  two  short  syllables,  as  in  the  Saturnian  verse  and  the  iambic 
measures  of  Horace  and  Phaedrus.  The  drama  is  somewhat  less  strict 
in  its  adherence  to  this  law.  Epic  verse  comes  under  this  rule  only 
so  far  as  concerns  the  second  and  the  third  feet."  S.  56  ff. 

18.  Exon  Gh.    The  secondary  accentuation   of  Latin  words  of  the  type 
of  consuluisti.    Classical  Philology.    1907.  2,  341—344'. 

Verf.  verteidigt  gegen  Harkness  (S.  61  Anm.,  s.  Nr.  17)  seine  An- 
sicht (Classical  Review  1906.  20,  31  ff.),  daß  jedes  Wort  vom  Typus  con- 
suluisti einen  Nebenakzent  auf  der  zweiten  Silbe  trage,  wenn  andere 
Flexionsformen  desselben  Stammes  den  Hauptakzent  an  derselben  Stelle 
hatten :  dem  Hauptakzent  von  consului  z.  B.  entspreche  der  Nebenakzent 
von  consuluisti. 
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19.  Abbott  F,  F.   The  accent  in  vulgär  and  formal  Latin.  Classical  Philo- 
logy.    1907.  2,  Ui—4eO. 

Verf.  versucht  nachzuweisen,  daß  (in  der  letzten  Zeit  der  Republik 
und  in  der  ersten  des  Kaiserreichs)  der  Akzent  des  literarischen  Lateins 
vorwiegend  musikalisch,  der  des  Volkslateins  vorwiegend  expiratorisch 
gewesen  ist. 

Wortbildung. 

20.  Pokrowskij   M.    Zur   lateinischen   Stammbildungslehre.    Archiv   für 
Lexicographie.  1907.  15.  Bd.  (Heft  3),  361—382. 

1.  Proletaritis  —  Proletaneus  und  die  Vermischung  der  Suffixe  -äli-^ 
-ärio-  und  -ätieo-  {-äno-).  2.  Die  Vermischung  der  Suffixe  -bili-  und  -li-. 
3.  Die  Vermischung  der  Suffixe  -iä-,  -ie-  und  -io-,  4.  Suffixkomposition 
und  die  Suffixe  -mön-iä-,  -tnön-io-.  5.  Über  den  spätlat.  Übergang  der 
Verba  der  dritten  Konj.  in  die  erste. 

21.  Ehrlich  H.    [Die  Nomina  auf  -euc].    KZ.  40,  352—399. 

Aus  dem  Verhältnis  pater  :  paträster  (s.  Nr.  11)  erwuchs  das  Suffix 
-äster.  S.  375.  Das  Suffix  -ivtis  (slav.  -fvb)  gehört  zum  Nomen  und  zwar 
A.)  zu  -^'o-Stämmen,  B.)  zu  Substantiven  auf  -i-,  -ti-.    S.  378  f. 

22.  Pieri   S.    Appunti  di   morfologia  Latina.    Rivista  di  filologia.    1907. 
35,  310—322. 

II  g  di  viginti.  Das  g  von  vT-ginti  idg.  *-{d)tt7p,-t-  erklärt  sich  wie 
negotium,  nego  neben  nee,  digitus  neben  indtco,  sugere  neben  suctis  durch 
den  Einfluß  der  umgebenden  Vokale.  —  La  genesi  di  septuaginta.  Septtia- 
ginta  ist  aus  Septem  und  -äginta,  das  von  den  andern  Zehnern  stammt, 
entstanden,  indem  *septumaginta  (vgl.  septumus  aus  *septemÖ-,  septumanus) 
sein  m  verlor  wie  septuennis,  circueo,  sublatuiri.  —  quai-tus,  quadrus. 
Quarttis,  das  Brugmann  auf  *qV{t)^f-to-  zurückführt,  erklärt  sich  natür- 
licher durch  eine  im  Latein,  häufige  Erscheinung,  die  darin  besteht,  daß 
eine  von  zwei  gleichen  oder  ähnlichen  Silben  schwindet.  Da  aber  in 
einem  *qud[to]r-to-s  die  Synkope  nicht  leicht  hätte  eintreten  können, 
weil  das  dazwischengesetzte  r  die  Gleichförmigkeit  der  beiden  Silben  -to- 
störte  und  dem  Schwund  der  ersten  hinderlich  war,  ist  besser  von 
*qudr[to]-tO'S  auszugehen,  für  das  allerdings  eine  regressive  Versetzung 
des  r  angenommen  werden  muß.  Quadrus  TerpdYUJvoc  ist  seiner  Be- 
deutung wegen  schlecht  aus  einem  einfachen  quadr-ö  herzuleiten;  es 
geht  aber  auf  *qudtro-[to]-s  zurück,  das  sich  von  qudr[to]-to-s  nur  durch 
die  Bedeutung  und  eine  andere  regressive  Versetzung  des  r  unterscheidet. 
Die  Stimmhaftigkeit  des  Dentals  ist  ebenso  dem  Einfluß  des  vorher- 
gehenden a,  wie  dem  des  folgenden  r  zuzuschreiben;  sie  ist  daher  erst 
nach  der  Metathesis  des  r  eingetreten,  —  nönus.  Verf.  erwägt  die  Mög- 
lichkeit nönus,  neben  dem  auf  der  Duenos-Inschrift  noinon  vorkommt, 
direkt  aus  *nö{v)inos,  *nomos  zu  erklären  {0  sei  aus  oi  entstanden,  ohne 
den  Übergang  in  oe  mitgemacht  zu  haben,  wie  in  nön),  hält  aber  wegen 
päl.  nounis  die  Herleitung  aus  *nov{e)nos  für  wahrscheinlicher.  —  II  distri- 
butivo  seni  ed  altri.  Die  Ausführungen  des  Verfs.  sind  durch  Brugmanns 
Abhandlung  über  'die  distributiven  und  die  kollektiven  Numeralia  der  idg. 
Sprachen'  überholt ;  in  der  Erklärung  von  deni  aus  *dec8ni  stimmt  Verf. 
mit  Brugmann  überein. 

23.  Pedersen  H.    [Neues  und  Nachträgliches].    KZ.  40,  129—217. 

Das  italokeltische  Passiv.   S.  164—171. 
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Formenlehre. 

2-4,  Frobenius  R.    Die  Formenlehre   des  Qu.  Ennius,   Programm  des  K, 
humanistischen  Gymnasiums  zu  Dillingen  1907. 

Verf.  behandelt  die  Abweichungen  des  Dichters  auf  dem  Gebiete 
der  Formenlehre  vom  Sprachgebrauch  seiner  und  der  späteren,  besonders 
der  sogenarmten  klassischen  Zeit,  indem  er  sie  in  sämtlichen  Beispielen 
namhaft  macht  und  auf  ihre  Gründe  hin  prüft.  Am  Schlüsse  gibt  er  eine  Zu- 
sammenfassung der  aufgeführtenErscheinungen,  geordnet  nach  Homerismen, 
Gräzismen,  Archaismen,  Neologismen. 

25.  Hodgman  A.  W.  Verb  Forms  in  Plautus.  Classical  Quarterly.  1, 42—52, 
97—134. 

An  account  of  the  verb  forms  in  Plautus  proceeding  in  the  same 
direction  as  the  author's  earlier  papers  on  noun,  adjectival  and  adverbial 
forms   (Class.  Review,  July,  December  1902,  July  1903). 

26.  Vollmer  Fr.  Zur  lateinischen  Konjugation.   Glotta  1,  113—116. 

1.  est  und  est,  'ist'  und  'ißt'.  Die  auf  Erklärung  der  Kurzformen 
durch  Kontraktion  beruhende  Grammatikerlehre  vom  Unterschiede  zwischen 
esset  und  fsset,  die  wahrscheinlich  nie  die  lebende  Sprache  affiziert  hat, 
hat  heute  keinerlei  Bedeutung  mehr.  Wenn  trotzdem  neuere  wissenschaft- 
liche Grammatiken  an  dem  Ansätze  es,  est,  estus,  esse  usw.  festhielten,  ist 
man  von  der  Sicherung  der  Tatsachen  zu  früh  in  allgemeine  Erwägungen 
abgebogen.  LautUch  sind  die  langen  Vokale  in  est,  esse  durch  nichts  zu 
begründen.  Es  sind  wirklich  die  Formen  von  es-  und  ed-  in  e»(s),  est,  estis, 
este,  estote,  essent,  esse  vollständig,  auch  in  der  Vokalquantität,  zusammen- 
gefallen, und  daher  erklärt  sich  umso  leichter  die  sehr  auffällige  2.  Pers. 
Imper.  es  'iß'  statt  *ed  durch  die  Analogie  des  Imperativs  es  'sei'.  2.  Der 
Imperativ  cap.  Den  vor  Konsonanten  synkopierten  Imperativen  die,  dtic,  fac, 
inger,  em,  misc  {sane)  ist  cap  aus  Ciceros  'capsis^  =  cap{e)  si  (vi)s  an- 
zureihen. 

27.  Jacobsohn  H.    Zur  italischen  Verbalflexion.   KZ.  40,  112—117. 

I.  Über  das  Verhältnis  von  lat.  servare  zu  dem  in  seritu,  anseriatu 
usw.  erhaltenen  umbrischen  Verbalstamm.  Umbr.  anseriatu,  das  vom  i- 
Präsens  in  die  ä-Flexion  übergeführt  ist,  enthält  die  Präposition  an  aus 
am-  oder  amf{i)  =  griech.  d|aqpi.  II.  Über  den  Gebrauch  der  verschiedenen 
Formen  des  Verbums  lavo.  Der  Gebrauch  einfacher  thematischer  Formen 
ist  bei  intransitiver  Bedeutung  ausgeschlossen.  Die  dritte  Konjugation  ist 
allein  da  zugelassen,  bzw.  blieb  da  allein  erhalten,  wo  die  auf  die  Wurzel- 
silbe folgende  Silbe  im  B'lexionsschema  der  dritten  Konjugation  kurz  war. 

Zusatz  von  W.  Schulze  (S.  117—121).  Abluo  alluo  circumluo  usw. 
sind  über  *ablovo  usw.  aus  *ablavo  entstanden  und  somit  Komposita  von 
lavo.  Ihr  urspr.  Perfekt  lautete  nicht  lui,  sondern  lävi,  durch  dessen  Ein- 
fluß elutus  z.  B.  in  elautus  umgestaltet  wurde. 

Syntax. 

28.  Lindsay  W.  M.  Syntax  of  Plautus.  St.  Andrews  University  Publications, 
No.  IV.   Oxford  1907.   Parker  &  Co.    138  S. 

Verf.  gibt  eine  knappe  Syntax  des  Plautus  mit  Ausblicken  auf  die 
des  Terenz  und  der  andern  altlateinischen  Dichter.  Der  Stoff  ist  folgen- 
dermaßen gegliedert.    1.  CoUoquialisms.  The  Concords.    2.  The  Gases  of 
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the  noun.  3.  The  Adjective.  4.  The  Pronoun.  5.  The  Verb.  6.  The  Adverb. 
7.  The  Preposition.  8.  The  Conjunction.  9.  The  Interjeclion. 
29.  Konjetzny  W.  De  idiotismis  syntacticis  in  tituhs  latinis  urbanis  (C.  I.  L. 
Vol.  VI.)  conspicuis.  Archiv  für  Lexikographie.  1907.  15,  297 — 351. 

Eine  sehr  klare  und  inhaltsreiche  Darstellung  der  Syntax  der  stadt- 
römischen Inschriften,  die  über  die  allgemeinen  und  besonderen  Erschei- 
nungen gleich  gut  orientiert. 

*30.  Cevolani.    Sul  genitivo  partitivo.   BoUet.  di.  fil.  class.  14,  75  ff. 

*31.  Marouzeau.  Place  du  pronom  personnel  sujet.  Bibliothöque  de  l'ecole 
des  haules  etudes.  Heft  158.  Paris  1907. 
Inhaltsangabe  bei  Skutsch,  Glotta  1,  408. 

32.  Sturtevant  E.  H.    Some  unfamiliar  uses  of  idem  and  isdem  in  Latin 
inscriptions.   Classical  Philology  1907.  2,  313—323. 

Über  den  Gebrauch  der  Nominativformen  idem  und  isdem  für  andere 
Kasus  (als  Adverb)  und  für  das  Femininum  eadem  in  lat.  Inschriften. 
Vgl.  Konjetzny  (Nr.  29)  §  12. 

33.  Wolterstorff  G.  Historia  pronominis  ille  exemplis  demonstrata.  Diss. 
Marburg  1907.   75  S. 

Eine  Darstellung  der  Geschichte  des  Pronomens  ille  von  Plautus 
bis  Gregor  v.  Tours  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Abschwächungs- 
erscheinungen,  durch  die  das  substantivische  ille  in  den  romanischen 
Sprachen  zum  Personalpronomen  der  dritten  Person,  das  adjektivische 
ille  zum  bestimmten  Artikel  wird. 

34.  Mihaileanu  P.  De  comprehensionibus  relativis  apud  Ciceronem.  Diss. 
Berlin  1907.   211  S. 

Untersuchung  folgender  Satztypen :  Horatius  .  . ,  qui,  cum  eum  multi 
.  .  impedirent,  restitit.  —  quem  cum  Cleanthes  .  .  rogaret,  .  .  respondit.  — 
quas  cum  vellet  Lysander  commutare,  eadem  est  prohibitus  religione.  Der 
1.  Typus  ist  der  logische,  da  das  Relativ  und  das  Verbum  des  Relativsatzes 
übereinstimmen.  Der  2.  Typus  ist  der  psychologische,  da  das  Relativ  sich 
nach  dem  Verbum  des  untergeordneten  Satzes  richtet ;  die  Bedingungen 
für  seine  Entstehung  sind  1.  die  Gewohnheit,  den  Nebensatz  vor  auszu- 
stellen, 2.  die  Gewohnheit,  in  einem  beliebigen  Satze  ein  betontes  Wort 
vor  die  subjunktive  Partikel  oder  das  Interrogativpronomen  oder  das 
Relativpronomen  zu  stellen,  3.  die  Gewohnheit,  ein  Substantivum,  das  in 
beiden  Sätzen  eine  Rolle  spielt,  voranzustellen.  Der  3.  Typus  unter- 
scheidet sich  von  den  ersten  beiden  dadurch,  daß  der  relativische  Begriff 
nur  im  Nebensatze  vorkommt.  Die  3  Typen  mit  Relativ  sind  mit  den  3 
Typen  ohne  Relativ  in  Parallele  zu  setzen:  in  .  .  salute,  sie  ea  .  .  resti- 
tuetur,  inerunt  omnia.  —  Dionysius  cum  ad  me  .  .  venisset,  locutus  sum 
cum  eo.  —  Brutum  cum  convenero,  perscribam  omnia. 

35.  Deecke  G.    De  usu  pronominis  relativi  apud  poelas  veteres  Latinos 
quaestiones  syntacticae.    Dissertation.    Göttingen  1907.    84  S. 

Pars  prior.  De  pronominis  relativi  Italici  inversione  atque  hyperbato. 
I.  De  enclisi  pronominis  relativi  Italici,  quam  fundamentum  utriusque 
figurae  fuisse  demonstratur.  II.  Inversionis  regulae  syntacticae  explicantur. 
III.  Hyperbati  regulae  syntacticae  explicantur.  Altera  pars.  De  usu  ad- 
jectivo  pronominis  relativi  Latini. 

*  Die  beiden  Abhandlungen  waren  dem  Referenten  nicht  zugänglich. 
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36.  Kranz  B.    De  particularum  pro  et  prae  in  prisca  latinitate  vi  atque 
usu.    Dissertation.   Breslau  1907.    60  S. 

37.  Wisen  M.  Zum  historischen  Infinitiv.  Archiv  für  Lexikographie. 
1907.    15,  282  f. 

Verf.  hält  den  historischen  Infinitiv  für  eine  ursprüngliche  3.  Plur. 
Perf. :  amare  (delere) :  amavere  {delevere)  =  amarunt  [delerunt) :  amaverunt 
(deleverunt).  Die  Form  amare  gehörte  zunächst  der  Volks-  oder  Um- 
gangssprache an,  da  der  Gebildete  sich  sträubte,  diese  dem  Infinitiv 
vöUig  gleiche  Form  als  Perfekt  zu  verwenden.  In  der  Volkssprache  ging 
aber  allmählich  das  Gefühl  dafür,  daß  z.  B.  in  parare  ein  3.  Plur.  Perf. 
vorlag,  verloren;  parare  wurde  als  unflektierbare  (Infinitiv-)Form  aufge- 
faßt, und  infolgedessen  konnte  man  z.  B.  nicht  nur  Uli  parare,  sondern 
auch  nie,  nos,  ego  parare  sagen.  Die  Verba  der  ersten  Konjugation  (und 
die  vom  Typus  delere)  sind  häufig  genug,  um  den  nächsten  Schritt  der 
Entwicklung  per  analogiam  herbeigeführt  zu  haben:  daß  man  auch  un- 
zweideutige Infinitive  in  derselben  Weise  gebrauchte,  z.  B.  Uli,  ille,  nos, 
ego  facere. 

38.  Winter  Th.  De  ellipsi  verbi  esse  apud  CatuUum,  Vergilium,  Ovidium, 
Statium,  luvenalem  obvia  capita  duo.    Dissertation.   Marburg  1907. 

39.  Rodenbusch  E.  Die  syntaktische  Entwicklung  des  lat.  Conjunctivus 
Imperfecta    IF.  20,  358—361. 

40.  Schlicher  J.  J.  The  subjunctive  in  consecutive  clauses.  Classical 
Philology  1907.    II,  79—91. 

Eine  Erklärung  des  Konjunktivs  in  Konsekutivsätzen,  in  denen  die 
Folge  ein  Faktum  ausdrückt,  hat,  wenn  man  keine  Beeinflussung  durch 
andere  Konstruktionen  annehmen  will,  davon  auszugehen,  daß  der  Kon- 
sekutivsatz ursprünglich  zu  einem  negativen  Hauptsatz  gehört,  dessen 
Behauptung  er  bestätigt  und  verstärkt.  Da  nun  das  Verneinende  im  Haupt- 
satze den  Gedanken  des  Nebensatzes  vorausnimmt  wie  etwa  in  "It  is 
not  so  cold  that  you  need  an  overcoat",  ist  der  Gedanke  in  dem  Neben- 
setze "that  you  need  an  overcoat"  unzweifelhaft  verneinend.  Der  Gebrauch 
des  Konjunktivs;  welcher  diese  verneinende  Willensäußerung  ausdrückt, 
kann  nur  der  in  unwilligen  Fragen  sein :  Typus  ita  ut :  (Hör.  Sat.  II,  5,  18) 
utne  Tegam  spurco  Damae  latus  ?  haud  ita  Troiae  me  gessi,  Typus  factum 
ut:  (Plaut.  Men.  683,  684)  mihi  tu  ut  dederis  pallam  et  spinter?  numquam 
factum  reperies.  Typus  is  qui:  (Cic.  Phil.  VI,  3,  5)  huic  denuntiationi  ille 
pareat  ?  .  .  non  is  est  Antonius.  An  die  Stelle  der  unwilligen  Fragen  treten 
dann  abhängige  Sätze,  negative  Hauptsätze  wechseln  mit  positiven :  nemo 
est  qui  mit  dem  Konjunktiv  verleitet  dazu,  auch  nach  sunt  qui  und  multi 
sunt  qui  den  Konjunktiv  zu  setzen.  Beeinflussung  durch  andere  Konstruk- 
tionen liegt  bei  den  Konsekutivsätzen  mit  ut  vor.  Nach  gewissen  Verben 
kann  der  «^-Satz  sowohl  einen  Zweck  als  auch  eine  Folge  ausdrücken; 
das  'Monopol'  des  Konjunktiv  nach  finalem  ut  führte  zu  einem  ebensolchen 
nach  konsekutivem  tit. 

41.  Methner  B.  Der  Modusgebrauch  bei  antequam  und  priusquam  und 
sein  Verhältnis  zum  Modusgebrauch  bei  cum,  donec  und  dum.  Neue 
Jahrbücher  für  das  klass.  Altertum  .  .  und  für  Paedagogik.  1907.  20, 
309—326,  368—392. 

Versuch,  den  inneren  Unterschied  festzustellen,  der  zwischen  indi- 
kativischen und  konjunktivischen  Sätzen  besteht,  indem  er  auf  die  Ver- 


128  Bibliographie  des  Jahres  1907. 

schiedenheit  der  Auffassung  des  zwischen  dem  Hauptsatze  und  Nebensatze 
bestehenden  zeitlichen  Verhältnisses  zurückgeführt  wird.  "In  c«<m-Sätzen 
steht  der  Indikativ,  wenn  die  Handlung  des  Hauptsatzes  und  des  Neben- 
satzes wirklich  geschehen  sind  und  der  Redende  aus  irgend  einem  Grunde, 
der  sich  aus  dem  Zusammenhange  ergibt,  die  Absicht  hat,  das  Verhältnis 
der  Vorzeitigkeit  von  Hauptsatz  zu  Nebensatz  hervorzuheben.  Der  Kon- 
junktiv steht,  wenn  der  Redende  sich  nur  die  Handlung  des  Hauptsatzes 
als  geschehen  vorstellt,  die  des  Nebensatzes  dagegen,  gleichviel  ob  sie 
geschah  oder  nicht  geschah,  als  damals  bevorstehend  oder  als  damals 
möglich  sich  vorstellt".  S.  316.  Bei  zukünftigen  Handlungen  verzichtet  die 
Sprache  auf  die  äußerliche  Unterscheidung  der  beiden  möglichen  Auf- 
fassungen des  zwischen  dem  Hauptsatze  und  dem  Nebensatze  bestehenden 
Zeitverhältnisses,  indem  ohne  Rücksicht  auf  diesen  inneren  Unterschied 
bald  der  Indikativ,  bald  der  Konjunktiv  des  Präsens  steht,  in  besonderen 
Fällen  auch  das  zweite  Futurum.  Ein  konjunktivischer  Satz  mit  priusquam 
stellt  sich  als  das  negative  Gegenstück  (=  als  noch  nicht,  ohne  daß) 
dar  zu  einem  konjunktivischen  Satze  mit  cum.  Und  weil  nun  non  ante- 
quam  auch  einem  dum  (so  lange  bis)  entspricht,  so  kann  es  nicht  bloß, 
wie  man  erwarten  sollte,  mit  dem  beim  cum  temporale  notwendigen 
Indikativ,  sondern  auch  mit  dem  bei  dum  (bei  Tacitus  auch  donec)  mög- 
lichen Konjunktiv  verbunden  werden. 

42.  Franzen-Swedelius  B.    De  usu  accusalivi  cum   infmitivo  coniuncti 
apud  Livium.    Dissertation.   New-York,  Columbia-University  1907.  55  S. 

43.  Lundqvist  N.    Studia  Lucanea.   Dissertation.    Stockholm  1907. 

Verf.  behandelt  in  erschöpfender  Darstellung  den  Gebrauch  der 
Tempora  und  Modi  bei  Lucan,  zunächst  in  Hauptsätzen,  dann  in  Neben- 
sätzen. Auffallende  Erscheinungen  sind  Plusquamperfekt  für  das  einfache 
Praeteritum  (36),  quamquam  nur  mit  dem  Konjunktiv  (98),  ut  für  ttt  non  (103). 
Der  II.  Teil  enthält  Symbolae  exegeticae. 

Wortforschung  und  Etymologien. 
■14.   Thesaurus  Linguae  Latinae   editus  auctoritate  et  consilio  aca- 
demiarum  quinque  Germanicarum  Berolinensis  Gottingensis  Lipsensis 
Monacensis  Vindobonensis.   Vol.  III,  Fase.  I,  c—candidus.  1907.  Fase.  II, 
candidus — caro.    1907.   Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 

45.  Erneut  A.    Deux  mots  latins  dialecteux.    MLS.    Tome  14.    Fase.  6, 
1907—1908.    S.  47.3— 475. 

Influence  des  dialectes  voisins  {arferia  —  iguv.  arsfertur,  afferiur ; 
iitilla  —  osk.,  umbr.  *fict-) ;  caractöre  composite  et  artificiel  de  la  langue 
des  inscriptions. 

46.  Thurneysen.    [Etymologisches   und   Grammatisches.]    IF.  1907.    20, 
175—180. 

3.  cortina  'Vorhang',  7.  paruos  —  paullus  —  pauxillus,  aluos  — 
uulla  —  atcxilla.    8.  merda,  medicUa.    10.  consulere. 

47.  Brugmann  K.    Nochmals  lat.  refeH.    IF.  1907.   20,  200. 

48.  Holthausen  F.    Etymologien.   IF.  20,  316—332. 

2.  ae.  finta  'Schwanz,  Folge',  lat.  pettdo.  3.  ae.  ämA-ian  'läutern*, 
lal.  merus.  11.  ae.  hosp  urspr.  'spitze  Rede',  lat.  cuspis.  14.  ae.  ropp  'Grimm- 
darm' lat.  rumpo.  16.  ae.  sweo-tol  'offenbar',  griech.  biZriina,  lat.  deus. 
17.  lat.  rudens,  griech.  ^pOiu,  ^U|aöc.  18.  ae.  hop  'Schlupfwinkel',  lat.  cumbo, 
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griech.  Kußoc.  22.  ae.  pearl  'stark',  griech.  Topöc,  lat.  tero.  25.  ae.  as.  lef 
'schwach',  lat.  letum,  griech.  Xeipöc.  28.  lat.  nola,  nhd.  k)iaU.  29.  lat.  inänis, 
onus,  griech.  ävioc.  34.  ae,  slced  Tal*,  lat.  lama.  37.  ae.  wridan  'drehen, 
winden',  lat.  irrttäre.  40.  lat.  armillum  'Weinkrug'  aus  *arcmenlom  'Be- 
hälterchen', demin.  von  *arcmen  'Behälter'  zu  arceo  'verschließe',  arca 
'Kiste'  usw.  41.  ae.  reoc  'wild',  lat.  rugio.  42.  ae.  reow  'wild',  lat.  ruo. 
43.  ae.  rede  'wild',  ahd.  rtiod  'Gebrüll',  lat.  ravus.  44.  ae.  recen  'schnell, 
bereit',  lat.  rego.  45.  griech.  itüT'1,  ttuyüjv,  lat.  pugnus.  46.  ae.  cmdan, 
lat.  visfre.  51.  lat.  gladius,  ndd.  klätern  'klettern,  fest  haften'.  52.  \a.t.  glarans 
aus  *glalans,  gladans,  ndd.  kläter  'Klunker  von  Augenbutter'.  54.  lat.  hirrlre, 
hirundo,  nl.  gieren  'schreien,  knarren'. 

49.  Marstrander  C.   Etymologische  Miszellen.    IF.  20,  346—354. 

2.  lat.  pernix  'hurtig,  behend'  geht  auf  ein  Subst.  *perna  'Eile'  zu- 
rück, das  ein  Verbalabstraktum  zur  Wurzel  tuer-  'eilen',  skr.  tvarati  sein 
kann.  6.  lat.  scapulae  'Schulterblatt' :  skr.  kapöla-  'Wange',  kapolt-  'Knie- 
scheibe'. 7.  lat.  telo  'Brunnenstange,  Wasserheber'  aus  Hhengslo^  :  anorw. 
ßisl,  ahd.  dihsala  'Deichsel'. 

50.  Stolz  Fr.   Laverna.    IF.  22,  242—250. 

51.  Uhlenbeck  C.  C.  Etymologica.   KZ.  40,  552—561. 

3.  lat.  bellum  (duellum)  trotz  Walde  EtWb.  64  zu  duo,  urspr.  Ent- 
zweiung, Zwiespalt' ;  dazu  aind.  dvi^-  'hassen',  hd.  zivist.  4.  lat.  cedo  kann 
trotz  Walde  EtWb.  110  mit  ab.  ceznqti  verwandt  sein,  da  das  z  von  iSte- 
zovati,  iätazati  auf  zd  zurückgehen  kann,  vgl.  loza  'Ranke,  Rebe'  neben 
lit.  lazdä  'Stock,  Stab,  Haselstrauch'. 

52.  Lewy  E.   Etymologien.  KZ.  40,  561—563. 

6.  lat.  grandis  'schwer,  groß'  :  lett.  grüds  'drall'.  7.  lat.  turgere 
'schwellen' :  hd.  stark.  Vielleicht  gehört  tergum  'Rücken'  dazu.  9.  lat.  sanguis 
'Blut' :  got.  sigqan  'sinken'.  10.  lat.  tntare  'meiden' :  ai.  vydthate  'schwanken', 
got.  tvipön  'schütteln'. 

53.  Ehrlich  H.   Zur  Mythologie.   KZ.  41,  283—304. 

1.  lüno  zu  iuvenis,  ai.  g6$ä,  yo^^ds  'junges  Weib,  Gattin' :  *iusö, 
Gen.  itisnes,  woraus  *jünes ;  zu  jünes  trat  dann  der  Nom.  iuno.  3.  ^cxia  — 
vesta.  vesta  ist  von  icxia  (aus  Ficxia  unter  dem  Einflüsse  von  Icxdpa)  zu 
trennen  und  gehört  zu  skr.  vas-  'leuchten'.  4.  Mänes  zu  |Lif|vic,  dor.  inävic; 
immanis  =  qui  est  in  *mani  'im  Zorn'.  5.  Larus  'die  zürnende  Seele  des 
Verstorbenen'  zu  lärua  (mit  andrer  Ablautstufe),  gr.  dX-äcrcup. 

54.  Birt  Th.  Doppelformen  im  Lateinischen.  Archiv  für  Lateinische  Lexiko- 
graphie 1907.  15,  153—163. 

alementum  und  alimentum :  zu  alere  'nähren,  wachsen  machen,  den 
Körper  aufbauen';  der  Vokal  der  Stammsilbe  ist  an  den  e- Vokal  der  Nach- 
barsilben angeglichen,  co'itus  und  coetus :  die  Grundform  co'ttus  beschränkt 
sich  auf  die  Bedeutung  des  Zusammentreffens  zweier  Personen,  die  Form 
coetus,  durch  Synizese  des  oi  aus  co'itus  hervorgegangen,  bedeutet  das 
Zusammentreffen  vieler,  vafer  und  faber.  nevel  und  neve.  phydrio  für 
phygio:  diese  Schreibung  bei  Plautus  hat  im  Griechischen  ihre  Analogie, 
da  in  den  'Sethianischen  Verfluchungstafeln'  eine  Gottheit  des  Feuchten 
bald  als  bee  Oputia,  bald  als  bee  Oubpia  angerufen  wird;  es  muß  der 
Wortstamm  von  öbuup  oder  von  ÜTPÖv  herausgehört  worden  sein,  alter 
und  adulter :  adulter  Kompositum  von  alter,  vgl.  die  Schreibung  adalteriitm 
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im  cod.  Argent.  der  Briefe  Senecas  975  und  die  Plautus-Stellen  Mil.  288 
und  320,  wo  alter  ■=  adulter  ist. 

ob.  Döhring  A.  Pontifex.  Kalendae.  Mus.  Archiv  für  lateinische  Lexico- 
graphie  1907.    15,  221—222. 

pontifex  aus  *spontifex  zu  spondeo:  'der  Gelöbnisse,  feierliche 
Willenserklärungen  vollzieht'.  Tdua,  altlat.  eidus  in  aedes,  griech.  ai0uj : 
'der  glühende,  leuchtende  (Vollmond)',  calendae  zu  occulo,  dam,  celo  usw. : 
'der  versteckte  (Neumond)'. 

56.  Fay  E.  F.  Latin  Word-Studies.  Trans,  of  the  Amer.  Philological  Ass'n. 
1907.    37,  5—24. 

I.  accersit,  arcessit  :  skr.  kdrfati  'trahit,  arat'.  2.  dvdYKr)  :  necesse 
zur  Wurzel  *eneh-  'stechen,  schlagen,  schneiden;  binden,  knüpfen;  packen, 
tragen',  vgl.  dvdfKri  'tie  of  blood',  oi  dvoTKoioi  'necessarii,  affines,  con- 
nections',  tö  dvoYKaiov  'prison',  öykoc  'barb  of  an  arrow',  lat.  uncus  'hook', 
lit.  dnka  'knot,  loop,  noose',  ^veYKeTv  'portare'.  necesse  ist  locativ  plur. 
eines  Stammes  neces-,  bezeugt  durch  griech.  -rrobriveK^c  'foot-reaching' ; 
necesse  est  hoc  facere  heißt  daher  wörtlich  'it  is  in  the  bonds  to  do  this'. 
4.  severus  urspr.  'scharf,  herb'  zur  Wurzel  *si{y)-  in  lat.  sica,  secat,  saevus 
und  skr.  sydti  'bindet'.  5.  amarus,  amoenus,  amat  zur  Wurzel  *ami{y)- 
'stechen,  hauen,  beißen';  befestigen  (binden,  verbinden)'  in  griech.  ä|ar|, 
d|adpa,  ved.  amüram  'Feind',  aw.  ama-  'impelus',  amayava-  'labor,  dolor' 
und  aw.  mi&ra-  'Vertrag',  griech.  ^hpa  'infula,  Ziüvri',  lat.  red-imttus 
'vinctus'  etc.  Die  Grundform  von  amoenus  ist  wegen  aw.  amayavä-  als 
*dmoye(s)nos  —  amöinos  —  dmoenos  anzusetzen.  6.  frangit,  fregit  beruht 
auf  einer  Mischung  der  Wurzeln  von  skr.  bhandkti  'frangit'  (:  bhanj-)  und 
griech.  jiri^vuci  'frangit'. 

57.  —  Greek  and  Latin  Etymologies.  Amer.  Journ.  of  Philology  1907.  27, 
306—317. 

II.  lat.  Signum  :  ixvoc.  Lat.  Signum,  signum,  das  zu  secat  gehört, 
ist  auf  sdik-nom,  *sek-nom  (sik-nom)  zurückzuführen,  vgl.  griecli.  ixvoc  aus 
*sik-snos.  Die  idg.  Basis  ist  se{i)k-,  aus  deren  Grundbedeutung  'schneiden, 
einschneiden'  sich  sowohl  die  von  Signum,  signum  'Zeichen'  als  'einge- 
schnittene Marke'  wie  die  von  sTgna  pedum,  sTgna  und  griech.  ixvoc  'Fuß- 
spur' als  'eingeschnittene  Spur'  leicht  erklären  läßt. 

58.  —  Greek  and  Latin  Word  Studies.  The  classical  quarterly  1907.  1, 13—30. 

1.  Latin  landica,  culpa ;  Greek  köXttoc.  Lat.  landica  'clitoris'  für 
*{g)landtca  ist  Deminutivum  zu  glans  nach  dem  Muster  postis  —  posfica. 
Der  Schwund  des  g  ist  der  dissimilatorischen  Wirkung  der  folgenden  Silbe 
-ca  zuzuschreiben.  Vm  culpa  nimmt  Verf.  die  Bedeutungsentwicklung 'Grube, 
Spalte;  Riß,  Defekt,  Gebrechen;  Schwachheit,  Schwäche'  an,  indem  er  die 
Zusammenstellung  mit  sculpat  (Am.  Journ.  Phil.  24,  73,  I)  aufrecht  hält. 
3.  negumate:  "negumate  .  .  owes  its  —  umat  to  its  autonym  autumat". 
[Vgl.  Stolz  Wiener  Studien  9,  305.]  4.  lat.  secespita  :  "secespita  is  a  femi- 
nine derivative  of  an  adj.  *sece  —  caespes  'cutting-turf,-shoots"'.  *sece  — 
cespita  mit  einem  Imp.  als  erstem  Kompositionsglied  ist  durch  Haplologie 
entstanden;  e  statt  ae  wie  in  cedere  statt  caedere  auf  der  Sopletium- 
Inschrift.  5.  lat.  hostire,  hostia.  Lat.  hostis  ist  aus  *{e)gho8-8tis  'extrastans' 
entstanden  und  enthält  gleich  griech.  E^vFoc  aus  *(e)gh{o)s-enjf08  (zu  *iie8- 
'wohnen')  'extra-inhabitans'  das  präpositionale  Adverb  *egho8  'außerhalb'". 
Hostis  meant  1.  'guest-or-host',  2.  'stranger',  3.  'enemy'.   The  verb  hosM, 
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redhostis  'requites'  seems  to  furnish  the  clearest  sort  of  attestion  for 
1.  'guest-or-hosf.  The  guest-gift  was  an  exchange  of  objects  of  equal 
worth'.  .  .  Hostia  was  originally  the  animal  sacrificed  at  the  reception 
of  a  stranger-guest". 

59.  —  Etymologies.   The  Classical  Quarterly.    1997.  1,  279—283. 

1.  concinnat.  2.  cinnus,  ctnnavtt,  ciniflo.  Wenn  cinnus  'tortio  oris* 
für  ctnus  steht,  kann  es  als  'motio  oris'  zu  ciet  'er  bewegt'  gestellt  werden. 
Desgleichen  cinnus  'Mischtrank'  als  'Rührtrank' ;  mit  Rücksicht  auf  franz. 
couper  ('Wein  mit  Wasser)  mischen'  ist  aber  auch  Zurückführung  auf 
*cidnus  (:  caedit)  möglich.  Auch  cinnavit  'innuit,  promisit'  gehört,  auf 
*cfnat  bezogen,  zu  ciet  (mit  einer  ähnlichen  Redeutungsentwicklung  wie 
in  Kd\o|uai  neben  k^XXuj);  concinnat  'vastat'  erklärt  sich  besser  aus  *ci- 
dnat,  während  concinnat  'fixes,  arranges,  stitches'  zu  ciet  und  caedit  paßt. 
Das  Wort  ciniflo,  das  wegen  f  dialektisch  sein  muß,  ist  von  einem  Neutrum 
*kine-dhlom  (zu  cieo,  griech.  kTv^uu)  abgeleitet,  das  irgend  ein  bewegliches 
Instrument  oder  Schmuckstück  bezeichnete,  vielleicht  ein  Armband  oder 
ein  Ohrgehänge ;  *ciniflön-  nur  der,  der  das  Instrument  oder  Schmuck- 
stück verwendete.  6,  vitricus.  Verf.  tritt  für  die  Herleitung  aus  *vipa- 
tricus  ein. 

60.  Bücheier  F.    Uxor  benemorientissima.   Rhein.  Mus.  (1907).  52,  640. 

benemorientissima  ist  Superlativ  zu  benemoria,  wie  beneficentissima 
zu  benefica,  pientissima  zu  pia ;  benemorius  =  boni  moris. 

61.  Ribezzo  F.  ebrius-söbrit*s  (etimologia  e  significato).  Riv.  di  fil.  (1907). 
35,  69—74. 

ebrius,  söbrius  aus  *e-m{e)rios,  *sö-m{e)rios  zu  merum ;  e  =  ex  oder 
idg.  *e,  ai.  a,  wie  in  ä-dirgha-  (!  sie),  so  =  *söd-  neben  *sed-. 

62.  MeiUer.    Lat.  lex.   MSL.  1907.  14,  392. 

M.  verteidigt  die  alte  von  Walde  nicht  erwähnte  Zusammenstellung 
von  lat.  lex  mit  aw.  räzar^,  räzan-  'usage  riluel,  loi  religieuse'  und  dem 
ved.  räjdni  in  dham  bhuvam  ydjamänasya  räjdni  'j'ai  6te  sous  la  loi  du 
sacrifiant'  Rv.  10.  49.  3. 

63.  Wageningen  J.    Persona.    Mnemosyne  35,  114 — 118. 

Lat.  persona  zu  *pers  'Kopf,  das  in  griech.  irpdcov,  lat.  porrum 
in  der  Form  pis-  enthalten  ist. 

Inschriften. 

64.  Cagnat  R.  et  Bernier  M.  Revue  des  publications  epigraphiques  re- 
latives ä  l'antiquitö  romaine.  Revue  archeologique.  Quatriöme  s6rie. 
Tome  11,  317  ff.,  Tome  12,  331  IT.,  441  ff. 

65.  Corpus  InscriptionumLatinarum.  13.PartisIIfasc.I.Inscriptiones 
Germaniae  Inferioris  ed.  Alfredus  Domaszewski.  Partis  II  fasc.  II. 
(Miliaria  Galliarum  et  Germaniarum  edd.  Th.  Mommsen,  0.  Hirschfeld, 
A.  Domaszewski.    Berolini.  Apud  Georgium  Reimerum.   1907. 

66.  Notizie  degli  scavi  di  antichitä.  Volume  IV.  (Atti  della  R. 
Academia  dei  Lincei.    Anno  CCCIV.    Serie  quinta).   Roma  1907. 

67.  Gauckler  M.  F.  Rapport  des  inscriptions  latines  döcouvertes  en  Tunösie 
de  1900  ä  1905.  Archives  des  missions  scientifiques  1907.  15,  283—590. 

68.  Cumont  F.  Inscriptions  latines  des  arm6es  de  l'Euphrate.  Acadömie 
Royale  de  Belgique.  Bulletin  de  la  classe  des  lettres  etc.  1907.  551—578. 
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69.  Audollent.  Rapport  sur  des  tabellae  defixionum  d^couvertes  ä  Sonsse. 
Paris  1907. 

70.  Wünsch  R.  Antike  Fluchtäfelchen,  ausgewählt  und  erklärt.  (Kleine 
Texte  f.  theologische  Vorlesungen  und  Übungen.  Hrsg.  v.  H.  Lietzmann. 
20.  Bd.).    Bonn.   Marcus  u.  E.  Weber.    28  S.    60  Pf. 

71.  Meringer  R.    Zur  Duenos-Inschrift.    IF.  21,  306—308. 

72.  Grienberger  v.    Opeinod  deuincam  ted!   IF.  21,  362—365. 

Gießen.  Hans  Reichelt. 

VII.  Keltisch. 

A.  Allgemeines;  ürk eltisch  und  Gallisch. 

1.  Camoy  A.  Les  el6ments  celtiques  dans  les  noms  de  personnes  des 
inscriptions  d'Espagne.    Museon  (nouvelle  s6rie)  8,  1 — 40. 

2.  Cuny  A.    Un  nouveau  nom  celtique  de  peuple.    Rev.  Celt.  28,  413 — 415. 

II  s'agit  du  nom  "Aytcucoi,  chez  Lycophron  Alex.  v.  1058. 

3.  Emault  E.  Les  inscriptions  celtiques  de  France  et  d'Italie,  d'apr^s 
M.  Rhys.    R.  Celt.  28,  262—275  et  404—410. 

Resume  du  travail  de  M.  Rhys  mentionne  lA.  25,  VII  14. 

4.  Holder  A.    Altceltischer  Sprachschatz.    17Lfg.:  U.-Vesontio.  1907. 

5.  Lehmann  W.    Etymologisches.   KZ.  41,  390— 394. 

1.  ir.  contran  'angelica  syluestris'.  5.  nir.  gonln  'hip,  buttock  (of  ani- 
mal)'.  6.  ir.  Ion  'Amsel'.  8.  nir.  amiolgaddn  'the  juncture  of  the  neck  and 
Shoulders,  the  collarbone'.    10.  air.  sei  'Hagedom'. 

6.  Liden  E.    Wortgeschichtliches.   KZ.  41,  395. 

1.  air.  {h)uam  'Höhle'. 

7.  Loth  J.    Gutuater.    R.  Celt.  28,  119—121. 

Remonte  ä  *  gutu-pater  'Gott  Vater'. 

8.  —  Mölanges  celtiques.    R.  Celt.  28,  337—341. 

1.  Brica  et  Briga.    2.  Jura. 

9.  —  Etymologies  diverses.   Arch.  f.  Celt.  Lex.  3,  257—265. 

V.bret.  digluiuhit  gl.  'elique'  —  Bas-vannet.  deliven  'imiter'  —  Irl. 
meither  (vgl.  bret.  mezer).  —  Com.  ben  'tronc,  racine'.  —  Corn.  hanas  (vgl. 
irl.  Sanas).  —  Gall.  gogof  {de  *wo-cubä).  —  Gall.  ae  'pointe'.  —  Gall.  talheith 
'frontal,  diadfeme'.  —  Bret.  kael  'grillage'.  —  Bret.  kirin  'pot  de  terre'.  — 
Bret.  talarec  'sorte  de  poisson'.  —  Bret.  hebesc  'poissonneux*.  —  Brei. 
canvadec  'contemporain'.  —  Com.  diothenes  'd6pense,  d^tresse'.  —  Corn. 
kethel,  keth  'meme'  (vgl.  irl.  cetna). 

10.  Strachan  J.    Miscellanea  Celtica.    R.  Celt.  28, 195—207. 

1.  Ir.  bronnaid,  -bria.  —  2.  Ir.  tlenaid,  -tlia,  -tlethar.  3.  Ir.  laigid, 
dellig.  4.  W.  cythrymhet.  5.  0.  W.  diliu.  6.  0.  W.  initoid.  7.  A  form  of  the 
W.  Subjunctive.  8.  the  tenses  of  the  Welsh  Subjunctive.  9.  W.  deng.  10.  Ir. 
süi,  W.  htjwydd.  11.  Ir.  gic,  W.  cainc.  12.  Ir.  ^c,  W.  angeu.  13.  Ir.  marb, 
W.  marw.  14.  0.  Ir.  techt  mudu.  15.  Ir.  bethu,  W.  bytoyd.  16.  Ir.  findbuth, 
W.  gwynfyd.  17.  Ir.  guirid,  W.  gori.  18.  Ir.  atboth.  19.  Ir.  mligid,  doommalgg. 
20.  Ir.  docöised.    21.  W.  ar  y  ganfed. 

11.  Thnmeysen  R.    Etymologisches  und  Grammatisches.    IF.  21,  175. 

1.  Gall.  betulla. 
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12.  Vendryes  J.  Sur  un  passage  du  comique  Philemon:  le  Taruos  Trt- 
garanos  en  Grece.    R.  Celt.  28,  123—127. 

B.  Irisch  und  Gälisch. 

13.  Ascoli  G.  Intorno  un  passo  dell'  inno  di  Colman,  e  la  terza  pers. 
sing,  del  soggiuntivo  sigmatico  irlandese.  Suppl.  Period.  all  Archivio 
Glottolog.   Ital.,  Vlllva  dispensa.   S.  75—80. 

Propose  irgala  au  lieu  de  ingaba  au  v.  28  de  l'hymne  de  Colman ; 
indique  que  la  3e  pers.  sing,  du  subj.  sigm.  sort  ä  la  fois  de  l'ancien  sub- 
jonctif  et  de  l'ancien  injonctif. 

14.  —  Adblam  e  adbchlos.   Ibid.,  81—88. 

Combat  l'id^e  d'un  prefixe  adb-,  6mise  par  Pedersen,  Asp.  i  Irsk, 
p.  105,  et  propose  une  etymologie  des  deux  mots. 

15.  Eriu.    The  Journal  of  the  School  of  Irish  Learning.    Vol.  3,  parts  1 — 2. 

16.  Gwynn  E.  J.  On  a  source  of  O'Clery's  Glossary.  Hermathena  33, 
464—480. 

Prouve  que  l'une  des  sources  du  fameux  glossaire  a  6t6  le  traite 
des  Dindshenchas. 

17.  Meillet  A.  Sur  l'origine  de  la  distinction  des  flexions  conjointe  et 
absolue  dans  le  verbe  irlandais.   R.  Celt.  28,  369—373. 

18.  Power  P.  The  Place-names  of  Decies.  London,  D.  Nutt  1907.  XXVII 
u.  503  S.  80.   (With  3  maps). 

Bespr.:  R.  Celt.  29, 90—91. 

19.  Robertson  Rev.  Ch.-M.  Scottish  Gaelic  Dialects.  The  Celtic  Review  3 
(oct.  15  1906),  97—113.  (January  15  1907),  223—239.  (April  15  1907), 
319—332.  4  (July  15  1907),  69—80.  (Oct.  15  1907),  167—183.  To  be 
continued. 

20.  Stewart  Macalister  R.  A.  Studies  in  Irish  Epigraphy,  part  4,  con- 
taining  the  Ogham  inscriptions  of  the  counties  of  Cork,  Tipperary  and 
Waterford.    London,  D.  Nutt  1907.    247  S.   8o. 

21.  Stokes  Wh.    Irish  Etyma.   KZ.  41,  381—390. 

acrann  'clothing,  shoe';  adglddur  'alloquor';  di  'swan';  airghe  'a. 
drove  of  cattle';  bare  'abundance';  blose  'noise,  sound';  boccad  '1.  boasting, 
2.  shaking';  ironar 'fallow,  field';  cetlud 'coiixxs';  c^ifn«'same';  cmas 'border, 
fringe';  ciuldn  'murmur';  cliitad,  clütugud  °act  of  covering' ;  c«ajp 'button'; 
colum  °skin,  hide';  commairge  'security';  condüala  'Gravierkunst';  cüach 
(diss.)  'cup';  dadumh  'atom';  dellrad  'brightness' ;  deogaire  'soothsayer'; 
d^e  'crowds,  troops';  dumacha  'mists';  echtach  'a.  night-owl?';  ecna  °act 
of  eating';  ecne  'salmon';  fescor  '1.  Separation,  2.  evening';  fine  'sin'; 
fonn  'pleasure,  desirous';  gres  'guest';  güas  'danger';  iarfaiged  '1.  enquiry, 
2.  protection';  istad,  istud  'place,  stead';  maige  'great';  olor,  olar  'oil'; 
olart  'hone';  onfais  'diving';  ror  verbal  prefix;  scripad  'act  of  scraping'; 
slactha  'stricken';  slipad  'act  of  polishing';  srithide  fola  'rills  of  blood'; 
töcht  'stench';  ualib  'restless,  fickle';  uamond  'skin';  ulchabhchän,  tul- 
chabhchdn  'owl'. 

22.  Thurneysen  R.  On  certain  initial  changes  in  the  Irish  Verb  after  Pre- 
verbal  Particles.    Eriu  3,  18—19. 

23.  —  Zur  irischen  Kanonensaramlung.  —  Die  Abfassung  des  Feiire  des 
Oengus.    Z.  f.  Celt.  Philol.  6,  1—5,  6—8. 
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La  date  de  composition  du  F61ire  doit  6tre  placke  entre  797  et  805 
(peut-etre  808). 

24  Vendryes  J.    Hibernica.    R.  Celt.  28,  5—11,  137—143,  343—348. 

1.  bidcim,  dobidcim.  2..adciu,  -accastar.  3.  sur  l'absence  d'adverbe 
temporel  avec  la  n^gation.  4.  crim,  crem,  creamh,  eneamh  'all'.  5.  quelques 
d6riv6s  de  la  racine  ger  'crier'.  6.  r^  'espace  de  temps'.  7.  blesc  'femme 
de  mauvaise  vie'.  8.  sur  quelques  pr6t6rits  redoubles,  nolamment  leblaing 
et  drebraing.    9.  sur  la  phrase  nominale  au  pret6rit  passif. 

25.  Watson  W.  J.   Innis  in  place-names.   The  Celtic  Review  4,  239—242. 

Etudie  l'emploi  dans  la  toponomastique  ecossaise  du  mot  innis  'ile', 
lequel  a  ete  remplacö  dans  la  langue  courante  par  le  mot  eilean.  em- 
prunt6  du  norrois  ey-land. 

C.  Kymrisch,  Cornisch  und  Bretonisch. 

26.  Anwyl  E.  Wales  and  the  Britons  of  the  North.  The  Celtic  Review  4, 
126—152  (to  he  continued). 

27.  Emault  E.    Melanges  bretons  de  grammaire  et  d'ötymologie.    I.  Le 
nom  des  Grecs.   R.  Celt.  28,  178—194. 

28.  —  Les  gloses  bretonnes  k  Smaragde.    R.  Celt.  28,  43—56. 

S.  unten  32,  und  vgl.  L  A.  23,  VII— 59. 

29.  Loth  J.    Remarques  sur  la  mötathöse  de  ae  en  breton  armoricain. 
R.  Celt.  28,  57—66. 

Critique  de  l'article  de  M.  Grammont  M6m.  Soc.  Lingu.  15,  180; 
cf.  I.  A.  25,  VII— 36. 

30.  —  Mor  y  weryäd,  meriverydd,  mor-fairge.    R.  Celt.  28,  12 — 16. 

Origine  de  ces  expressions. 

31.  —  Les  langues  romane  et  bretonne  en  Armorique.  R.  Celt.  28, 374—403. 

32.  —  Les  gloses  ä  Smaragdus.    Arch.  f.  Celt.  Lex.  3,  249—256. 

S.  oben  28. 

33.  Strachan  J.  On  some  mutations  of  initial  consonants  in  the  Old  Welsh 
Verb.    Eriu  3,  20—29. 

Paris.  J.  Vendryes. 

VIII.  Germanisch. 

A.  Allgemeines.   B.  Gotisch 

werden  mit  Jahrgang  1908  zusammengefaßt. 


C.  Nordgermanisch. 

a)  Allgemeines.  —  Altnordisch  (alt-  und  neuisländisch, 
färöisch). 

1.  Kristensen  M.  Fra  de  sidste  ärs  sproggranskning.  Danske  Studier  1907. 
S.  127—136. 

Eine  kurze  Übersicht  und  Referat  der  neuesten  Arbeilen  auf  dem 
Gebiete  der  nordischen  Sprachforschung  (Mundarten,  Wortforschung  und 
Grammatik). 

2.  Sophus  Bugge.  Nekrologe  von  M.  Kristensen  und  A.  Olrik  (Danske 
Studier  1907.  S.  177—192),  von  Hj.  Falk  (Ark.  f.  nord.  filol.  24, 222—230), 
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von  A.Brandrud  (For  Kirke  og  Kultur,  14,  385—391),  vonK.H.Karlson 
(Historisk  Tidskrift,  utg.  af  Svenska  Hist.  Foren.  27, 179—181,  u.  Bilagor). 
—  Mindetale  over  Prof.  Sophus  Bugge  af  Hj.  Falk,  Ark.  f.  nord.  filol. 
24,  222—230. 

3.  Nordiska  Studier,  tillegnade  A  Norreen.   Upsala  1904. 

Bespr.:  A.  Torp,  Ark.  f.  nord.  fil.  24,  90—98. 

4.  Hsegstad  M.  &  Torp  A.    Gamalnorsk  ordbok  med  nynorsk  tyding.  H.  5 
{Ufr  —  ofr-hugi).    Kristiania  1907.    S.  257—320.    8o.    Kr.  0,80. 

5.  Bugge  S.    Om  nordiske  Folkenavne  hos  Jordanes.    Fornvännen  1907. 
S.  98—101. 

Dazu  L äff  1er,  L.  Fr.,  Anmärkningar,  ebd.  102 — 112. 

6.  Kock  A.  Etymologiska  anmärkningar  om  nordiska  ord.  Ark.  f.  nord.  filol. 
1907.  24,  179—198. 

Inhalt :  fsv.  benbcerice  (bedeutet,  wie  isl.  beria  beinum,  mit  Khochen 
totschlagen).  —  isl.  breipa.  isl.  fapmr  (in  dem  Ausdruck  breiddi  fadm 
(RigsJ)ula)  muß  fadmr  die  Bedeutung  'Faden'  haben  (ahd.  fadam)  und 
breida  aus  *bireida  =  bereiten,  d.  h.  spinnen).  —  sv.  grundval  (ein  Lehn- 
wort, dessen  letztes  Glied  nichts  mit  isl.  vgllr  zu  tun  hat;  -val  ist  lat. 
Valium,  asächs.  wal).  —  Pronomenet  han  {kann  ist  im  wesentlichen  mit  got. 
jains  identisch:  urnord.  *jainaR,  *änaR,  *ann;  bei  Einfluß  des  h  in  dem 
noch  im  Englischen  bewahrten  Pron.  he  entstand  kann  (vgl.  enn,  inn  und 
hinn  aus  *{j)änR  in  infortis-Stellung) :  nachträgliche  Bemerkungen  zu  aschw. 
pcessoti  und  altgutn.  pissun  (=  pcessi  {h)on,  pissi  (h)un) ).  —  isl.  pengr,  fsv. 
pcengar,  nsv.  pengar,  da.  penge  {pengar  aus  penningar  ist  unwahrscheinlich 
wegen  der  Akzentverhältnisse;  durch  Entlehnung  des  mnd.  pennige  ent- 
stand die  kürzere  Form  (aschw.  pcennighar,  dän.  pennige),  welche  von 
Ostnord,  weiter  ins  Westnord,  entlehnt  wurde).  —  fsv.  'r  =  «r.  (An  einigen 
Stellen  in  den  aschw.  Gesetzen  steht  prcestir  =  prcesti'r,  z.  B.  proestir 
bud  fangit  =  "har  man  sänt  bud  tili  presten").  —  nsv.  tiurleks-ras  (Kol- 
modin  Qvinno-Spegel  1,  150  {tiur  ist  tidur,  tjäder,  Auerhahn). 

7.  Kristensen  M.  Skjaldenes  Sprog.  Nogle  smäbemaerkninger.  Ark.  f.  nord. 
filol.  1907.   23,  235—245. 

I.  An.  meil  bedeutet  wahrscheinlich  'Köcher'.  —  II.  Nogle  "manna- 
heiti  ökend".  (Manna-heiti  wie  ytar  und  virdar  sind  schon  früher  als  urspr. 
Völkernamen  gedeutet  worden;  dasselbe  scheint  auch  mit  anderen  der- 
gleichen Wörtern  der  Fall  zu  sein,  z.  B.  fjgrvar  (vgl.  fervir  bei  Jordanes), 
beimar  (die  Böhmen?)  etc.  —  III.  Hovedtryk  pä  andst  sammenssetningsled. 
(Ein  Beitrag  zur  Eddametrik). 

8.  Lind  E.  H.   Norsk-isländska  dopnamn  ock  fingerade  namn  frän  medel- 
tiden.  H.  2.   Uppsala  1907.  S.  161—320.  8o.  Kr.  2,— 

Bespr.:  Deutsche  Litteratur-Zeitung  1907,  2468—70,  von  G-  N ecket. 

9.  Neckel  G.   Hundum  verpa.   Ark.  f.  nord.  filol.  1907.  24,  199—200. 

Dieser  Ausdruck  der  Rigs|)ula  (35,  10)  (von  Cederschiöld,  Ark.  21, 
175  durch  hauJcum  verpa  ersetzt)  bedeutet  einfach  'Hunde  hetzen',  vgl. 
mhd.  schupfen. 

10.  Jönsson  F.  Tilnavne  i  den  islandske  oldliteratur.  Aarb.  f.  nord.  Oldk. 
1907.   S.  161—381. 

Vollständiges  Verzeichnis  nebst  Untersuchung  und  Deutung  der  in 
der  altisländischen  Literatur  vorkommenden  Beinamen  nach  ihrer  Be- 
deutung geordnet. 
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11.  Mikkola  J.  J.  Om  nägra  ortnamn  i  Gaerdai-ike.  Ark.  f.  nord.  filol.  1907. 
23,  279—281. 

Über  die  Ortsnamen  Holmgardr,  Kcenugardr,  Smaliska  und  die  ent- 
sprechenden Namen  der  slavischen  Quellen. 

12.  Leonhardt  R.  Der  Mälahättr  der  Atlamöl.  Ein  Beitrag  zur  altgerm. 
Metrik.    [Leipziger]  Diss.   Halle  a.  S.,  E.  Karras  1907.  8o.   83  S. 

13.  Jönsson  F.  Den  islandske  litteraturs  historie  tilligemed  den  oldnorske. 
Kopenhagen  1907.   453  S.   8o.   Kr.  7.—. 

14.  K&lund  K.  Palseografisk  Atlas.  Ny  serie.  Oldnorsk-islandske  skrift- 
pr0ver  c.  1300—1700.  Kopenhagen  1907.    16  +  37  Taff.   Fol.  Kr.  30,—. 

Dasselbe:  (I.  Serie  1905). 

Bespr.:  S.  Jansson,  Ark.  f.  nord.  fll.  24,  201—216. 

b)  Runeninschriften. 

15.  Bohlin  G.  A.  Fragment  av  en  ny  runsten,  funnen  i  Hools  kyrka,  Elfs- 
borgs län.  Västergötlands  Fornminnesförenings  Tidskr.  1907.  2, 101 — 102. 

16.  Brate  E.  Runinskrifterna  pä  ön  Man.  Fornvännen  1907.  S.  20—34 
und  77—95. 

17.  Bugge  S.  Pir8eus-L0ven  i  Venedig  og  dens  Indskrifter.  (S.  Bugge: 
Populaer-videnskabelige  Foredrag.  Efterladte  Arbeider.  S.  98 — 109). 

18.  V.  Friesen  0.  Runorna  i  Sverige.  G-rundlinier  tili  föreläsningar.  Uppsala. 
24  S.  80. 

19.  Kristensen  M.  Fra  de  danske  runestene.  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  1907. 
Bd.  3.  R.  XV.   S.  148—155. 

Vermischte  Beiträge  zur  Deutung  dänischer  Runeninschriften.  1.  Über 
den  Namen  KaulfR  am  Skärby-Stein.  2.  Die  Schreibung  h  und  hi.  3.  Vor- 
schlag zur  Übersetzung  der  Vester-Marie-Inschrift :  Aswaldi  resti  sten  ßensa 
efter  Alvar  brOdur  sinn.  Drengr  gödr,  drepinn  üsi/ni,  ok  Skögi  sicek  saklßsan. 
4.  Über  das  Kryptogramm  des  Asfserg-Steins. 

20.  LäHler  L.  F.  Om  Sparlösa-stenen,  dess  tvä  runinskrifter  och  dess 
bildfält.  Västergötlands  Fornminnesfören.  Tidskr.  1907.  2,  81—100. 

21.  —  Ytterligare  om  de  fyra  danska  dopfuntinskrifterna.  Fornvännen 
1907.  19  S. 

22.  Olsen  M.  Valby-amulettens  runeindskrift.  Christiania  Vidensk.-Selsk. 
Forhandl.  1907.  Nr.  6.  Kristiania.  19  S.  8o.   Kv.  0,50. 

Bespr.:  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3  R.  16,  89-90  (F.  Jönsaou);  Zeutralbl.  f. 
Anthrop.  12,  355  (L.  Wilser). 

23.  —  Runeindskriften  paa  en  guldbrakteat  fra  Overhornbsek.  (Stephens 
nr.  28).   Aarb.  f.  nord.  Oldk.  1907.  S.  19—44. 

Lesung :  aupa  pit  Aih  uilald  tAuiu  uotiva. 

Übersetzung:  "(J^g)  Uotva  udstyrer  den  med  snedighed  udforte 
(eller:  den  tryllekraftige)  runebrakteat". 

e)  Schwedisch. 

24.  Spräk  och  Stil.  Tidskrift  för  nysvensk  spräkforskning.  Utgiven  av 
B.  Hesselman,  0.  Östergren,  R.  G:son»)  Berg.  Stockholm  1907.  7, 
1—168.  80. 

1)  =  Gustafson. 
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Aus  dem  Inhalt  hervorzuheben:  Cederschiöld,G.,  Spräkliga  nötter, 
161 — 162;  Geijer,  H.,  Om  sättet  för  dialektala  ortnamns  upptagande  i 
riksspräget,  13—65;  Hjelmqvist,  Th.,  Ofredad  i  betydelsen  oantastad, 
i  fred  m.  m.,  83 — 84;  Gilboa  berg  om  gäldstugan,  84;  Smä  kritiska  an- 
märkningar  tili  editioner  av  nysvenska  texter,  116 — 126;  Lindqvist,  A., 
Bokunge,  167 — 168;  Lundberg,  0.,  Glättesds,  81;  Fläbacha  och 
Bastholmarna,  82 — 83;  01s son,  E.,  Nägra  ord  med  bet.  'slä  dank', 
66—80;  Risberg,  B.,  Ordet  'Hält,  Balten'  i  svensk  poesi,  1 — 12;  Sten- 
hagen,  A.,  Spräkliga  nötter,  162 — 164;  Stenhagen,  A.,  Tvenne  ultryk 
frän  de  vandrande  gesällernes  tid  [Tileis,  slä  fäkt'],  165 — 166 ;  °Ros  i  runa', 
166 — 167;  Vantmakeri,  167;  Tiselius,  G.  A.,  Familje-  och  firmabeteck- 
ningarna  pä  ~s  i  nutida  svenskt  riksspräk,  127 — 160. 

25.  Ljungstedt  K.  Modersmälet  och  dess  utvecklingsskeden.  2.  uppl. 
Studentföreningen  Verdandis  smäskrifter,  46.  Stockholm  1907.  42  S. 
80.   Kr.  0,25. 

26.  Noreen  A.  Värt  spräk.  Nysvensk  grammatik  i  ulförhg  framställning. 
H.  9—10.  Bd.  1,  469—579;  Bd.  2,  1—128.   Lund  1907.  8o.  Kr.  2.— 

Bespr.:  H.  1—8.  Gott,  gel.  Anz.  1907, 880—900  (H.  Pedersen);  Bd.  I.  Deutsche 
Litt.-Zeit.  1908,  737—739  (B.  Kahle). 

27.  Kock  A.  Till  frägan  om  fornsvenska  adjectiv  pä  -likin.  Ark.  f.  nord. 
filol.  1907.    23,  357-366. 

Die  aschw.  Adjectiva  auf  -likin  sind  aus  Akk.  -likan  (-liken)  ent- 
standen; vgl.  Hellquist  Ark.  8,359  fr.  und  Verf.  Skand.  Arch.  1,  27  ff. 

28.  Sahlgren  J.  Om  svenska  apiko-gingivaler.  Svenska  Landsmäl  1907. 
S.  13—16. 

29.  Risberg  B.  Den  svenska  versens  teori.  Prosodiska  och  metriska  under- 
sökningar.  II.  Metrik.   Stockholm  1907.   S.  77—259.   Kr.  3,50. 

Nord.  Tidskr.  (Letterst.  fören.)  1907,  609-614  (G.  Kalls tenius). 

30.  Ordbok  öfver  svenska  spräket.  Utg.  af  Svenska  Akademien. 
H.  34 — 35  [Betacka  —  Beträda,  Dam  —  Darwinism].  Lund.  80  S. 
40.   Kr.  3,—. 

31.  Hjelmqvist  Th.  Till  Heming  Gadhs  bref.  Ark.  f.  nord.  filol.  1907.  23, 
337—357. 

Enthält  textkritische  und  exegetische  Bemerkungen  zu  den  Ausgaben 
der  Briefe  Heming  Gadhs  (vom  Beginn  des  16.  Jahrhs.). 

32.  Liden  E.   Fornsvenska  «Ware.  Ark.  f.  nord.  filol.  1907.  23,  256—258. 

Aschw.  celdare  ('drifvare,  landstrykare,  vagabund')  ist  aus  dem  Aus- 
druck 'ga  oc  celdas'  müßig  gehen)  entstanden;  die  etymologischen  Ver- 
hältnisse der  Wörter  mldas  und  celdare  sind  aber  unklar. 

33.  Hellquist  E.  Ur  vära  sällskapstitlars  historia.  Göteborgs  handeis-  och 
sjöfarts-tidning  1907,  14.,  15.,  18.  Febr.  Nr.  38,  39,  41. 

Zur  Geschichte  der  Wörter  herr,  mäster,  fru,  madam,  fröken,  jung- 
fru,  mamsell,  Junker,  mossiö,  der  Verwandtschaftswörter  (far,  mor,  bror 
usw.)  in  derselben  Verwendung,  und  der  zu  solchen  Wörtern  als  Attribut 
stehenden  Adjektiva  (högvälborne,  högädle  usw.)  im  Schwedischen. 

34.  Lyttkens  A.  Namnlista  över  svenska  växtnamn  pä  gagn-  och  ogräs- 
växter.   Stockholm  1907.   43  S.   8o.  Kr.  1.—. 

35.  Stören  E.  Medicinske  udtryk  i  Meldals-dialekten.  Tidsskr.  f.  den  norske 
Laegeforening  1907.   26,  756—761  und  787—796. 

10* 
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36.  Noreen  A.  K. ')  Ortnamnskommittöns  arbeten.  Ymer  1907.  27, 228—238. 

37.  Arbetsplan  för  undersökning  af  svenska  ortnamn.  Vitter- 
hets  Historie  och  Anlikvitets  Akad.  Mänadsblad  1903—05.  6,  395—416. 

38.  Hellquist  E.  Nägra  anmärkningar  i  svensk  namnforskning.  Ark.  f.  nord. 
filol.  1907.   24,  83—89. 

Inhalt :  1.  Ydre,  zu  idg.  *üdhro-  (vgl.  lat.  über,  griech.  ouSap,  skr. 
üdhar,  asächs.  üder).  —  2.  Vamblaby  etc.  aus  dem  Adj.  vamol  ('vämjelig'). 
—  3.  Nachträge  zu  der  Abhandlung  des  Verf.  'Om  de  svenska  ortnamnen 
pä  -inge,  -unge  och  -unga    Göteborgs  högskolas  ärsskrift  1905). 

39.  Lid^n  E.    Om  nägra  ortnamn.   Ark.  f.  nord.  filol.  1907.  23,  253—263. 

Über  einige  mit  tmdarn  (d.  h.  die  Zeit  um  3  Uhr  nachm.)  zusam- 
mengesetzten skandinavischen  Ortsnamen,  z.  B.  «ndöern-äs  (der  Bergrücken 
zwischen  Smäland  und  Hailand),  vgl.  norw.  Middags-hangen,  Nons-hangen 
etc.  Auch  außer  Skandinavien  treten  ähnliche  Bildungen  auf:  ags.  Undern- 
beorh,  mhd.   Untern-berg. 

40.  Sveriges  Ortnamn.   Ortnamnen  i  Älfsborgs  län.   Stockholm  1906. 

Bespr.:  0.  v.  F.:  Hist.  Tidskr.  f.  Sverige  27,75—78. 

41.  Ortnamnen  iÄlvsborgs  län.  Utg.  av.  Kungl.  Ortnamnskommitt^n. 
Del  10.   Redvägs  härad.   Stockholm  1907.   288  S.  8o.  Kr.  4,50. 

42.  Hellquist  E.  Vära  sjönamn.  Nord.  Tidskr.  utg.  af  Letterst.  fören. 
1907.   S.  352—365. 

43.  Läffler  L.  F.  Medeltidssvenska  former  af  namnet  Svithiod.  Hist.  Tidskr. 
utg.  af  svenska  hist.  fören.  1907.   27,  169. 

44.  Noreen  E.  &  Noreen  A.  Svenska  familjenamn  vid  början  av  1900-talet. 
Alfabetisk  förteckning  jämte  statistiska  och  andra  bilagor.  Stockholm 
1907.  127  S.   So.   Kr.  3,—. 

45.  Noreen  A.  Vära  familjenamn.  Grundlinier  tili  föreläsningar.  Uppsala 
1907.    18  S.  8o. 

46.  Svenska  Landsmäl  eck  Svenskt  Folklife.  Tidskrift  utg.  pä  upp- 
drag  av  Landsmälsföreningarna  i  Uppsala,  Helsingfors  ock  Lund  genom 
J.  A.  Lundell.  Archives  des  traditions  populaires  su6doises.  Stockholm, 
Ljus.   1907.   80.  Kr.  5,25. 

Inhalt:  H.  1  (Nr.  95):  E.  Storckenfeldt  Västgöta-sägner,  S.l— 10; 
G.  Daneil  Nuckömälets 'fyra' S.ll — 12;  J.  Sahlgren  Om  svenska  apiko- 
gingivaler,  S.  13 — 16;  G.  Kallstenius  Värmländska  bärgslagsmälets  form- 
lära,  S.  17 — 64;  J. Boethius  Oremälets  ställning  inom  dalmälet,  S.  65 — 73; 
E.  A.  Zetterqvist  Minnen  frän  Gärdslösa,  S.  74 — 105;  Table  des  mati^res 
et  resum^s  (1907),  S.  106— 107.  —  H.  2  (Nr.  96):  H.  &  E. :  Folkminnen, 
S.  373—532.  —  H.  3  (Nr.  97):  N.  Andersson:  Skänska  melodior,  S.  13H 
—244.  —  H.4  (Nr.  98):  1500-  och  1600-talens  Visböcker,  utg.  af  A.  Noreen 
och  J.  A.  Lundell.  VI.  Kungl.  BibUotekets  visbok  i  8vo,  S.  81—189  samt 
tit.  o.  förord  [Schlußheft]  S.  107—109  und  191—269. 

47.  Vendell  H.  Ordbok  över  de  östvenska  dialekterna.  4.  (Schluß-)Hef I . 
(Skr.  utg.  af  Svenska  Litteratursällskapet  i  Finland,  LXXIX.)  1907.  S.  901 
—1215  +  6.   80.  M.  5,—. 

48.  Boethius  J.  Oremälets  ställning  inom  dalmälet.  Svenska  Landsmäl. 
1907.  S.  65-73. 

1)  Das  K.  bedeutet  Königliche  (Kungliga). 
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49.  Danell  G.  Nuckömälets  fmr  'fyra'.  Svenska  Landsmäl  1907.  S.  11—12. 

50.  Kallstenius  G.  Värmländska  bärgslagsmälets  formlära.  Svenska  Lands- 
mäl 1907.   S.  17—64. 

51.  Guta  lag  och  Guta  saga  jämte  ordbog  utg.  för  Samfund  til  ud- 
givelse  af  gammel  nordisk  htteratur  af  H.  Plpping.  3.  (Schluß-) Heft. 
S.  I— CXV  [Inledning].  Kopenhagen  1907.   8o.  Kr.  4,- . 

d)  Norwegisch. 

52.  Schiett  S.  Dansk-norsk  ordbog.  H.  1—8.  [A — Materiale].  Kristiania 
1907.   S.  1—512.   So.   Kr.  4  — . 

53.  Vidsteen  Chr.  Dansk-norsk  Ordbog.  Lervik  1907.  539  S.  So.  Kr.  2,—. 

54.  Hansen  A.  M.  Forhistoriske  oplysninger  fra  sammensatte  gaardnavn. 
Foreningen  til  norske  fortidsmindesmaerkers  bevaring.    Aarsberetning 

1906.  62,  1—48. 

55.  Olsen  M.  Bidrag  til  forklaring  af  norske  stedsnavne.  Hist.  Tidsskr. 
udg.  af  den  norske  hist.  Foren.  1907.   Bd.  4  R.  V.   S.  154—176. 

56.  Rygh  0.  Norske  gaardnavne.  Bd.  6.  Jarlsberg  og  Larviks  amt.  Bear- 
bejdet  af  A.  Kj^r.  Kristiania.   S.  16  +  446.  8o.   Kr.  2,80. 

57.  Rygh  K.  Nogle  Bemerkninger  om  Gaardnavne.  Kgl.  norske  Vid.  Selsk. 
Skr.  1906,  No.  7.  Trondhjem.   38  S.  8«. 

58.  Larsen  A.  B.  Kristiania  bymäl.  Vulgsersproget  med  henbhk  pä  den 
utvungne  dagligtale.  Utg.  av  Bymälslaget.  Kristiania  1907.  11  +  131  S. 
80.  Kr.  1,50. 

Bespr. :  Danske  Studier  1907,  229—231  (M.  Kristenseu). 

59.  Martinussen  B.   Maalet  i  B0  i  Vesteraalen.  Norske  maalfere,  3.  Oslo 

1907.  32  S.   80. 

60.  Ross  H.  Norske  Bygdemaal.  III.  Ousl-Telemaal  o  Numedalsmaal. 
IV.  Hallingsmaal  0  Valdresmaal.  V.  Gudbrandsmaal.  VI.  Upplandsmal. 
Christiania  Vid.  Selsk.  Skr.  II.  Hist.-filos.  Kl.  Nr.  5.  Kristiania  1907.  73  S. 
80.   Kr.  2,—. 

e)  Dänisch. 

61.  KristensenM.  Nydansk.  En  kort  sproglig-geografisk  fremstilling.  Kopen- 
hagen 1906. 

Bespr.:  A.  Pedersen,  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3.R.  XV,  61—62;  H.  Pipping, 
Neuphilol.  Mitteil.  9,  63-65. 

62.  Jespersen  0.   Modersmälets  fonetik.   Kopenhagen  1906. 

Bespr.:  M.  Kristensen,  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3.E.  XV,  170— 171. 

63.  Byskov  J.  Bestemmelsen  af  Grundledel  i  Saetninger  af  Formen  Navne- 
ord  +  uselvstsendigt  Udsagnsord  +  Navneord.  Danske  Studier  1907. 
S.  231—235. 

64.  Kaikar  0.  Ordbog  til  det  seldre  danske  Sprog  (1300-1700).  H.  44. 
{Vinde-Vcerje).  Kopenhagen,  Schubotlie  1907.  4,  833—912.   80.  Kr.  2,50. 

65.  Dahl  &  Hammer  B.  T.  Dansk  Ordbog  for  Folket.  H.  17—20.  {Krigs- 
klogskab—Mand).  Bd.l  (513—628),  Bd.  2  (1—8).  Kopenhagen.  80.  Kr.  1,20. 

66.  Dahlerup  V.  Principer  for  ordbogsarbejde.  Danske  Studier  1907. 
S.  65-78. 

Darstellung  der  Grundsätze,   die  Verf.  bei  der  Aufstellung  seines 
dänischen  Wörterbuchs  befolgt. 
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67.  Kristiansen  V.  (s.  FansböU,  V.).  Ordbog  over  Gadesproget  og  saakaldt 
daglig  Tale.  2.  Udg.  H.  12—15.  Kopenhagen,  Hagerup.  1907.  S.  353—480. 
80.   Kr.  2,—. 

68.  Jessen  E.  Etymologiserende  Notitser,  III.  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3R.  XV. 
1907.  S.  131—147. 

Fortgesetzte  etymologische  Untersuchungen  über  seltene  und  ver- 
altete dänische  Wörter  (vgl.  Anz.  Bibl.  VIII  C,  72). 

69.  Kristensen  M.   Globist.   Danske  Studier  1907.   S.  140. 

Dazu:  Hansen,  A.,  Globist,  ebd.  S.  235 — 236.  Auf  die  Frage  von 
dem  Ursprung  und  der  Bedeutung  dieses  Worts  teilt  A.  Hansen  mit,  daß 
Gloe-Bistere  (Plur.  von  Glo-Bister)  als  Übersetzung  des  englischen  starers 
(°that  without  any  regard  to  time,  place,  or  modesty,  disturb  a  large 
Company  with  their  impertinent  eyes',  The  Spectator  enistanden  ist). 
Globist  ist  also  eine  neue  Singularform,  durch  späteres  Mißverständnis 
von  Glohister  gebildet. 

70.  Weitemeyer  H.  Klingklanegeri  —  Quincaillerie.  Danske  Studier  1907. 
236  S. 

Die  dänische  Form  dieses  Lehnworts  erklärt  sich  aus  der  älteren 
französischen  Schreibung  cUncaillerie. 

71.  Steenstmp  Joh.  Danske  Stednavne,  spredte  Jagttag eiser.  Flensborg 
Avis,  1907,  Nr.  112,  126,  135,  148,  230,  277. 

72  —  Ere  Bornholms  Stednavne  danske  ?   Fsedrelandet,  16.  Febr.  1907. 

73.  Severinsen  P.    Fornses  —  Faarenses.  Danske  Studier  1907.   236  S. 

Fornces,  der  östlichste  Punkt  von  Jütland,  heißt  eigentlich  Faare-nces, 
wozu  auch  die  mundartliche  Aussprache  stimmt. 

74.  Bennike  V.  &  Kristensen  M.  Kort  over  de  danske  folkemäl  med  for- 
klaringer.  Kopenhagen  1907.  S.  89—96  +  Karten  45—52  +  4.  4o.  Kr.  2,50. 

Bespr.:  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3.R.  XVI,  177—178  (H.  PederBen). 

75.  Feilberg  H.  F.  Bidrag  til  en  Ordbog  over  jyske  almuesmäl  H.  30—31. 
[s2)eß  —  Steve].   Kopenhagen,  Schubothe.   3,  481 — 64G.  8«.   Kr.  5, — . 

Kopenhagen.  D.Andersen. 

D.  Westgermaniscli 

wird  mit  Jahrgang  1908  zusammengefaßt. 

IX.  Baltisch-Slayisch. 

A.  Allgemeines. 

1.  Meillet  A.  Du  glissement  d'accent  defmi  par  la  loi  de  Saussure.  Bull. 
SL.  14,  212—213. 

"Ce  döplacement  s'est  produit  de  manifere  indöpendante  en  lituanien 
et  en  vieux  prussien,  et,  ä  plus  forte  raison,  en  lituanien  et  en  slave". 

2.  —  A  propos  de  v.  irl.  beri.    MSL.  14,  412 — 414. 

Die  2.  Pron.  Sing,  der  Gemat.  Flexion  hat  auch  im  Slavischen  urspr. 
dieselbe  Endung  wie  griech.  q)^p€i[c],  lit.  vedi,  ir.  -bir  gehabt :  sl.  neseäi, 
nosiSi,  jesi  ist  durch  Kontamination  von  ursl.  *nesi  (:  lit.  neszl),  *nosiäh, 
*jeai>  { :  ai.  dsi,  griech.  ei)  zustande  gekommen. 

3.  Asböth  0.  Negation  als  Ausdruck  des  Vergleiches  (magy.)  Nyelvtudo- 
mäny.   S.  241— 267. 
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Gegen  Brugmann  K.  vergl.  Gramm.  618,  Walde  s.  v.  ne,  Meillet  MSL. 
14:,  343  verbindet  A.  *ne  u.  dgl.  als  Vergleichspartikel  mit  der  Negation:  ved- 
nd  (wohl  mit  Negation  nd  nicht  identisch,  sondern  aus  ar.  *nai,  Hillebrandt 
GA.  1889,  415),  ht.  nei,  slav.  ne,  ni  'wie,  als'  (Miklosich  Vergl.  Gr.  4,  179, 
181 ;  russ.  lud^e  sem'ju  gorW,  a  ni  odnova  vdovit'  'besser  siebenmal  Feuer- 
schaden erleiden,  und  nicht  [als]  einmal  verwitwen';  häufig  im  Slovak., 
z.  B.  letel  ani  vtdk  'er  flog  nicht  einmal  [wie]  ein  Vogel').  [Nach  Ökultöty's 
Bericht  Sloven.  Pohl'ady  28,  55—57.] 
4.  Rozwadowski  J.  Parerga.  Materialy  i  prace  2,  341 — 356  (s.  auch  Abt.  I). 

1.  De  nomine  oppidi  KobryA  (Gouv.  Grodno).  Zu  gall.  Cobrünus, 
wohl  durch  die  ehemaligen  Jatwingen  vermittelt.  3.  De  oppidi  Grudziqdz 
{=  Graudenz  in  West-Preußen)  nomine  ( :  germ.  Greutungi).  5.  De  polon. 
2utatvy  {=  Werder,  die  deltische  Weichselmündung) :  aus  dem  Preußischen 
entlehnt  (lil.  sulava,  preuß.  solowe  'Insel',  mit  derselben  Wurzelform  wie 
slav.  sTilati). 

B.  Slavisch. 

1.  Allgemeines. 

1.  HoSek  I.  Grammatik  einer  neuslavischen  Sprache  (einer  Vermittlungs- 
sprache für  die  Slaven  der  österr.-ungar.  Monarchie).  Kremsier  Selbst- 
verlag (Kommission  F.  flivnäd,  Prag).    2  Kr. 

Die  vorgeschlagene  Vermittlungssprache  ist  im  wesentlichen  auf  der 
cechischen  (mit  lautlichen  Slovakismen)  aufgebaut. 

2.  Vondräk  W.  Slavische  Akzent-  und  Quantitätsstudien.  II.  KZ.  41, 
133—154. 

Die  Akzentverschiebung  von  der  geschleiften  auf  die  folgende  ge- 
stossene  Silbe  ist  im  Slavischen  und  Baltischen  unabhängig  von  einander 
zustande  gekommen,  ist  aber  eine  gemein-slavische  Erscheinung.  Über 
die  Ursachen  der  Akzentverschiebung.  Die  Konjugation  -ujq  {-ovati)  geht 
auf  urspr.  -«-Stämme  mit  -eu-  als  Stammausgang  zurück  (im  Infin.  war 
urspr.  -eu-t-).  Zur  Flexion  der  Verba  auf  -jq,  -iäi,  -iti  und  -jq,  -iM,  -iti. 
Dehnungsregeln  der  Iterativbildungen. 

3.  Vasmer  M.  Zur  slavischen  Vertretung  von  arioeurop.  o.   KZ.  41, 157 — 164. 

Gegen  P.  Kretschmer  IF.  Anz.  24  S.  43  Nr.  2.  Die  lat.-roman.  Belege 
bedeuten  wenig,  weil  roman.  o  mehr  geschlossen  war  als  slav.  o  und  dieses 
dem  roman.  a  nahe  stand  (daher  slav.  pogam  aus  paganus  u.  dgl.) ;  ebenso 
entspricht  in  Entlehnungen  einem  germ.  a  in  der  Regel  slav.  o  {gomznqti : 
ganisan).  Griech.  o,  u)  war  geschlossen  und  stand  näher  dem  slav.  u  (da- 
her öEoc  :  russ.  uhsusb  u.  dgl.):  erst  etwa  nach  dem  12.  Jahrh.  war  es  offen. 
Griech.  o  eignete  sich  also  in  der  älteren  Zeit  nicht,  um  slav.  o  wiederzu- 
geben. Durch  griech.  a,  später  o  für  slav.  o  in  Entlehnungen,  sowie  durch 
andere  Momente  ist  es  möglich,  zwei  Perioden  auf  diesem  Gebiete  zu 
unterscheiden.  Notwendigkeit  einer  Neubearbeitung  der  slavischen  Elemente 
im  Neugriechischen. 

4.  njinskij  G.  Der  Reflex  des  indogermanischen  Diphthongs  eu  im  Ur- 
slavischen.   AslPh.  29,  481—497. 

Prüfung  bisheriger  Meinungen.  Vorführung  des  etymologischen 
Materials  zur  Beurteilung  des  slav./«  (41  Fälle). 

5.  Meillet  A.  Sur  Tinitiale  des  mots  vieux  slaves  ese  et  a.  S.-A.  aus  Sborn. 
po  slavjanov.  2,  5. 
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Urslav.  wurde  anl.  e-  im  Satze  (d.  h.  hinter  einem  Vokal)  zu  jr'e-, 
welche  in  der  Regel  verallgemeinert  wird ;  ese  °ecce'  stand  meist  am  Satz- 
anfang und  blieb  daher  ohne  j  (kirchenslavische  Spuren  des  richtigen  Ge- 
brauchs der  Satzdoubletten  ese  Ijese).  Anl.  a-  blieb  ursprünglich  am  Satz- 
anfang, wurde  im  Satze  je  nach  der  Beschaffenheit  des  vorhergehenden 
Vokals  zu  ja-,  bezw.  va- ;  die  Partikel  a  ( :  ai.  ät  usw.)  blieb  als  satzbe- 
ginnend; anl.  ea-  aus  urspr.  «-  verallgemeinert  in  serb.  vätra,  klruss.  vdtra, 
poln.  slk.  vatra  ( :  av.  ätar-)  Teuer',  cech.  vejce  neben  Jq;'&ce  'Ei'  der  sonstigen 
slavischen  Sprachen. 
6.  Leskien  A.    Über  slavisches  o  in  Endsilben.    IF.  21,  335—338. 

6.  Kröek  F.  Grupy  dzwiekowe  polskie  tart  i  cir{z)c  (Die  polnischen  Laut- 
gruppen tart  und  cir{z)c,  als  Reflexe  von  ablg.  tt-^t  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Rekonstruktion  des  urslavischen  und  urindoeuropäischen  Vokalis- 
mus). Lemberg,  Selbstverlag  (Komm.  H.  Altenberg)  1907.  XII  u.  222  S.  6  Kr. 

Bespr.:  J.  Rozwadowski  Roczu.  slawist.  1, 211—259,  H.  üiaszy  u  Prace  filol. 

7.  94-120. 

Als  urslavische  Reflexe  der  vermeintlich  idg.  Lautgruppe  tj^  (d.  i.  ^ 
zwischen  zwei  Konsonanien)  hat  ti>7't : tirt  (zur  Vollslufe  tert),  bezw.  trifiti-it 
(zur  Vollstufe  tret)  zu  gelten ;  im  Polnischen  entsprechen  dem  urslav.  tirt :  tdrt 
die  Reflexe  dird  (cifd,  vom  16.  Jahrb.  an  in  der  Schriftsprache  öefd  oder 
derd,  geschrieben  cierzd,  cierd)  und  tart  (durch  Kreuzung  auch  dart,  dard, 
geschrieben  dar-).  Ursprünglich  stand  tirt  vor  Silben  mit  palatalen,  ttrt 
mit  nicht  palatalen  Vokalen,  durch  analogische  Verwirrungen  ergibt  sich 
das  vielfache  Nebeneinander  von  tiH  :  tirt  (wie  z.  B.  ursl.  *(ßrdlo,  ksl.  giT)!» 
'Kehle'  neben  *dbrm,  ksl.  ci'tm  'schwarz').  Ähnliches  gilt  auch  betreffs  des 
urspr.  t-^^t.  Auf  ähnliche  Vei'hältnisse  deutet  manches  auch  in  andern  Sprach- 
gruppen (lit.  tirt :  tiirt,  präkrt.  kido  :  kado  aus  ai.  kjtdh  'factus',  auch  z.  B. 
lat.  optumus  :  optimus,  griech.  ßava  :  fuvr)  u.  a.) :  und  die  urslav.  Regel  ist 
im  wesentlichen  als  ursprachlich  anzusehen.  Als  Ausgangspunkt  dieser 
Erörterungen  dient  eine  Reihe  von  90  etymologischen  Untersuchugen. 
U.  A.  spricht  sich  der  Verf.  auch  gegen  die  Annahme  von  urspr.  f  usw.  aus. 

8.  Charpentier  J.  Kritische  Bemerkungen  zum  urslavischen  Entnasalie- 
rungsgesetz  in  Arch.  f.  slav.  Phil.  28,  1  ff.  (IF.  Anz.  25,  67  Nr.  4).  AslPh. 
29,1-11. 

Bestreitet  die  Beweiskraft  von  Jokls  Belegen  und  findet  es  besser, 
bei  den  von  Lorenz  AslPh.  18,  S.  86  ff.  gegebenen  und  von  Brugmann 
Grundr.  I»  390f.,  K.  vergl.  Gramm.  116  und  Osthoff  Et.  Par.  1,  353  Fußn. 
aufgenommenen  Formulierung  der  betr.  Lautgesetze  stehen  zu  bleiben. 

9.  Jokl  N.  Urslavisches  Entnasalierungsgesetz,  Antikritik  und  Nachträge. 
AslPh.  29,  11—49. 

J.  bespricht  eingehend  Charpentiers  Einwendungen  und  verharrt  im 
wesentfichen  auf  seinem  Standpunkt. 

10.  njinskij  G.  Der  Spirant  v  vor  o  aus  idg.  9  im  Urslavischen.  AslPh. 
29,  161—169. 

Unsilbisches  j«  fällt  im  Urslavischen  hauptsächlich  vor  o  aus  urspr. 
9  hinter  den  urspr.  postlingualen  g,  k,  kh,  slav.  kopt  'Rauch' :  lit.  ki^äpaa 
usw.,  slav.  *kopb,  *kopa  neben  *kupi,  *kupa  'Haufen'  aus  *kvop-  Wz. 
*kojiffp-.  Slav.  kolino  'Knie',  Wz.  *qiiel-  'sich  drehen',  vgl.  pr cxiß.  poquelbton 
'knieend'.  Slav.  *kaSa  'Brei'  :  ai.  kvdthati  'kocht',  got.  hwapö  'Schaum' 
(usw.:  IF.  5,  38),  aus  einem  urslav.  *kos-,  idg.  *qif98-  abgeleitet.  Slav.  r/o?» 
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jkahr  :  slav.  *guUti,  *zulitl  'schälen',  Wz.  *gojiel-,  *gy,3l-.  Südslav.  *ocholi 
'stolz' :  slav.  chvala  'Lob',  *chula  'Tadel'  Wz.  *khuä-.  Slav.  choUti,  chitlli 
'wollen',  Wz.  *1choy,at-,  slav.  chi/liti,  chvatiti,  griech.  x&xxc  usw. 

11.  Mladenov    St.     Genuswechsel    in    den   slavischen    Sprachen    (big.). , 
IzvSst.  na  semin.    2,  65—114 

Das  grammatische  Genus  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  Per- 
sonifikationen u.  dgl.,  sondern  ist  eine  grammatische,  mit  der  äußeren 
Form  des  Nomens  in  Verbindung  stehende  Erscheinung.  Den  Genuswechsel 
erleichtert  die  Veränderung  des  Auslautes,  aber  sein  Ursprung  liegt  in 
irgend  einer  psychischen  Assoziation.  Im  Ganzen  sind  die  sl.  Sprachen 
in  Bewahrung  des  urspr.  Genus  sehr  konservativ,  am  ehesten  kommt  ein 
Genuswechsel  bei  -»-Stämmen  vor. 

12.  Ciszewski  St.  Interjektionen  mit  Verbalendungen  (poln.).  Prace  filol. 
6,  395—397. 

Formen  wie  na-te  'da  habet  ihr'  u.  dgl.  aus  verschiedenen  slav, 
Sprachen. 

13.  Liden  E.   Wortgeschichtliches.    KZ.  41,  395—396. 

1.  Sl. ^'«ma  'Grube':  zh.  ih)uam,  av.  «wo-;  aus  *ömä : öumä. 

14.  Schulze  W.  Über  deutsche  Lehnworte  im  Slavischen.  Sitzber.  d.  Berlin. 
Akad.  No  31. 

15.  Polivka  G.   Zum  slavischen  Folklor.    Asl.  Ph.  29,  445—461. 

Behandelt  neuere  Publikationen  slavischer  Volkstexte  (insbes. 
Märchen)  und  ihnen  gewidmete  Untersuchungen. 

16.  Florinskij  T.  D.  Slavjanskoje  plemja  (Der  slavische  Völkerstamm. 
Statistisch-ethnographische  Übersicht  der  heutigen  Slavenwelt).  Beilage 
zu  Univers.  Izv.  Kiew  47,  8 — 10.  Kiew,  Univers. -Druckerei  1907.  10  u. 
193  S.   Mit  2  Karten. 

Bespr.:  G.  Polivka,  Ces.  Casop.  Hist.  14,  85—90,  M.  Petrovskij  Zar.  Min.  1908, 
K.  Chotek  Närod.  Vestn.  Csl.  3,  8^-90,  A.  J.  Jacimirskij  2, 156—158,  P.  Globus  93,  208. 

1.  Der  slav.  Volksstamm  als  ein  Ganzes.  2.  Die  Russen.  3.  Die 
Bulgaren.  4.  Die  Serbo-Kroaten.  5.  Die  Slovenen.  6.  Die  Cechen.  7.  Die 
Slovaken.  8.  Die  Sorben.  9.  Die  Polen.  10.  Die  Ka§uben.  —  In  allen 
Kapiteln  wird  das  betreffende  Gebiet,  dessen  Grenzen,  die  Nachbaren 
sowie  nichtslav.  Mitbewohner  des  Gebietes,  die  eventuellen  Unterstämme, 
die  allgemeinen  sowie  die  Teil-Bezeichnungen,  die  Seelenzahl  (im  Ganzen 
148,521,000;  65.054,000  Groß-,  30,925,000  Klein-,  6,861,000  Weißrussen; 
5,440,000  Bulgaren,  9,135,000  Serbo-Kroaten,  1,475,000  Slovenen ;  7,237,000 
Cechen,  2,671,000  Slovaken,  157,000  Sorben,  19,200,000  Polen,  366,000 
Kasuben),  Glaubensunterschiede,  Ethnographische,  Politische  usw.  be- 
sprochen.   Ausführliche  Literaturangaben. 

17.  Brückner  A.  Geschichte  und  Philologie  (poln.).  Przeglad  Histor.  4. 
Heft  3. 

Abweisung  von  falschen  Etymologien  in  W.  Czermak,  Ilustrowane 
Dzieje  Polski  I,  Wien  1905.  Verf.  glaubt  nicht,  daß  schon  im  1.— 2.  Jahrb. 
n.  Chr.  in  Pannonien  und  Dazien  Slaven  als  ethnische  Inseln  existiert 
hätten  (Niederle),  aber  gibt  ihre  Anwesenheit  in  Pannonien  für  Attilas 
Zeit  zu.  Wsl.  pan  'Herr'  aus  zupan,  *Span,  *span  (:  magy.  ispan  aus 
älterem  span);  zupa  'Gau'  aus  *zupana. 

Bespr.  von  J.  Peiskers  Buch  24,  IF.  Anz.  47,  Nr.  21,  dessen  Scharfsinn  er  an- 
erkennt, ohne  seine  Resultate  zu  akzeptieren  (nach  dem  Ref.  von  J.  P.,  Ces.  Cas, 
Hist.  13,  450-451). 
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18.  Janko  J.  Zur  ältesten  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  Slaven. 
Cech.  Rev.  1,  319—328. 

Be8pr.  von  J.  Peisker,  24,  IF.  Anz.  47,  Nr.  21. 

19.  —  Professor  Meringers  Sach-  und  Wortforschung,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  altslavische  Kulturverhältnisse.   6ech.  Rev.  1,  711 — 714. 

20.  —  Über  slavische  'Wörter  und  Sachen'  in  ethnographischer  Hinsicht 
(cech.).   Närodop,  Vesln.  2,  65 — 81  (referierend). 

21.  Niederle  L.  Das  letzte  Dezennium  der  böhmischen  Archäologie.  Cech. 
Rev.  1,  300—11. 

22.  Mächal  H.  Bäjeslovi  slovanske  (Slavische  Mythologie)  (=  Svgtovä 
knihovna  N.  566/7).    Prag,  Otto.    176  S.    O.iO  Kr. 

Bespr.:  L.  Niederle,  Närodop.  Vöstu.  2,  43 — 45. 

23.  Schütte  G.  Zur  Urgeschichte  der  Slaven  in  Böhmen  und  Deutschland. 
Cech.  Rev.  1,  415—422. 

24.  2nügrodski  M.  Lud  Polski  i  Prusi  wäröd  SJowian  i  Aryöw.  (Das 
polnische  Volk  und  die  Preußen  im  Kreise  der  Slaven  und  Arier.  I.  Hoch- 
zeitsgebräuche.)   Krakau.    355  S.    12°. 

25.  ixmkovit  M.  Wann  wu7'de  Mitteleuropa  von  den  Slaven  besiedelt? 
Beitrag  zur  Klärung  eines  Geschichts-  und  Gelehrten-Irrtums.  2.  Aufl. 
Kremsier,  H.  Sloväk.    212  S.    2.50  Kr. 

Vgl.  IF.  Anz.  21,  134  N.  29. 

Bespr.:  J.  Zubaty,  Cech.  Rev.  1,  715—723.  L.  Niederle,  Slov.  Pf eM.  9,  235 
nnd  Ces.  Casop.  Histor.  13, 185—188.   3.  (!)  Aufl.   1907. 

26.  Izvestija  na  seminara  po  slavjanska  filologija  pri  universiteta  v  So- 
fija.  {Berichte  des  Seminars  für  slav.  Philologie  in  Sofia.)  II  (für  1906/7). 
Unter  Redaktion  von  Prof.  L.  Miletiö.  Sofija,  Staatsdruckerei,  IV  u.  587  S. 
4  Fr. 

27.  MaSdrakova  M.  Bibliographie  der  slavischen  Philologie  und  Literatur 
in  den  bulgarischen  Publikationen  a.  d.  J.  1905  u.  1906  (big.).  Izvgst.  na 
semin.  2,  531—588. 

2.  Südslavisch. 
Kirchenslavisch. 

28.  Kurdinovskij  V.  Eine  handschriftliche  ksl.  Grammatik  des  Klosters  in 
Gerbovec  im  Gouv.  Bessarabien  (russ.).    Russk.  Fil.  V6st.  58,  307—330. 

29.  Orgjkov  P.  Das  Verhalten  der  altblg.  Denkmäler  zum  epenthetischen  l 
(big.).    Izvöst.  na  semin.  2,  1 — 64. 

30.  Petrovski  M.  Additamenta  ad  Miklosichii  'Lexicon  palaeoslavenico- 
graeco-latinum'  (a.  1862—1865)  et  Daniöidii  'Rjeßnik  iz  knizevnih  sta- 
rina  srpskih  (a.  1863/4)'.  SA.  aus  Sbornik  po  slavjanovöd.  2. 

31.  Baudouin  de  Courtenay  J.  Zum  altkirchenslavischen  ojtmim.  IF.  21, 
196—197. 

32.  Leskien  A.    Altkirchenslavisches  prlgynja.    IF.  21,  197—200. 

33.  Vasmer  M.  R.  Griechisch-slavische  Studien.  II.  Griechische  Lehnwörter 
im  Kirchenslavischen  (russ.).    Izv.  russk.  jaz.  12,  2,  196—289. 

Entlehnungen  aus  der  Schrift-,  solche  aus  der  Volkssprache:  be- 
griffliche Kategorien,  Lautliches.  Morphologische  Beeinflussung  (Ableitungs- 
suffixe, Entlehnung  von  außernominativischen  Formen  u.  dgl).  Volksety- 
mologisches.  Lehnwörter  als  Quellen  zum  griech.  Lautwandel.  Deminutiva 
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auf  -iov,  Augmentativa  auf  -a.    Entlehnungswege  (albanesisches,  mazedo- 
nisches Medium).    Verzeichnis  und  Besprechung  einzelner  Wörter. 
Bespr.:  E,  Th.  Karskij,  Eussk.  Fil.  Vßst.  58,  423—424. 

34.  Jagiö  V.  Sloven&skaja  psabtyra.  Psalterium  Bononiense.  Interpreta- 
tionem  veterem  slavicam  cum  aliis  codicibus  coUatam,  adnotationibus 
ornatam,  appendicibus  auctam,  adiutus  Academiae  Scientiarum  Vindo- 
bonensis  liberalitate  edidit  .  .  .  Accedunt  XIX  specimina  codicum.  Vin- 
dobonae.    XII  u.  968  S.    Lex.  8o.    25  M. 

Bespr.:  E.  Th.  Karskij,  Rusak.  Fil.  Vestn.  57,  422— 424;  J.P&ta,  ListyFiI.35, 
66—69;  V.  A.Po  gor  elov,  Izv.  russk.  jaz.  XIII,  1,  440— 464 ;  W.  Vondräk,  Roczn.  sla- 
vist.  1,  140-143. 

35.  —  Johannes  Uzevic,  ein  Grammatiker  [der  ksl.-klein-  oder  wruss. 
Sprache]  des  17.  Jahrhs.   AslPh.  29,  159—160. 

36.  Kul'bakin  S.  M.  Ochridskaja  rukopi^  Apostola  konca  XII.  v.  (Die 
Ochrider  Apostolushandschrift  a.  d.  E.  d.  12.  Jahrhs.)  (Blgarski  Starini, 
herausgeg.  von  der  Archäol.  Komm,  beim  Min.  für  Unterr.).  Sofia  1907. 
10,  CXXXVI  u.  141  S.    8  Tafeln. 

Bespr.:  G.  Iljinskij,  Russk.  Filol.  V5stn.  60,  217—221. 

37.  Vasirjev  L.  L.  Das  Vologdaer  Evangelium  a.  d.  16.  Jahrh.  (russ.). 
Russk.  Fil.  V6stn.  57,  241—281. 

Orthographie,  Fehler,  Vorlage;  Phonetik,  Morphologie,  t,  e  statt  e;  i. 
Sprachproben. 

38.  Grunskij  N.  K.  Zum  Zographischen  Evangelium  (russ.).  Sbornik  russk. 
jaz.  83,  3.    St.  Petersburg,  Akademie.    44  S. 

Würdigung  und  Berichtigungen  zu  den  bisherigen  Editionen  (insb. 
der  von  Jagic)  auf  Grund  einer  neuen  Kollation.  Zur  Graphik  und  Pho- 
netik des  Denkmales  (s  und  i,  izi  für  ize,  Nasalvokale  und  deren  Ersatz, 
die  Endung  des  Nom.  Sing,  des  Part.  Präs.  Akt.,  der  Buchstabe  dzglo,  S  im 
Wechsel  mit  a,  u  mit  ju,  a  mit  S  und  e,  l  epentheticum).  Formen  von 
gospodt),  kesan,  des  zusammengesetzten  Adjektivs,  des  Pron.  si,  der  Prä- 
senzbildung -aj§,  des  Aorists.    Der  spätere  Teil  der  Handschrift. 

Bulgarisch. 

39.  Weigand  G.  Bulgarische  Grammatik.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  X  u.  188  S. 
4,50  M. 

Bespr.:  E.  Berneker  LCB.  1908.   S.  376— 378. 

40.  Ivanov  M.  Ellipse  des  Verbums  im  Bulgarischen  (big.).  Izvöstija  na 
semin.    2,  115—132. 

41.  Georgijev  G.  A.  Die  Erkecani  (Bewohner  der  Dörfer  Erkeß  und  Gulica 
in  Ost-Bulgarien)  und  ihre  Mundart  (big.).  Izvöstija  na  seminar.  2, 133 — 200. 

42.  Georgijev  S.  v.  Zur  Mundart  des  Dorfes  6e§negir  Nova-Machala  (in 
der  Gegend  von  Stanimaka  [Ost-Rumelien].  Izvgst.  na  semin.  2, 411 — 444. 

43.  Grigorov  M.  Die  Mundart  der  Malor^kanci  (Mijaci)  in  Debrsko  (Dibra 
in  Albanien)  (big.).   IzvSst.  na  seminar.    2,  201 — 289. 

44.  Muzyöenko  A.  Th.  Kolonisationsgeschichte  und  mundartliche  phone- 
tische Merkmale  der  Krim-Bulgaren  (russ.).  Izv.  russk.  jaz.  12.  2,  72 — 184. 

45.  §i§kov  St.  N.  Zur  Mundart  von  Dovan-Ghisar,  Bez.  Dedeagatsch  (big.). 
Rodopski  Naprgdsk  5,  43—52,  91—98,  139—144,  235—243. 

46.  Grigorov  M.  Kritische  Übersicht  der  erschienenen  Stoffsammlungen 
zur  Mundart  der  Malorgkanci  (Mijaci)  (big.).  Izvest.  na  semin.  2, 445  —470. 
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47.  Cßnov  G.  Praotecestvoi  prajezikst  na  blgaritö  (Urheimat  und  Ursprache 
der  Bulgaren,  historisch-philologische  Untersuchungen  auf  Grund  der 
Urquellen).  Sofia.  XI  u.  212  S.  Abweisung  von  C,-s  Theorien  über  sla- 
vischen  Ursprung  der  Urbulgaren  und  sonstigen  Völker  (z.  B.  die  Wisigoten 
sind  visSi  Goti  'die  höchsten  Goten',  die  Ostrogoten  ös^r»  Goti  'die  scharfen 
Goten')  u.  s.  von  S.  Mladenov  AslPh.  29,  613—615. 

Serbisch-Kroalisch. 

48.  Reäetar  M.  Der  §tokavische  Dialekt  (Schriften  der  Balkankommission  8). 
Wien,  Akademie,  Komm.  A.  Holder.    VII  S.    322  Sp.    2  Karten.    8,60  Kr. 

Bespr.:  A.  Belic  Roczn.  slavist.  1,  184—202. 

49.  Gopiö  J.  Prilog  k  poznavanju  akcenatske  teorije  Mazuraniceve  (Bei- 
trag zu  Mazuranics  Akzenttheorie).    Agram  1907.    38  S. 

Entwickelung  des  stokavischen  Akzents  aus  dem  urkroatischen, 
wobei  das  Öakavische  die  Mittelstufe  darstellt.  Übergangsstadien  zwischen 
dem  öakavischen  und  stokavischen  in  Mundarten  an  der  Sawe. 

50.  Fancev  F.  Beiträge  zur  serbokroatischen  Dialektologie.  AslPh.  29, 
305—390. 

Der  /fca/-Dialekt  von  Virje,  mit  Berücksichtigung  der  Dialekte  Podra- 
vinas(Koprivnica-Pi(omaca).  Einleitung:  Grenze  zwischen  dem  Kajkavischen 
und  Stokavischen;  Dialektgruppen  des  Gebietes  und  deren  Hauptcharak- 
teristika  (auch  Unterschiede  in  Gebräuchen,  Trachten  u.  ä.) ;  dialektologische 
Karte.  Lautlehre  (Vokalismus.  Konsonantismus,  Betonung  und  Quantität). 
Formenlehre.    Einige  syntaktische  Eigentümlichkeiten. 

51.  Iväic  St.  Die  Mundart  von  §aptinovac  und  Bokäici  (bei  Nasice,  Bez. 
Veröcze  in  Slavonien  [Kroat.]).    Rad  Jugosl.  Ak.  168,  113—162. 

52.  Budmani  P.  Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika  (IF.  Anz.  24,  55, 
Nr.  77).    Heft  26  {lubovida-mariti). 

53.  Zore  L.  Nachlese  auf  dem  Gebiete  unserer  Sprache  (kroat.).  Rad 
Jugosl.  Ak.  170,  201—2.30. 

Lexikalisches  und  phraseologisches  Material. 

54.  Skarid  G.  M.  Bedeutung  und  Ursprung  der  Wörter  seletak,  Usina  und 
kratelj.    (Kroat.)   Nastavni  Vjesn.  15,  737—741. 

Si-let-ak  'diesjähriges  Kalb'  (zu  ksl.  Wo) ;  Usina  'kahle  Stelle  im  Ge- 
birge' ( :  XeuKÖc  usw.) ;  kratelj  'kurzes  Feld'  (urslav.  kot-tbkb  'kurz' :  Wz.  {s)qere-, 
lat.  curtus,  ksl.  crr>tq  usw.). 

55.  Skok  P.    Einige  serbo-kroatische  Lehnwörter.    AslPh.  29,  477—480. 

famp,  pekva  peka,  ratalj,  Strukalj,  tigan,  vardiSte,  Bosut,  frciile, 
basoktaU,  prkelati. 

56.  Maretid  T.  Die  Metrik  unserer  Volkslieder  (kroat.).  Rad.  Jugosl.  Ak. 
168,  1—112,  170,  76—200. 

57.  Obi^aji  naroda  srpskoga  (Gebräuche  des  serbischen  Volkes).  L 
(Etnografsti  zbornik  7).    Belgrad,  Staatsdruckerci.    529  S.   3  Fr. 

Anfang  einer  systematischen  Bearbeitung  der  serbischen  Volksge- 
bräuche  (M.  Mijatovic,  D.  Debeljkovi^  und  A.  Retrovir  beschreiben 
hier  das  Leben  und  die  Gebräuche  im  Kreise  Levac-Temnica,  bezw.  Kosovo- 
Polje  und  im  Skopljer  Montenegro). 

Bcspr.:  von  J.  Erdeljanoviii  NArodop.  VÄstn.  2, 141— 144. 


IX.  B.:  Slavisch.  u: 


Slovenisch. 


58.  Tetzner  F.    Die  Slowenen.    Globus  91,  265—270. 

1.  Volksgeschichtliches.    2.  Sitten  und  Gebräuche.    3.  Volkspoesie. 

3.  Ostslavisch  (Russisch). 

59.  Bogorodickij  V.  A.  Obäcij  Rurs  russkoj  grammatiki  (IF.  Anz.  21, 138). 
Aus  den  Kazaner  Univ.  Izv.    2.  Aufl.   Kazan.    IV  u.  272  S.    2,50  Rbl. 

60.  Budde  E.  Th.  Lekciji  po  istoriji  russkago  jazyka  (Vorlesungen  über 
die  Geschichte  der  russischen  Sprache).  Beil.  zu  Uc.  Zap.  der  Univer- 
sität 74,  3—7).    Kazan.    253  S. 

Literaturgeschichte  und  Sprachgeschichte.  Begriff  und  Methode  der 
Wissenschaft.  Die  russische  Dialektologie  und  ihr  Verhältnis  zur  russischen 
Sprachgeschichte.  Quellen.  Epochen  der  Sprachentwicklung.  I.  Urrussische 
Laute  im  Verhältnis  zu  den  urslavischen.  Sprachenwandel.  Entstehung 
von  Mundarten.  Auslautgesetze.  Konsonantismus.  Vokalismus  (u.  a.  La- 
bialisation.  Verlust  der  Nasalisation.  Die  Laute  r,  l  in  verschiedenen 
Stellungen.  Das  polnoglasije.  Urslav.  ä).  Charakteristik  der  urrussischen 
Laute.  Urrussische  Wortformen.  II.  Charakteristik  der  der  mundartlichen 
Spaltung  der  russischen  Sprache  unmittelbar  vorhergehenden  Epoche. 
Mundartliche,  morphologische,  syntaktische  Erscheinungen  dieser  Epoche. 
III.  Charakteristik  der  der  russischen  Mundartenspaltung  unmittelbar  nach- 
folgenden Periode.  IV.  Die  Periode  der  russischen  Einzelmundarten.  Cha- 
rakteristik der  Hauptmundarten  (Kleinrussisch,  Nordgroßrussisch,  Weiß- 
russisch, Südgroßrussisch). 

Bespr.:  J.  Lo6  Roczn.  slav.  1, 166—173;  L.Vasil'jev  Zur.Min., Febr.  1908  (Repl. 
ebd.  Mai),  N.  N.  Dur  novo  Izv.  russk.  jaz.  XIII.  3,  328—365. 

61.  Sobolevskij  A.  Lekciji  po  istoriji  russkago  jazyka  (IF.  Anz.  21,  114). 
4.  Aufl.    St.  Petersburg  (Leipzig,  0.  Harrassowitz).    5  M. 

62.  Liik'janenko  A.  M.  Über  die  Sprache  von  Nestors  Leben  des  Heil. 
Theodosius  nach  der  ältesten  erhaltenen  Handschrift  (russ.).  Russk.  Fil. 
Vgst.  58,  1—80. 

63.  Vasiljev  L.  L.  Ein  Fall  von  Erhaltung  der  gemeinslav.  Gruppe  -dl- 
in  einer  altrussischen  Mundart  (russ.).    RFV.  58,  263—264. 

In  einer  Pleskauer  Hs.  aus  dem  16.  Jahrb.  kommen  ^-Präterita 
bljugli-sf,  privegli,  usegli  (mit  gl  vor  weicher  «-Silbe  aus  dl)  neben  vseh, 
usseh,  sih.  Vgl.  russ.  dial.  glja  aus  dlja  und  erhaltenes  dl,  tl  in  west- 
slovenischen  Mundarten. 

64.  n'jinskij  G.  A.  Zur  russischen  Dialektologie  (russ.).  2iv.  Star.  16. 1, 39—42. 

1.  GvoQxViSS.  Tcorogod  (chorovod,  'Reigen'):  klruss.  dereJi,  öerha,  groß- 
russ.  äerga  'Reihe',  lit.  kergti.  AslPh.  16,  388.  2.  Russ.  vo  luzjach  :  luz  'be- 
waldete Niederung',  slvn.  Uza  'Niederwald',  urverwandt  mit  slav.  Iqg'b,  loze 
usw.  (mit  Wechsel  von  gh  :  §h). 

65.  Slovar'  russkago  jazyka  2,  9  {zeljece  —  zjdtjtiskö),  Sp.  2553—2966; 
4, 1  (Ä:  —  kampüit),  VII  u.  820  Sp.  (IF.  Anz.  24,  56  Nr.  96).  8o.  90  u.  60  Kop. 

66.  Dal'  V.  Tolkovyj  slovar  zivogo  velikorusskago  jazyka  (IF.  Anz.  21, 117 
Nr.  73)  Heft  26—30  (Schluß  des  3.  Bd.). 

67.  Zalgskij  V.   An  die  Redaktion  (russ.).   2ur.  Min.  8,  438—439. 

Russ.  sohdka  'Hund'  wird  zu  einem  Ztw.  *8obit'  (:  posobije,  sposob) 
gestellt. 
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68.  Orlov  A.  Proischozdenije  nazvanij  russkich  i  nßkotorych  zapadno- 
evropejskich  r§k,  gorodov,  plemen  i  möstnostej  (Der  Ursprung  russischer 
und  einiger  west-europäischer  Fluß-,  Städte-,  Stammes-  und  Ortsnamen). 
Welsk.    IVu.  430S. 

Hauptergebnisse:  1.  Die  Flußnamen  im  europäischen  Rußland  sind 
finnischen  Ursprungs  und  vor  Ankunft  der  Slaven  entstanden.  2.  Sie 
stammen  aus  heute  nicht  mehr  existierenden  finnischen  Mundarten.  3.  Alle 
Flußnamen  wiederholen  sich  an  verschiedenen  Flüssen  Rußlands  (eventuell 
auch  in  Asien).  4.  Namen,  die  wie  z.  B.  Rusi,  Moskvn,  Volga  allgemein 
bekannt  und  üblich  geworden,  sind  dazu  nur  zufälligerweise  gekommen 
und  dürfen  nicht  von  diesem  Standpunkt  aus  gedeutet  werden.  5.  Es  ist  naiv, 
die  russischen  Flußnamen  aus  dem  Russischen  deuten  zu  wollen.  6.  Die 
Ausbreitung  der  finnischen  Stämme  fand  nur  längs  der  Flüsse  statt.  7.  Die 
ursprünglichen  Ansiedelungen  lagen  immer  an  Flüssen  und  wurden  nach 
diesen  benannt.  8.  Russische  Städte,  sofern  sie  Fortsetzungen  älterer  fin- 
nischer Ansiedelungen  sind,  behielten  die  Namen  dieser  (bezw.  tragen  den 
Namen  der  betreffenden  Flüsse ;  z.  B.  Onega,  Mezen,  Kostroma  u.  a.).  9.  Auch 
die  Stämme  und  ihre  Gebiete  wurden  nach  den  Flüssen  benannt,  und  mit- 
unter tragen  daher  Angehörige  desselben  Stammes  verschiedene  Namen. 
Dieser  Art  Namen  sind  z.  B.  Vagany,  Pinezane,  Poäechoncy,  Kerzaki  u.  a. 
10.  Varjazane  (oder  Varengi,  Varjagi)  und  Rust  waren  auch  Inwohner  der 
Flußgebiete  Varjaga  und  Rusa,  waren  Slaven  wie  andere  und  kamen  nicht 
aus  der  Fremde.  11.  Der  Name  Rus^  ist  finnisch,  urspr.  ein  Flußname. 
12.  Auch  die  Mehrzahl  der  Flußnamen  Westeuropas  sind  von  Haus  aus 
finnisch.  Auch  hier  findet  man  alle  Städte-,  Länder-,  Stammesnamen,  die 
ursprünglich  Flußnamen  sind. 

69.  KorS  Th.  E.  Versuche  zur  Deutung  von  Lehnwörtern  im  Russischen 
(russ.).    Izvest.  Imperat.  Akad.   6.  Ser.    S.  755  ff. 

70.  Vasmer  M.  Finnische  Entlehnungen  im  Russischen  (russ.).  2iv.  Starina 
16,  277—285. 

Kritische  Besprechung  von  Pogodin,  IF.  Anz.  21,  141  Nr.  77. 

71.  Pogodin  A.  L.  Zu  den  russischen  lexikalischen  Entlehnungen  aus 
dem  Finnischen  (russ.).   Izv.  russk.  jaz.    12,  334—340. 

72.  Abicht  R.  Die  russische  Heldensage.  Habil.  Breslau.  78  S. 

73.  Simoni  P.  K.  Großrussische  Lieder,  aufgezeichnet  i.  d.  J.  1619—1620 
für  Richard  James  im  äußersten  Norden  des  Moskauer  Reichs  (russ.). 
Sbornik  russk.  jaz.  82,  7.    St.-Petersburg,  Akademie.    XII  u.  32  S. 

—  Die  'Sage  von  Zeit  und  Not',  nach  der  einzigen  erhaltenen  Hand- 
schrift a.  d.  18.  Jahrh.  (russ.).    Ebd.  83,  1.   II  u.  88  S. 

Beide  Publikationen  mit  liter.  Einleitung,  Faksimifien  der  Hand- 
schriften und  metrischen  Analysen  von  Th.  E.  Kor§.  Auch  in  der  Samm- 
lung 'Pamjatniki  starinnago  russkago  jazyka  i  slovesnosti  15 — 18.  v6ka' 
als  2,  1  (1,45  Rb.),  bezw.  7,  1  (2  Rb.). 

74.  Jakobij  (Jacoby)  P.  I.  Die  Vjatiöi  des  Gouvernements  Orlov.  Mit 
Vorwort  von  Pastor  Hurt  (russ.).  Zapiski  Imp.  Geogr.  Ob§C.  po  otd.  elnogr. 
32,  XI,  196  u.  XLIX.    Mit  10  Karten.    8o. 

Aus  historischen,  ethnographischen,  onomastischen  und  sprachlichen 
Gründen  werden  die  Bewohner  des  mittleren  Teiles  des  Gouv.,  sowie  der 
angrenzenden  Teile  der  Gouv.  Tula  und  Kaluga  (die  Vjatiöi)  für  ehemalige 
Angehörige  des  finnischen  Stammes  erklärt.   'Die  Arbeit  ist  höchst  dilet- 
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tantischen  Charakters',   wiewohl   die   Hauptthese    annehmlich  erscheint. 
(R[ozwadowski]  Rocznik  slawist.  1,  319.) 

Groi3russisch. 

75.  Bogorodickjj  V.  A.  Untersuchungen  über  die  Aussprache  der  russischen 
Laute  auf  Grund  von  Muskelempfindungen  (russ.).  Russ.  Fil.  Vgst. 
57,  122—130. 

76.  Trudy  Moskovskoj  Dialektologiceskoj  Komissiji  (Arbeiten  der  Mos- 
kauer Dial.  Komm.).    R.  fil.  vgstn.    57,  351—888,   58,  190—210. 

Dialektologische  Reiseberichte  von  N.N.  Durnovo  (aus  dem  Grenzen- 
gebiete der  a-  und  der  o-sprechenden  Mundarten  der  Bezirke  Khn  und 
Volokolamsk,  ferner  Khn,  Zvenigorod  und  Ruz),  N.  N.  Sokolov  (aus  dem 
Gouv.  Twer,  ferner  Wladimir  und  Räsan),  A.  S.  Madujev  (aus  dem  Gouv. 
Twer).  —  Übersicht  und  Hauptergebnisse  des  eingesandten  Materials  aus 
den  Gouv.  Wladimir,  Kaluga,  Nizegorod,  Kurland. 

77.  Broch  0.  Beschreibung  einer  Mundart  aus  dem  s.-w.  Teile  des  Bezirkes 
Totma  (Gouv.  Wologda)  (russ.).  Sbornik  russk.  jaz.  83,  4.  St.-Petersburg 
Akademie.    152  S. 

78.  Grandilevskij  A.  M.  V.  Lomonosovs  Heimat  (russ.).  Sbornik  russk. 
jaz.  83,  5.    St.-Petersburg  Akademie.    304  S. 

Historische  Nachrichten  über  die  Mundart  im  N.-O.  des  Bezirkes 
Cholmogory  im  Gouv.  Totma.  Mundartliches  bei  Lomonosov.  Charakteristik 
der  heutigen  Mundart.  Wörterbuch. 

79.  Sobolevskij  A.  I.  Neues  zur  Muromer  Mundart  (russ.).  RFV,  58, 211—214. 

80.  Vasil'jev  L.  L.  Zur  Charakteristik  von  Mundarten  mit  starker  a-Aus- 
sprache  (russ.).    RFV.  58,  241—262. 

1.  Präpositionsformen  vi/,  ky,  sy,  statt  va,  ka,  sa  (ursl.  vi,  ki,  si), 
sowie  Präfixe  vy-,  sy-  {vyz-).  2.  Diese  Formen  gehen  auf  aruss.  vy  usw. 
aus  Vi  vor  anl.  i-  {vy  Isusi,  izy  inoi  volosti  u.  dergl.)  zurück.  Fälle  mit 
prothetischem  i  wie  russ.  dial.,  auch  aruss.  ik  svekruSki,  ikide  (nach  Ver- 
flüchtigung von  s  in  Konsonantengruppen  aufgenommen);  serdyce  u.  dergl. 
aus  sirdice. 

Weißrussisch. 

81.  Karskij  E.  Th.  Materialien  zur  Kenntnis  der  weißrussischen  Mund- 
arten, 5  (russ.).  Sbornik  russk.  jaz.  82,  8.  St.  Petersburg,  Akademie.  68  S. 

82.  Malevii  S.  Weißrussische  Volkslieder  (russ.).  Sbornik  russk.  jaz.  82,  5. 
St.  Petersburg,  Akademie.    II  u.  194  S. 

Mit  grammatischer  Einleitung  und  Glossar. 

Kleinrussisch  (Ukrainisch). 

83.  Krymskjj  A.  Ukrajinskaja  grammatyka  (für  obere  Mittelschulen). 
1,  1.    2,  1,  272  und  144  S.    Moskau. 

Bespr :  von  I.  Franko  Mitt.  Sevceuko-Ges.  77,  232—234,  A.  Sachmatov  Roczn. 
Slawist,  2, 137—174. 

84.  Tymöenko  E,  Ukrajinöka  gramatyka  (Ukrainische  Grammatik).  Kiew. 
Vni  u.  179  S. 

Bespr.  von  E.  Th.  Karskij  R.  fll.  vestr.  57, 419—422. 

85.  Rozov  V.  A.  Bedeutung  der  Urkunden  des  14.  und  15.  Jahrh.  für  die 
Geschichte  der  kleinruss.  Sprache  (russ.).  Habilitationsvorlesung.  Univ. 
Izv6st.  Kiew,  47,  5,  20  S. 
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Insbesondere  der  Frage  vom  neuen,  durch  Dehnung  des  ursl.  e 
entstandenen  i  gewidmet.  Klr.  Urkunden  verwenden  dieses  6  systematisch. 
Doch  ist  dieses  i  nicht  ausschUeßhch  gaUzisch-wolynisch,  sondern  es  er- 
scheint auf  dem  ganzen  Gebiete  Südrußlands. 

86.  —  Zur  altruthenischen  Dialektologie.  (Zur  Frage  über  den  Dialekt 
von  Halyc -Vladimir.)  (klr.).   Mitteil,  der  Sevßenko-Ges.  77,  ö— 34. 

Eine  eingehende  Besprechung  der  Streitfrage  vom  großrussischen 
Ursprung  des  ehemaligen  Kiewer. 

87.  —  Trilogie  des  Prof.  A.  Krymökyj  (klr.).  Mitteil,  der  Sevcenko-Ges. 
78,  146—171. 

Kritischer  Bericht  über  die  Polemik  zwischen  A.  Krymäkyj  und 
A.  I.  Sobolevskij,  betreffend  die  dialektologische  Zugehörigkeit  der  alt- 
kijewischen  Bevölkerung. 

88.  Hrynienko  B.  D.  Slovaf  ukrajinskago  jazyka  ([Klr.-grr.]  Wörterbuch 
der  ukrainischen  Sprache,  gesammelt  durch  die  Redaktion  der  Zs. 
'Kijevskaja  starina).   I.  Heft  1—2  {a  —  hrabli).   Kiew.  XXXIX  u.  320  S. 

89.  Zubryckyj  M.  Namen,  Vornamen  und  Zunamen  des  Bauern  in  Mäanec, 
Bez.  Alt-Sambiz  (Klr.).   Mitteil,  der  §evcenko-Ges.    79,  142—154. 

90.  Ohienko  I.  Historische  Übersicht  der  ukrainischen  Sprachforschung 
(Klr.).    Mitteil,  der  Sevcenko-Ges.    79,  52—93,  80,  36—52. 

4.  Westslavisch. 

91.  Nitsch  K.  Die  polnisch-ßechische  Sprachgrenze  (poln.).  Öwiat  Slo- 
wianäki  Nr.  27. 

Charakteristische  lautliche  Merkmale  der  polnischen  und  Cechischen 
Mundarten.  Sicherstellung  der  rein  polnischen,  rein  öechischen  und  über- 
gangsmundartlichen Gebiete  in  Schlesien  und  Mähren. 

Öechisch  (und  Slovakisch). 

92.  Hujer  0.  Zum  cechischen  Umlaut  von  «  in  ^  (cech.).  LF.  34,  216 — 224. 

Ausl.  -a  wird  nach  weichen  Konsonanten  im  Ac.  und  in  den  meisten 
Mundarten  Böhmens  umgelautet  (Ksl.  duSa,  ac.  duS8,  nß.  duäe);  in  den 
Mundarten  von  Polnä  und  Polnicka  sowie  in  Mähren  findet  man  c  neben  e. 
Diese  Promiskuität  ist  auf  urspr.  Satzdoubleüen  zurückzuführen:  wie  im 
Inlaut  wurde  »«  urspr.  nur  vor  Silben  mit  palatalen  Konsonanten  um- 
gelautet. 

93.  Folprecht  J.  Beiträge  zur  slovakischen  Volksmundart  von  Podluzi 
in  Mähren  (cech.).    Progr.  Realschule  Pilsen  1905 — 1907. 

94.  Gebauer  J.  Slovnik  staroöesky.  (IF.  Anz.  25,  S.  77,  Nr.  89.)  Heft  15. 
S.  401 — 472.  {mofup-naliti.) 

Bespr.  J.  Zubaty,  lA.  19,  57—62,  F.  Kott,  Vest.  Ö-  Akad.  18,  70-73  (Nachträge). 

95.  Hruäka  J.  F.  Dialekticky  slovnik  chodsky  (Wörterbuch  der  chodischen 
Mundart).  Archiv  pro  lexikografii  a  dialektologii  7.  Prag,  Akademie. 
127  S.    80. 

Bespr.  G.  Polivka  Närodop.  Vöst.  Ösl.  3,  42—43. 

96.  Öemy  F.  und  Vä^a  P.  Moravskä  jm§na  mistni.  (Die  mährischen  Orts- 
namen. Philologische  Deutungen.)  Brunn,  Matice  Moravskä.  XIV  u.  292  S. 

Die  wichtigsten  Bildungsgesetzc  .Von  Personennamen,  von  Appella- 
tiven gebildete  cech.  Ortsnamen,  deutsche  Ortsnamen,  Ortsnamen  neu 
gegründeter  Ortschaften.   Register,  alle  mähr.  Ortsnamen  enthaltend. 
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97.  LetoSnik  J.  Der  Rhythmus  der  cechischen  Volkslieder  (Cech.).  Närodop. 
Vgstn.    2,  3-20. 

98.  Pastrnek  F.  Der  Ursprung  der  mährischen  Walachen  (öech.).  Öas. 
Matice  Morav.    31,  113—129. 

Der  Name  Valach  mit  seinem  Doppelvokal  weist  auf  russ.  (klr.)  Ur- 
sprung hin,  die  Walachen  sind  moravisierte  Kolonisten,  die  aus  Ungarn 
(oder  Schlesien)  gekommen  sind. 

Bespr.  von  J.  Päta  Närodop.  Vöstn.  3,  11—12. 

99.  Pastrnek  F.  Kleinrussen  slovakischer  Sprache.  Entgegnung  an  H.  V. 
Hnat'juk  (cech.).    SA.  aus  Sborn,  po  slavjanovgd.    2,  19  S. 

Die  dem  Ursprung  nach  ruthenischen  (aus  den  Komitaten  Zemplen 
und  Säros  stammenden)  Kolonisten  in  Keresztür  und  Koczura  im  Kom. 
Bäcs-Bodrog  sind  der  Sprache  nach  slovakisiert. 

Bespr.  von  J.  Päta  L.  Fil.  34,  309-^12. 

100.  Niederle  L.  Neue  Daten  zur  östlichen  Grenze  der  Slovaken  in  Ungarn 
(cech.).    Närodop.  Västn.    2,  1—3. 

Berichtigungen  zu  IF.  Anz.  21,  121,  Nr.  97  nach  neueren  Publika- 
tionen (insbes.  nach  Czambel  IF.  Anz.  25,  78,  Nr.  93). 

101.  Niederle  L.  Uher§ti  Sloväci  (Die  Slovaken  in  Ungarn.  Ethnographische 
Karte  und  Statistik  der  Slovaken  in  Ungarn,  auf  Grund  der  Volkszählung 
vom  Jahre  1900).  Prag,  Spolecnost  Närodop.  Musea.  5  Kr.  (2.  Aufl.  von 
IF.  Anz.  21,  121  Nr.  97). 

Ober-  und  Nieder-Lausizsorbisch. 

102.  Mncke  E.  Wendische  Flurnamen  aus  dem  südlichen  Teile  des  Kreises 
Guben.    Niederlausitzer  Mitteil.  10,  63  ff. 

103.  Parczewski  A.  Das  Niedersorbische  Psalter  in  Wolfenbüttel  (laus.). 
6as.  Mac.  Serb.  60,  3—39. 

Das  Denkmal  (aus  dem  16.  Jahrb.).  Orthographie.  Phonetische  und 
morphologische  Eigenheiten.  Die  Heimat,  der  Übersetzer.  Text  der  ersten 
15  Psalmen  in  Urschrift  mit  Transskription.    Lexikalisches. 

104.  Wyrgaö  K.  Die  serbische  Handschrift  im  Anhang  von  Worjechs 
[Warichius']  Katechismus  (sorb.\    6as.  Mac.  Serb.  60,  97—120. 

Das  Denkmal.  Der  Text  (Traefatio  ante  Baptismi  actum'  und  'Aller- 
hand schöne  Gebätlein  ins  wendische  übersetzet')  in  Urschrift  mit  Trans- 
skription. Orthographie.  Die  Sprache.  Die  Abfassungszeit  (E.  des  17.  Jahrb.). 
Der  Verfasser. 

105.  Öasopis  Macicy  Serbskeje  (IF.  Anz. 25,  78  Nr. 96).  Heft  116— 117. 
60,  152. 

U.  A.:  J.  Winger  Wie  wohnten  die  Sorben  in  alter  Zeit?  (39—52). 
J.  Radyserb-Wjela  Speisennamen  mit  Attribut  ( — 55).  M.  Mo  n  Volkslieder, 
Gesänge  und  Sprüche  aus  Turnow  und  Drjenow  in  Nieder-Lausitz  ( — 73, 
120 — 122).  G.  Pilk  Kurfürst  August  von  Sachsen  und  das  Sorbentum 
(81 — 84).  J.  Radyserb-Wjela  Inchoativa  mit  dem  Präverb  wo;  Unsere 
Substantiva  mit  der  Endung  -el  (88 — 93).  M.  Mön  Niedersorbische  Pflanzen- 
namen (122—136).    E.  Muka  Volkszaubersprüche  (136—138). 

Lechisch  (Polnisch,  Kaschubisch,  Polabisch). 

106.  KryAski  A.  A.  Gramatykä  jezyka  polskiego.  •4.  Aufl.  Warschau, 
M.  Arct.    423  S.    1,25  Rbl. 

Bespr. :  J.  K  0 1  ä  r  Sitzb.  K.  Böhm.  Qcb.  W.  1908  Nr.  10. 
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107.  Brückner  A.    Phonetische  Studien  (poln.).    Prace  filol.  6,  583—601. 

Lautwandel  des  poln.  e;  der  Wandel  von  dt  zu  gt,  neben  jenem 
von  dt,  zu  rt;  schwanken  zwischen  cz  und  c. 

108.  Kul'bakin  S.  M.    Zum  polnischen  ro  (russ.).   R.  Fil.  Vgst.  57,  282— 284. 

Der  Psalter  von  Pulawa  besitzt  ein  eigenes  Zeichen  für  ein  offen- 
bar sonantisches  r,  welches  für  gewöhnliches  r  vor  ausgefallenem  >,  » 
{wyepiy,  *värtmji>),  in  ro,  re  aus  *or,  *er  (dfoga,  *dorga),  in  ar,  ir  aus 
*ir,  tr  geschrieben  wird  {czypv,  *ih>rvi,  maji:wy,  *rmrtvbjh).  Das  Altpol- 
nische besaß  also  /"o,  /^e,  und  wahrscheinlich  auch  lo,  le  aus  tautos.  or  usw. 
Urslav.  langes  f,  /  wurde  im  urbulg.,  urcech.,  urserb.  zu  x^  /  gekürzt  unter 
gleichzeitiger  Dehnung  des  begleitenden  o,  e  zu  ä,  i  (rä  aus  *of').  Im  Pol- 
nischen blieben  die  langen  sonantischen  Liquiden  vielleicht  bis  ins  l^.  Jahrh. 
und  wurden  schließlich  gekürzt  unter  gleichzeitiger  Dehnung  des  begleiten- 
den 0,  e  zu  ö,  e  {fö,  ^e,  später  rö,  re),  neben  fo,  /•«  in  Fällen,  wo  schon 
von  Haus  aus  die  Kürzung  allgemein  war.  Analoges  bei  poln.  ar,  ir  aus 
urslav.  z>r,  ^r. 

Bespr.:  von  J.  Rozwadowski  Roczn.  slawist.  2, 18&— 189. 

109.  Torbiömsson  T.   Die  Liquidenmetathese,  Entpalatalisierung  und  Kür- 
zung im  Polnischen  (poln.).    Mater,  i  prace  4,  25 — iO. 

1.  Die  Liquidametathese  und  die  polnischen  Quantitätsregeln. 
Typische  Beispiele:  Akz.  I.:  urslav.  *borzdä,  *monkä;  *smbrda,  *kdnsa  :  gsl. 
bfozdä,  *tngkä;  *smfdda,  *kgsa  :  urpoln.  *brözdä,  *mQkä;  *8mj'bda,  *k^sa 
( :  rostf  aus  *orstp);  c.  brdzda,  mouka;  smradu,  kusu  :  serb.  brözda,  mtika; 
smräda,  küsa:  russ.  borozdä,  mukä;  smoroda,  küsa.  Akz.  II.:  urslav.  *kotva, 
*stompa  :  gslav.  *kfdva,  *stppa  :  urpoln.  *kröva,  *st^pa  {stfpa)  :  c.  kräva, 
stoupa  :  serb.  krava,  stüpa  :  russ.  kordva,  stüpa.  2.  Die  Liquidametathese 
und  Entpalatalisierung.  Die  Entpalatalisierung  ist  jünger  als  die  Metathese; 
wo  vor  el  im  Urslav.  ä,  z  war,  wurde  e  schon  vor  der  Metathese  zu  o  oder 
zu  einer  dem  o  nahen  Vokal  (daher  poln.  czion  aus  urslav.  *öelnb  u.  dgl.). 
Zu  Liquidametathese  1,  22  f.,  36  f.  3.  Die  Entpalatalisierung  und  Kürzung. 
Die  Chronologie  der  betreffenden  Lauterscheinungen  ist:  1.  gslav.  Meta- 
these {*berza  zu  *bj'eza),  2.  Übertritt  der  Quantität  {bj'eza  zu  urpoln.  *breza), 
8.  Entpalatahsierung  i*bfeza  zu  *br^za),  4.  Kürzung  {*bröza  zu  *broza, 
brzoza);  oder  auch  eventuell  *berza,  *bj-eza,  *bfoza,  *broza,  *brzoza. 

110.  Becker  J.P.  Die  Mundart  der  Krakauer  (poln.).  Prace  filol.  6,  669— 692. 

111.  Dobrzyfiski  St.  Adverbia  auf  -o  und  -^von  Adjektiven  im  Altpolnischen 
(poln.).   Prace  filol.  6,  56—150. 

Im  14.  und  15.  Jahrh.  überwiegen  Formen  auf  -^  über  jene  auf  -o, 
später  nimmt  -o  zu. 

112.  fcoä  J.    Die  polnischen  Partikeln  und  Konjunktionen  (poln.,  R6sum6). 
Sprawzd.  Akad.  Krakau  6,  2 — 6. 

Insbesondere  über  ursprüngliche  asyndetische  Verbindungen  und  über 
verschiedene  Gebrauchsweise  von  a,  i. 

113.  Dobrzycki  St.    Die  Nasal  vokale  in  einem  Denkmal  der  polnischen 
Sprache  aus  dem  Beginn  des  16.  Jahrh.  (poln.).    Prace  filol.  6,  391 — 395. 

114.  Kantor  J.    Czarny  Dunajec  [sw.  von  Neumarkt,  Nowy  Targ  in  Galizien] 
(poln.).    MateriaJy  antropol.-arch.  9,  2,  18 — 229. 

Enthält  auch  eine  Beschreibung  der  Mundart  mit  Wörterbuch. 

115.  Pracki  W.   Die  Mundart  des  Dorfes  Turow  (poln.).    Prace  filol.  6, 
187—276. 
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116.  Nitsch  K.  Zwei  kleinpolnische  Mundarten  (poln.).  MateriaJy  i  prace 
2,  357—378. 

Die  Mundart  von  Krzyszkowice  (Bez.  Myslenice,  Galizien)  und 
Swidöwka  (Bez.  Bochnia,  Galizien). 

117.  —  Die  polnischen  Dialekte  in  Ost-Preußen  (poln.).  Mater,  i  prace  3, 
397—487. 

In  Ost-Preußen  gibt  es  (vom  Kaschubischen  abgesehen)  keine  so 
scharfen  dialektischen  Unterschiede  wie  in  West-Preußen  (s.  IF.  Anz.  25, 
79  Nr.  105).  Mögliche  Gruppierungen  S.  464  ff.  —  Lautliches,  Morpho- 
logisches, Texte,  Wörterbuch.    Mit  1  Karte. 

118.  —  Charakteristik  der  polnischen  Mundarten  in  Ost-Preußen  (poln.). 
Roczniki  Tow.  nauk  w  Turuniu  14,  167—183.    1  Karte. 

Bespr. :  H:  üiaszyn  Roczu.  slav.  1,  147—151. 

119.  Rozwadowski  J.  Zur  Mundart  von  Gradowic  (Gradowiec)  ad  Kiaj  bei 
Bochnia  (poln.).    Mater,  i  prace  2,  329—339. 

120.  Krynski  A.  und  Nied:^wiedzki  W.  SJownik  jezyka  polskiego  (IF.  Anz.  25, 
79  Nr.  107).  Heft  23—24  {pokopanie  —  potworzy).  Warschau.  S.  505 
bis  824.    0,85  Rbl. 

121.  Karfowicz  J.  SJownik  gwar  polskich  (Anz.  25,  79,  Nr.  109).  Y  (R-T). 
Zum  Druck  geordnet  von  J.  fco§.   Krakau,  Akademie.   462  S.    10  Kr. 

122.  W.  F.  Wörterbuch  der  Mundart  von  Bronowice  P)ei  Krakau]  (poln.). 
MateriaJy;  prace  2,  427—478. 

123.  Kurka  A.  Sfownik  mowy  zlodziejskiej  (Wörterbuch  der  Gaunersprache), 
Lemberg  1907.   93  S. 

Bespr.:  H.  Ulaszyn  Roczn,  slawist.  1,  202—211. 

124.  Brückner  A.  Fremdwörter  der  polnischen  Sprache  (poln.).  Prace 
filol.    6,  1—55;  602-636. 

1.  Allgemeine  Erwägungen  über  Entlehnungen  aus  dem  Deutschen. 
Einzelne  Lehnwörter.  Deutscher  Einfluß  auf  die  Bedeutung  poln.  Wörter 
{pokqj,  gaj,  sklep,  gqsior).  Juridische  und  gerichtliche  Ausdrücke.  Ent- 
lehnungen aus  dem  Deutschen  durch  das  cech.  Medium.  2.  Entlehnungen 
aus  dem  Deutschen,  als  Nachträge  zu  KarJowicz  (Sfownik  wyrazöw  obcych). 
3.  Einzeluntersuchungen  und  Berichtigungen  zu  KarJowicz.^  4.  Alpha- 
betisches Verzeichnis  über  Nachträge  zu  KarJowicz.  5.  Zu  Strekelj,  IF. 
Anz.  21,  134,  Nr.  24,  Anz.  24,  46,  Nr.  17,  Anz.  25,  69,  Nr.  14. 

125.  toä  J.  Traktat  über  die  polnische  Orthographie  des  Jakob,  Parkosz' 
Sohn  [Hs.  aus  1460—1470]  (poln.).  Materyaly  i  prace.  2,  379—425. 
(SA.  1  Kr.) 

126.  Brückner  A.    Bogurodzica.   AslPh,  29,  121—135. 

Kritische  Besprechung  der  diesem  apoln.  Kirchenliede  gewidmeten 
Literatur.  Vergl.  auch  ds.,  Die  neueste  Literatur  über  Bogurodzica  (poln.), 
Prace  filol.  6,  637—644. 

127.  üiaszyn  H.  Kritisch-bibliographische  Bemerkungen  über  einige  der 
polnischen  Sprache  gewidmete  Arbeiten  (russ.).  Izv.  russk.  jaz.  12,  1, 
454—482  [hauptsächlich  Kul'bakin  gewidmet].  2,  475—491.  [Benni,  IF. 
Anz.  24,  64,  Nr.  169,  Brückner,  IF.  Anz.  21,  121,  Nr.  106.] 


128.  (Anon.),   Pomeranische  Personen-  und  Ortsnamen  (poln.).  I.  Roczniki 
Tow.  nauk  w  Torunin.    14,  184—196, 

11* 
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Familiennamen  Marwic,  Jorh,  Milbradt,  Tetzlaf,  Gramza,  Sedlag.  — 
Flußnamen  Drivgca  (Drewenz),  Dratva  (Drage),  Bztira,  Nida  (diese  4  Namen 
sind  keltisch-slavisch),  Stotpa,  Stvina  (Sivinia),  Persanta.  —  Ortsnamen, 
preußische :  2!utawa,  Zutawa  ( :  lit.  siilava,  sola),  eine  Insel  zwischen  den 
Flüssen  Weichsel  und  Nogat,  Prabuty  (Riesenburg),  normannisch-dänische : 
Oksywie  (Oxhöft,  a.us  *Oxthoved,*Oxhoved),  Rozewie  (Rixhöft,  aus  *Ri?ehoved)f 
echt  slavische:  Koscierzyna  (Küstrin),  Pirsna,  Puck  (Putzig). 
129.  Dobrzycki  St.  Übersicht  der  Arbeiten  über  das  Kaschubische  vom 
Jahre  1893—1900  (poln.).    Prace  filol.    6,  326—374. 


130.  Nitsch  K.  Quelques  remarques  sur  la  langue  polabe.  AslPh.  29, 
169—184. 

Kritische  Bemerkungen  zu  J.  Koblischke,  IF.  Anz.  25,  S.  78,  Nr.  97. 
Zur  Transskription  des  Polab.,  wobei  u.  a.  in  den  Quellen  nicht  bloß  ortho- 
graphische, sondern  auch  mundartliche  Unterschiede  anzunehmen  sind. 
1.  Zur  Entpalatalisierung  der  gsl.  palatalen  Vokale  e  6  i  hfl'  und  von 
polab.  ü  aus  ursl.  o.  2.  Zur  Entpalatalisierung  der  vor  palatalen  Vokalen 
stehenden  Konsonanten.    Chronologisches. 

131.  Rost  P.  Die  Sprachreste  der  Draväno-Polaben  im  Hannoverschen, 
gesammelt,  herausgegeben  und  mit  Wörterverzeichnis  versehen.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs.    7,  451  S.    Gr.  8°.    16  M. 

Bespr.  von  V.  Porzeziriski  Roczn.  slavist.  L,  189—204. 

C.  Baltisch. 

1.  Allgemeines. 

1.  Endzelin  J.  Der  Ursprung  des  litauisch-lettischen  e  (russ.).  Izv.  russk. 
jaz.  XII.    1,  40—66. 

Bespr.:  von  Leskien  AslPh.  3,  710;  Mahlow  AE0.9,  143f.;  Osthoff  MU.  4, 
112»;Wiedemann  Präter.  14f.,  Handbuch  13,  16,  BB.28,41;  Jagic  AslPh.  20,  369 f. 
Brugmann  Grdr.  1  \  191  u.  A. 

2.  Gauthiot  R.    [Lit.  yrä,  lett.  ir\    Bull.  Soc  Ling.  55  (14,  2),  213  f. 

Lit.  yrä^  urspr.  ein  Subst.  ('chose,  fait,  realit6'),  und  zwar  ein  -ä- 
Stamm,  zu  arm.  ir. 

2.  Litauisch. 

3.  BQga  K.    Die  Zunamenendung  -eikia-,  -eiko-  (lit.).    Liet.  tauta  1,  82 — 84. 

Die  Endungen  (Nom. -c»Hs,  -eika-)  sind  echt  litauischen  Ursprungs: 
man  findet  sie  auch  im  Appelativen  {atbüleikis  'wer  alles  verkehrt  macht', 
nevaleika  'Schmutzfink',  ziveikä  'Fischlein',  lapeikä  'eine  Schwammart'), 
in  Eigennamen  s.  d.  13.  Jahrb.,  im  Lettischen  (Ortsnamen  wie  TadaiRt, 
ZaraiHi,  Volteitct),  Preußischen  (Ortsnamen  wie  Ärganeyko,  Draymayken, 
Personennamen  wie  Bareyke,  Mateyco).  Verzeichnis  litauischer  Ortsnamen 
dieser  Bildung  {Asteikiai  'ein  Dorf,  Oaveikis  'ein  See'  usw.). 

4.  Ambroiewicz  J.  Polsko-litewsko-rosyjski  sJownik  (Poln.-lit.-russ.  Wörter- 
buch).   Wilna,  Druck.  A.  G.  Syrkin.    16,  XVI  u.  552  S.    2,80  Rbl. 

5.  Buga  K.    Krivüle  (lit.).    Draugija  1,  272—274. 

Das  Wort  gehört  zu  krduti  'sammeln';  lautete  urspr.  *kravUle'  und 
bedeutete  'ad  congregationem  ( :  lit.  krovä,  krüvä  'Versammlung')  pertinens' 
(a  in  anlautender,  unbetonter  Silbe  soll  nach  Jawnfs  zu  »'  werden);  vgl. 
preuß.-deutsch  krawül,  krawöl  (Nesselmann). 
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6.  —  Kejstuls  Eid  a.  d.  J.  1351  (lit.).    Draugija  1,  156—160. 

Das  durch  Joannes  Monachus  überlieferte  rogachina  roznenachy  (Var. 
rosnenachy)  gospanany  (quod  interpretatur  "Deus  ad  nos  et  animas,  cornu- 
tum  respice")  wird  (nach  K.  Jaunys)  gedeutet :  reg'  aki  narus-n'  en  ahi 
güs,  panä-ni  '(Deus,]  respice  ad'  {aki  Präp.  mit  Gen.,  :  ahi-gyvas  'quoad 
vi\ais',  griech.  &k-oüuu  *(iK-ouqiu,  ir.  auchaide  'audi')  nostros  animos  {nar^s 
Gen.  Du.;  -üs  =  av.  -ä,  vgl.  hochletl,  tüs  'horum',  jus,  *jüs  'eorum';  mit 
Pluralbedeutung;  -n\  -ni  enklit.  Gen.  Pron.  der  1.  Ps.  Du.,  nach  mi,  ti,  si 
gebildet)  et  {en  :  lett.  un,  in)  ad  bovem  {güs  Gen.  Sing,  für  *gaus  nach  dem 
Nom.  *güs),  Domine  noster.  Zum  'komponierten'  oder  'emphatischen'  Vok. 
päna  (zu  pönas)  aus  *i)äne-a  {pänä  :  pönai  =  kaipo,  äsz-enö,  mis-enö  :  kaipai, 
dsz-enai,  mh-enai)  vgl.  Jawnis  IF.  Anz.  22,  90  Nr.  21. 

7.  van  der  Meulen  Rz.  R.  Die  Naturvergleiche  in  den  Liedern  und  Toten- 
klagen der  Litauer.    Diss.    Leiden,  A.  W.  Sijthoff.    XVI  u.  176  S. 

Einleitung  über  die  Totenklagen  und  Lieder  sowie  über  die  Formen 
der  in  ihnen  vorkommenden  Vergleiche.  1.  Vergleiche  mit  Pflanzen. 
2.  Vergleiche  mit  Tieren.  3.  Sonstige  Naturvergleiche.  4.  Über  die  ani- 
mistischen  Anschauungen,  die  vielen  Vergleichen  zugrunde  liegen.  In  den 
Thesen  u.  a.  Konjekturen  zu  Kolbergs  litauischen  Liedern;  geguze '^Mckack' 
ein  Deminutiv  (gegen  MSL.  12,  213);  zu  russ.  äiS  (bei  Dahl);  zu  einigen 
Stellen  in  niederländischen  Denkmälern ;  zu  nl.  kippig,  roh  u.  a. 

8.  Draugija  (Lit.  Monatsschrift  für  Literatur,  Wissenschaft  und  Politik). 
Kowno,  red.  von  A.  Dambrauskas.    12  Hefte  zu  200  S.    Ins  Ausl.  7  Rbl. 

9.  Lietuviu  tauta  (Das  litauische  Volk.  Zeitschrift  für  Erforschung  der 
litauischen  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Red.-Herausg.  Dr.  J.  Ba- 
sanavicius  1.)    Wilna.    160  S.    8o.    1,50  Rbl. 

JährUch  2—3  Hefte  für  3  Rbl.  (ins  Ausland  5  Rbl.).  Adr.  Dr.  J.  Ba- 
sanavicius,  Wilna  poste  rest.  Inhalt:  J.  Basanavicius,  Der  Löwe  in 
litauischen  Märchen  und  Liedern  und  in  der  phrygisch-thrakischen  Kunst 
I  (1 — 70:  die  Urlitauer  müssen  den  Löwen  gekannt  haben  und  stammen 
daher  aus  dem  Osten).  Ds.  lfe,fÄ;a-WHs-?M,Sis  (76:  Histor.,  Folklor.,Etymol. 
vom  Bär  und  Luchs).  Ds.  Einige  litauische  Namen  und  ihre  Etymologie 
(82:  Wytowt  und  andere  Namen  auf  lit.  -tautas,  Jagielo  und  Namen  auf 
-gela,  Namen  mit  käras  'Krieg'  u.  A.).  D.  D.,  Ludwig  Adam  Jucewicz,  ein 
litauischer  Ethnograph  (84 — 89).  J.  Basanavicius  Der  Frondienst  in 
Litauen,  eine  kulturhistorische  Studie  I  (—139).  Ds.  Das  Siegel  des  Königs 
Mindowg  ( — 140).  A.  i.  Sagen  von  KaraUnes  liünas  (ein  Sumpf  bei  Onykrzti, 
— 145).  B.  Demereckis  Altzemaitische  Totengebräuche  (147).  Ds.  Das 
zemai tische  Erntefest  ( — 147).  St.  ^emdarbis  Das  (scherzhafte)  Urteils- 
dekret gegen  den  lügenhaften  Hochzeitswerber  ( — 149).  L.  Gerulis  Bericht 
über  die  Gründung  der  Litauischen  Gesellschaft  (Lietuviu,  Mokslo, 
Draugija)  in  Wilna  (—160). 

10.  Mitteilungen  der  Litauischen  literarischen  Gesellschaft.  29.  Heft  (V,  5). 
C.Winter.    S.  357— 560. 

U.  A.:  A.  Bezzenberger  Zur  Biographie  des  Mosvidius  (357 — 358). 
H.  Krüger  Ein  Brief  des  Litauerfürsten  Olgerd  an  den  Patriarchen  von 
Konstantinopel  (358 — 361).  E.  Machholz  Die  Kirchenbücher  in  den 
Kreisen  Heydekrug,  Labiau,  litauische  Niederung,  Memel,  Stallupönen  und 
Tilsit  (362 — 365) ;  Wie  die  alten  Litauer  lebten  (Übersetzung  von  Cappeler 
<IF.  Anz.  21,  147   Nr.  8;    365—383);   Zeugnisse   zur  älteren  Geschichte 
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Litauens  und  der  Litauer  (aus  Aeneas  Sylvius  Piccolomineus,  später  Papst 
Pius  II;  384—393).  A.  Kurschat  Haus  und  Hausgerät  im  preußischen 
Litauen  (424— 443,  mit  Abb.).  Ds.  Zur  Geschichte  der  Gesellschaft  1904, 
1905,  1906  (443—483,  u.  A.,  mit  Berichten  über  abgehaltene  Vorträge). 
H.  Reinhold  Literaturbericht  für  1903—1906  (483—540:  1.  Bibliographie. 
2.  Sprachwissenschaft  und  Literaturgeschichte.  3.  Geschichte.  4.  Volks- 
kunde. Soziales.  5.  Kirche.  6.  Landes-  und  Ortskunde.  7.  Karten.  8.  Belle- 
tristik. 9.  Schriften  in  litauischer  Sprache.  10.  Litauische  Zeitungen  und 
Zeitschriften).  A.  Kurschat  Verse  auf  litauischen  Spruchbändern  aus 
Szlaszen  bei  Heydekrug  1906  (554—556). 

3,  Lettisch. 

11.  EndzelinJ.  und  Mühlenbach  K.  Latweeschu  gramatika,  Riga,  K.J.  Sich- 
man.    IV  u.  248  S. 

Bespr. :  A.  P  o  g  o  d  i  n  Russk.  fil.  Vest.  59,  394-395. 

12.  Brentano  H.  Lehrbuch  der  Lettischen  Sprache  für  den  Selbstunter- 
richt. (Die  Kunst  der  Polyglottie  94.)  Mit  zahlreichen  Beispielen,  Übungs- 
aufgaben, Lesestücken,  einem  Wortverzeichnisse.  Wien  und  Leipzig, 
A.  Hartleben  s.  a.    VIII  u.  184  S.    2  M. 

Bespr.:  von  Zubaty  IF.  Anz.  22,  62—64. 

13.  Mühlenbach  K.    Der  Debitiv  (russ.).   Izv.  russk.  jaz.  12,  3,  312—333. 

MundartUch  wird  nebst  dem  gewöhnlichen  Debitiv  mit  ja  mit  ab- 
weichender Bedeutung  ju  gebraucht  {man  naü  jubraüc  'mir  ist  nicht,  ich 
habe  nicht,  womit  zu  fahren',  naü  teltäu  jupagan  'es  ist  nicht  (man  hat 
nichts),  wo  die  Kälblein  zu  weiden',  man  nah  hu  est  'mir  ist  nicht  was 
zu  essen') ;  doch  wird  so  auch  ja,  ja  gesetzt.  Diese  Partikeln  sind  nicht 
zu  trennen  von  den  Relativpartikeln  ja  'wenn',  ^'m 'je'  u.  dgl. ;  ju  steht  für 
jü  (Instr.)  mit  einer  in  Partikeln  häufigen  Abschleifung,  ja  'wenn'  ist 
ai.  ydd,  griech.  ö,  ja  ist  Akk.  Plur.  Neutr.  und  gehört  zu  lit.  j6g  IF.  14^ 
104  f.  (neben  jug,  Instr.  ?,  Anz.  16,  63).  Z.  B,  man  naü,  ju-  (ju)  braue  be- 
deutete urspr.  'mir  ist  nicht,  womit  [man]  fährt',  man  (ir)  malze,  jä-ed  'mir 
ist  Brot,  welches  [man]  ißt'  usw.,  auch  man  {ir),  jä-ed  'mir  ist  (ich  habe)^ 
was  [man]  ißt',  woraus  'ich  habe  zu  essen,  ich  muß  essen';  auch  büt  im 
Debitiv  jäbüt  ist  3  Ps.,  ebenso  et  in  jäet.  Ähnliche  Bedeutungsdifferenzen 
auch  z.  B.  in  jums  büs  est  'euch  wird-sein  zu-essen',  d.  i.  'ihr  werdet  etwas 
zu  essen  haben'  oder  'ihr  werdet  essen  müssen'  u.  ähnl.,  vgl.  IF.  18,  236. 

14.  Wolter  E.  A.  Lettische  Fragmente  (russ.).  Izv.  russk.  jaz.  12,  3, 163 — 175. 

Lettische  Sätze  (Zaubersprüche  u.  dgl.)  aus  Rigaer  Protokollen  über 
Hexenprozesse  aus  dem  17.  Jahrb.,  lettische  Schwüre  a.  d.  J.  1688—1694 
aus  den  inflantischen  städtischen  Gerichtsbüchern  (Bez.  Dünaburg). 

15.  Bielenstein  A.  Die  Holzbauten  und  Holzgeräte  der  Letten.  Ein  Bei- 
trag zur  Ethnographie,  Kulturgeschichte  und  Archäologie  der  Völker 
Rußlands  im  Westgebiet.  I.  Die  Holzbauten  der  Letten.  St.  Petersburg 
(Leipzig.  Voß'  Sort.).    X  u.  224  S.    154  Abb. 

16.  —  Die  Holzbauten  und  Holzgeräte  der  Letten.  I.  Die  Holzbauten.  Mit 
154  Abb.    St.  Petersburg,  Akademie. 

Bespr.:  von  R.  Andre e  Globus  93,81—82. 

17.  Pludons.  Dair  literaturas  chrestomatija  skoläm  un  paschifglihtibai 
(Chrestomathie  der  schönen  Literatur  für  Schul-  und  Selbstunterricht). 
Riga.    2  Hefte  (i.  G.  4  H.). 
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18.  Seilert  Th.  Latweeschu  rakstneezibas  chrestomatija  (Chrestomathie 
aus  der  lettischen  Literatur,  mit  literargeschichtlichen  Anmerkungen). 
Riga.   4  Hefte  (noch  nicht  vollendet). 

4.  Preußisch. 

19.  Bezzenberger  A.  Studien  über  die  Sprache  des  preußischen  Enchi- 
ridions.    KZ.  41,  65—127. 

Einleitendes  über  Abel  Will,  seine  Übersetzungskunst,  den  traurigen 
Zustand  des  Preußischen  zu  seinen  Zeiten;  Bemerkungen  zu  einzelnen 
Stellen  seiner  Übersetzung.  —  Die  Betonung  des  Nom.  Sing.  Fem.  im  Enchi- 
ridion;  Nominative  auf  -ä,  -a;  -ü,  -«;  -i  {femme,  d.  i.  zemen,  ist  Instr., 
ebenso  aulause);  -ai,  -oi,  -ei  u.  a.  Exkurs  über  die  Bildungen  auf  -ingis, 
-ings-,  Fem. -ingi.  Die  Hauptsachen  der  Konjugation;  eingehend  werden 
bei  einzelnen  Stammgattungen  die  Formen  des  Präs.  Ind.,  Präter.,  Injunktiv, 
Optativ,  besprochen. 

20.  Kluge  F.    Zum  altpreußischen  Wortschatz.    IF.  21,  358—362. 

Preuß.  mixskai  'deutsch'  aus  *nemiskai  (:  poln.  memjecH;  vgl.  dazu 
H.  Krebs  IF.  22,  336).  —  Bemerkungen  zu  einer  Reihe  von  E.  Bernekers 
Die  Preußische  Sprache  1896,  insbesondere  zu  den  deutschen  Übersetzungen 
des  preußischen  Wortschatzes,  nebst  etymologischen  Deutungen. 

Prag.  J-  Zubaty. 
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Abbott  F.  F.  The  accent  in  vulgär 
and  formal  Latin.    VI  19. 

Abelian  M.  Das  arm.  Nationalepos. 
III  26. 

Abhedhänanda  S.  Wort  u.  Kreuz 
im  alten  Indien.    II  B  75. 

Abi  cht  R.  Die  russ.  Heldensage. 
IX  B  72. 

Acai'ian  H.  Geschichte  des  hl.  Mes- 
rob.  III  1.  —  Buch  der  Ursachen. 
III  2.  —  Der  Kompilator  des  'Liber 
Epistolarum'.  III  4.  —  Arm.  Hand- 
schriften von  Täbris.  III  36.  — 
Hatte  d.  Haldische  ein  o  ?  III  43. 

Akinian  N.  Gregor,  Sohn  des  Abas. 
III  2.  —  Verb,  nmanepoupanem. 
III  M.    —   Siegel   von  A§ou§ay. 

III  67,  69.  —  D.Jahr  d.  Marty- 
riums Gregor  M.  Razik.  III  70.  — 
Beziehungen  d.  Armenier  u.  Geor- 
gier. III  71.  ^-  Polit.  Verhältnisse 
V.  Georgien  i.  6.-7.  Jahrb.  III  72. 

—  DieVimi-Stadt.  III 96.  —  Djanik 
i.  d.  Gesch.  v.  Armenien.  III  97. 

AJexandrian  A.  Diözese  von  Mar- 

din.    III  73. 
Allen  H.  F.    Inf.  in  Polybius  com- 

pared  with  the  Inf.  in  Bibl.  Greek. 

IV  46. 

Ambrozewicz   J.     Poln.-lit.-russ. 

Wb.    IX  C  4. 
Anatolio  Latino.     Gli  Armeni  e 

Zeitun.    III  74. 
Andersen  D.    Sanskrit   word  for 

'bow'.    II  B  28.   —   Päli  reader. 

II  B  58. 
Andree  R.  Hockerbestattung.  IC 4. 
AndrikianN.   Arm.  aviun.  III  45. 

—  Minas,  Maler.  III  75.  —  Peter 
der  Erste.    III  76. 

Anton  G.   Ärztl.  über  Sprechen  u. 

Denken.    I  A  12. 
Anwyl  E.    Wales  and  the  Brilons 

of  the  North.    VII  26. 
AptowitzerV.  Arm.  Recht.  III  30. 


Arnold  E.  V.  u.  Conway  R.  S. 

Restored  pronunciation  of  Greek 

and  Latin.    IV  15. 
Asböth  0.    Negation  als  Ausdruck 

d.  Vergleiches.    IX  A  3. 
As  coli  G.    Intorno  un  passo  deir 

inno  di   Colman  ...    VII  13.    — 

Adblam  e  adbchlos.   VII  14. 
Assmann  E.  irepiCTepd.  IV  111. 
Astourian  Y.    Rom.  Inschrift  in 

Kharbert.    III  98. 
Audollent.     Tabellae    defixionum 

döcouvertes  ä  Sousse.   VI  69. 
Avetisian    P.  A.     Arm.  astouac. 

III  46. 

Ayceamn.  Arm.  Dialekt  d.  Dorfes 
Aramo.    III  47. 

Bagge  L.  M.    The  early  numerals. 

I  B  20a. 
B  a  1  d  w  i  n  J.  Thought  and  Language. 

I  A  13. 

Barnett  L.  D.  Brahma-knowledge. 

n  B  81. 
Barone  M.    Süll'  uso  dell'  aoristo. 

IV  42.   —   Etymologica.    IV  104. 
Bartels  P.    Tuberkulose  i.  d.  jün- 
geren Steinzeit.    I  C  23. 

Barth  A.  L'inscription  P  du  'Ca- 
piteau    des   Lions'    de   Mathurä. 

II  B  86. 

Bartholomae  Chr.  Arica.  II  B  20. 
—  Gerundivbildung  im  Arischen. 

II  B  21.  —  Arisch  'der  erste'  u. 
'der  zweite'.  II  B  22.  —  Z.  Recht- 
schreib, d.  Buchpahlavi.  II C  49.  — 
Mi  ran.  vtnärtan.  II  C  50.  —  Buch- 
pahl.  taaom.  II  C  51.  —  Z.  Etymol. 
d.  germ.  Sprachen.    I  B  53. 

Basmajian  K.  I.  Gesetze  d.  Kili- 
kisch-Armenier.  III  6.  — Jacques  II. 

III  77.  —  L'homme  au  masque  de 
fer?    III  78. 

Baudouin  de  Courtenay  J. 
Künstl.  Weltspr.  I  A  14.  —  Zum 
altksl.  ojwnim.   IX  B  31. 
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Baumgarten  B.  Phantasie  u. Tem- 
perament.   I  A  15. 
Baunack    J.     äiaara    'aufrichtig'. 

IV  82.  —  itt\ov  =  pilum.  IV  112. 
Bechtel  F.    Vokalkontraktion  bei 

Homer.  IV  52.  —  Beitr.  z.  griech. 

Wortf.    IV  105. 
Becker  J.  P.  Mundart  d.  Krakauer. 

IX  B  110. 
Behlen  H.     Der  diluviale  Mensch. 

I  G  12. 
Bennike  V.  &  Kristensen  M. 

Kort  over  de  danske  folkemäl  med 

forklaringer.    VIII  C  74. 
Bernheim   F.    Aphasie   motrice. 

I  A  71.  —  Aphasies.    I  A  72. 
Bernier  und  Cagnat   s.  Cagnat. 
Besant  A.    Studium  der  Bhagavad 

Gltä.    II  B  50. 
Beveridge  A.  S.   Further  notes  on 

the  Babar-Nama  MSS.  II  G  54. 
Beveridge  H.    Süll  an   Khusrau. 

II  G  8. 

Bezzenberger  A.  Weib  u.  Weibel. 

I  B  44.  —   Sprache    der    preuß. 
Enchiridions.    IX  C  19. 

Bhaves  Ghandra  Banerji.  Notes 
on  the  Vedic  sacrifices.    II  B  64. 

BielensteinA.  Holzbauten u. Holz- 
geräte d.  Letten.    IX  G  15,  16. 

Birt  Th.  Doppelformen  im  Lat.  VI  54. 

Blankenstein  M.,  von.  Griech. 
Kaxd.    I  B  45,  IV  37. 

Boethius  J.  Oremälets  ställning 
inom  dalmälet.   VIII  C  48. 

Bogorodickij  V.  A.  ObScij  Rurs 
russkoj  gramm.  IX  B  59.  —  Aus- 
sprache d.  russ.  Laute.  IX  B  75. 

Bohl  in  G.  A.  Fragment  av  en  ny 
runsten.   VIII  G  15. 

Boisacq  E.  Dict.  ^tymologique. 
IV  100. 

BollingG.M.  HomericMetre.  IV56. 

Bonner  R.  J.  Mutual  Intelligibility 
of  Greek  Dialects.    IV  71. 

Borgius  W.  Weltsprachenbewe- 
gung.  I  A  16. 

Bosc  deVeze  E.    Traite  de  Yoga. 

II  B  82. 

Brandenburg  E.  Phrygien u. seine 
Stellung  im  kleinasiatischen  Kul- 
turkreis. I  B  62.  —  Kleinasiati- 
sche Untersuchungen.   II  B  63. 

Brate  E.  Runinskrifterna  pä  ön 
Man.    VIII  G  16. 

Brentano  H.  Lehrb.  d.  lett.  Spr. 
IX  G  12. 


Breuil  H.  L'äge  du  bronze  dans 
le  bassin  de  Paris.    I  G  25. 

Breuil  H.  und  Gartailhac  s.  Gar- 
tailhac. 

Broch  0.  Mundart  aus  Torna. 
IX  B  77. 

Brückner  A.  Gesch.  u.  Philologie. 
IX  B  17.  —  Phonet.  Studien.  IX  B 
107.  —  Fremdvvb.  d.  poln.  Sprache. 
IX  B  124.  —  Bogurodzica.  IX  B 
126. 

Brugmann  K.  Haplolog.  Wortkür- 
zung. I  B  13.  —  Nuöc,  nurus, 
snu$A.  I  B  17.  —  T"vri,  arm.  Kin 
und  an.  Kona.  I  B  18,  IV  18.  — 
Numeralia  d.  indog.  Spr.  I  B  19. 
—  Zahlwort  eins.  I  B  25.  —  Ver- 
dunkelte Nominalkomposita.  I  B 
51.  —  nöcTOC.  IV  20.  —  Griech. 
6^c,  6C,  böc.  IV  24.  —  Bdvaucoc, 
luiavauerai,  ßavöv.  IV  113.  —  Lat. 
refert.  VI  47. 

Brugmann  u.  Leskien.  Künstl. 
Internat.  Hilfssprache.  I  A  17, 18. 

Bücheier  F.  Ital.  Blei-  und  rhein. 
Ton-Inschr.  VI  5.  —  Uxor  bene- 
morientissima.  VI  60. 

Bücheier  u.  Weege.  Neue  ital. 
Dialektinschriften.  VI  3. 

Buchenau  A.  Vernichtung  der 
Sprachpsychol.  durch  Baumann. 
I  A  19. 

Budde  E.  Th.  Gesch.  der  russ. 
Sprache.   IX  B  60. 

Budmani  P.  Rjecnik  hrvatskoga 
ili  srpskoga  jezika.  IX  B  52. 

Büga  K.  Zunamenendung  -eikia, 
-eiko.  IX  G  3.  —  Lit.  Krivüle.  IX 
G  5.  —  Kejstuts  Eid  a.  d.  J.  1351. 
IX  C  6. 

Bugge  S.  Om  nordiske  Folkenavne 
hos  Jordanes.  VIII  G  5.  —  Pirseus- 
L0ven  i  Venedig  og  dens  Indskrif- 
ter.   VIII  G  17. 
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Sigall  M.   irpiv  bei  Homer.  IV  55. 
Simon i  P.  K.     Großruss.   Lieder. 

IX  B  73. 
SimonyiS.  Die  ungarische  Sprache. 

I  B  75. 
Sir  et  L.    Poteries  pseudo-mycöni- 

ennes.    I  C  34. 
Si§kov  St.  N.  Mundart  von  Dovan- 

Chisar.    IX  B  45. 
Sitzler  J.    Griech.  Lyriker,  Jahres- 
^  bericht.    IV  63. 
Skaric  G.  M.    Kroat.  seletak,  lisina, 

hratelj.    IX  B  54. 
Skok  P.    Serb. -kroat.  Lehnwörter. 

IX  B  55. 
Skutsch  F.  Etrusk.  Sprache.  IB71. 
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VII  20. 
Stolz  Fr.    Lavema.    VI  50. 
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s.  King. 
Thulin  C.  Faliskische  Inschr.  VI  4. 
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Torp  A.    Etruskisches.    I  B  72. 
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Artefakte.    I  C  17. 
Wilhelm  A.   Inschrift  aus  Hypata. 

IV  88. 
Wilpert  0.  Numerus  d.  nominalen 

Prädikate  bei  griech.  Prosaikern. 

IV  34. 
Wilser  L.    Stammbaum  d.  indo- 

germ.  Sprachen.   I  D  8. 


Autorenregister  zur  Bibliographie  1907. 


171 


Windisch  E.    Zu  Kausitakibräh- 

mana  Upanisad,  I,  2.    II  B  42. 
Winter  G.  De'mimis  Oxyrhynchiis. 
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172  Mitteilungen. 


Mitteilungen. 
Heinrich  Zimmer  f. 

Der  keltischen  Philologie  sind  in  jüngster  Zeit  allein  in  Deutschland 
drei  hervorragende  Forscher  durch  den  Tod  entrissen  worden.  Am  7.  Mai 
1909  starb  H.  Osthoff,  der  noch  in  seinem  letzten  Aufsatze  "Zur  Entlabiali- 
sierung  der  Labiovelare  im  Keltischen"  (IF.  27,  161  ff.)  ein  Problem  der 
keltischen  Lautlehre  behandelt  hat ;  am  4.  Mai  1910  wurde  F.  N.  Finck, 
ein  ausgezeichneter  Kenner  der  modernen  keltischen  Dialekte,  in  der  Blüte 
der  Jahre  dahingerafft,  und  kurze  Zeil  nachher,  am  29.  Juli  1910,  verschied 
in  Hahnenklee  i.  Harz  H.  Zimmer,  Professor  der  keltischen  Philologie  an 
der  Universität  Berlin.  Zimmer  wurde  geboren  am  11.  Dezember  1851  *) 
zu  Castellaun,  Reg.-Bez.  Koblenz,  als  Sohn  eines  Landwirts.  Nach  Besuch 
der  Volksschule  erteilte  er  zwei  Jahr  lang  Elementarunterricht  als  'hypo- 
didascalus',  wie  es  in  dem  von  Zimmer  selbst  geschriebenen  und  bei  den 
Promotionsakten  der  philosophischen  Fakultät  zu  Straßburg  vom  Jahre  1876 
aufbewahrten  Curriculum  vitae  heißt.  Dann  wurde  er  Mitglied  des  Lehrer- 
seminars in  Neuwied,  trat  aber  aus  dieser  Anstalt  'diversas  ob  causas' 
im  Frühjahr  1871  aus  und  wurde  in  die  Sekunda  des  Gymnasiums  zu 
Kreuznach  aufgenommen.  Dieses  verließ  er  im  September  1873  mit  dem 
Zeugnis  der  Reife  und  begab  sich  auf  die  damals  neugegründete  Univer- 
sität Straßburg  zum  Studium  der  Mathematik^).  Er  vertauschte  jedoch 
dieses  Fach  alsbald  mit  der  Germanistik,  wofür  ihn  Scherers  anregende 
Vorlesungen  begeistert  hatten.  Er  promovierte  in  Straßburg  mit  der  Dis- 
sertation 'Oslgermanisch  und  Westgermanisch'  (Berlin  1876  =  Zeitschr. 
f.  dtsch.  Altert.  19,  393 — 462),  worin  er  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
germanischen  Sprachen  im  Sinne  der  Müllenhoff-Schererschen  Stammbaum- 
theorie behandelte.  Als  er  aber  am  25.  Januar  1876  das  Gesuch  um  Zu- 
lassung zur  Promolion  an  die  philosophische  Fakultät  zu  Straßburg  ein- 
reichte, konnte  er  schon  eine  am  1.  Mai  des  vorhergehenden  Jahres  von 
derselben  Fakultät  gekrönte  Preisschrift  beifügen:  Die  NominalsufTixe  « 
und  ä  in  den  germanischen  Sprachen  (Straßburg  1876  =  Quellen  und 
Forschungen  Nr.  13).  Sein  Studienweg  führte  ihn  sodann  zur  indischen 
Philologie,  der  er  in  Straßburg  bei  Goldschmidt  und  in  Tübingen  bei  Roth 
oblag.  Bereits  im  Jahre  1877  schrieb  er  einen  Aufsatz  'Zur  Päli-Gram- 
malik'  (KZ.  24,  220  ff.)  und  in  demselben  Jahre  trug  er  durch  Bearbeitung 

1)  In  seinem  Curriculum  vitae,  das  bei  den  Promotionsakten  der 
philosophischen  Fakultät  zu  Straßburg  vom  Jahre  1876  aufbewahrt  wird, 
gibt  Zimmer  selbst  1852  als  Geburtsjahr  an;  wohl  ein  lapsus  calami. 

2)  Diese  Nachricht  verdanke  ich  einer  freundlichen  Mitteilung  des 
Herrn  stud.  phil.  H.  Zimmer,  eines  Sohnes  des  Verstorbenen,  Zimmer 
selbst  erwähnt  in  seiner  Vita  nichts  davon. 
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der  Preisaufgabe :  "Darstellung  der  antiquarischen  Resultate,  welche  sich 
in  bezug  auf  die  Wohnsitze,  Lebensverhältnisse  und  den  ßildungszustand  der 
vedischen  Arier  aus  der  Rig-Veda-Samhitä  ergeben'Viederum  einen  Preis  der 
Straßburger  Universität  davon.  Mit  Zusätzen  versehen  und  umgearbeitet  er- 
schien diese  Schrift  i.  J.  1879  als  sein  'Altindisches  Leben',  eine  vom  vierten 
internationalen  Orientalistenkongreß  in  Florenz  gekrönte  Preisschrift.  Noch 
in  demselben  Jahre  veröffentlichte  er  die  aus  dem  Englischen  übersetzte 
'Indische  Grammatik'  von  Whitney,  auf  die  i.  J.  1885  die  ebenfalls  von 
ihm  ins  Deutsche  übersetzten  und  von  demselben  englischen  Gelehrten 
verfaßten  "Wurzeln,  Verbalformen  und  primären  Stämme  der  Sanskrit- 
Sprache"  folgten.  In  Berlin  widmete  sich  dann  Zimmer  schließlich  noch  dem 
Studium  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft.  Hier  war  es  Joh.  Schmidt, 
der  einen  nachhaltigen  Einfluß  auf  ihn  ausübte.  Wenn  Zimmer  später  auf 
die  akademischen  Lehrer  zu  sprechen  kam,  denen  er  in  erster  Linie  seine 
wissenschaftliche  Ausbildung  verdanke,  dann  pflegte  er  neben  Wilh.  Scherer, 
Karl  MüUenhoff  und  Moritz  Haupt  stets  auch  Joh.  Schmidt  zu  nennen; 
ihm  hat  er  dann  auch  i.  J.  1902  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  die  Gedächtnisrede  gehalten.  Von  Berlin,  wo  er  sich  i.  J.  1878  mit 
seinem  'Altindischen  Leben'  habilitiert  hatte,  wurde  Zimmer  i.  J.  1881  auf 
den  Lehrstuhl  für  Sanskrit  und  Sprachwissenschaft  nach  Greifswald  be- 
rufen. Im  Jahre  1901  wurde  ihm  die  neuerrichtete  Professur  für  keltische 
Philologie  an  der  Universität  Berlin  übertragen,  und  im  folgenden  Jahre 
wählte  ihn  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  zu  ihrem  MitgUed. 

Die  vielseitige  und  tiefgehende  Ausbildung,  die  Zimmer  von  1873 
bis  1878  an  den  Universitäten  Straßburg,  Tübingen  und  Berlin  von  den 
damaligen  Größen  der  Wissenschaft  empfing,  bildete  die  Grundlage  für 
seine  spätere  epochemachende  Tätigkeit  als  Keltologe.  Schon  in  Straßburg 
im  W.-S.  1875/6  durch  Windisch  ins  Altirische  eingeführt,  versenkte  er 
sich  mit  beharrlichem  Fleiße  in  das  Studium  der  im  Jahre  1870  von  Ebel 
neu  herausgegebenen  'Grammalica  celtica'  des  Altmeisters  Zeuß.  Seit  1878 
benutzte  er  die  Muße  der  Ferien  zu  häufigem  Aufenthalt  in  Irland,  Wales  und 
in  der  Bretagne.  Er  verschaffte  sich  auf  diesen  Reisen  in  den  verschiedenen 
Keltenlanden  eine  gründliche  Kenntnis  der  modernen  keltischen  Dialekte,  die 
ihm  bei  seiner  Erforschung  der  älteren  Perioden  der  keltischen  Sprachen  stets 
zustatten  kam.  "Ich  . . .  habe  Wochen  und  Monate  unter  dem  Volke  gelebt, 
weite  Strecken  in  den  Keltenlanden  zu  Fuß  durchwandert,  habe  mit  dem  Iren 
seinen  poitin  getrunken  und  mit  dem  Kymren  seinen  cawl  früh  und  abends 
gegessen  und  am  Mittag  mit  ihm  gebetet  diolch  i  Dduio  am  gatvl  eto  (Dank 
sei  Gott  für  Zusammengekochtes  noch  einmal) ;  überall  habe  ich  versucht, 
mit  dem  Volk  in  seiner  keltischen  Sprache  zu  reden",  sagt  er  im  Begleit- 
wort zu  seinen  "Randglossen  eines  Keltisten"  (Berlin  1907).  Zimmers  schrift- 
stellerische Tätigkeit  als  Keltologe  ist  von  erstaunlicher  Vielseitigkeit*); 
mit  vollem  Recht  durfte  er  von  sich  in  seiner  Antrittsrede  in  der  Berliner 
Akademie  (Sitzungsberichte  1904,  S.  1002)  behaupten,  daß  er  bemüht  ge- 
wesen sei,  "keltische  Philologie  in  möglichst  umfassendem  Sinne  zu 
nehmen";  Sprache,  Literatur  und  Kultur  des  gesamten  Keltenvolkes  sind 
von  ihm  gleichmäßig  erforscht  worden. 

Im  Anfange  seiner  Beschäftigung  mit  der  Sprache  der  Kelten,  speziell 
mit  dem  Altirischen,  nahmen  worlgeschichtliche  und  lexikographische  Unter- 

1)  Ein  vollständiges  Verzeichnis  von  Zimmers  Schriften  ist  hier 
nicht  beabsichtigt. 
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suchungen  einen  großen  Teil  von  Zimmers  Interesse  in  Anspruch.  So  ist 
gleich  sein  erster  i.  J.  1879  in  KZ.  24,  201  ff.  veröffentlichter  Aufsatz  be- 
titelt: 'Zur  Wortforschung',  und  i.  J.  1881  stellte  er  in  der  Vorrede  zu 
den  Glossae  Hibernicae  S.  VI  einen  "Thesaurus  linguae  Hibernicae  veteris 
atque  mediae  aetatis"  in  Aussicht.  In  den  Jahren  1883 — 1885  legte  dann 
Zimmer  in  Dublin  und  Oxford  Sammlungen  zum  mittelirischen  Wortschatz 
an,  deren  Material  Keltische  Studien  6  (KZ.  30,  1—112)  verarbeitet  wurde. 
Kurz  nachdem  er  diese  Studie  niedergeschrieben  hatte,  gab  er  aber  i.  J.  1888 
den  Plan,  ein  Wörterbuch  der  alt-  und  mittelirischen  Sprache  zu  schreiben, 
endgültig  auf  (vgl.  Zschr.  f.  kelt.  Phil.  VI,  460  Anm.).  Zimmers  wortgeschicht- 
liche Untersuchungen  ruhten  nun  mehrere  Jahre  lang  *),  erst  in  'Keltische 
Studien  17'  (KZ.  36,  416  ff.)  kehrte  er  noch  einmal  zu  ihnen  zurück.  Diese, 
den  Sprachforscher  und  den  Kulturhistoriker  in  gleicher  Weise  interessie- 
rende Abhandlung  bildet  den  Glanzpunkt  seiner  lexikographischen  For- 
schung. Daß  es  Zimmer  hier  gelang,  wie  mit  einem  Zauberstabe  das  Dunkel, 
das  bis  dahin  über  einer  Reihe  irischer,  kymrischer  und  bretonischer  Wörter 
lag,  zu  lichten,  hat  nicht  zum  mindesten  seinen  Grund  darin,  daß  er  eine 
genaue  Kenntnis  keltischer  Realien  und  keltischen  Lebens  in  allen  Phasen 
seiner  Entwicklung  besaß.  Etymologien  auf  Grund  abstrakter  Sprachwissen- 
schaft erweckten  bei  ihm  kein  Vertrauen,  hier  pflegte  er  zu  sagen  "Gott 
und  der  Etymologe  können  alles". 

Früh  beschäftigte  Zimmer  auch  schon  das  Problem  des  altirischen 
Akzents.  Nachdem  er  bereits  in  KZ.  24, 540  f.  und  dann  deutlicher  Dtsch. 
Litztg.  1881,  Sp.  924  Kriterien  für  die  Behandlung  dieses  Problems  aus- 
gesprochen hatte,  gab  er  i.  J.  1884  in  seiner  Schrift  "Über  altirische  Be- 
tonung und  Verskunst"  (=  Keltische  Studien,  IL  Heft)  die  Lösung  des  Rätsels. 
Durch  diese  Arbeit  und  durch  Thurneysens  ungefähr  gleichzeitig  und 
unabhängig  von  Zimmer  erschienene  glänzende  Behandlung  desselben 
Themas  (Rev.  Gelt.  VI,  129  ff.,  309  ff.)  sind  die  Wirkungen,  die  der  stark 
expiratorische  Akzent  im  Altirischen  auf  betonte  und  unbetonte  Silben 
des  Wortes  ausübt,  in  feste  Gesetze  gebracht  worden.  Eine  Ergänzung 
zu  Zimmers  Studie  über  den  altirischen  Wortakzent  bilden  die  später 
veröffentlichten  "Untersuchungen  über  den  Satzakzent  des  Altirischen" 
in  den  Sitzungsber.  d.  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berhn  1905,  S.  1  ff. 
Wichtige  Aufschlüsse  über  den  Akzent  des  britannischen  Zweiges  des 
Inselkeltischen  gibt  Zimmer  in  der  Abhandlung:  "Zur  angeblichen  'gemein- 
westeuropäischen Akzentregelung'"  in  Gurupüjäkaumudi,  Festgabe  für 
A.  Weber  (Leipzig  1896),  S.  79  ff. 

Zimmers  grammatische  Arbeiten  im  engeren  Sinne  des  Wortes  er- 
streckten sich  überwiegend  auf  die  Erforschung  des  alt-  und  mittelirischen 
Verbums,  dieses  schwierigsten  Teiles  der  keltischen  Philologie.  Hier  galt 
es,  den  von  J.  C.  Zeuß  in  rein  deskriptiver  Weise  ans  Licht  gezogenen 
Tatbestand  mit  dem,  was  die  übrigen  indogerm.  Sprachen  bieten,  in  Ein- 

1)  Die  durch  Aufgabe  des  Thesaurus-Planes  freigewordene  Zeit  be- 
nutzte Zimmer  zu  literargeschichtlichen  Forschungen.  So  entstanden  die 
unten  (S.  176)  zu  erwähnenden  Aufsätze  in  der  Zschr.  f.  dtsch.  Altert. 
Bd.  32,  33  u.  35  und  vor  allem  seine  epochemachenden  Untersuchungen 
über  den  Ursprung  der  romantischen  Arthursage  (vgl.  u.  S.  177  Anm.  2).  Einen 
Beitrag  zur  germanischen  Wortgeschichte  lieferte  er  noch  i.  J.  1896  in 
der  Zschr.  f.  dtsch.  Altert.  36,  145  ff. :  Aus  der  Bedeulungsgeschichte  von 
'Schreiben'  und  'Schrift'. 
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klang  zu  bringen,  das  Sein  aus  dem  Werden  zu  verstehen.  Hierzu  war 
Zimmer  infolge  seiner  ausgezeichneten  linguistischen  Schulung  in  erster 
Linie  befähigt.  Von  seinen  zahlreichen  bahnbrechenden  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  seien  hier  nur  genannt:  Keltische  Studien  4  in  KZ.  28,  313 ff., 
sein  Aufsatz  über  "Die  Schicksale  des  idg.  s-Aorists  im  Irischen  und  die 
Entstehung  des  keltischen  «-Präteritums"  in  KZ.  30,  112 ff.,  wo  er  auch 
den  Nachweis  geführt  hat,  daß  "die  konjunkte  und  absolute  Flexion 
des  Altirischen  im  Präsens  ...  die  Fortsetzung  eines  alten  indogerm. 
Verhältnisses"  ist  (a.  a.  0.  S.  120,  Anm.),  seine  Abhandlung  "Über  das 
italokeltische  Passivum  und  Deponens"  in  KZ.  30,  224  ff.  (vgl.  auch  Zschr. 
f.  kelt.  Phil.  3,  87,  Anm.),  vor  allem  aber  seine  inhaltreiche  Studie  über 
"Altirisch  asbeH  und  asrubart  in  ihrer  Bedeutung  für  die  altirische  Tempus- 
lehre" in  KZ.  36,  463  ff.  Während  man  bis  dahin  infolge  einseitiger  Be- 
rücksichtigung des  in  den  Glossenhandschriften  erhaltenen  altir.  Sprach- 
materials die  beiden  Fräteritaltypen  asbert  und  asrubart  für  gleichbedeutend 
hielt,  zeigte  hier  Zimmer,  daß  ein  wichtiger  syntaktischer  Unterschied 
zwischen  beiden  Formen  des  altir.  Präteritums  besteht.  Daß  hier  in  einem 
speziellen  Falle  klar  nachgewiesen  ist,  von  welcher  Wichtigkeit  die  altir. 
Sagentexte,  die  gegenüber  den  Glossenhandschriften  allein  echt  natur- 
wüchsige irische  Rede  bieten,  für  die  Erforschung  der  keltischen  Syntax 
sind,  verleiht  diesem  Aufsatze  für  die  Zukunft,  wo  die  syntaktische  Er- 
forschung des  Altirischen  in  den  Vordergrund  treten  muß,  eine  allgemeine 
Bedeutung '). 

Sonst  hat  Zimmer  verhältnismäßig  wenig  Aufsätze  syntaktischen 
Inhalts  geschrieben.  Nur  eine  seiner  zahlreichen  in  Kuhn's  Zeitschrift 
veröffentlichten  'Keltischen  Studien*  trägt  die  Überschrift  'Syntaktisches', 
nämlich  Nr.  9  in  KZ.  32,  153  ff.  ^).  Für  die  Syntax  des  britannischen 
Zweiges  des  Inselkeltischen  ist  von  tiefgehender  Bedeutung  sein  Aufsatz 
"Über  den  Ursprung  des  sogenannten  gradus  aequalis  beim  Adjektiv  im 
Kymrischen"  in  KZ.  34,  161  ff.  Er  wies  hier  nach,  daß  im  mkymr.  Wen- 
dungen wie  kynduhet  ac  'so  schwarz  wie'  Abstrakta  auf  -et  vorliegen,  die 
mit  dem  Präfix  Tcyn-  (=ir.  Präposition  cum  'mit')  komponiert  sind,  so 
daß  obige  Wendung  eigentlich  heißt:  "gleiche  Schwärze  habend  mit" 
(a.  a.  0.  S.  195). 

Auch  der  Erforschung  der  keltischen  Literaturen  hat  Zimmer  einen 
großen  Teil  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  gewidmet.  Schon  als 
Berliner  Privatdozent  faßte  er  im  W.  S.  1879/80  den  Plan,  die  irischen 
Glossen  im  Würzburger  Codex  der  Paulinischen  Briefe  herauszugeben  und 
bereits  i.  J.  1881  konnte  er  seine  "Glossae  Hibernicae"  veröffentlichen,  denen 
i.  J.  1886  das  "Glossarum  Hibernicarum  Supplementum"  folgte.  Der  Ferner- 
stehende ahnt  nicht,  welch'  eine  Summe  von  Fleiß  und  Arbeit  Zimmer 
auf  die  Herausgabe  dieser  Würzburger  Glossen  hat  verwenden  müssen, 
erst  die  erhoffte  ^)  photographische  Ausgabe  des  Würzburger  Codex  wird  sein 

1)  Vgl.  auch  Zimmer  im  "Festgruß  an  Rudolf  v.  Roth"  (Stuttgart  1893), 
S.  178.    Deutsche  Literaturzeitung  1901  Sp.  925  f.,  1909  Sp.  290  f. 

2)  Auf  die  hier  besprochene  eigentümliche  Ausdrucksweise  ver- 
schiedener idg.  Sprachen  hatte  Zimmer  schon  früher  hingewiesen  in  der 
Besprechung  von  Ludwigs  Übersetzung  des  Rigveda,  Anz.  f.  dtsch.  Altert.  5, 
308  f.,  vgl.  auch  Kellische  Studien  1,  134,  Gott.  Gel.  Anz.  1891,  165. 

3)  Wie  mir  Herr  Prof.  Thurneysen  auf  meine  Anfrage  gütigst  mitteilt, 
ist  die  Ausgabe  mittlerweile  erschienen  unter  dem  Titel :  Epistolae  Beati 


176  Mitteilungen. 

Verdienst  hier  ins  gebührende  Licht  stellen.  Noch  in  jüngster  Zeil  hat 
Zimmer  das  Ergebnis  neuer  Kollationen  in  der  Zschr.  f.  kelt.  Phil.  6  (1908), 
454;ff.  veröffenilicht.  Die  Reihe  von  Zimmers  Arbeiten  zur  Erforschung  der 
anderen  Gruppen  der  altir.  Literatur,  der  Sagentexte,  wird  eröffnet  durch 
den  scharfsinnigen  Aufsatz  "Über  den  compilatorischen  Charakter  der 
irischen  Sagenlexle  im  sogenannten  Lebor  na  hUidre"  (KZ.  28,  417  ff.), 
worin  der  Nachweis  geführt  ist,  daß  die  in  dieser  wichtigen  Handschrift 
erhaltenen  Sagenlexle  keinen  Anspruch  auf  Einheitlichkeit  machen  können, 
daß  es  sich  vielmehr  hier  um  eine  Ineinanderarbeitung  und  Verschmel- 
zung verschiedener  Versionen  desselben  SagenstofTes  handelt.  Es  folgte 
der  Aufsatz  in  der  Zschr.  f.  dtsch.  Altert.  32,  196  ff. :  "Germanen,  ger- 
manische Lehnwörter  und  germanische  Sagenelemenle  in  der  ältesten 
Überlieferung  der  irischen  Heldensage",  und  in  Ergänzung  hierzu  die 
Studie :  "Weitere  nordgermanische  Einflüsse  in  der  ältesten  Überlieferung 
der  irischen  Heldensage;  Ursprung  und  Entwicklung  der  Finn-  (Ossian-) 
Sage;  die  Vikinger  Irlands  in  Sage,  Geschichte  und  Recht  der  Iren"  (Zschr.  f. 
dtsch.  Altert.  35,  1 — 172).  Diese  beiden  Aufsätze,  die  die  germanistische 
Vorbildung  Zimmers  im  schönsten  Lichte  erscheinen  lassen,  waren  von 
weittragender  Bedeutung.  Hatte  man  bis  dahin  die  irische  Sage  für 
vollkommen  frei  von  fremden  Elementen  gehalten,  so  war  jetzt  bis  ins 
Einzelne  nachgewiesen,  einen  wie  tiefgehenden  Einfluß  die  300jährige 
Anwesenheit  unserer  nordischen  Stammesvettern  auf  die  Iren  ausgeübt 
hat.  Zeitlich  zwischen  die  beiden  oben  genannten  Aufsätze  fällt  die  Ab- 
handlung über  'Brendans  Meerfahrt'  in  der  Zschr.  f.  d.  Altert.  33,  129—220 
und  257—338,  worin  Zimmer  die  letzten  Quellen  dieser  bei  den  Völkern 
des  Mittelalters  weitverbreiteten  Sage  aufspürt;  er  zeigt  hier  eine  erstaun- 
liche Vertrautheit  mit  der  allgemeinen  Literatur  des  Mittelalters,  mit  den 
Ideen  und  Motiven,  die  damals  das  Abendland  bewegten.  Unter  den  zahl- 
reichen Texten  der  altir.  Heldensage  nahm  besonders  Tled  Bricrend' 
Zimmers  Interesse  in  Anspruch;  nachdem  er  schon  in  KZ.  28,  623 ff.  das 
Verhältnis  der  in  LU  vorliegenden  Rezension  dieses  Textes  zu  der  in  zwei 
jüngeren  Handschriften  erhaltenen  Bearbeitung  desselben  Stoffes  unter- 
sucht hatte,  behandelte  er  in  der  Zeitschr.  f.  kelt.  Phil.  I  (1897),  74  ff. 
mit  Erfolg  eine  Anzahl  schwieriger  Stellen  dieses  Textes;  von  großer 
Wichtigkeit  ist  ferner  die  ausführhche  Besprechung  von  Hendersons  Aus- 
gabe des  Fled  Bricrend  (London  1899)  durch  Zimmer  in  den  Gott.  gel. 
Anz.  1900,  353  ff.  Abgesehen  von  anderen  Arbeiten  *)  ist  das  Verständnis 
altir.  Sagentexte  vor  allem  gefördert  worden  durch  die  von  Zimmer  in 
den  letzten  Jahren  veröffentlichten  "Beiträge  zur  Erklärung  altirischer 
Texte  der  kirchlichen  und  Profanliteratur"  *j.  Eine  allgemeine  Bedeutung 
hat   von    diesen  Beiträgen    besonders   der  drille    {Conall  Cernach  clöen), 


Pauli  glosatae  glosa  interlineali.  Irisch-lateinischer  Codex  der  Würzburger 
Universitätsbibliothek.  In  Lichtdruck  herausgegeben  und  mit  Einleitung 
und  Inhaltsübersicht  versehen  von  Ludw.  Chr.  Stern.  Halle  (Niemeyer)  1910. 

1)  Vgl.  z.  B.  Zimmer  in  Zschr.  f.  kelt.  Phil.  3,  285f.,  Gott.  gel.  Anz. 
1887,  153  ff. 

2)  1.  Tarmchossal,  doforchossol,  töxal,  forochsaUat ,  foxal,  coisle: 
Sitzungsber.  1908,  1100—1119;  2.  cfsel:  Sitzungsber.  1908,  1119—1130; 
3.  Conall  Cernach  clöen :  Sitzungsber.  1909,  3—34;  4.  LL.  54  a,  12—15: 
Sitzungsber.  1909,  64—84. 


Mitteilungen.  177 

insofern  hier  nachgewiesen  wird,  in  welche  Fehler  man  verfallen  kann, 
wenn  man  an  die  Prosa  der  altir.  Heldensage  den  Maßstab  der  gewöhn- 
lichen Prosasprache  legt,  ohne  zu  bedenken,  daß  es  sich  hier  um  eine 
poesiereiche  Sprache  handelt,  um  eine  Sprache  voll  von  Metaphern  und 
Hyperbeln.  Die  übrigen  Beiträge  haben  z.  T.  ein  kulturhistorisches  Gepräge. 
Auf  Grund  seiner  eingehenden  Kenntnisse  der  kirchlichen,  politischen  und 
wirtschafthchen  Verhältnisse  Altirlands  gelingt  es  hier  Zimmer,  Stellen  zu 
erklären,  die  für  denjenigen,  der  es  nicht,  wie  er,  versteht,  sich  in  den 
Ideen-  und  Gedankenkreis  der  damaligen  Zeit  zu  versetzen,  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  bieten  '). 

In  weitere  Kreise  gedrungen  sind  Zimmers  Arbeiten  zur  Literatur- 
geschichte des  britannischen  Zweiges  des  Inselkeltischen.  Seine  bahn- 
brechenden Untersuchungen^)  über  den  Ursprung  der  'matiere  de  Bretagne' 
sind  bei  den  Romanisten  wohl  bekannt.  Während  Gaston  Paris  gelehrt 
hatte,  daß  die  romantische  Arthursage  aus  Wales  zu  Anglonormannen  und 
Franzosen  gekommen  sei,  wies  Zimmer  nach,  daß  sie  von  doppelsprachigen 
Erzälilern  aus  der  Armorikanischen  Bretagne  zu  den  Normannen  und 
Franzosen  gebracht  wurde.  Einen  vorzüglich  orientierenden  Überblick 
über  "Sprache  und  Literatur  der  Kelten  im  allgemeinen"  hat  uns  dann 
Zimmer  noch  vor  kurzem  geschenkt  in  "Kultur  der  Gegenwart"  XI.  1 
(1909),  1—77. 

Bei  seiner  Beschäftigung  mit  Sprache  und  Literatur  der  Kelten 
vergaß  Zimmer  aber  nie,  daß  die  Sprachforschung  auch  der  Kulturgeschichte 
Dienste  leisten  muß.  "Mehr  als  30  Jahre",  so  beginnt  er  sein  Begleitwort 
zu  den  i.  J.  1907  erschienenen  'Randglossen  eines  Keltisten',  "beschäftige 
ich  mich  wissenschaftlich  mit  keltischer  Sprache  und  Literatur.  Ich  habe 
aber  in  dieser  Zeit  nicht  nur,  wie  Keltologen  zu  tun  pflegen,  keltische 
Sprachwurzeln  gegraben,  altirische  Glossen  gejagt,  Bausteine  behauen  für 
den  Neubau  der  Grammatik  der  älteren  mittelalterhchen  Phasen  des  Insel- 
keltischen und  für  den  Aufbau  einer  Geschichte  seiner  älteren  Literatur; 
ich  bin  weiter  gegangen  und  habe  allen  Lebensäußerungen  des  Kelten- 
tums  in  allen  Perioden  seiner  Geschichte  Beachtung  geschenkt,  auch 
denen  des  heutigen  Keltentums".  In  der  Tat,  Zimmer  war  nicht  nur 
Sprach- und  Literalurforscher,  er  war  auch  Kulturhistoriker,  und  als 
solcher  hat  er  das  Verdienst,  weitere  Kreise  auf  die  Bedeutung  der  keltischen 
Philologie  für  die  idg.  Altertumskunde  und  für  die  Kulturentwicklung  der 
heutigen  romanischen  und  germanischen  Völker  hingewiesen  zu  haben. 
Kein  Geringerer  als  Th.  Mommsen  legte  i.  J.  1891  Zimmers  Abhandlung 
"Über  die   frühesten  Berührungen  der  Iren  mit  den  Nordgermanen"  in 

1)  Der  Inhalt  dieser  'Beiträge'  wird  z.  T.  noch  unten  S.  178  f.  erwähnt 
werden,  wo  die  Bedeutung  Zimmers  für  die  Erforschung  der  kulturellen 
Entwicklung  Irlands  kurz  skizziert  werden  soll. 

2)  Gott.  gel.  Anz.  1890,  Nr.  20:  Rez.  von  Gaston  Paris,  Histoire 
littöraire  de  la  France  Tome  30,  ib.  Nr.  12:  Rez.  von  Nutt,  Studies  on  the 
legend  of  the  holy  Grail.  Zschr.  f.  franz.  Sprache  u.  Liter.  12  (1890),  231  ff : 
Bretonische  Elemente  in  der  Arthursage  des  Gottfried  von  Monmouth; 
ib.  13  (1891),  Itr.:  Beiträge  zur  Namenforschung  in  den  altfranzösischen 
Arthurepen.  Nennius  Vmdicatus  (Berlin  1893),  S.  283  ff.  Dieses  Buch,  in 
dem  das  Verhältnis  der  irischen  Bearbeitung  der  Historia  Brittonum  zu  den 
uns  erhaltenen  lat.  Rezensionen  des  Werkes  untersucht  wird,  enthält 
wichtige  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  der  Inselkelten  im  Mittelalter. 
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der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vor  (Sitzungsber.  1891,  279  ff.). 
Wichtige  Bemerkungen  über  nordgermanische  Altertumskunde,  z.  B.  über 
dieVikingersitte,  kleine  Kinder  mit  Speerspitzen  aufzufangen,  macht  Zimmer 
auch  in  seiner  eingehenden  Besprechung  der  Acta  Sanctorum  Hiberniae 
edita  opera  Caroli  de  Smedt  et  Josephi  de  Backer  in  den  Gott.  gel.  Anz. 
1891,  181  ff.  Bekannt  ist  Zimmers  interessante  Abhandlung  "das  Mutter- 
recht der  Pikten  und  seine  Bedeutung  für  die  arische  Altertumswissen- 
schaft"').  Weniger  bekannt  dürfte  dagegen  sein,  daß  es  Zimmer  in 
einem  seiner  letzten  Aufsätze  ^)  gelungen  ist,  Spuren  dieses  Mutterrechtes 
der  vorkeltischen  Bewohner  der  britischen  Inseln  auch  in  der  altir.  Sage 
nachzuweisen.  Am  Schlüsse  dieser  kulturgeschichtlich  hochbedeutsamen 
Studie  (a.  a.  0.  S.  84  Anm.  ^)  verspricht  Zimmer  demnächst  im  Zusammen- 
hange darzustellen  "was  wir  überhaupt  aus  inselkeltischer  Sprache  und 
Literatur  zur  Kenntnis  der  vorkeltischen  Rasse  der  britischen  Inseln  und 
der  vorarischen  Bewohner  West-  und  Mitteleuropas  lernen  können".  Daß 
Zimmer,  den  gerade  in  den  letzten  Jahren  das  Problem  der  westeuro- 
päischen Urbevölkerung  besonders  interessierte,  uns  diese  Abhandlung 
nicht  mehr  hat  schenken  können,  ist  namentlich  für  die  idg.  Altertums- 
kunde ein  schwerer  Verlust.  In  der  letzten  Vorlesung,  die  mir  bei  Zimmer 
zu  hören  vergönnt  war  (Erklärung  der  Tdin  B6  Cuaßnge,  Mai  1909),  gab 
er  noch  Belege  aus  der  altir.  Sagenliteratur  für  die  ebenfalls  auf  die  vor- 
keltische Urbevölkerung  zurückgehende  Sitte  des  Männerkindbetts  (Couvade); 
auch  hierüber  hätte  Zimmer  in  dem  Aufsatze  sicherlich  ausführlich  ge- 
handelt. Wie  bereits  oben  S.  177  bemerkt,  tragen  auch  die  übrigen  'Bei- 
träge' z.  T.  ein  kulturhistorisches  Gepräge.  Nachdem  z.  B.  Zimmer  in  dem 
ersten  Aufsatze  (=  Sitzungsber.  1908,  1100—1119)  gezeigt  hat,  daß  altir. 
tarmchossal  eine  wörtliche  Wiedergabe  des  im  pelagianischen  Streit  ge- 
bräuchlichen lat.  Wortes  tradux  'Erbsünde'  ist,  zieht  er  die  wichtige  Tat- 
sache, daß  die  Einführung  des  Christentums  in  Irland  älter  ist  als  der 
Streit  zwischen  Pelagius  und  Augustinus  um  das  Dogma  der  Erbsünde, 
zur  Erklärung  der  merkwürdigen  Erscheinung  heran,  daß  noch  500  Jahre 
nach  Einführung  des  Christentums  in  Irland  Sagentexte  wie  Fled  Bricrend 
entstehen  konnten,  die  uns  ein  getreues  Bild  der  heidnischen  Vorzeit  Ir- 
lands geben.  Bei  den  germanischen  Völkern,  die  das  Christentum  mit 
dem  Dogma  von  der  Erbsünde  erhielten,  wäre  eine  solche  die  heidnischen 
Sitten  und  Gebräuche  noch  lange  nach  Einführung  des  Christentums  wider- 
spiegelnde Literatur  unmöglich  gewesen ;  in  Irland  war  sie  möglich,  weil 
hier  die  Stellung,  die  die  Kirche  im  5. — 8.  Jahrh.  der  heidnischen  Vorzeit 
gegenüber  einnahm,  eine  viel  unbefangenere  war  als  bei  den  germanischen 
Völkern  (vgl.  auch  besonders  Zimmer,  Sitzungsber.  1909,  576  f.).  Aus  dem 
zweiten  Beitrag  =  Sitzungsber.  1908,  1119—1180  mag  hier  kurz  der  inter- 
essante Nachweis  erwähnt  werden,  daß  bei  den  Inselkelten  bis  ins  Mittel- 
alter ausgesprochene  Naturalwirtschaft  herrschte  (a.  a.  0.,  S.  1125  ff.).  Auch 
wo  Zimmer  in  diesen  Beiträgen  auf  rein  sprachlichem  Boden  bleibt,  ver- 
steht er  es  doch,  aus  der  Geschichte  der  Wörter  interessante  kulturhistorische 
Schlüsse  zu  ziehen,  man  vgl.  z.  B.  seine  Ausführungen  über  nhd.  'Pfaffe' 

1)  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  für  Rechtsgeschichfe  15  (1894), 
Romanische  Abteilung  S.  209  ff. 

2)  "Beiträge  zur  Erklärung  altirischer  Texte  der  kirchlichen  und 
Profanliteratur"  4.  LL.  54a,  11—15  (Sitzungsber.  1909,  S.  64—84). 
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in  den  Sitzungsber.  1909,  28  Anm.,  oder  über  die  Entlehnung  von  altir. 
sar  'Beleidigung',  kymr.  sarhaaf  'ich  beschädige,  verletze,  füge  Unrecht 
zu'  etc.  aus  angels.  sär  'Wunde'  in  den  Sitzungsber.  1909,  72fr.  Zimmers 
Bedeutung  als  Kulturhistoriker  zeigt  sich  vor  allem  in  seinen  über  die 
Christianisierung  Irlands  handelnden  Schriften.  Die  Frage,  woher  Irland 
sein  Christentum  bekam,  steht  in  engstem  Zusammenhange  mit  der  Frage, 
woher  Irland  jene  hohe  Bildung  bekommen  hat,  die  Zimmer  in  seinem 
Aufsatze :  "Über  die  Bedeutung  des  irischen  Elements  für  die  mittelalter- 
liche Kultur"  (Preuß.  Jahrb.  59,  27 ff.)  nachgewiesen  hat*),  und  in  deren 
Vermittlung  an  die  Völker  germanischer  und  romanischer  Zunge  Irlands 
weltgeschichtliche  Bedeutung  liegt.  Daß  der  historische  Sucaf  [Patricius) 
nicht  als  Gründer  der  christlichen  Kirche  Irlands  in  Betracht  kommen 
kann,  wies  Zimmer  schon  i.  J.  1899  nach  in  dem  für  die  3.  Aufl.  der  Real- 
encyklopädie  für  protestantische  Theologie  verfaßten  Artikel  "Keltische 
Kirche  in  Britannien  und  Irland"  (10,  204 — 243),  und  er  hat  diese  Ansicht 
bis  zu  seinem  Tode  energisch  verfochten.  Die  Lösung  des  Problems  gibt 
Zimmer  in  seiner  letzten  Schrift:  "Über  direkte  Handelsverbindungen 
Westgalliens  mit  Irland  im  Altertum  und  frühen  Mittelalter"*).  Er  weist 
hier  nach,  daß  die  charakteristischen  Merkmale  der  altirischen  Kirche 
sich  alle  in  Westgallien  wiederfinden,  das  schon  im  1.  Jahrh.  unserer  Zeit- 
rechnung durch  lebhafte  Handelsverbindungen  ^)  mit  Irland  verknüpft  war. 
Von  Westgallien  ist  also  in  erster  Linie  der  Same  des  irischen  Christen- 
tums ausgegangen,  aber  auch  Britannien  muß  bei  der  Pflanzung  dieses 
Christentums,  beteiligt  gewesen  sein,  wie  durch  eine  Anzahl  altir.  Lehn- 
wörter bewiesen  wird,  die  nur  durch  die  Vermittlung  der  britischen  Kelten 
zu  den  Iren  gekommen  sein  können.  Vorgearbeitet  hatte  Zimmer  diesen 
Resultaten  schon  in  dem  i.  J.  1901  erschienenen  Buche :  Pelagius  in  Irland. 
Texte  und  Untersuchungen  zur  patristischen  Literatur.  Für  eins  der 
Hauptcharakteristika  der  altir.  Kirche,  für  den  Geist  der  Duldsamkeit  und 
Milde  gegenüber  den  irischen  Mitchristen,  die  andere  dogmatische  An- 
schauungen vertraten,  bildet  dies  Buch  einen  sprechenden  Beweis  (vgl. 
bes.  S.  21 — 112, 137 — 154).  Bei  all  diesen  eingehenden  Studien  fand  Zimmer 
doch  noch  Zeit,  die  auf  seinen  Reisen  gesammelten  Erfahrungen  und  Be- 


1)  Vgl.  auch  Zimmer,  Nennius  vindicatus  S.  238 — 241;  Pelagius  in 
Irland  S.  213—216,  Kultur  der  Gegenwart  XI,  1,  S.  9—11,  Sitzungsber.  1909, 
S.  560f. 

2)  Die  Schrift  zerfällt  in  vier  einzelne  Abhandlungen :  I.Zeugnisse 
für  westgalhsch-irischen  Handelsverkehr  von  Giraldus  Cambrensis  (a.  1186) 
bis  Tacitus  (a.  98):  Sitzungsber.  1909,  363—400;  2.  Der  Weinhandel  West- 
galliens nach  Irland  im  1.  bis  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  und  sein  Niederschlag 
in  irischer  Sage  und  Sprache:  Sitzungsber.  1909,  430 — 476;  3.  Galliens 
Anteil  an  Irlands  Christianisierung  im  4./5.  Jahrhundert  und  altirischer 
Bildung.  A.  Allgemeine  Gesichtspunkte :  Sitzungsber.  1909 ,  543—580 ; 
B.  Einzelheiten :  Sitzungsber.  1909,  582—613. 

3)  Daß  Irland  auf  diesem  Wege  auch  seinen  Wein  aus  Gallien  bezog, 
zeigt  Zimmer  in  den  Sitzungsber.  1909,  430—476.  Den  Sprachforscher 
interessieren  in  dieser  köstUchen  Studie  vor  allem  die  lehrreichen  Aus- 
führungen über  den  eigenartigen  Bedeutungswandel,  den  die  mit  dem  Wein- 
handel nach  Irland  kommenden  griechisch-lateinischen  Lehnwörter  im 
Laufe   der  Jahrhunderte  durchgemacht  haben  (a.  a.  0.  S.  440  fr.). 
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obachtungen  über  die  Entwicklung  des  modernen  Keltentums  durch  auf- 
merksame Lektüre  der  keltischen  Tagespresse  zu  ergänzen  und  zu  erweitern. 
Welch  genaue  Kenntnis  von  dem  öffentlichen  Leben  der  heutigen  keltischen 
Völker  Zimmer  hatte,  zeigen  seine  in  den  Preuß.  Jahrb.  gedruckten  Vor- 
träge •)  über  die  am  Ende  des  19.  Jahrhs.  in  Wales  entstandene  und  von 
hier  aus  auf  die  übrigen  heute  noch  von  Kelten  bewohnten  Gebiete 
übergreifende  Bewegung  für  eine  literarische  und  nationale  Wiedergeburt 
des  Keltentums.  In  engstem  Zusammenhange  hiermit  steht  Zimmers  Schrift: 
"Randglossen  eines  Keltisten  zum  Schulstreik  in  Posen -Westpreußen  und 
zur  Ostmarkenfrage"  (Berlin  1907),  in  der  er,  von  treuer  Liebe  zu  seinem 
eigenen  Volkstum  beseelt,  darlegt,  was  wir  zur  Überwindung  der  Schwierig- 
keiten, die  uns  in  der  Ostmark  vom  Slaventum  gemacht  werden,  von  den 
fremden  Nationen  lernen  köimen,  die  ähnliche  Schwierigkeiten  mit  den 
in  ihren  Gebieten  wohnenden  keltischen  Untertanen  zu  bestehen  haben. 

Als  Universitätslehrer^)  verstand  Zimmer  es,  denjenigen,  die  vom 
Studium  anderer  indogerm.  Sprachen  her  an  das  Altirische  herantraten, 
das  Verständnis  dieser  schwierigsten  aller  indogerm.  Sprachen  verhältnis- 
mäßig leicht  zu  machen ;  bei  seiner  vielseitigen  sprachwissenschaftlichen 
Vorbildung  fiel  es  ihm  eben  nicht  schwer,  für  das  Verständnis  keltischer 
Spracherscheinungen  anzuknüpfen  an  schon  bekannte  Erscheinungen  in 
anderen  indogerm.  Sprachen.  Hatte  er  eine  Schwierigkeit  erklärt,  so  über- 
zeugte er  sich,  ehe  er  weiterging,  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  durch 
Fragen  an  seine  Zuhörer,  ob  er  auch  verstanden  worden  war.  Obwohl 
seine  speziell  keltischen  Vorlesungen  naturgemäß  nur  von  wenigen  Zu- 
hörern besucht  waren,  sprach  er  doch  mit  einem  Feuer  und  einer  Be- 
geisterung, als  wenn  er  ein  vollbesetztes  Auditorium  vor  sich  gehabt 
hätte.  Die  Gedanken  drängten  sich  ihm  manchmal  so  schnell  auf,  daß 
er  in  Anakoluthen  redete;  immer  aber  war  sein  Vortrag  fesselnd  und  an- 
schaulich, an  passenden  Stellen  mit  treffendem  Wilz  gewürzt.  Einen  hohen 
Genuß  gewährten  die  Stunden,  in  denen  er  mit  Vorgeschritteneren  Texte 
der  altirischen  Heldensage  zu  lesen  pflegte.  Auch  hier  war  er  mit  voller 
Begeisterung  bei  der  Sache,  und  bei  der  Schilderung  einer  Kampfszene 
blitzte  wohl  sein  Auge  in  jugendlichem  Feuer.  Er4)eschränkle  sich  nicht 
darauf,  die  Texte  bloß  nach  der  grammatischen  Seite  zu  erklären,  sie 
waren  für  ihn  "mehr  als  eine  Schatzkammer  von  interessanten  Verbal - 
formen  für  eine  altirische  Grammatik  oder  eine  Sammlung  seltener  Vo- 
kabeln für  ein  irisches  Wörterbuch  '*)",  er  führte  auch  in  das  Verständnis 
für  die  poetischen  Schönheiten  dieser  Texte  ein  und  spendete  aus  dem 
reichen  Schatze  seines  Wissens  mannigfache  Belehrung  über  die  Kultur- 
zustände des  allen  Irland. 

Über  den  Charakter  des  Dahingeschiedenen  kann  sich  derjenige, 
der  Zimmer  nur  aus  seinen  Schriften  kennt,  in  denen  die  Polemik  oft  stark 
hervortritt,  kein  getreues  Urteil  bilden.  In  seinen  Vorlesungen  hat  er  die  Ver- 

1)  Der  Pan-Keltismus  in  Großbritannien  und  Irland.  Preuß.  Jahrb. 
92,  426  fr..  93,  59  ff.  u.  294  ff.  Die  keltische  Bewegung  in  der  Bretagne 
ib.  99,  454  ff. 

2)  Ich  bemerke,  daß  ich  nur  Gelegenheit  gehabt  habe,  Zimmer  in 
Berlin  zu  hören  und  mir  daher  über  seine  Tätigkeit  als  Universitäts- 
lehrer in  Greifswald  kein  Urteil  erlauben  kann. 

3)  Sitzungsber.  1909,  S.  6. 
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dienste  seiner  Gegner  stets  offen  anerkannt.  Seinen  Schülern  war  er  ein 
treuer  Berater  und  Helfer ;  obwohl  ihn  selbs  t  seine  Studien  vollauf  in  Anspruch 
nahmen,  scheute  er  doch  nicht  Zeit  und  Mühe,  da,  wo  er  guten  Willen  sah, 
mit  Rat  und  Tat  zu  unterstützen.  Insbesondere  vertrat  er  bei  denen,  die  aus 
fremden  Landen  zu  ihm  kamen,  um  ihn  zu  hören,  die  Stelle  eines  väter- 
lichen Freundes.  Er  war  ein  echter  Sohn  des  wein-  und  liederfrohen 
Rheinlands,  hatte  auch  in  späteren  Jahren  körperliches  Leiden  seine  Züge 
ernst  gestimmt,  sein  Herz  hatte  er  sich  jung  bewahrt,  und  es  war  ihm 
ein  Bedürfnis,  mit  seinen  Schülern  dann  und  wann  aus  vollem  Herzen 
zu  lachen.  Ein  hervorstechender  Zug  im  Charakter  des  Verstorbenen  war 
sein  schlichtes  und  biederes  Wesen.  Eitler  Dünkel  und  Stolz  lagen  dem 
großen  Gelehrten  ferne,  er  bemerkte  selbst  verschiedentlich,  daß  er  der 
Sohn  eines  Landwirts  sei.  Den  Sinn  für  das  echt  Volkstümliche  hat  sich 
Zimmer  bis  zu  seinem  Tode  erhalten,  und  die  großen  Erfolge,  die  er  als 
Sprach-  und  Kulturforscher  errungen  hat,  verdankt  er  nicht  in  letzter  Linie 
der  liebevollen  Hingabe,  mit  der  er  die  Regungen  der  Volksseele  studierte. 

In  Zimmers  Leben  fällt  ein  tragischer  Vorfall,  der  die  Bewunderung 
vor  der  Seelengröße  dieses  Mannes  in  uns  nur  noch  steigern  muß.  Am 
Schlüsse  seiner  Antrittsrede  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
hatte  er  versprochen,  seinen  Studien  auf  dem  Gebiete  der  keltischen 
Philologie  noch  mehr  wie  bisher  "keine  Grenzen  der  Zeit  oder  des  Ortes 
zu  ziehen"  (Sitzungsber.  1904,  1003).  Eine  schwere  Neurasthenie  lähmte 
aber  alsbald  seine  Schaffenskraft,  und  während  er  in  der  Ferne  Erholung 
suchte,  vernichtete  ein  Schadenfeuer  in  seiner  Wohnung  seine  ganze 
Bibliothek  bis  auf  ein  Dutzend  Bücher,  sowie  den  größten  Teil  seiner 
Manuskripte,  die  den  Fleiß  langjährigen  Studiums  bargen  *).  Wenn  dieser 
harte  Schicksalsschlag  ihm  auch  sehr  zu  Herzen  ging,  so  vermochte  er  docli 
nicht,  ihn  ganz  niederzubeugen.  Mit  bewunderungswürdigem  Heroismus 
raffte  er  sich  alsbald  zu  erneuter  Forschung  auf,  und  wir  verdankten  ihm 
noch  manche  Bereicherung  unseres  Wissens,  wenn  der  Tod  ihm  nicht 
vorzeitig  die  Feder  aus  der  Hand  genommen  *). 

Nach  dem  kurzen  Rückblick  auf  die  epochemachenden  Arbeiten 
Zimmers  auf  dem  Gesamtgebiet  der  keltischen  Philologie  geziemt  es  sich, 
einen  Ausblick  in  die  Zukunft  zu  tun.  "Die  Aufgabe  der  nächsten  zwanzig 
Jahre  muß  es  sein,  die  Syntax  der  altirischen  Sagentexte  zu  erforschen", 
so  sagte  Zimmer  in  der  Einleitung  zu  seiner  Vorlesung  über  Altirische 
Grammatik  im  W.-S.  1908/9.  Diese  von  dem  allzufrüh  dahingeschiedenen 
Meister  empfangene  Anregung  in  die  Tat  umzusetzen,  das  soll  uns  Jün- 
geren eine  heilige  Pflicht  sein. 

Straßburg  i.  E.,  Oktober  1910.  Wilh.  Havers. 

1)  Vgl.  Zimmer  in  Zschr.  f.  kelt.  Phil.  6,  459. 

2)  In  der  oben  S.  179  u.  Anm.  2  erwähnten  Abhandlung  waren  noch 
folgende  Einzeluntersuchungen  vorgesehen:  4.  Der  Gascogner  Virgilius 
Maro  Grammaticus  in  Irland.  5.  Westgallische  und  irische  Handelsver- 
bindungen von  Agricola  bis  Caesar  und  Posidonius.  6.  Irlands  Verbindung 
mit  Westgallien  vom  2.  bis  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  und  Irlands  Anteil  am 
Kassiteridenhandel.  (Vgl.  Sitzungsber.  1909,  364,  Anm.  8.)  In  der  Sitzung 
der  philosoph.-histor.  Klasse  der  Akademie  d.  Wiss.  vom  15.  April  1909  las 
Zimmer  noch  über  Virgilius  Maro  Grammaticus  in  seinen  Einflüssen  auf  alt- 
irische Sprachbetrachtung  und  irische  Poesie,  vgl.  Sitzungsber.  1909,  S.  541. 


p 

501 
U 
Bd.  27 


Indogermanische  Forschungen 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


